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Vorwort zur erfien Anflage. 


Men der Name meined Bruderd auf dem Titelblatte diefes 
Buches zum erften Male begegnet, dem mag e8 vielleicht an- 
maaßend ericheinen, dad Leben eined jungen Manned, der in 
keinerlei auögezeichneten Berhältnifien geitanden und faum das 
Alter erreicht dat in welchem die a eines Menjchen- 
lebens für die Welt ſich erft recht zu entwideln beginnt, zum 
Gegenſtande einer öffentlichen Beichreibung zu machen. 

dem engeren und weiteren Kreiſe, in welden der Selige 
irgend gefannt war, bejorge ich ein ſolches Vorurtheil nicht. 
Bielmehr hat die herzliche Theilnahme, welche die Stadt jei- 
ned en Wirkens und Leidens bet feinem Heimgang gezeigt, 
die öffentliche Stimme des evangeliichen Rheinlandes, welche 
in mehrfacher a in dem früh Vollendeten „große 
Hoffnungen für unjere Kirche“ beklagte, ſowie der mir viels 
fa bezeugte Eindruck, den die im evangeliichen Gemeinde- 
blatt für Rheinland umd Weſtphalen mitgetheilte kurze und 
vorläufige Skizze jeined Lebens gemacht hat, mich erft er⸗ 
une den von verichiedenen Seiten an mich ergangenen 
Aufforderungen zu folgen und dem Lebendlaufe meines Brus 

ders eine eh Darftelung zu widmen. 

Der Inhalt derjelben wird denn auch, hoffe ich, für jeden 
unbefangenen und empfänglidhen Leſer jened etwa entgegen- 
mar Borurtheil widerlegen. Das Bild eines Menfchen, 

er von Jugend auf unverwandt und durch alle Hinderniſſe 
hindurch einem geiftig und ſittlich idealen Zuge folgt, der 
unter jchweren Trübjalen und bis zum lebten Athemzuge 
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allen edlen und würdigen Beziehungen des menſchlichen Da⸗ 
ſeins gegenüber das Herz offen und auf der rechten Stelle 
behält, der in —535 und Leben den Mächten unſeres 
Jahrhunderts in Unbefangenheit hingegeben, die Kraft Got⸗ 
te8 im Evangelium von Chriſto gleichwohl mit ſolcher Un- 
mittelbarfeit und Lebendigfeit an feinem Herzen erfährt, um 
noch in jugendlichen Fahren ein |prudelnder Quell lebendigen 
Waſſers für Viele zu werden, — ein ſolches Bild begegnet 
und im Leben jo häufig nicht, um es nicht gerne auch in 
einem Buche aufzufinden und fennen zu lernen. Gottlob 
aber fehlt es in Deutichland noch nicht an Herzen, die fi 
an einem ſolchen Bilde zu erquiden vermögen, denen die 
Geftalt einer nach feiner Dartei hablene, jondern nach eigen- 
ftem göttlichen Gnadenrechte a Perſoͤnlichkeit 
wohthut und etwas Erhebendes, Vorbildliches bietet; und 
für jolde Herzen allein — nicht für daß leider jo zahlreich 
gewordene Serkhlecht derer, welche jede Erſcheinung nur dar⸗ 
auf anzujehen wifjen, ob fie zu ihrer Farbe und Partei ge- 
öre — habe ich hergegeben, was mir ſelbſt ern unausſprech⸗ 
ich theurer, es zu haltender ee war. 

Der Gefihtöpunft meiner Darftellung war, nicht etwa 
aus dem Leben ded Seligen einige im engeren Sinne er- 
bauliche Züge herauszuheben, jondern den Entwidlungsgang 
deffelben möglichft alljeitig, nad) jeder gottgeordneten Seite 
ded menschlichen Lebens hin, anjchaulich zu machen; dem eigen- 
ften Geſetze des darzuftellenden. Yebend getreu, in welchem 
die ziebende göttlihe Gnade als eine nicht etwa neben den 
irdiichen Beziehungen — herlaufende, ſondern dieſelben 
überall —*8 ende und durchdringende Macht offenbar ward. 
Daß die a ren Dabet ungeſucht zu einer Heinen 
nn) durch Die deutſche Kirchen--Volks⸗ und Bildungs» 
geſchichte des letzten Viertel Bel ec geworden ift, wird 
ihr, hoffentlich nicht zum Nachtheil gereichen. Wie mißlich eö 
freilich ſei, eine Lebensgeſchichte zu Th tben, welche der aller- 
— Vergangenheit angehört und fortwährend noch le⸗ 

e Perſonen und währende Verhältniſſe berührt, habe ich 
nicht verkannt, vielmehr zur Genüge empfunden. Wohlwol⸗ 
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Iende Leſer werden mein aufrichtige8 Bemühen ohne An- 
maabung freimüt i zu reden nicht verfennen, auch wo fie 
anders urtheilen follten; der Gehäffigfeit übelmollender aus⸗ 

weichen wäre ein vergebliches a zumal in unjerer 

eit. Angehörigen und Freunden durfte ich um ihrer Liebe 
zu dem SHeimgegangenen willen das Opfer zumuthen, ſich, 
jeweit ed unumgänglich war, in die Erzählung hineinziehen 
zu laffen. Das Miplichite war mir, bob es bei der innigen 
und immer zunehmenden Gemeinſchaft jeine® und meines 
Lebensganges nicht möglih war den einen zu beichreiben 
ohne fortwährende Berührung ded anderen. Was mid) aber 
um aller diefer Schwierigfeiten willen dennoch auf dad ganze 
Unternehmen nicht verzichten ließ, war das ernite Gefühl der 
Verpflichtung, den im Leben meined lieben Bruderd von 
Gott bereiteten Schag nun, nachdem der Heimgegangene felbit 
aus der Hülle deiielben nicht mehr mittheilen fonnte, als 
— Erbe nicht bei mir im Schweißtuch zu bewahren, 
ſondern auf dem allein übriggebliebenen Wege auch jetzt noch 
Frucht bringen zu laſſen. 

Daß dem freundlichen Leſer hier nicht „Wahrheit und 
Dichtung” dargeboten wird, jondern thatjächlihe Wahrheit, 
jo uwerfälſcht fie ein Menſch zu erfennen und zu erzählen 
vermag, wird hoffentlich der Daritellung jelbit abgefühlt wer: 
den. Allerdingd bat mir bei der Entwerfung dieſes Bildes 
die Liebe den Griffel geführt, Die Liebe, die doch allein für 
ein Menſchenherz und — den Schlüſſel des Ver⸗ 
ſtändniſſes hat: dennoch erſcheint mir dies Bild nun, da es 
vollendet iſt, nur als ein matter und wenig befriedigender 
Schattenriß des lebendigen Urbildes, das ich von dem Seli⸗ 
en im Herzen trage und dad ich gewünſcht hätte, ent|pres 

er und Tarbenheller ind Aeußere tragen zu können. 3 
darf das jagen, denn ich bin mir bewußt, mich mit diefem 
ganzen Unternehmen nicht eined Menſchen, ſondern einzig des 

rühmen zu wollen, dem — wie der Selige in Kae 
endgange — erfahren und noch auf ſeinem Sterbe⸗ 
bette laut bekannt hat — für alles Gute, das in ihm und 
durch ihn gewirkt ward, allein die Ehre gebührt. Er lege 
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denn jene Seine Gnadengabe in dieſer armen Form 

und Fafſung Seinen Segen und laſſe das Wort von dem 

Weizenkorn, das, jo ed in die Erde fällt und erſtirbt, erft 

rechte Frucht bringt, ſich an dem Heimgegangenen auch durch 

dies jein Lebensbild weiter erfüllen. — 
Karlsruhe, im Frühling. 1858, 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


x ſchüchterner und zaghafter id vor num drei Fahren diefe 
Lebenöbeichreibung meines frühvollendeten Bruderd in bie 
Deffentlichkeit — ließ, mit deſto mehr Dank und 
Freude muß ich heute dieſelbe ihren unverhofften zweiten Aus⸗ 
gang antreten laſſen. Zu danken habe ich vor Allem dem 
treuen Gott, der das Schlußgebet der damaligen Vorrede 
erhört und von dem Segen, den er in das Leben meines 
unvergeßlichen Bruders auögegoflen, ein reichliched Theil auch 
auf dieſe Lebensbeſchreibung gelegt hat: ja der Selige bat 
auf Erden fortgelebt und fortgewirft auch mittelft dieſes Bu- 
ches und durch daſſelbe eine wohl noch größere Gemeinde um 
fih gejammelt, als die, welche einft liebreich und dankbar an 
jeinen Lippen hing. Weiter aber freue id mich der Erfah- 
rung, die mir Died Buch aus allen Gauen des deutichen Va⸗ 
terlandes über Erwarten eingebracht hat: daß ed in —— 
eine große unſichtbaͤre Gemeinſchaft von Solchen gibt, die in 
dem Für⸗- und Ineinander des Allgemein-Menſchlichen und 
des Pofitin-Chriftlichen, wie es in ler Lebensgeſchichte fich 
darftellt, ihr en —— finden. 
Je mehr wir in D land an der gegenſeitigen Entfrem⸗ 
dung des allgemein geiſtigen und ſittlichen und des chriſtlich⸗ 
kirchlichen Lebens gelitten — und no ei leiden, 
defto tröftlicher ift jolh ein Zeichen der Gejundheit und Ge- 
nejung; denn an der Wiederbringung jenes Für: ımd Inein⸗ 
ander hängt nach meiner feiten Ueberzeugung Das Heil un⸗ 
jered Volles und die Zukunft umjerer Kirche. 
Das „Leben eined Frühvollendeten‘ hat fidh, io weit ed 
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ich beſprochen wurde, einer ungetheilt freund⸗ 
—— and von ſolcher Seite rg 


2 beifelben jeher Laer te an beiteben: 
an daß A dem Grund und 


ag, 8 F chnung Ar Aber Sue davon, — ich 


lich veraͤndern, mußte ich mir im en, daß Ib — 
V ung ——— die (ebenbige Anjchau lichkeit beein 
trächtigen würde, auf der das one einer Lebenäheichrei- 
bung vornehmlich beruht. u Mr einzelne Seiten 
der Darftellung im ihrer Ausfährlichfeit uber Bord gewor- 
fen werben können; F gerade das, was der einen Klaſſe 
von u. etsehrlich er hen, war einer anderen lieb und 
wertb, und der pin Alfeitigteit der gejchilderten Le⸗ 
— * zu nahe zu treten, wäre ein Unrecht gegen 

e gew 

Allen denen, bie „als die Unbekannten und doch befamnt“ 
um dieſes Buche willen nicht nur dem heimgegamgenen, ſon⸗ 
bern auch dem überlebenden Bruder ein Plaätzchen in ihrem 
Herzen eingeräumt und zum Theil mir dad auf jo erquickende 
und beichämenbe Weiſe auch ausdrücklich bezeugt haben, jage 
ih auf dieſem Wege meinen herzlichen danfenden Grup. 

Frankfurt a M., ben 5. September 1861. 


Vorwort zur dritten Auflage. 


Indem ich ſchon heute der zweiten Ben Auflage die 
— a en elle darf, miſcht ſich mir in Die herzliche 

er den noch immer zuneh binenben & en, dem Gott 
— biefe Sebensbefehreibung gelegt hat, sugleich ein Gefühl 
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inniger Wehmuth, wenn ich in derjelben die Zahl der theu- 
ren Namen überjchlage, dl — meine lieben, treuen Eltern 
poran — dem Frühvollendeten bereits in die ewige Heimat 
gefolgt find. Bei erneuter en des Buches entfta 
an mandyer Stelle die Verſuchung, theild zum Andenken an 
Vergangnes, theild zur — Gegenwärtiges einen 
Zuſatz zu machen: ich habe dieſer Verſuchung geglaubt wider⸗ 
ſtehen zu müſſen, ſchon um keinen fremden Strich in eine 
Längit vollendete Zeichnung zu ng und überhaupt, weil 
in diefem Buch der verftorbene Bruder und nicht der lebende 
reben und zeugen joll; und fo erjcheint dafjelbe diesmal ge- 
en die vorige Auflage ganz unverändert. — Konnte ich im 
ten Borwort der ungetheilt freundlichen Beurtheilung 
dankbar gedenken, welche diefem Bude ſeitens der verjchie- 
denften kirchlichen Richtungen zu Theil geworden, jo muß Hi 
an hinzufügen, daß nun von einer Seite, von der i 
ängſt nichts Beſſeres gewohnt bin, von Seiten ber Shen: 
kel'ſchen „Kirchlichen Zeitichrift" (1868, 1) die erite pepäff e 
Stimme über daljelbe laut geworden iſt. Eine eftiche 
Aeußerung meined Bruderd über einen von ihm im Nafjaui- 
Fa: befuchten Gottesdienft muß bier — ein Jahr nachdem 
ich fie in der zweiten Auflage bei näherer Erwägung wegge⸗ 
laſſen — mittelft des Kunſtgriffs, meines Bruders Worte als 
meine eignen erjcheinen zu laſſen, der um Stoff verlegenen 
Schmähſucht gegen mich zur Ausbente dienen; dabei fallt 
über mein ganzes Buch die Snfinuation ab, als jet mir das 
geheiligte Andenken eines eben heimgegangenen theuren Bru⸗ 
ders eben gut genug geweſen, um es zur Maske einer „Selbſt⸗ 
verherrlichung” zu maden. Ich überlajje es meinen Leſern, 
den Adel der Gefinnung zu würdigen, welche eine joldhe Po- 
lemik audzufinnen und weiterzutragen vermocht hat. — 


. Halle a. ©., den 18. Yebruar 1883. 
Willibald Beyſchlag. 


Erfies Eapitel. 


Auf einer ftillen Wallſtraße zu Frankfurt am Main liegen 


. hinter ſchirmendem Gitter im Schatten freundlicher Mlazien zwei 


nette Häuschen einander gegenüber; dahinter ein Zimmerplatz, 
von dichten wilden Kaftanien zu beiden Seiten 'eingefaßt, und 
weiterhin ein drittes, ftolzered Gebäude mit einem anmuthigen 


Garten, der terraffenförmig zum alten Stadtgraben hinunterläuft. 


Zwiſchen dunkelrothen Eifigrojen und weißen fteinernen Geftalten 
flieg man bier vor breißig Jahren zu einer Laube hinunter, in 
der die Geſchichte vom Mäufethurm gemalt war, und zu einem 
Teiche, in dem röthlidhe Fifchlein fprangen und fpielten, das war 
der Paradiesgarten unferer früheften Kindheit... Eins der beiden 
fleinen freundlichen Häuſer hatten unfere Eltern inne, damals 
von einem bejcheidenen, aber ganz bebaglichen Wohlitand und 
von einer Schaar unmründiger aufblühender Kinder umgeben. 
Als ein frühe verwaifter, völlig unbemittelter junger Mann war 
unjer Bater aus feiner Heimath Franken in die alte Reichd- und 
Handelsftadt eingewandert, hatte fich durch raftlojen Fleiß und zu- 
verläffigen Charakter in einem angejehenen Banquierhaus von 
Stufe zu Stufe emporgearbeitet und war bann bei jeiner Ber 
heirathung des hochgehaltenen Frankfurter a theilhaftig 
6 Beyſchlags Leben J. 
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geworden. Die Mutter, ein Frankfurter Kind, hatte ihm nichts 
Anderes zugebracht als den Fleiß und die Treue, mit denen ſie ihre 
alten Eltern hatte ernähren helfen, aber durch angeſtrengte, auch 
feine Nebenſtunden ausbeutende Thätigkeit war es dem Vater ge- 
lungen, fi ein Heine DBermögen zu erwerben. Um freier und 
felbftändiger zu fein, batte er fpäterhin das Comptoir verlaffen 
und den Stand eined Wechſelmaklers ergriffen; daneben verjuchte 
er hin und wieder eine eigene Kleine faufmännifche Unternehmung. 
Uns Brüdern waren zwei Schweitern vorausgegangen, Henriette 
und Augufte; jene, ein lebhaftes blühendes Kind, war leider taub- 
ftumm und wurde nach vergeblichen Heilungsverfudden außer dem 
Haufe in einer neugegründeten trefflichen Anftalt erzogen; bie 
andere, fanfter und ftiller, ging ſchon zur Schule und war die 
treue $reundin der unmündigen Brüder. Franz, oder mit jeinem 
vollen Namen Franz Wilhelm Traugott, war nahezu brei 
Fahre nad mir geboren, am 6. Augujt 1826; fein Tauftag ift 
das frühefte Bild in meiner Erinnerung. 

Unfer Stanz war ein bildſchöues Kind. Noch fehe ich ihn am 
hellen Sommertag vom Spielen müde auf der Treppe unſeres 
Hauſes eingeſchlafen, von unſerm treuen Hunde bewacht; draußen 
auf der Straße blieben die Leute ſtehen, um das liebliche Bild zu 
betrachten. Und ſeine ſanften Züge täuſchten nicht; oft gedachten 
die Eltern der rührenden Geduld und Stille, mit der das dreijährige 
Kind, als es durch einen Fall vom Schemel das Schlüſſelbein ge- 
brochen Hatte, die wochenlangen Laſten und Schmerzen der Heilung 
ertrug. Späterhin, ald fih die troßige Kraft feiner Seele ent- 
wicelte, ift er innerlih und Außerlich feiner Kinbheit unähnlich 
geworden, — bis eine andere höhere Kindſchaft in feiner Seele 
aufging und allmählich auch in feinen Zügen ſich wieberjpiegelte, 
und jo bat er am Ausgang feines irdiſchen Lebens wieder am 
meiften dem verheißenden Anfang geglichen. 
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Als das Kind erft umzuſchauen begann, war in unſerem Haufe 
Manches anderd geworden. Verſchiedene Unglüdsfälle hatten die 
Eltern aus ihren bebaglihen DVerhältnifien für eine Reihe von 
Sabren in eine fümmerlihe und gedrückte Lage verfeßt. Der 
Ihöne Garten verjhwand, eine engere Wohnung wurde bezogen, 
die Mutter mußte jelbft thun, was fie früher durch andere Hände 
batte verrichten lafjen, und der Vater fonnte die jchweren Sor- 
gen, die ihm die inzwiſchen noch mehr angewachfene Familie ver- 
urfachte, oft nicht verbergen. Indeß haben wir Kinder von dieſen 
bedrãängten Berhältniffen viel mehr geſehen und gehört als empfun- 
den. Mit unendliher Treue hielten Vater und Mutter, jedes in 
ührer Art, das Gefühl der Dürftigfeit von und fern. Nie haben 
wir Mangel oder Bernadhläffigung gejpürt; immer fand ſich auch 
Rath, uns Freuden zu machen; vor allem aber warb nachmals 
nichts unerfhwinglich gefunden, was zu unjerer Ausbildung erfor- 
derlich ſchien. Ueberhaupt wüßte ich nicht, was auf Erden ben 
Eltern über ihre Kinder gegangen wäre. Der Bater juchte für 
alle Arbeit und Sorge feines Tagewerks feine Erquidung an ung, 
brachte jeine Abende ſei's daheim, ſei's im Freien nur mit ung 
zu und hatte feinen höheren Ehrgeiz, als jeinen Söhnen zu ge 
währen, was eine harte, entbehrungsvolle Jugend ihm jelbit ver- 
jagt hatte, die Mittel eimer frühen Ausbildung und einer freien, 
am liebiten wiſſenſchaftlichen Berufswahl. Unjere Mutter ging 
fich jelbft vergefiend in's Arbeiten und Sorgen für unfere Kleinen 
Lebensbebürfniffe auf. Ich erinnere mich nicht, daß fie und auch 
in guten Tagen je allein gelaſſen hätte, um für fi ein 
Bergnügen zu haben; bejonderd aber ift und das Gedächt⸗ 
niß aller. Kranfheitstage unjerer Kindheit ungzertrennlih von 
ber Grinnerung ihrer liebreihen und aufopfernden Pflege. — 
„Damals, erzählt Franz in einem jpäter angelegten Gedenkbuch, 
„trug meine Mutter einen braunen Tuchmantel, und wenn fie mit 
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mir über die Straße ging, fo bielt ich mih an dem Mantel feft 
und trollte fo nebenher. Und damald war meine Mutter fo groß, 
fo groß, — id mußte ganz hoch an ihr Hinaufjehen und meinte, 
fo groß wie die Mutter würd' ich all’ meine Lebtage nicht werben, 
und was mir die Mutter fagte, darauf baut’ ich wie auf ein hei- 
liges Evangelium. Jetzt bin id groß geworden, jo groß, daß ich 
weit über meine Mutter hinausrage, und habe auch Bücher gelefen 
und bin fo gefcheidt geworden, daß ich mandmal über die Mutter 
Yächeln muß, wenn fie eine verkehrte Trage thut. Aber was thut’s? 
ed bleibt doch meine gute, treue Mutter, und wenn ich denke, daß 
fie es ift, die mich mit Schmerzen aufgenäbrt und herangepflegt hat, 
dann muß meine Liebe body immer. noch zu ihr binauffehen, fo 
body wie damals, ald ich mid an ihrem braunen Mantel feithielt.* 

Nächſt unjeren Eltern haben ein paar gute Tanten, unver 
heirathete ältere Schweitern der Mutter, den Ehrenplatz in unjeren 
Kinderherzen verdient. Während unfere eigene Wohnung öfters 
wechielte, hatten fie fi unwandelbar im Elternhaufe behanptet, 
und wir Kinder hatten an demjelben ein zweites, durch Altertum 
und Beftändigkeit ganz vertrauliched Daheim. „Wenig Bilder, 
heit es in jenem Gedenkbuch, „find mir aus den erften Sahren 
meined Lebens fo Tebendig geblieben wie die. Stube, die meine 
beiden Tanten bewohnten. Es war ein niedriges Zimmer mit 
drei Fenſtern; über dieſen lief ein ſchmaler Vorhangftreifen hin, 
der mit dem Haubenftrich einer alten Frau viel Aehnlichkeit hatte. 
An der Dede ging ein Balken mitten durch; unter den pflegt’ ich 
mid zu ftellen und mit fehnfüchtigen Augen zu bebenten, wie 
Ihön das fein müßte, wenn ich fo groß wäre, daß ich mit dem 
Kopf an den Balken ftieße. An den Fenftern ftanden geblümte 
Seſſel, auf denen faßen unſere Tanten und nähten; rechte und 
links erblidte man zwei forgfältig geſchonte und daher troß ihres 
Alters noch immer fpiegelblanfe Commoden und über bdenjelben 
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täthjelhafte alte Schildereien; auf einer davon war ich Leibhaftig 
zu jehen mit meiner blau und weiß geftreiften Hofe und ade. 
Im Hintergrund der Stube aber an der nachgedunfelten blauen 
Zapete prangte ein Rococofhrant mit blanken mejlingenen Be 
ihlägen und buntgemalten „chinefiihen" Zaffen, dann ein großer 
Kachelofen, in dem man Töftliche Aepfel braten fonnte, und zwifchen 
beiden ein ehrwürdiger halbzerriffener Großvaterftuhl mit ganz ver- 
blaßten gefticten Figuren.“ Dieſer letztere war der bejonbere 
Liebling des Kindes; in ihm verträumte ed manch' ftillen, glüd- 
lichen Nachmittag, allein zwilchen al’ den fchönen alten Sachen, 
die ed nie ausftudieren konnte, und ftattete fich diefe Heine Welt aus 
mit jenen lieben Mährchen vom Däumerling oder vom Schnee- 
witichen, die unjerer Kindheit noch aus Tehendiger Duelle floffen; 
während die Tante draußen in der Küche, durch die der Weg zur Stube 
ging, am Heerd ftand und den köſtlichen Kaffee Tochte, für den 
fie befannt war. 

Wie befheiden auch die Mittel waren, über die man zur 
Ausſchmückung unferes kindlichen Lebens verfügte: in ber Erin- 
nerung erſchien und jene Zeit wie Ein zufammenhängender Seittag. 
Kam der Frühling, jo that fi uns draußen vor ven Thoren ein 
Ihöner großer Garten auf, ein Eigenthum befreundeter Leute; 
bier wurden auf Oſtern von der einen Tante regelmäßig die bım- 
ten Gier für und verftect, die der Has gelegt haben mußte. Im 
Herbit warb in Frankfurt die Weinleje feitlih begangen; drei 
Zage lang puffte und blitte es in allen Gärten rings um die Stadt 
ven Schüffen und Feuerwerk: dann führte und der Bater hinaus 
und ließ und bie jenjeits des Maind vom Mühlberg aus am Himmel 
binaufzifchenben Raketen ſehen oder die Feuerräder, die in den er- 
leuchteten Gärten fprühten, und auch wir hatten eine alte Piftole, 
aus der ward auf freiem Feld mit banger Luft auch eins dazwiſchen⸗ 
gepufft. Zweimal im Sahr kamen die Meflen, eingeläutet won ber 
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großen tieftönenden Carolusglocke, von deren mächtigem Dröhnen 
der hohe Pfarrthurm oder „Dom* wanft; dann wachjen am Main- 
ufer und auf den freien Pläßen Hunderte von Buben in die Höhe, 
an deren bunter Ausftellung drei Wochen lang ein unerfchöpflicher 
Menfchenftrom vorbeiwogt; auch wir gingen jedesmal an einem 
feitftehenden Tag „in die Meſſe“ und bekamen Spielzeug, Pfeffer 
nüffe und neue Schuhe oder Kappen gekauft. Aber die Meſſe 
bringt noch andere nicht minder wichtige Dinge, fie füllt die Stadt 
mit Sang und Klang und führt Sehenswürbigfeiten aller Art 
berbei: wie reizend war's, am Abend auf ben halberleuchteten. 
Straßen den pielenden Bergknappen zuzuhoͤren oder bei irgend einem 
fremdgekleideten Paar, einem Sänger und einer Harfenfpielerin, 
ftehen zu bleiben oder gar auf dem Paradeplak an die „Hütten“ 
zu ziehen, wo donnernde Redner einzutreten mahnten, Wachsfiguren 
nickten, Zöwen und Hyänen ſich von innen vernehmen Tießen; glüd« 
feliger Abend, an dem man zu den „englifchen Reutern” mitge- 
nommen ward oder in’! Welttheater zu „Doctor Fauſt's Leben, 
Thaten und Höllenfahrt." Aber weit über bas Alles ging doch 
Weihnachten, das wunderliebe Zeit, um deſſentwillen man ſich der 
eriten Schneefloden freute. Sein Borbote war der finftere, ver- 
mummte Nicolaus, der drei Wochen vorher erfchien, die zitternden 
Kinder beten ließ und dann unter Authenftreihen Aepfel und 
Nüffe freigebig auswarf. Am heiligen Abend ſelbſt, ach welch’ ein 
Warten und Sehnen im dunklen Nebenzimmer, bis endlidh die 
Schelle Elingelte, die Thür aufflog und ber Weihnachtsbaum mit 
al’ feinen Lichtern und Zierrathen auf dem überhäuften Tiſche 
prangte, baneben die Puppenküche und der Kaufmannsladen, Herr- 
lichkeiten, die nach Neujahr, wann gänzlich ausgekocht und aus- 
verfauft war, verfchwanden, um am nächſten Weihnachtsfeft wieder 
mit dem nämlichen Iubel empfangen zu werben. 

Dem weiter hinaus aufmerfenden Sinn Tamen in unferer 
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lieben Baterftabt, damals noch mehr ald heutzutage, weltgefchicht- 
liche Eindrücke entgegen, denen wir vielleicht, was von hiſtoriſchem 
und vaterländiihem Sinne uns jpäter innewohnte, in erfter Reihe 
verdankten. Allüberall umgaben uns ernſte Denkmale der Ber- 
gangenheit und eine lebendige Weberlieferung in unferem Hanfe 
legte uns biefelben aus. Unfere Zanten hatten als Kinder die 
legten Katjerfrönungen noch mit angejehen und ein erbeuteter 
Sehen des Teppiche, auf dem Leopold oder Franz LI. von der Wahl 
im Dom zum Kroͤnungseſſen im Katferfaal gegangen, war lange 
tm Haufe vorhanden geweien. Noch alle Tage fahen wir den ftei- 
nernen römiichen Katjer auf der Zeil über dem Thor des Gaft- 
hofes, den einft der unglüdliche Karl VII. bewohnt; bie düſter ge- 
- wölbte Römerhalle, in der die feuerrothen Rathsdiener mit ihren 
Hellebarden auf- und abgingen, und davor der nad) drei Seiten auf- 
fteigende Römerberg mit feinen alterthümlichen Giebeln und un- 
zähligen Schaufenftern waren frühe der Gegenftand andächtigen 
Betrachtens. Noch war der Brunnen mit dem Bilde der Gerechtig⸗ 
feit vorhanden, der bei den Krönungen rothen und weißen Wein ge- 
fpendet; blind war die Gerechtigkeit noch, aber Schwert und Wage 
hatte fie inzwifchen verloren. An die Nicolailirhe, die den ſüd⸗ 
fihen Rand des Römerberges einnimmt, lehnte fi) damals ein der 
Weinfchröterzunft geböriges Hüttchen: aus deffen Giebelfenfterchen 
ihanten fogar noch bie hohlen Köpfe dreier Krönungsochſen, Tro⸗ 
phaͤen, die die handfeften Zunftgenoffen an den Zelten jelber er- 
beutet, anf uns hernieber. Aber auch die franzöfifche Zeit hatte ihre 
denkwũrdigen Spuren zurüdgelaffen. Ein franzöfifches Bombarde⸗ 
ment im Revolntionskrieg hatte die Judenmauer zeritört, jenen 
Zwinger, der bis dahin das geächtete Volt in feine unheimliche, 
mörbergrubenartige Gaſſe verjchloß: wie zur Erinnerung war Die 
graue, grasbewachjene Ruine ftehen geblieben. Aus den räuberifchen 
Händen Eüftine’3 befreite damals unter Mithülfe von Bürgern ein 
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preußiſches Corps, geführt von einem heſſiſchen Prinzen, die Stadt; 
aber beim Einreiten in's Thor toͤdtete dieſen ein franzöſiſcher Meu⸗ 
chelſchuß; das vor dem Neuen Thore gelegene Denkmal dieſer 
Kriegsgeſchichte, aus erbeuteten Kanonen gegoſſen, beſchäftigte 
Jahrelang unſere Wißbegier und Einbildungékraft. Bald darauf, 
unter dem Großherzog, dem milden und ſchwachen Dalberg, ſchwan⸗ 
den die Gräben und Wälle, um dem lieblichen, offenen Garten Raum 
zu geben, der jetzt die Stadt auf der ganzen Landſeite wie ein 
Kranz umfängt; aber man athmete darum in Frankfurt nicht freier; 
eine Kriegslaſt drängte die andere, Aushebungen nach Spanien 
oder nach Rußland, befohlene Vivats und Illuminationen für den 
wohl einmal wie ein Meteor vorüberfliegenden Eroberer; bis end⸗ 
lich die Donner von Leipzig bröhnten und der Bann von den Her- 
zen fih Iöfte. Die Stadt war mit Verwunbeten und Erkrankten 
überfüllt; in dem großen gothiſchen „Leinwandhauje”, das uns 
beshalb öfters gezeigt ward, raffte das Nervenfieber viele Hunderte 
weg. Dazwifchen befeßte ein bayrifches fliegendes Corps das über 
dem Main gelegene Sachſenhauſen und wurde von Frankfurt aus 
mit Kanonen beſchoſſen; der Vater hatte jelbft mit angeſehen, wie 
in einer der beiden Mühlen auf der alten Mainbrüde die bayri- 
ſchen Scharfihügen zielten, bis e8 den Franzoſen gelang, das Haus 
in Slammen zu jegen. Kaum war Napoleon aus der Hanauer 
Schlacht mit dem Mäglichen Reft feiner Armee vorübergefommen, 
jo zogen endlich aud die Alliirten ein, mit gewaltiger Heeresmacht, 
unter unermeßlihem Jubel und vielen Freudenthränen, das Alles 
warb und mit einer Anjhaulichleit erzählt, wie fie fein Ge- 
Ihichtsbuch zu gewähren vermag. Und ein Nahklang der Frei- 
heitöfriege ging noch immer alljährlich durch unfere Stadt, am 
18. October, dem Gedenktag ber Leipziger Schlacht und zugleich 
ber wieberhergeftellten ftäbtifchen Sreiheit. Der Donner der Ka⸗ 
nonen und das Geläute aller Glocken erwedte ſchon am Vorabend 
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und noch einmal am Morgen ein feftliches Gefühl; in der Kirche 
erblidte man die grauen, ehrwärbigen Häupter ber Rathäherren; 
nach dem Gotteöbienft jammelte fi) die bewaffnete Macht, das 
Einien-Bataillon und die verjchiedenen prächtigen Corps der Stadt. 
wehr auf den freien Plätzen. Der Senat in ſchwarzer Amtötracht 
mit vergoldeten Degen trat ans dem Kaiſerſaal auf die roth aud- 
geihlagenen Römertreppen hervor, und ber Römerberg war von 
Pflaſter bis auf die Dächer mit Zuſchauern lebensgefährlich über- 
füllt; bis endlich die Cavallerie ih Bahn brach, die Infanterie 
in guter Orbnung, unter Mingendem Spiel — die Sapeurs mit 
langen Bärten und hoben Bärenmützen voran — ihr folgte, und 
endlich Die acht Kanonen ber freien Stadt über's Pflafter raffelten, 
die am Nachmittag, wann erft die Schullinder auf dem Römerberg 
gefungen hatten, dem Feſte noch ben Abſchiedsgruß zudonnern 
mußten. 

Mit ungefähr ſechs Jahren wurden wir in die „Mittel- oder 
Katharinenſchule“ geſchickt, eine höhere Elementarſchule, in ber 
uns zumädhit ein jehr anregender und gewinnender Lehrer in bie 
Hände befam. Unfer Sranz ging noch vorher in eine Art Spielfchufe 
zu der Frau Diejed Lehrer; er war bamald noch jo unmündig, baß 
er fi) anf dem Heimweg verlief. Man brachte ihn auf die Polizei- 
wache, fragte ihn dort nach feinem Namen, den er angab, führte ihn 
dann aber in ein verkehrtes Haus, das auch von „Beyſchlags“ ber 
wohnt war. Er hielt dies Abenteuer mit Unerfchrodenheit aus und 
jagte in dem fremden Haufe mit dem feiten Glauben eined Kindes 
ganz ruhig: „Mein Vater wird mich ſchon holen.” In der Katha- 
rinenfchule verblieb er vier Jahre und folgte mir dann auf's 
Symnafium. Dafjelbe war damals eine wohlbeſuchte Anftakt, in 
der es aber herging, wie in Ifrael zur Zeit, „da Tein König war;* 
ein jeder Lehrer that, „was ihm recht däuchte;“ Inſpection und 
Directorinm waren über die Maaßen ungenügend und fchwad. 
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Während daher in manchen Klaſſen und Fächern Tüchtiges und 
ſelbft Ausgezeichnetes geleiſtet ward, herrſchte in auderen und na⸗ 
mentlich in Nebenftunden, denen techniſche Dinge und die neueren 
Sprachen zugewiefen waren, ein grängenlofer Unfug und eine wahre 
Verhöhnung aller Zucht und Ordnung. Dabei war das Gymnafium 
auch im Aeußeren ungemein vernachläffigt; wir Schüler waren aber 
nichtödeftoweniger ſehr ftolz auf daſſelbe, — fanden doch unfere 
Säulfeierlichkeiten und Schulreden, Berjegungen und Preisver⸗ 
theilungen nicht uur vor Bürgermeifter und Gonfiftorium, fon- 
dern zugleich im Kaiferfaal ftatt, wo aljo die Bilder unferer alten 
Kaijer auf die hoffnungsvolle Sugend herniederſchauten. Mein 
Bruder, der von Anfang in der Schule ſehr gute Fähigkeiten 
gezeigt hatte, wurde ſchon nad einem Fahre und zwar mit einer 
Prämie nad) Duinta verjegt, und wieder nach einem Sabre kam 
er, gerade zwölfjährig, nad Duarta. 

Die Schulzeit ift eine neue Zeit im Leben bed Kindes. Die 
‚ völlig forglofe und traumhafte Kindheit ift vorbei, der alleinherr- 
jchende Einfluß des Haufes wirb gebrochen durd die unüberwad) 
baren Einwirkungen der Kameradſchaft, und mit dem entſchiede⸗ 
neren Hervortreten ber Charakteranlage gelangt das vorher 
ſchlummernde DBöfe, deſſen Ausſaat überall in Gottes Adler heim⸗ 
lich eingejtreut ift, zue Entwidelnng und Offenbarung. Cs ift 
das Loos nnferes in feinem Dichten und Trachten in Wahrheit 
von Sugend auf böjen Herzens, daß die Fräftigen Gaben, in 
denen fi} ber Geiſt Gottes an ihm verberrlihen will, zunächit 
als Träftige Verkehrtheiten, ald energifche Fehler ihr Dafein be- 
funden. Mit unjerem Franz ging in der bezeichneten Zeit äußerlich 
wie innerlich eine ihm oft vorgebaltene umgünjtige Veränderung 
vor, die doch in nichts Anderem ihren Grund hatte, als in diefem all- 
gemein menſchlichen Berhängni. Der Knabe glich dem Kinde werig 
mehr; die janften Züge waren gewifjermaßen verwildert und das leb⸗ 
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hafte Auge unruhig geworden, was es viele Jahre lang, aber nicht 
immer geblieben iſt, — 
‚Sein Auge lernt' des Lichtes Helle 
Im Abglanz deines Blicks beftehn,“ 

ruft fpäter der dem ewigen Lichte zugewandte Jüngling feiner Braut 
zu. Aber damals fpiegelte eben des Knaben Blick und Angeficht den 
eingetretenen Zwiejpalt ber unter einander ſich nerflagenden ober 
entihuldigenden Gedanken und begeugte die erwachte leidenſchaftliche 
Heftigkeit und troßige Kraft eined Charakters, der, von ber Liebe 
Gottes ergriffen, bereinft fich jelbft verzehren follte in Gluten welt- 
überwindender Liebe. Aus der Zeit der Elementarfchule erzählt er in 
demüthigem Selbftgericht: „Ich galt im Umgang mit meinen Mit- 
ſchũlern für jehr jähzornig; einmal fchlug ich einem mit der Kauft 
aufs Auge, daß er acht Tage zu Haufe bleiben mußte; eg machte mir 
viele Furcht, aber der ehrliche Sunge klagte nicht beim Lehrer. Nicht 
unerwähnt darf bleiben, daß ich in dieſer Schule einmal eine fehr 
iharfe Rüge wegen Lügen erhielt. Anh hab’ ich in diejer Zeit auf 
dem Markte einmal zwei Aepfel geftohlen; ich war noch jo Flein, daß 
ich, ohne mich zu büden, in den vollen Korb Iangen konnte, unb weiß 
noch wohl, wie gut mir die verbotene Frucht ſchmeckte.“ Er ſelbſt 
vergleicht dieſe erſten bewußteren Kinderſünden mit der Gejchichte 
des Sündenfalld, mit dem Eſſen vom Baum ber Erkenntniß des 
Guten und Böſen: „erit nachdem ich zum erftenmal ob einer 
Lüge getabelt worben war, erit nachdem ich zum erftenmal etwas 
geftoblen, warb mir mein Unrecht Far. Seit diefer Zeit erinnere 
ih mich nicht, etwas geftohlen und wenigftens nie ohne tiefes 
Erröthen die Unwahrheit gejagt zu haben." Aber auch darin gleichen 
ſolche Anfänge bewußten Sündigens dem eriten menfchheitlichen 
Aufang, daß die nachfolgende Rene im beiten Falle vor berfel- 
ben Form der Webertretung, aber gewiß nicht vor ber zumehmen- 
ben Macht der Sünde überhaupt bewahrt. Denn auf dem Gym- 
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nafium ging es nad) feinem eignen Geſtändniß nicht befier. „Beim 
Eintritt in die Serta,” erzählt er, „fiel mir das feine und fanfte 
Geſicht gerade desjenigen Schülers auf, an den fidh der Lehrer vor⸗ 
zugsweiſe mit einer Grmahnung um Ablegung böjer Unarten wandte, 
einer Ermahnung, die mit tiefer Zerfuirihung aufgenommen ward. 
Wir wurden in den erften Zagen befanut und bald war ich täglich 
in jeinem Hauſe. Nach kurzer Zeit erzählte er mir rähmend, daß die 
Reihe ungeheurer Zintenklefie, jo groß wie Kinderköpfe, mit denen 
eine durch die ganze Breite des Zimmers hingehende Holzbefleidung 
bedeckt war, fein Werk jeien, und nun erſt begriff ich, wie ber Lehrer 
einem jo janften Jungen eine jo ernite Strafpredigt hatte halten 
tönnen. Bor der Hand war die ganze Frucht diefes neuen Umgangs, 
daß ſich mir eine lange Reihe böjer Streiche aufthat, zu denen mein 
neuer Freund freilich ſelbſt verleitet worden war. Zwar waren ed 
Dinge, die ich noch heute von Vielen Leicht genommen fehe, aber jo» 
bald es der Menſch nur halbwegs ernſt mit fi nimmt, müffen fie 
anders betrachtet werden. Hätte ich damals das goldene Wort befolgt: 
„Wenn dic) die böfen Buben loden, jo folge ihnen nicht,“ wie manche 
Stunde bitteren Seelenfampfes und troftlofen Zurüdfallens von ber 
befieren Geſinnung in die jchlimmere hätte ich mir erjpart.* 
Der neue Freund, Julius geheißen, blieb eine ganze Reihe 
von Jahren Sranzens einziger Freund und Vertrauter; die große 
Anhänglichleit und Treue deſſelben feflelte ihn auch dann noch, als 
ſchon der wefentliche Unterſchied der Geiftet- und Charakteranlagen, 
der fpäter diefem Bündniß das gewöhnliche Schickſal jo früher 
Freundſchaften bereitete, ihn jelbit zum Bewußtſein gefommen _ 
war. Zulius’ Eltern gehörten dem alten, tuͤchtigen und mäßigen 
Srankfurter Handwerlerftande an, mit dem ald Knabe vertrant 
geworben zu fein, Franz noch in viel jpäteren Sahren froh war, und 
die Aufnahme und Zuneigung, welche er bei diefen einfachen und 
berzenöguten Leuten fand, trug wefentlich mit zu ver Lebhaftigkeit 


— 6— 
und Ansdauer ber neuen Freundſchaft bei; denn ein gutes Theil 
der Liebe, bie jene Leute zu ihrem einzigen Sohne hegten, wurde 
auf den Bertrauten vefjelben wie auf einen zweiten Sohn über: 
tragen. Schon äußerlich bot Hier Haus und Werkftatt dem Kna⸗ 
ben mehr Unterhaltung und freieren Spielrmim, als er daheim 
Haben konnte; aber auch innerlich war er einen großen Theil feiner 
Zugend bindurd in dem Sreundeshaufe viel mehr als im Eltern⸗ 
Baufe daheim, und daran war vorerit das Mißverhältniß ſchuld, 
welches in jenen Schukjahren allmählich zwiſchen uns Bräbern 
entitand. Es mag wohl eine ernite Wirkung der durdigreifend 
verichiedenen Indivibualitäten gewejen fein, deren wir und jpäter 
in berzlih austauſchender Liebe jo Har bewußt waren, — aber 
jedenfalls war's eine Wirkung des in uns beiden mächtigen DB 
fen, daß gerade wir beiden und fo wenig zu vertragen vermodhten. 
Während jeder von uns mit ber guten Augufte, fo wie mit dem 
ſanften und freundlichen, zwei Sahre nad) Franz geborenen Emil 
in einem leidlih guten invernehmen ftand, befanden wir uns 
zu einander im regelmäßigen Wiberftreit, ver allmählich eine in- 
nere Entfremdung, ja eine gegenfeitige Abneigung hervorrief. 
Ohne Frage war dabei bie größere Schuld auf meiner, des Ael- 
teren Seite; zeigte der jüngere Bruder eine leicht reizbare Empfind- 
lichkeit, ein troßiges Selbitgefühl und einen leidenfchaftlichen Zorn, 
jo bätte er um fo weniger mit muthwilligem Webermuth und 
Ihonungslojen Nedereien mißhandelt werden Dürfen; daß er von 
mir jo vielfältig und felbft geflifientlich gereizt ward, mußte nicht 
nur jede Förderung, die er jonft wohl durch mich hätte erfahren Tön- 
nen und jollen, unmöglich machen, jondern auch in ihm die Sehler 
nur immer befeftigen und fteigern, mit denen ich mein wenig brüber- 
liches Berhalten vor mir jelbft und Anderen zu beichönigen meinte. 
Gottlob hat bie ewige herzenlenkende Liebe dem Schmerz, mit dem ich 
Solches erzähle, jenen bitteren Stachel genommen, indem fie nicht 





— "14. — 


nur an dem theuren Bruder, was meine Sünde verdorben, durch 
ihre Gnade mehr als gutgemacht, ſondern auch unſere Herzen 
hernachmals in eine Gemeinſchaft geführt hat, die an Innigkeit 
die frühere Entfremdung hundertfältig überwog. Damals aber 
machten unſere Unarten und Streithändel den Eltern zu ihren 
ſonſtigen Sorgen Noth und Mühe genug, ohne daß ihnen doch 
eine Abhülfe des tiefer liegenden Schadens gelungen wäre. Unſere 
gute Mutter, der wir das enge Haus wie oft mit wilbem Lärm 
erfüllten, war der Aufgabe, die Knaben auch nur äußerlich in 
Schranken zu halten, nicht gewachſen, und doch fiel ihr dieſelbe 
bei der Abweſenheit des beichäftigten Vaters meift allein zu. Kam 
dann der Vater nah Hanfe, jo ermahnte und ftrafte er wohl 
ftreng genug, aber auch er faßte mehr vie einzelnen böjen Früchte 
ald die Wurzel des Uebels in's Auge; aud wurde Franz bei der 
wirflihen Unliebenswürbigfeit feines damaligen Weſens im Gan- 
zen zu bart beurtbeilt und ihm zu wenig mit fanfhnüthigem 
Geiſte zurecht geholfen. Was uns allein hätte erfolgreich firafen 
und beilfam züchtigen können, das wäre eine im ganzen Familien- 
leben durchgreifende Macht des göttlichen Wortes und Geiftes ge 
wejen: eine ſolche war aber bei allem guten Willen unferer lie» 
ben Eltern, die felbft erft dur die währenden und kommenden 
Führungen Gottes zur lebenbigeren Aneignung des Einen das noth 
ift angehalten wurden, in unjerem Haufe doch nidht vorhanden. 

Mebrigens ift uns das Wort Gottes von Kind auf gleid- 
wohl nahe geweien und zwar gerade im Haufe und durch's Haus, 
denn die Schule leiftete in diefer Hinficht in Frankfurt wenig 
mehr als nichts, und der kirchliche Unterricht, ben wir jpäter 
empfingen, war zwar eben fo wohlgemeint als ſchriftgemäß, 
aber viel zn troden, um anf die damals jchon anſpruchsvolleren 
Beifter einen erheblihen Eindruck zu machen. Nie hatte uns, 
fobald wir erft Worte zu flammeln vermodhten, die Mutter zu 
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Bette gebracht, ohne uns beten zu laſſen, und an Tiſchgebet und 
Hausandacht gewöhnte uns die vom Vater hochgehaltene häusliche 
Sitte. Zugleid hielt der Vater mit großem Ernft auf den Be 
ſuch des öffentlichen Gottesdienftes und nahm und hei Zeiten an 
jedem Sonntag wenigſtens einmal, nicht felten auch zweimal mit 
in die Kirche. Wir gingen nicht eben gern; ber äußerft kahle und 
nüchterne Gottesdienft konnte unjere Gemüther wenig feffeln, und 
anf bie Predigt warb kaum je bis zu Ende Adıt gegeben; fie 
währte und zu lang und Hang ums zu fremd. Auch haben wir in 
mancher Nachmittagskirche, zumal an Feiertagen, wenn eine Flaſche 
Wein auf den Tiſch gefommen war, mit dem Schlaf einen ver 
zweifelten Kampf zu kämpfen gehabt. Dennoch,“ fchreibt Franz 
beim Erzählen von ſolchen Nöthen, „ift etwas jehr Gutes in jener 
Zucht des Baterd geweien: da man zur Kirche ging, war das 
Weſentlichfte am Sonntag; man gewöhnte fi), feinen Sonntag 
durchleben zu können ohne Kirchgang.“ Und dies früh eingepflanzte 
Gefühl war uns fpäter, als wir eine Zeitlang die Freiheit des 
Kirchenverfäumens gefojtet, der Stachel, wider den es jchwer warb 
zu löden. Wenn zu den unerjeglichen Sugendeindrüden in Din- 
gen ber Religion nicht minder die frühe Bekanntſchaft mit ber 
bibliihen Geſchichte gehört, jo haben wir's gleichfalls allein dem 
Hanje zu danken, daß wir darin zur rechten Zeit nicht Teer aus⸗ 
gegangen find. Während in ber Elementarſchule ein Theologe 
uns ftatt von Abraham und Mofes oder von des Heilandes Krippe 
und Kreuz vielmehr vom guten Fritz und böſen Conrad erzählte, 
jeßten wir uns daheim am Sonntag Abend um eine jchöne Bil- 
derbibel und ließen und beim eindrucksvollen, unvergeßlichen Be- 
trachten die heiligen Gejchichten wieder und wieder erzählen. Weber 
haupt war die geiftige Nahrung, die nnd vom Vater zufam, eine 
faft ausſchließlich religiöfe, und wenn wir früh der groben Umwif- 
jenheit in den Grundlehren unferes Glaubens ledig wurden, bie 
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wir fpäterhin in unglaublihem Grad und Umfang bei Enwad- 
jenen und Gebildeten antreffen jollten, fo hatten wir das vor Als 
lem den Unterhaltungen, die wir auf Spaziergangen mit dem 
Vater führten, fowie der Lectüre, Die durch ihn in unjere Hände 
fam, zu verdanken. Bon einem Anfluge wirflihen Glaubens 
lebens fonnte vieleicht nur in wenigen tieferregten Augenblicen 
unferer Kindheit die Rede fein; aber einen tüchtigen hiftorijchen 
Glauben, eine ernfte, fittliche Gottesfurcht und eine unverleugbare 
Ehrfurcht nor dem Heilande, der heiligen Schrift und der dhrift- 
lichen Kirche haben wir allerdings, Gott ſei Dank, als ein gutes 
und nie ganz verlierbares Erbtheil des Elternhauſes empfangen. 

‘ Bir gehörten der Intherifchen Kirche an, bie in Frankfurt die 
weit überwiegende ift; Luthers ehrfurchtgebietende Büſte ftand auf 
unfered Vaters Schreibpult, und die Hauptzüge feiner Geſchichte 
waren ung frühe geläufig. Indeſſen wenn wir uns fpäter beide 
mit gleich freudiger Entſchiedenheit zur evangelifhen Union be- 
Tannten, jo batten wir dabei nicht nöthig, mit entgegenftehenten 
Jugendeindrücken zu brechen. Lutheriſch und Reformirt waren in 
Srankfurt Unterjchiede der Berfafiung und des Vermögens, aber 
nicht des Glaubens und des Gotteödienftes. Der großen, ungetheilt 
von zwölf Stabtpfarrern beforgten Intherifchen Gemeinde, die vom 
Senat dur ein GSonfiftorium regiert ward, ftanden zwei refor- 
mirte zur Seite, eine beutjche und eine franzöftihe, an Seelenzahl 
auch zujammen weit geringer, aber angejehen durch großen Reich 
thum der altangehörigen Samilien und ftolz auf ihre unabhängige 
presbyteriale Berfaffung. Bon dieſen hatte wenigitens bie deutſche 
fi mit ven Yutheranern über Geſangbuch und Kirchengebete ver- 
einigt und ihre auch auf's Bekenntniß ſich erſtreckende Unionsgefin- 
nung durch Berufung Yutherifcher Geiftlihen fund gegeben. Daber 
bielten fid) denn viele Lutheraner, zu denen auch der Vater gehörte, 
in Kirchenbeſuch und Abendmahl ebenfowehl zn diefer wie zur 
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eigenen Gemeinde, und als unfer guter rechtglimbiger, aber wenig 
antegender Pfarrer und fpäter im Confirmandenunterricht bie 
Vorzüge der lutheriſchen Abendmahlslehre auseinanderjegen wollte, 
jo machte das anf uns doch eigentlich gar keinen Eindruck. Die 
Gegenſätze, welde das religidje und kirchliche Imtereffe unferer 
Vaterſtadt in Anſpruch nahmen, hießen nicht Lutheriſch und Re- 
formirt, — auch nicht Evangeliſch und Katholiſch, — von ben Ka- 
tholiken in Frankfurt wußten wir wenig mehr, als daß fte eriftir- 
ten, jondern Rationaliftifch und Pietiftiih. Der Nationalismus, 
d. h. auf praktiſchem Gebiete das gemäßigte Nichtehriftenthum, war 
rings um Frankfurt no in faum wiberjprochener Herrichaft; auch 
im Frankfurter Sonfiftorium gab er den Ton an und war auf der 
Kanzel reichlich vertreten; ihm gegenüber ſchaarten fich Heinere Kreife 
erwedter Leute in mehr oder weniger pietiftiicher Haltung um einzelne 
Vertreter eines lebendigen Herzenschriftenthume. Auf diejer Seite 
nahm der Iutherijche Pfarrer Stein, reich begabt und gefühlsinnig, 
dabei mit den erften Familien verwandt und befreundet und zugleich 
für ven Geringften zugänglich, herzlich und hülfreich, die hervor⸗ 
ragendfte Stellung ein. Unſer Bater gehörte zu feinen wärmften 
Anhängern, ftand überhaupt im erften Feuer kirchlicher Parteinahme 
und betheiligte fich als bibelfefter Laie felbft mit der Feder an der 
berrichenden Sontroverfe; jo famen auch wir, obwohl von dem eigen- 
thümlich Pietifttichen unberührt, bei Zeiten nicht nur zu einiger Be 
fanntihaft, fondern auch zu einer gewiſſen Antheilnahme an dem 
kirchlichen Gegenjate der Zeit. Als Pfarrer Stein 1833 allzu früh 
hingeftorben war, bildeten eben dem ernften, treuen deutich-reformirten 
Pfarrer Zimmer der franzöfifche, Pilet, den Mittelpumft der religiöfen 
Erweckung, ein ungemein liebreiher Mann von kindlicher Srömmig- 
feit und glühendem Eifer für dad Reich Gottes. Dem vornehm 
abgeichloffenen Wefen feiner Gemeinde völlig fremd, ließ er ſich 
turh die noch umsolllommen überwältigte SE der 
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deutſchen Sprade nicht abhalten, eine möglichft weitgreifende 
Wirkſamkeit bis in die unterften Kreije zu fuchen; er trug wohl 
einmal eigenhändig das Brod in die Hänfer der Armen, ja er 
that das in Srankfurt noch Unerhörtere und ging mit Bibeln 
unter dem Arın in die Caſerne zu den Soldaten. In feinen abend- 
lichen Bibelftunden waren Spener's collegia pietatis wiederge- 
fehrt; Hunderte aus allen Ständen, vom Hunger nad) dem leben- 
digen Gotteöworte getrieben, erfüllten fein Dans und hingen an 
feinen Lippen. Um auch etwas für die Sugend zu thun, nahm 
er — während ebendamald in Frankfurt die öffentlihe Kinber- 
lehre abgeihafft ward — am Somntag Nachmittag die Kinder 
feiner Freunde zujammen, legte ihnen die Schrift aus und übte 
fie im mündlichen und jchriftlichen Wiedergeben des Befprochenen. 
Zu diefem Kinderkreije gehörten auch Franz und ih ſammt un- 
jerer Schwefter Augufte, und wenn bdieje, wie fich fpäter zeigen 
jollte, von uns dreien den beiten Gewinn aus diefen Stunden 
hinwegtrug, jo gewannen wir beiden zu mancher guten Grfennt- 
niß wenigftend eine hohe Verehrung für den in jedem Worte fühl- 
bar von der Liebe Chrifti gebrungenen Mann. Leider verließ 
derjelbe Frankfurt ſchon im Sabre 1835 oder zu Anfang 1836. 
Ald im Sommer 1842 unter feinen Frankfurter Sreunden ein für 
ihn beftimmtes Album circulirte, betheiligte fih Franz, damals 
jechözehnjährig, an demfelben mit nachfolgenden Zeilen: 


Wohl Mancher ſpricht: Was bleibt von unferm Lieben 
Une übrig, als ein letzter, ferner Schein? 
Sit erft die Sonne über'm Berge drüben, 
Mird auch die Röthe bald verfchwunden fein. 
Doch nein! zu tief bat fie in unfre Herzen 
Mit fanften Liebeögluten ſich gebrannt: 
Ging fie auch in ein andres Land, 
Wohl keine Zeit wird ihre Spur vermerzen. 
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Dan Sämann haft mit liebendem Bemühen 
Die Liebesſaat in unfre Bruft gejentt: 
Sieh zu, fieh zu, die Saaten — ja fie blühen, 
Die Du fo treu mit Lebensſaft getränft: 
Aus diefen Blättern neigen fich entgegen 
Wie Halme Dir die Herzen liebevoll: 
Was bier and mancher Seele quoll, 
Es ift des Himmels reichfter Ernteſegen. 


Es wogt zu Die Hinüber und herüber 
Ein wallend Meer von heißem Kiebeöbrang; 
Und wöllte fich der Himmel trüb’ und trüber — 
Macht auch der Liebe eine Wolle bang? 
In unferm Innern bfeibt e8 immer helle! 
Wie viel auch bier gefehlt wird und verkannt — 

Einft in des Lichtes ſchönes Land 

Trägt und des Liebesmeeres leife Welle. 


Nach Pilet's Weggang trat wohl in Frankfurt überhaupt, jeden⸗ 
falls aber für uns die religiöſe Anregung mehr zurück und andere 
Mächte gewannen in unſeren Herzen den Vorrang. Dem nach Außen 
gewandten Sinne der Knabenzeit lag an einem friſchen und freien 
Regen bes Leibes im Grunde mehr ald an der Sammlung und Ber- 
tiefung der Seele, und ein tüchtiger neuer Spaziergang war und am 
Ende doch Lieber als die fchönfte Bibelftunde. Auch daran hat es 
durch unferes Baterd Verbienit von früh auf nicht.gefehlt; wir kamen 
viel, ja irgendwie fat an jebem Abend in der guten Jahreszeit in’s 
Freie; Tein Sommer verging auch ohne einen ober den anderen wei- 
teren Ausflug. Man Tann nicht jagen, daß die Lage unjerer Vater⸗ 
ſtadt malerifch ſchoͤn ſei, namentlich ‚wenn man fie mit ven Rhein 
ftäbten vergleicht; aber den Sinn für Naturſchönheit weckt dieje Lage 
dech. Der ftille anjehnliche Fluß zwiſchen grünen Ufern, ber ſchöne 
hohe Wald mit feinen geheimnißvollen Schauern, die ganze bunt und 
reich wie ein Garten angebaute Landichaft — das Alles übt feinen 
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Reiz, und das eigentlich Mächtige und Ergreifende lockt um ſo 
mehr, weil es ſich in einiger Ferne zeigt, ftatt in der Nähe zur täg— 
lichen Gewöhnung zu werden. Wir mögen in's Zreie treten wo 
wir wollen, überall zeigt fich die ſchöngeſchwungene blaue Linie des 
Taunus, nicht zu nah und nicht zu fern, um lebhafte Sehnjudt 
einzuflößen. Unfer lieber Vater ließ biefe Sehnſucht nicht unbefrie— 
bigt; an irgend einem ſchönen Samftag ward der ſchulfreie Nach— 
mittag benugt, um gleich nah Tiſche auszuziehen und bis zum 
Abend noch die eriten nach Wiesbaden hin gelegenen Höhen zu über- 
fteigen. Noch entfinne ich mich lebhaft eines joldhen Abends, wo 
wir drei Knaben mit dem Vater, angeftrahlt von der untergehenden 
Sonne, am Abhang eines überftiegenen Berges jagen und jubelnd 
hinunterſchauten in die waldige Schlucht, in der das leibhaftige 
Bild der oft zurüdgeträumten Nitterzeit, die zerfallene Burgruine 
pon Eppitein, unfern Augen fi darbot. Am nächſten Morgen ging's 
dann durch tiefe Wälder hinan auf den Gipfel des weitichauenden 
Noffert, wo wir auf hohem Feljenfamme figend bei einer mühſam 
hinaufgebrachten Flaſche Wein die fern erfichtliche Vaterſtadt grüßten 
und die blaſſe Linie der Bergftraße, jo wie die grünen Infeln des 
Rheingaus erjpähten. Dorthin nad dem Rhein ging bald ein wei- 
‚ ter ansfliegendes Verlangen, durch Bilder und Sagen gewedit und 
genährt; nach feiner andern Seite zog uns das Herz, wie viel auch 
von den Schönheiten der Bergſtraße oder des Frankenlandes erzählt 
ward; als übte die zufünftige Heimath, ber unfer Lebensweg uns 
zuführen follte, ſchon jebt eine ahnungsvolle Anziehungskraft. 
Pfingften 1838 ward diefem Zuge zum erftenmale Genüge ge- 
than. Mit feinen drei Knaben und einigen Kameraden derjelben 
fuhr der Bater nah Mainz, wo wir den Dom und das Grab des 
Drufus bejahen; dann ging's nad) Biebrich, Wiesbaden, der Ruine 
Sonnenburg und mit noch größerem Jubel nah dem Rheingau 
zurüd. Wir piügerten von Erbach über den Johannisberg bis 
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Rübesheim, erftiegen den Niederwalb und Tofleten an feinem Hei⸗ 
mathsort den rothen Asmannshäuſer; Burg Rbeinftein that uns die 
bezaubernde Ritterwelt in unverfehrter Friſche auf, aber auch bie 
Rüdfahrt anf dem noch unbelannten Dampffchiff war eine Aufl. So 
wurde nicht nur der Leib auf fröhlichen Wanderungen gekräftigt, 
jondern auch die Seele ausgeweitet durch. ahnungenolle Wanderluft 
und herzliche Freude am jehönen deutfchen Vaterland. 

Noch mächtiger ward freilich Geift und Sinn zu gleicher Zeit 
von anderer Seite ber erfüllt und heichäftigt. Weber uns beide ift 
früh genug, viele werden fagen zu früh, eine mnerfättliche Leſeluſt 
gelommen, ein einfeitiger und bequemer, aber doch fräftiger und im 
Ganzen förderlicher Bildungsteieb, in welchem ſich unſere entichie- 
dene Vorliebe für Poefie und Geſchichte Bahn brach. Der Vater 
jorgte für angemeffene Bücher, gute und fromme Jugendſchriften, 
die noch heute in Ehren ftehen; aber er fonnte weder jo viel herbei- 
ſchaffen als unjer Heißhunger verlangte, noch das Nebenherlefen an- 
derer Bücher überwachen und verhüten; und Letzteres nahm immer- 
mehr überhand, feitdem und die Erzählungen „vom Berfafler der 
Oftereier“ und überhaupt die Gejhichten „für die reifere Sugend“ 
einigermaßen kindiſch vorzukommen begannen. Zunächft fahen wir 
uns des Baterd eigene Heine Bibliothet an und fanden zwar nicht 
eben viel, das und mundete, aber doch einige Bücher, die auf 
unfere Phantafie und Anſchauungsweiſe einen nachhaltigen Ein- 
druck machten, wie Krummacher's Parabeln, Jung Stilling’s 
Lebensgeſchichte und feine Scenen aus dem Geiſterreich; ſchon 
weil fie im Hauſe waren, aber auch wegen der anmuthigen Be 
ihäftigung, die fie dem jugendlichen Geifte gewährten, wurben 
ſolche Bücher, was fonft felten gefhah, mehr als einmal gelefen. 
Aber auch die „Seherin von Prevorft”, die damals in myſtiſch 
gefiunten Kreifen großes Auffehen machte, fam auf diefe Weite 
einmal in unfere Hände und dad „Hereinragen der Geifterwelt 
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in die unſere“ machte uns beiden, zumal aber meinem nervös 
reizbareren Bruder nicht wenig zu fchaffen; es dauerte Sahre, bis 
Jugendkraft und Glaubensmuth endlich die mit ſcheuer Luſt her⸗ 
aufbejchworenen Gefpenfterichauer, die und nacdhgingen, wieder zu 
bannen vermochten. Nah ſolchem Hin- umd Hergreifen währte 
ed nicht lange und wir entbedten, was wir unwiſſend juchten, die 
große claffifche Literatur und Poeſie. Zunächft fiel und Schiller 
in die Hände, ber mit Enthufiasmus verſchlungen warb, danach 
kam Theodor Körner an bie Reihe und was fidh fonft von aner- 
fannten Namen auftreiben Tieß; aber mächtiger noch als dieſe 
deutihen Dichter wirkte auf den ſtoffhungrigen phantaftiichen 
Sinn ein Walter Scott oder Cooper. Nun waren alle Schleu- 
jen aufgetban und jo blieben auch fchlechtere Bücher nicht aus, 
body ohne erheblichen Eindrud zu machen; man nahm im Noth⸗ 
fall vorlieb, aber das Ernfte, Gediegene, Claſſiſche behielt doch 
den Vorzug. An vieles Treffliche kam freilich ich ſchon zu früh, 
Stanz aber noch früher; hatte ich, der Fünfzehnjährige, eine Ueber⸗ 
ſetzung des Homer oder einen Band Göthe oder Shakeſpeare im 
Pult, fo wußte er troß aller Vorficht das Buch gewiß in jeine 
Hände zu bekommen, und ich weiß noch, wie ich ihn, den Zwölf. 
jährigen, einmal auf dem oberften Speicher ertappte, wo er dem 
mir heimlich weggenommenen Zauft mit leidenfchaftlicher Andacht 
verſchlang. Aus alledem erwuchs dem jugenblihen Herzen eine 
bunte, reiche innere Welt, die ihm die eigene Fülle zuerft ahnungs⸗ 
poll zum Bewußtfein brachte und es oft bis zu Thränen bewegte, 
aber dieſe Phantafie- und Gemüthswelt blieb vorberhand traum- 
baft verjchloffen, bis fie fpäter, von Neuem gewedt, gewaltſam 
hervorbrach. 

Der Schaden dieſes vorzeitigen und unmaͤßigen Leſens, das 
und zu anderen Liebhabereien der Jugend, zu den Pflanzen⸗ nub 
Schmetterlingsſammlungen unjerer Mitfchüler nicht kommen lieh, 
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war nicht jo groß, als man leicht meint, oder lag wenigftens 
niht auf der Seite, auf der man. ihn in der Regel fuht. Be 
Bedungen der Phantafie kommen in diefem Alter auch anderswoher 
als aus Büchern; ja die Bücher erhielten und nährten in uns 
vielmehr einen idealen Zug, der jegt und fpäterhin als Gegen 
gewicht gegen die unter unjeren Alterögenofien hin und wieber 
vorhandene und uns nicht verborgene Gemeinheit und Berberb- 
niß das Seinige leiftete. „Bon Liebe zu Mädchen," jagt Franz 
in jenem Gedenkheft, „machen ſich Knaben viel früher, aber oft 
auch viel reinere Gedanken, ale Eltern und Lehrer gewöhnlich 
meinen. Wie herrlich, wie himmliſch mußte es doch fein jo ge- 
liebt zu werben, wie ich's in Romanen zuweilen Ias, fo mit voll» 
ſter Hingebung, treu bis in den Tod. Ich faßte eine innige 
Sorge und Zuneigung zu dem Mädchen, das ich künftig einmal 
lieben, das einft mein werden würde. Wer es wohl fein, was 
fe jeßt wohl thun mag, dachte ich, diefe unbefannte Künftige, 
jetzt wohl noch eine Kleine ABE-Schülerin? Sa, in der Meber- 
ſchwänglichkeit einer gegenftandslofen Zuneigung betete ich oft, 
der liebe Gott möge doch das liebe Mädchen, das er mir be 
ſtimmt babe, in feinen bejonderen Schu nehmen, und ihr Herz 
mit aller Srömmigkeit und Güte erfüllen. Nicht immer find 
meine Empfindungen fo lauter geblieben, aber jene Stunden ſind 
fromme $eierftunden gewefen, deren Erinnerung mich allezeit er- 
boben und erquickt bat. 

Ein wirkliher Schaden aber war, daß über dem vielen Leſen 
das pflichtmäßige Lernen zu kurz fam. Nicht mur, weil man 
fh daheim für die Schulaufgaben nicht die gehörige Zeit nahm, 
jondern auch weil in ben Unterrihtöftunden jelbft der Geift mit 
ganz anderen Dingen erfüllt war. Kranz hatte Gaben genug, 
um auch bei mangelhaftem Fleiße jo ziemlich mit fortzukommen; 
ach in ber Duarta that er fih in ben Iateiniihen Mebungen, 
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die in der Schule gefertigt wurden und die Ranglifte beftimm- 
ten, rühmlich hervor, aber jeine häuslichen Arbeiten waren flüch- 
tig oder gar nicht vorhanden und in den Stunden jelbft war er 
zerftreut und vertriumt. Während der Profeſſor lateiniſche Re 
geln oder mathematiſche Säbe erplicirte, begleitete der Schüler 
den Ivanhoe auf feinen Ritterfahrten oder den Leßten der Mohi⸗ 
faner auf dem Todesgang und war wie aus den Wollen gefal- 
len, wenn yplöglih eine profaifche Frage an ihn gethan warb. 
Der Lehrer, leider ein unbejonnener hitziger Mann, deſſen Klaffe 
bei den Schülern wie ein Fegfeuer verrufen war, fragte den Ur 
ſachen diejer Erſcheinung ‘wenig nad), jondern begann den trägen 
Träumer in aller Weije zu mißhandeln und zu unterbrüden, ja 
vergaß ſich einmal jo weit, ibm um eines fchlecht geichriebenen 
Aufſatzes willen das Wort zuzudonnern: „Es wäre bir befjer, 
ed würde ein Mühlitein an deinen Hals gehängt und du im 
Meere erjauft, wo ed am tiefiten it." Aus diefen Drangjalen 
in Tertia Errettung zu finden durfte Sranz nicht hoffen, denn der 
Profefior pflegte feinen Schülern zu weifjagen, daß es ihnen bort 
noch viel ſchlimmer ergehen werde als bei ihm; und jo jehte fidh, 
ohne daß ber Vater ven Zuſammenhang der Dinge recht erfuhr, 
bei dem Knaben eine unüberwindlihe Abneigung gegen Das 
Gymnaſium überhaupt feit und diefe Abneigung wurde nun das 
geheime Hauptmotiv bei ber Wahl des Berufs. 

Sranz hatte als ein damals breizgehnjähriger Knabe an jeinen - 
zulünftigen Lebensberuf noch gar nicht ernitlich gedacht. Als ein 
friiher, Träftiger Junge lebte er in den Tag hinein, raufte fich 
gern, war ein waghalfiger Schwimmer, der fajt einmal ertrunfen 
wäre, behielt jeine beiten Gedanken und jhönften Traͤume aus 
Noth und Neigung für fi und nahm, wie jo viele deswegen 
nicht ſchlimme Knaben in feinem Alter, die Schule ald ein um- 
vermeibliches Webel mit in den Kauf. Der Bater, der überhaupt 
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auf freie Wahl bes Berufs bielt, hatte den Gedanken bes Kna⸗ 
ben auch nicht einmal dich einen ansgejprochenen Wunſch eine 
beftimmte Richtung gegeben; denn feine Liehlingshoffnung, von 
einem jeiner Söhne den fräher in jeiner Familie erblichen geift- 
lichen Stand wieberergriffen zu ſehen, hatte ihren Ruhepunkt be- 
reits in meiner Befähigung und Geneigtheit dazu gefunden. Sp 
batte bei Franz, als jene Mifverkältniffe auf dem Gymnafium 
eintraten, der durch bie Eindrücke der Vaterftadt jowie durch das 
Beiipiel des Baters felbft nahegelegte Gedanke ganz freie Bahn, 
den Kaufmannsftand zu ergreifen; vom Gymnafium frei und 
überhaupt möglichft bald felbftändig zu werden, war ihm bie 
Hanptjache, und die jchien ihm am einfachiten erreicht, wenn er 
die Müte und Büchermappe des Gymnafiaften mit dem Hut und 
der Cigarre des Handlungslehrlings vertaufchte. Als er zu Haufe 
mit feinen Wünſchen und Vorſchlägen herausrüdte, war id) zwar 
lebhaft dagegen, indem ich mir ohne Wiffenfchaft Fein wahrhaft 
befriedigtes Leben zu denken vermochte; aber ich war jelbit daran 
iduld, wenn Franz in meiner Anfiht nicht den guten Rath, jon- 
dern nur den Widerſpruch fühlte. Der Vater, der für's Studie 
ren immer eine Vorliebe hatte, ſchlug ihm vor Mebiciner zu wer: 
den; zum Geiftlihen hielt er ihn nicht für geeignet und gegen 
den Atnocatenjtand, der es in Frankfurt am leichteiten und wei- 
teften voranbrinyt, hatte er eine entichiedene aud auf uns über- 
gegangene Abneigung, während ohnedies die Rüdficht auf Jonder- 
lihen Gelderwerb und eitle Ehre uns völlig fern lag: Aber noch 
wußte er nicht, wovon er den erften Sohn ftudieren lafjen, ge- 
ihweige den zweiten, und wenn dieſer das nun jelbit in Anſchlag 
brachte und jeinen Entihluß vor fih und Anderen durd die Er- 
leihterung empfahl, die derſelbe für die Zukunft gewähre, was 
iollte der Vater dagegen haben, wenn jein zweiter Sohn jeinen 
eigenen, immerbin in Ehren gehaltenen Stand freiwillig erwählte? 
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Franz ward alſo feinem Wunſche gemäß einſtweilen vom griechi⸗ 
ſchen Unterrichte freigefprocden und als er im Frühling 1840 
nad) Tertia verfeßt ward, ganz aus der Schule genommen, um 
durch Privatftunden noch einige Monate auf feinen Tünftigen 
Beruf bejonders vorbereitet zu werden. Cine Lehrlingsftelle in 
einem angefehenen und in jeder Beziehung achtbaren Banquier⸗ 
baufe war dem Vater bald für ihn zugelagt, und jo war deun der 
verhängnißvolle Schritt gethan, der den Knaben fpäter jo viele 
bittere und verzweiflungsvolle Reue Toten, dann aber dur Got- 
tes Liebe und Treue fi) ihm dennoch zum Beſten Tehren jollte. 


Bweites Eapitel. 


Die Berbältnifie unjeres Haufes hatten allmählich wieder eine 
freundlichere Geftalt angenommen. Es war dem Bater gelungen, 
fh aus feiner bedrängten Rage wieder berauszuarbeiten und eine 
gefiherte, austämmlihe Stellung zu gewinnen. Unfere ältefte 
Schweiter Henriette, die Taubftumme, war nad einer trefflichen, 
frommen Erziehung und Unterweijung in's Haus zurückgekehrt und 
ging mit der zweiten, unferer Heben ftillen Augufte, der Mutter 
fleißig an die Hand. Die beiden Mädchen, die an's Leben in 
der That Feine anderen Anjprühe machten, als den Ihrigen in 
Liebe zu dienen, erwarben ſich zugleich durch Stidlen in ihren 
freien Stunden die Mittel, nicht nur ihre eigenen Heinen Bebürf- 
niſſe zu beitreiten, fondern auch und Andere mit Geſchenken zu 
überhäufen, und die Geburtd- und Weihnachtsfefte, an denen fie 
das, wenn au um den Preis halbdurcharbeiteter Nächte, recht 
reichlich ausführen konnten, waren ihre froheften Tage. in jehr 
freundliches Element in der Familie war ferner unſer Bruder 
Emil, ein janfter, inniger und finniger Knabe, der auch das Gym⸗ 
nafinm befuchte und daran dachte, Lehrer zu werben: jeine Her⸗ 
zentfrömmigfeit, die den Religionslehrer oft durch treffende Ant- 
worten überrafchte, fein zierliches Schreiben und Zeichnen, der ver- 
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ftändige Aufſatz, den er ſchrieb, und ein entſchiedenes Talent zu 
Muſik und Geſang ſchien ihn dazu vorzüglich geeignet zu machen. 
Endlich war einer dritten Schweſter, Johanna, im Herbſt 1838 
noch ein ſpätes viertes Brüderchen gefolgt, das ſiebente Kind; 
und dieſer unſer Heiner ‚Heinrich‘, an Leib und Seele prächtig 
aufblühend, hatte eine neue Friſche und Tröhlichfeit in unjer Fa— 
milienleben gebradit. 

Da entlud ſich über unjeren Häuptern auf einmal ein Wet- 
ter, wie es nicht oft mit jolch’ verheerender Macht eine blühende 
Familie heimſucht. Es war ein Blig von heiterem Himmel, als 
unjere Augufte im Sommer 1840 ylöglih am Nervenfieber er- 
krankte. Der Arzt hatte die Vorzeichen nicht hoch angeſchlagen; 
auf einmal begann fie zu phantafiren und nun wollte es nicht 
mehr gelingen, Herr zu werben über die mit Uebermacht anftre- 
tende Krankheit. Der Tod war in unferem Haufe ein fremder 
Saft; wir hielten's troß aller Angſt nicht für möglich, daß er bei 
uns einfehren fönne; aber er kam. Tags zuvor ſchenkte Gott der 
Kranken eine lichte Stunde, damit wir fein verborgened Werk in 
ihrer ftillen Seele nody erkennen möchten: mit einer an ihr m- 
gefannten Beredtſamkeit ermahnte und betete fie, bezeugte, wie fie 
in jenen Bibelftunden bei Pilet ihren Heiland gefunden, und über 
ihre Lippen ging als letztes Wort das Bekenntniß: „Herr, wenn 
ich dich nur habe, ſo frage ich nichts nach Himmel und Erde.“ 
Am folgenden Morgen rief mich Franz mit thränewollen Augen 
aus einer Frühſtunde im Gymnaſium: fie lag im Sterben. Wir 
knieten unter heißen Thränen um ihr Sterbebette und konnten 
auch hernach, als die bleiche jungfraͤuliche Geſtalt im Blumenkranz 
und weißem Kleide im Sarge lag, uns nicht ſatt weinen und von 
ihr trennen. Alle ihre ſtille Geduld und Treue, die ganze ver- 
borgene Schönheit eines äußerlich fo unfheinbaren Lebens voll 
liebreiher Selbftverleugnung, trat ums jeßt erft recht vor die Seele, 
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die von ſchmerzlicher Rene über jede ihr jemals angethane Unbill 
erfüllt war. Ihr Tod war bie erfte joldhe Erfahrung, die in un- 
jer Leben bineinfiel; andere nicht minder fchwere ſollten ihr auf 
dem Fuße folgen. 

Zunächſt trat eine Ruhepauſe wehmüthig freundlicher Tage 
ein. Sch wurde mit Ehren zur Univerfttät entlaffen und raftete mich 
zur Abreije nach Bonn. Gleichzeitig, am 3. October 1840, trat 
Sranz in die Lehre. „Am Morgen des Tages, da ich auf's Comp⸗ 
teir kam," erzählter, „nahm mich der Vater beifeite und redete und 
betete mit mir, daß Gott mich in dem ergriffenen Berufe jegnen 
möge. Ich war gerührt, aber Begeilterung für meinen neuen 
Stand konnte ich, fo gerne ich gemocht hätte, nicht finden.” Nebri- 
gend war der Chef des Haufes ein trefflicher wohlwollender Mann, 
der ed mit jeinem Lehrling herzlih gut meinte; auch das übrige 
ihm vorgeſetzte Comptoirperſonal kam dem neuen Ankömmling 
nach deſſen eigenem Zeugniß mit ermuthigender Freundlichkeit ent- 
gegen, und jo lag es denn bier nicht wie vorher im Gymnafium 
an den Perſonen, wenn ſpäter eine innere Entfremdung von dem 
ergriffenen Berufe eintrat. 

Damals zeigten fih an unſerem lieben Emil bereits die Vor⸗ 
boten derjelben Krankheit, die unjere‘ Augufte weggerafft hatte. 
Dem zwölfjährigen Knaben war der Tod der Schwefter befonderd 
nahe gegangen; in einem erft von da an geführten Tagebuch fan- 
den wir jpäter, daß er fich ſeitdem mit Todesgedanken und -wün- 
hen getragen; er war wohl auch einmal alleine, und ohne jeman- 
dem davon zu fagen, hinaus anf den Kirchhof zum Grabe der 
Schwefter gegangen. Erneute Angſt erfüllte unfere Seelen; wir 
hatten alle den Kranken um feines liebenswürdigen Weſens willen 
ganz bejonderd gern. Einen halben Monat jpäter kündigte fich 
das Nervenfieber auch bei Franz an, und als ih, von den Aerz⸗ 
ten ſelbſt getrieben, Ende October nad Bonn abretjte, Tagen beide 
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gerade in ber Hitze der Krankheit. „Gott fei mit bir! ſtammelte 
Franz mit ſchwerer Zunge; „gute Nacht,“ ſprach Emil, als ich ihm die 
Hand zum Abfchied reichte. Seine Krankheit jchien mehrmals ge 
brodhen und Fehrte mit erneuter Macht zurüd. „Water, bete mit 
mir," ſprach er öfters in lichteren Augenbliden, und zuletzt: „ich 
habe mein Zeftament gemacht; in vier Jagen werbet ihr mich zur 
Erde beftatten.” Bier Tage nach diefem Worte, am achtunddreißig⸗ 
ften Tage der Krankheit, bauchte er feine Seele aus, gewiß in jeines 
Heilandes Hände, zu dem er fidh frühe gewendet. Der Herr wußte, 
welche unter uns er als reife Garben einthun, weldhe er noch auf 
Erden zurüdlaffen müffe, um für feine Ernte zu veifen. 

Als Emil ftarb, hatte Franz bie Krankheit beftanden und ging 
der Geneſung entgegen. Aber noch war der Leidenskelch unjerer 
Familie erft zur Hälfte geleert. Die Aerzte hatten es für unno- 
thig erachtet, unjer liebes Kind aus dem Haufe zu thun; als Emil 
begraben wurde, war es bereits von berjelben mörberiichen Krank⸗ 
beit ergriffen, von der es nicht wieder aufkommen jollte, und nicht 
lange danach, fo lagen auch die beiden Letzten, die ältefte und bie 
jüngfte Schwefter, am Nervenfieber danieder. Unfer Feiner Heinrich, 
eben zweijährig geworben, lag in fortwährendem Fiebertraum, aber 
eine Stunde vor feinem Tode war's wunderbar, — das Kind er- 
fannte die Stimme feiner Mutter wieder, bemühte fi auf ihre 
Bitte, ihr das krampfhaft gekrümmte Händchen zu reihen, und 
während bis dahin die Schmerzen feine Züge entjtellt, nahmen fie 
nun im Augenblid des Todes einen Ausdrud der Berflärung an, 
das Auge jah leuchtend aufwärts, und mit einem Lächeln auf den 
Lippen ftand ber Athem ftill. — Hatte Auguftene Tod uns ge 
beugt und erjchüttert, fo waren wir num durch dieſe wiederholten 
Schläge völlig zerknickt, aller Lebensmuth gebrochen, Todeswünſche 
unjere liebften Gedanken. Die Augen der Eltern waren wund ge- 
weint, dad Haar ber Mutter in wenig Wochen gebleicht. Ich kam 
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auf der Eltern Wunſch durch Schnee und Eis zum Weihnachtsfeft 
nach Haufe, ald Franz eben wieder am Stock durch's Zimmer 
ihleihen Tonnte, aber dad war ein herzzerbrechendes Weihnachtöfeft. 
An der Stelle, die ſonſt die Geſchenke für unſere Gefchwifter ein- 
genommen hatten, lagen nun drei Todtenkränze; wir jaßen babei, 
redeten Tein Wort und weinten: bitterlih,. Unfere kleine Schwefter 
Johanna war wieder auf der Bellerung; auch die ältefte, tamb- 
ſtumme jchien jo; aber eine zurüdgebliebene Rückenmarkftockung 
ließ fie nicht aufkommen und ich jah fie nicht wieder. inter un- 
endlichen Qualen, mit heivdenmüthiger Geduld des Glaubens und 
der Hoffnung ging fie dem Tode entgegen, auf ben ihr treuer 
Lehrer, der jeittem auch heimgegangene, für die Taubftummen und 
ihre Freunde unvergehliche Ludwig Kofel, fie vorbereitete; fie freute 
fh auf die Stunde ihrer Erlöfung, denn im Himmel, fagte fie, 
werde fie auch hören und reden können, da werde Alles gut. Franz 
tonnte ihr noch vor ihrem Abjcheiden al’ die Meinen Unbilden 
abhitten, die leider unter Gefchwiftern jo oft vorlommen; beim 
Begräbnig war er das einzige von fieben Kindern, das neben dem 
tief gebeugten Bater ſtand: es war ein trüber, Talter Wintertag 
unb die harten gefrorenen Scholleu fielen noch einmal jo dumpf 
auf den Sarg der Schwelter. | 

As der Frühling fam mit feiner Zaubergewalt und den Bann 
von der Erbe hinwegnahm, daß fie auch über Gräbern wieder grünte 
und blühte, da jprengte freilich leis und allmählich die mächtige Kraft 
der Jugend auch den Bann, ber auf unferen Herzen lag. Mir kam 
dabei die reiche Fülle eines nun erft recht beginnenden akademiſchen 
Lebens zu Hülfe, Die reizende Siebengebirgslandihaft, die mir täglich 
vor Augen lag, die Freuden der Wifjenfhaft, in die ich mit friſcher 
Manlofer Bildungsluft die Seele tauchte, vor allem eine beſonders 
freigebige Gunſt des Lebens in edler und begeilterter Freundſchaft. 
Bar ih auf Beſuch zu Haufe, jo umgaben mich täglich freund 
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liche liebe Genoſſen; in Bonn aber fam ich in den jugendfriſchen 
bildungsfrohen Kreie, der ſich um Gottfried Kinfel ſchaarte, den ta- 
mals noch auf chriftlicher und kirchlicher Seite ſtehenden Privatdocen- 
ten der Theologie, dejjen hohe Lehrgabe und mannigfaltige Anzie- 
hungskraft für Studenten eben in voller Blüthe war. Die unklare 
und vergängliche Verbindung, in welcher bei diefem hernach amd 
meinem Bruder nabegetretenen Manne eine anerzogene und anftu- 
dierte Froͤmmigkeit mit einer immer mehr überhanbnehmenden äfthe- 
tiichen Weltanfchauung und Lebensrichtung ftand, konnte zur Zeit 
einem unerfahrenen Studenten wie mir noch ald wahrhaft organifche 
Durchdringung erjheinen. Ich erblidte in dem jugendlichen Lehrer 
und Freunde, der mich allmählich unter jeine Vertrauteſten zog, das 
verwirklichte Ideal meines eigenen unreifen Strebens, und eine reiche 
Welt geiftiger Genüffe, der blühende Frühling eined von Poefie, Ge 
jelligfeit, Sreundichaft geſchmückten Sugendlebens that fih mir auf 
und ließ mich leicht und frob genefen von der dumpfen Schwermuth, 
die mir aus dem thränenreichen Winter noch nachging. Wie ganz an- 
ders, wie arm und öde war dagegen meines Bruders weiterführender 
Lebensweg. Ex war in die alten Verhältniffe zurückgekehrt, an das 
Somptoirpult und das Copierbuch, die alertürrite Weide eines von 
jugendlicher Sehnfucht und Ahnung geſchwellten Herzens. Auch in 
ihm regte fich ein neuer Frühling, aber fein freundlicher Sonnenſchein 
von außen lodte feine Keime und Knospen. So lebhaft Franzens 
Bedürfniß war lieb zu haben und geliebt zu werben, jo völlig einſam 
und verlaffen jtand er nun im Leben da. Mit den jungen Leu- 
ten auf bem Comptoir ward er nie vertraut; an ihren Vergnü- 
gungen Theil zu nehmen fehlte ihm ſchon das Geld, aber hätte 
er es auch gehabt, jo hätte doch der Efel an der Leerheit ihrer 
Herzen, an der Fadheit und Unſauberkeit ihrer Gefpräche ihn 
davon abgehalten. Ein einziged Mal nahm er eine Gin- 
ladung zu einem gemeinjamen Spagiergange an; er wollte den 
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Verſuch machen, ob nicht doch mit diefen Beuten umzugehen ſei und 
las ihnen einiges aus dem „Kosmopolitiichen Nahtwächter" vor, dem 
pitanteften Erzeugnifje der damals florirenden Zeitpoefie; aber die 
Lehrlinge waren unfähig auch nur die einfachften Wite zu ver- 
fiehen. Dagegen auf dem Heimwege thauten fie auf und brachten 
ihre Trümpfe vor, elende Zoten; Franz nahm filh vor, ber erfte 
ſolche Spaziergang jolle auch ber lebte fein, und er hielt es. 

Aber daheim in der Familie fand er auch feinen Troft. Hier 
war es oͤde und traurig geworden, jeit der Tod jo mächtig auf- 
geräumt hatte. Emil, „der jo gut, fo fromm, fo fanftmüthig 
war,“ wie ein wehmüthiges Tagebuchblatt aus jener Zeit jagt, 
Emil, an den er ſich gewiß immer inniger würbe angefchloffen 
baben, war nicht mehr da; die einzige übrige Schwefter zum Um- 
gang noch zu klein und ber ältere Bruder zumeift fern, ohnedies inner- 
ih noch immer etwas fremd, und durch feine Verbindungen und In- 
terefjen nad ganz anderen Seiten hingezogen. Die Eltern aber, 
denen nach einem jolchen ihr ganzes Lebensglück verheerenden Wetter 
nicht wie und die bald wieder jproffende Jugendkraft zu Hülfe kam, 
waren jchweigjam und vertrauert und Iebten im Herzen vielmehr noch 
mit den verlorenen ald mit den übrig gebliebenen Kindern. So war 
ber arme Knabe einzig auf feinen alten Sculfreund Julius 
angewiefen, von dem er fich bereitd damals in bem Beften und 
Ziefften, was ihn bewegte, unverftanden fühlte und gegen den 
er fich daher jcheute frei herauszureben, gerade wenn das Herz 
ihm cam vollften war. Die wenigen aus dem Jahre 1841 
übrigen Briefe und Denktblätter find durchweg angefüllt mit 
jchmerzlicher Klage über Bereinfamung und Verlaffenheit. „Sch habe 
feinen Bruder noch Freund, wie ihn mein gepreßtes Herz nöthig hätte,“ 
beißt es einmal; „du göttliche Liebe, gieb mir Muth und Stärke, gieb 
mir Fülle der Seele genug, um feftzuftehen auch allein und im 


eigenen Herzen einen Himmel zu finden, den die — mir verfagt.” 
5. Beyſchlags Leben I. 
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Gleichwohl blieb das Haus diefes Freundes ſeine einzige 
Zuflucht; in ihm brachte er regelmäßig ſeine freien Abende und 
Sonntagnachmittage zu, und bald gewann daſſelbe für ihn 
noch eine weitere Anziehungskraft. Zuweilen kam in dies 
Haus auf Wochen eine auswärtige Verwandte, ein anmuthiges 
und verftändiges Mädchen, das dem viertehalb Jahre jüngeren 
Knaben eine herzliche Freundichaft widmete. An dieje Freundin 
bing fich fein liebebebürftiged Herz mit einer völlig unſchuldigen 
aber heißglühenden Leidenſchaft; er dachte nicht daran, daß fie 
jemals anderd zu einander jtehen könnten ala in der fchönen 
Gegenwart, da das liebe Mädchen jeine Blumen dankend an- 
nahm, ſich am feinen Gedichten freute und in freundlicher 
Unterhaltung das in ihm ringende Geiftesleben theilnehmend ' 
und aufmunternd förderte: aber ihr Kommen und Gehen, 
ihre Gegenwart ober Abwefenheit, ihr Reden und Schweigen 
war ihm Erlebniß und zwar das bei weitem wichtigſte, das 
in dad traurige Gleichmaaß feiner Tage bineinfallen konnte. 
Allein diefer freundliche Stern erjchien nur dann und wann 
einmal am Horizont, und verſchwand er wieder, jo fühlte 
der Einſame dad Dunkel jeiner Berlaffenheit um jo mehr 
und war nur um eine leidenfchaftliche hülflofe Sehnfucht reicher 
geworden. 

Das waren die Äußeren Lebenäbedingungen, unter benen 
das bewußtere Erwachen feines Geifted und die Cntwidelung 
feines Character8 vorgehen ſollte. Die große Trübfal, in deren 
Zucht und der himmliſche Vater genommen, hatte und beiden 
zwar noch nicht jene friedſame Frucht der Gerechtigkeit getragen, 
welche den Kindern Gotted verheißen ift; aber ein nachhaltiger 
göttliher Segen war uns dennod aus dem Meere von Trau⸗ 
rigkeit und Xhränen leiſe gefolgt, in welches uns Gottes ge 
waltige Hand getaucht hatte und nun wieder hervorzog. Als 


— 35 — 
ſich nach jener Leidenszeit, die unſer inneres Leben in ſeinen Grund⸗ 
veſten erjchüttert hatte, unjere Gemüther wieder aufrichteten, wie 
nach dem Sturm die geknickten Halme, waren wir beide nicht mehr 
die Alten. In des älteren Bruders Art war ein vorher vermiß⸗ 
tes Element der Stille und Innerlichkeit, Sanftmuth und Verzagt- 
heit gefommen; der jüngere war von nun an zu einer ihm früher 
fehlenden geiftigen Strebſamkeit und entſchiedenen Willenskraft ge- 
langt. „Der Werth des neu und gewiffermaßen durch Bevorzugung 
gewonnenen Lebens,“ äußerte Franz einige Fahre danach, „mußte 
nothwendig bei mir fteigen, und durch mein ganzes Denken ift in der 
folgenden Zeit die Erwägung hindurdhgegangen, welche Verpflichtung, 
ja Verantwortung dadurch auf mir liege, daß Gott mich vor den An⸗ 
deren? die doch alle befjer waren als ich, dem Leben erhalten habe: 
zum daſſelbe auch zu nüten und nicht im trägen Egoismus des 
Erwerb und Genuffes zu verthun, erſchien mir heilige Pflicht.” 
Ein nach vereinzelten Anſätzen vom Frühling 1842 an regelmäßig 
geführtes Tagebuch weift auf jeber Seite aus, wie ernft ed mit 
diefer Erwägung gemeint war. Der fünfzehnjährige Lehrling ver- 
richtet jeine Gejchäfte mit einem vorher nicht gekannten pünktlichen 
Fleiß. Seine frühere Träumerei ift überwunden; er „hat fih’8 
zur Regel gemacht, auf Alles Aufmerkſamkeit zu haben, aus Allem, 
was ihm vorkommt, eine Schlußlehre zu ziehen, in allen Dingen 
nach feften, durch gewiffenhafte Prüfung für richtig erfannten 
Grundfägen zu handeln.” Es ift ihm ein großer Emft in feiner 
geiftigen und fittlihen Bildung Fortfchritte zu machen; von Zeit 
zu Zeit giebt er fih über diefelben Rechenſchaft und freut fidh, 
ungeachtet er fo ganz auf fi) allein angewieſen ift, weitergefom- 
men zu fein. Er bat fich ftrenge Wahrhaftigkeit zum Gejeß ge 
macht und bleibt demjelben auch in jchweren Proben getreu. Allem 
Unredht hat er einen unerbittlichen Krieg erklärt und jede Ge- 
meinheit, die er wahrnimmt, erregt feine tiefe Beratung. Mit 
83* 
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ber erwachenden Sinnlichkeit kämpft er einen guten Kampf; er beob- 
achtet an Anderen, wie die zuchtlofe Herrichaft berjelben „verthiert, 
für das Wohl und Wehe der Mitmenfchen, für alles Schöne, für un- 
jere erhabene Beftimmung gleichgültig und tobt macht,“ und kann 
bei einem fpäteren Rückblick Gott banken, „daß er ihn troß ber 
frühe an ihn berangetretenen Verführung ſchlimmer Gefellen alle 
zeit behütet und gegen künftige Verfuhung geftärkt hat.” Go 
gebt durch jein ganzes Weſen eine hohe fittlihe Spannung und 
Erhebung hindurch. Diefelbe ift freilich weit entfernt von ber 
Erkenntniß des „Ohne mic koͤnnt ihr nichts thun;“ fie ruht bei 
manchem Aufblid nah Oben doch wejentlih auf bem Vertrauen 
zur eigenen Kraft und ift darum herb und flolz, ohne Sanftmuth 
und Geduld gegen fremde Sünde, ohne tiefere Erkenntniß der 
eigenen. Bon eigentliher Frömmigkeit ift feine Spur: die im 
Frühling 1841 empfangene Confirmation hat nur flüchtige an⸗ 
bächtige Gefühle gebracht, beim Gang zur Beichte und zum Abend» 
mahl ift immer nur von guten Entſchließungen die Rede, das 
findliche Gebet ift jelten und ein bloßer Nothruf geworben; auf 
dem Standpunkt ſeines fpäteren Lebens bat er jelbft jene Zeit 
und Herzendverfaffung als eine wilbe, troßige, gottentfremdete 
empfunden und bezeichnet. Freilich fehlt es jet auch ganz und 
gar an einer religidfen Anregung, die dem ftrebenben Geifte ent- 
ſpräche und gewachſen wäre; die gehörten Predigten werden meift 
geradezu als „ſchlecht“ bezeichnet und einmal die frühreife tref- 
fende Anmerkung gemadt: „Sicherlich genügt es bei einem Pre—⸗ 
biger nicht, jahraus jahrein chriftliche Glaubens- und Sittenlehre 
in ewiger Wieberholung vorzutragen, und ſelbſt bei der jchönften 
Ausihmüdung würde diefe Einfeitigkeit Langeweile erregen; fon- 
bern er muß das vieljeitige Wort Gottes von allen Seiten be- 
arbeiten und es bald fo, balb jo, als das veränderte und doch 
immer dafjelbe jeinen Zuhörern in’s Herz ſenken.“ 
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Zu Anfang des Jahres 1842 kamen Rückert's Gedichte in 
der von ihm ſelbſt getroffenen Auswahl als Geſchenk in unſer 
Haus, und Franz konnte fich nach Herzensluſt in dieſelben ver- 
tiefen. Gewiß lag es weniger an der Eigenthümlichfeit des mehr 
formen- ald ibeenreichen Dichters, ald an der Gemüthöverfaf- 
fung, in welcher fi) nun eben der doch auch fonft mit beutjcher 
Dihtung nicht unbelannte Leſer befand, daß dies Buch ihm zum 
Erlebnig wurde. In ganz anderem Lichte als einft bei der un- 
reifen Zejeluft der Sugenbzeit tauchte von Neuem eine ideale 
Belt vor feinem inneren Auge auf und fogleih erfannte er in 
diefer Welt jeine wahre, in unverftandener Sehnſucht ſchmerz⸗ 
ih gefuchte Heimath; in einem Gedichte „an Rückert“ wünjcht 
er fih gleiche Gabe, „ver Spur der Gefühle nachzugehen,” „pie 
innere Natur” zu beichreiben; wenn dann feiner Seele inner 
fles Wejen deutlich vor ihm aufläge, dann hofft er „ganz gene- 
jen" zu fein. Es war das Erwachen des jugendlichen Geiftes 
zum Selbftbewußtfein, veranlaßt durch den Kichtftrahl der Poefie, 
ber in's jchlummernde Auge gefallen war. So war denn aud 
Poefie die nächſtliegende Form, in die fi das nach Selbftver- 
ſtändniß ringende Geiftesleben ergoß. Cine frühe Neigung umd 
beſcheidene Begabung zu dichteriſchen Verſuchen hatten wir beide 
mit einander gemein; ber Nahahmungstrieb, den bad Ge— 
lejene weckt, die Luft des jugendlichen Geiftes an fchöner Form, 
an der beginnenden. Herrihaft über die Sprache treibt ja leicht 
ſolche raſch verweltenden Blüthen hervor. Nun aber war's ein 
ernſteres Motiv, das den Fünfzehnjährigen zum Dichten trieb, 
der ächtpoetifche Drang, ein überwogendes dunkles Innenleben 
zur Haren Selbftvergegenwärtigung zu bringen und das ge 
prefite Herz durch ein im Liedesklange Freiwerden von Luft und 
Leid zu erleichtern. Zumal bei der tiefempfundenen Entbehrung 
eines ebenkürtigen Freundes wurde ihm bie Dichtung zum Troſt 
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der Einſamkeit, zum Mittel geiſtiger Förderung und zur Bundes⸗ 
genoffin im muthigen Widerftehen gegen die verfümmernde Ungunft 
bes Geſchickes Dem „Sahr des Kampfes 1842,“ dem liederreichſten 
in Franzens Xeben, gehören die beiden erften Gedichtchen der von mir 
herausgegebenen Sammlung an:*) ein paar andere, in denen fich bei 
geringerer Vollendung doch dad Regen und Ringen des jugendlichen 
Geiſtes eigenthümlicher darftellt, mögen bier Aufnahme finden, 


1. Troſt und Hoffnung. 


Mas zagft du, Menfch, in diefer Erde Nöthen, 
Die nur dein kurzer, ſchwacher Blick ermißt? 
Getroſt, getroft! in goldnen Morgenröthen 
Der trüben Nacht du einft vergiät. 


Du fucheit Glück? du fucheft es bienieden? 
Das wohnt nur droben in des Himmeld Port; 
Doch was du hier umfonften ſucheſt — Frieden, 
Du find’ft es ficher, fidher dort. 


Drum Muth, o Herz: auf ewig nicht entfchwunden 
Sit, den du bier beflagft, dein Todter traut; 
Sie werben heilen, deine rotben Wunden, 

Bon Paradiefes Luft bethaut. 


Und jene Nebel, die den Geiſt verfchleiern, 
Sie werben ſchwinden im Entftehungslicht; 
Mir werden Wahrheit dort in Kfarheit feiern; 
Auf Erden finft das Dunkel nicht. 


Drum harre aud! ob auch die Brüde ſchwanke, 
Die unfer Geijt nad) höherm Ziele geht; 
Getroft, getroft! mag irren der Gedanke — 
Was göttlich tft, ja das befteht! 


*) Haideröshen. Nachgelafiene Gedichte von Franz Beyſchlag. 
Berlin bei Ludwig Rauh. Zweite Aufl. 1862. 


se BO: 


2. Beöpergloden. 


Fährmann, halt fill! Du kannſt das Ruder legen; 
Dein Abendbrod genieße ruhig nun; 

Es ift fo heimlich bier und abgelegen, 

Ich liebe das und will ein wenig ruhn. 

Es herrſcht am Ufer noch ein reg’ Gewimmel, 
Bon wo ber Kirchthurm ſchlank herüberſchaut; 
Die Sonne ftebt noch hoch am blauen Himmel, 
Und ich hab’ Zeit, bis daß der Abend thaut. 


So wär’ ich denn allein. Wie dieſe Wellen 
Mic, ringsherraufchend trennen von dem Land, 
So haben meines Unmuths bittre Duellen 
Zum Meere fteigend mir die Luft verbannt. 
Die Welt, die faljche, Hat mir arg gelogen, 
Ich bin ihr gram, ich will fie ewig fliehn, 
Und lautlos in mich felbft zurüdgezogen 
Dil ich den Schmerz zu meinem Freund erziehn! 


Hart will ich fein! der Wehmuth bange Klage 
Sie wede nie der alten Liebe Lujt! 
Kommt mir Erinn’rung frohentſchwundner Tage, 
Pre’ ich die Lippen, ſpreche: Schweig’, o Bruft! 
Er ift verblühet, Längft fehon, jener Garten; 
Warum an öder Stätte mich ergehn? 
Ach, Keiner tröfte kalt mich mit Erwarten! 
Mir fehlt der Muth darauf noch hinzufehn. 


Die Sonne will mich noch einmal befcheinen, 
Bevor fie taufchet mit der Dunkeln Naht; — 
Mir ift fo weh; faft — wahrlich, möcht ich weinen! 
Doch weinen? Mann! was hab’ ich denn gemacht? — 
Doc ſei's, fie mögen fließen, meine Thränen, 
Denn e8 ergreift mich heute wunderbar; 
D Gott, mein einzig Glück: danach mich fehnen! 
Zum Trofte eine Thräne! ft ed wahr?! 
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Schon ſenkt der Abend trüb und immer trüber 
Den Schleier auf die müde Erbe hin; — 
Da, horch! was tönt vom Rande fo herüber 
Und wedt auf's neue ben gequälten Stnn? 
Weh dir, mein Herz; was follen diefe Klänge, 
Die friedlichen, mir in der wunden Bruft? 
Es giebt die ſchwer gebrüdte, bange, enge 
Kein ballend Echo eurer ftillen Luft. 


Und doch — ich kann mich ihrer nicht erwehren; 
So bittend ernft, ald müßten fie mein Weh — 
Wie milde Früblingsfonnenftrahlen zehren 
Sie weg vom Herzen mir ben Falten Schnee! 
Noch ſteh' ich zagend: — doch in Harem Wafler 
Schmilzt er dahin zu neuer Lebenskraft; 
Einfacher Klang, du Haft ben Lebenshafſer 
Langfamer Dual, der tödtenden, entrafft! 


Der Vesperglockenklang bat Ruh’ geboten: 
Derfühnungsruf, du famft zur rechten Zeit! 
Was mir gefchehn, es ruhe bei ben Tobten; 
Friſchauf, zu neuer Lebendfreudigfeit! 
Du haft mir Muth und Kraft in's Herz gefungen, 
Du haft zurüd in's Leben mich’ gemahnt! 
Nun denn mwohlan, geftrebet und gerungen! 
Der Weg iſt frei, hab’ ich ihn erft gebahnt! 


Doch fieh, der Nebel ift zu Thal gefunfen; 
Gutnacht ihr Berge denn; du Wald, Gutnacht! 
. Schon Tängft verglomm der Sonne letzter Zunfen, 
Doch mir ift eine neue aufgewacht! 
Lenk' heimmwärtd denn den Kahn, laß zürnend fchäumen 
Die Welle, die geitört aus ihrer Ruh! 
Auch mich verlangt nach ihr, — in fühen Träumen 
Schweb’ ich dem Bilde meiner Zukunft zu! 


Al 


3. Abendgedanken. 


So fig’ ich hier in feierfihem Schweigen, 


Und wie mid) ringe das junge Grün umraufcht, 
Die in dem Walde, in den dunklen Eichen 

Der Welt mit Blättern fühe Worte taucht, 
So thaut auf mich aus abenbrothen Zweigen 
Mandy’ ſüß' Gefühl hernieder unbelaufcht;, 

Und in des Buſens unerfchöpften Tiefen 
Erwachen Bilder, die ſchon Lange jchliefen. 


Der Wald beginnt ftetd dunkler fich zu färben, 


Ehrwürdig Grau'n in feinem Dämmerſchein; 
Der Sonne Gold in flammendem Erſterben 
Wirft eben jetzt den letzten Strahl hinein; 

Die Blumen, die um ſtolzen Glanz nicht werben, 
Erblühen nun in duftend zartem Sein, 

Und der Natur holdſelig ftilles Walten 

Giebt meinem Fühlen feſtere Geſtalten. 


Und über mir in unermeſſ'nem Bogen 


Spannt ſich des Himmels weite Decke aus, 

Nicht von azurner Bläue mehr bezogen, 

Ein nächtig blafſes ſilberfarbnes Haus, 

Und auf der Sehnſucht bebend ſüßen Wogen 
Irrt fernhin feucht der ſtumme Blick hinaus; 
Die volle Bruſt, von manchem Schmerz gehoben, 
Dehnt frei ſich aus und hebt ſich leis nach Oben. 


So denk ih Dein beim Nachtigallen⸗Tönen, 


Das heil aus nächt'gem Haine fich ergießt, 

Du holdes Bild, dad mein Gefühl und Sehnen, 
Dad meiner Liebe Luft und Leid umfchließt! 

In jedem Klange muß ich Dein erwähnen, 

Der mir als Lied von frifcher Lippe flieht; 

Und follt ich nicht? da Du in meinem Herzen 
Den Duell erwedt von all’ den füßen Schmerzen! 
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Du warſt es, die feit frühen Zugendftunden 
Sn meiner Bruft ald Traumgebild gelebt, 
Du haft um mich, feitdem ich Dich gefunden, 
Stets dauernder bad Liebesnetz gemebt; 
Und add — wie tft fo fchnell die Zeit entſchwunden, 
Da ich in Wonne Deinem Blick gelebt, — 
Doch meine Liebe kann ja nimmer fterben; 
Nein, eher wird die Sonne fich verfärben! 


Ja, füß ift's lieben, ſüß tft’ liebend leiden, 
Des reinen Sinned reblich ſich bewußt; 
Und nimmer brauch’ ich dies Gefühl zu meiden, 
Das mir hervordringt aus der tiefiten Bruft. 
Mag auch das Schtefal Böſes mir bereiten, 
Sch heg' in mir doch eine ftille Luft, 
Und fröhlih will ich auf zum Himmel fchauen, 
So lang Ein Stern mir noch erweckt Bertrauen. 


Bon Luft und Schmerzen, Wehmuth und Verlangen 
D füße Dual, die meine Brujt umbegt! 
Denn Jetzt und Zukunft und was Tängft vergangen 
Ald Ein Gefühl das heiße Blut bemegt. 
Sa, fühe Qual! denn ftets vom Schmerz umfangen 
War ich auch ftet3 von mancher Luſt erregt! 
Kein Dunkel giebt’d, das jo ben Himmel biende, 
Daß er nicht Einen Strahl herniederfende. 


Wohl wohnt nod mancher Wunſch in meinem Herzen, 
Den mein Gefang noch nicht zu Tag gebracht; 
Doch heilen werden alle dieſe Schmerzen, 

Wann die Erfüllung glänzend einft erwacht. 

Drum, fängt auch ſchon die Nacht fich an zu fchwärzen, 
In meiner Seele werd’ ed nimmer Nacht! 

Stet3 will ich ringen, ohne zu ermüden: 

Der Preis tft dem Beharrenden beichieden! 
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Aber nicht nur die irdiſche und menſchliche, auch die ewige 
und göttliche Idealwelt begann den jugendlichen Geift zu beſchäfti⸗ 
gen; neben die Luft an der Dichtung trat faft gleichzeitig die Frage 
nah der Wahrheit. Seit dem Frühling 1842 bildet der religiöfe 
Zweifel einen immer wiederkehrenden Beitandtheil der im Tagebud) 
niedergelegten Selbitbefenniniffe.e Den äußeren Anlaß zu dieſer 
Richtung der Gebanten hatte allerdings der ältere Bruber gegeben, 
ber fi) damals, auf der eriten Stufe theologifcher Entwickelung, auch 
in ber gewöhnlichen Verſtandeskritik der Kirchenlehre befand und 
als Feriengaft Abende am Tijche mit dem Vater regelmäßig in dog: 
matiſche Erörterung gerieth. Indeß diefe Geſpräche hätten auf einen 
anders angelegten Zuhörer faum einen großen Eindrud gemacht und 
das brüderlihe Verhaͤltniß war ja auch zur Zeit fo innig nicht, daß 
um deßwillen eine mächtige Meberredung gewaltet hätte: wenn Franz 
die Axiome, die ich der überlieferten Kirchenlehre entgegenftellte, be» 
gierig aufgriff und innerlich bewegte, jo geſchah es, weil fih ihm in 
denjelben die unerfannten Folgerungen offenbarten, die fich aus feiner 
eigenen Sinneöweije nothwendig ergaben. - Das moralifhe Selbit- 
gefühl, in dem er lebte und webte, mußte ihn denfelben Weg führen, 
wie einft den Gegner des h. Auguftinus, und fo fand er denn bald, 
daß Gott im Grunde feinen Mittler brauche, um ber gefallenen Welt 
zu verzeihen, daß wieberum feine Gnade und nichts nützen könne ohne 
ben eignen Willen der Beſſerung, dat die kirchliche Genugthuungs- 
und Berföhnungslehre ſich mit der Idee eines gerechten Gottes nicht 
vereinigen lafje u. |. w. Zweifel derart haben an ſich nichts Eigen- 
thümliches und Bedeutſames; es bringt fie jeder einmal hervor, dem 
die chriftlichen Lehren durch Meberlieferung zum Stoffe des Denkens 
geworden find, ohne noch erfahrungsmäßig von Herz und Willen 
angezeigt zu fein; ed fommt nur darauf an, wie ernjtlich es jemand 
mit diefen Zweifeln nimmt. Die meiften werfen das Weberlieferte 
leicht über Bord und beruhigen fi dann bei der nun eintretenden, 
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mit ein paar Gemeinpläken bürftig ausgefüllten Leere; daß bei Franz 
weber died noch jenes der Fall war, gab der Sache erft eine tiefere 
und für fein Leben entjcheidende Bedeutung. Nicht ohne Schmerz 
trug er die alten, doch nur Außerlich angeeigneten Ueberzeugungen zu 
Grabe; aber die Wahrheit erſchien ihm jedes Preifes werth, und weit 
entfernt diefelbe im Zweifel gefunden zu wähnen, findet er in dem- 
jelben nur den Stachel, fie, und ſei's bis in die Ewigkeit hinein, zu 
fuchen. „So lange mein orthodorer Glaube unerſchüttert ftand,” heißt 
ed im Tagebuch, „war ich heiter im dieſem Gebiet und ohne Kummer 
barüber. Nun ift ein gewaltiger Aufruhr in mir erregt. Doch wie 
dem auch jei, — der Geift kennt feine Bande; nachgeftrebt der Wahr- 
heit nad) befter Erkenntniß, nachgejagt dem unſchätzbaren Gute, nad 
dem das ahnungsvolle Herz jeit ber erften Entwickelung feiner 
Kräfte verlangt! .. Ich glaube, daß Poefie und Willenfchaft auch 
in jener Welt ihre Fortfegung finden, denn des Menſchen hödhfte 
Glüdfeligkeit ruht nur in der höchſten Erkenntniß.“ 

Daß ein Kaufmannslehrling, der fo dachte und redete, an jei- 
nem Stande feine Luft und Befriedigung finden konnte, begreift 
fi Teiht. Ohnedies hatte er zu bemjelben nie eine wahrhafte 
Zuneigung gehabt, und ich wüßte auch nicht, woher eine ſolche 
hätte kommen follen bei einem Menſchen, der für’ Erwerben als 
jolhes feinen Sinn beſaß. Vielleicht ift feine große Handelsftadt 
weniger geeignet, von der focialen Großartigkeit des Handels und 
jeiner Macht Perjönlichkeiten zu bilden eine Borftellung zu geben, 
als gerade Frankfurt, wo das pure Geldgeſchäft fo jehr überwiegt 
und die gewöhnliche kaufmänniſche Bildung in der That einfeitig 
und beſchränkt ift. „Die Poefie,” heißt es bei einem Rüdblid im 
Tagebuch, „die nach göttliher Fügung inmitten der Sandwüfte 
meined Seins in mir erwachte, ftellte mir zuerft meinen Stanb 
in feiner Jämmerlichkeit dar. Ich fragte mich, was benn mein 
Lebenszweck fein werde, wenn ich ald Kaufmann lebte, und jah, 





wie das ganze Gewerbe auf das leidige Geld geftellt ſei. Diele 
Heinlide Bortheiljucht, diefe erbärmliche Ameijenwelt — das warb 
mir Har, lönne mich nicht glücklich machen. Wohl batte ich es 
früher gemeint und mein Glück da geſucht; aber meine Lieber 
hatten mein Herz gehoben und veredelt.“ Was e8 aber glücklich 
machen könne, darüber war bied Herz nicht mehr im Zweifel. 
„Eine unendlihe Sehnſucht nah Wiflenfchaft,“ heißt es wieber, 
„it in mir erwacht. Meine Religiondzweifel find quälend, es 
fehlt mir ein feſter Ausgangspunkt, — wiſſenſchaftliches Stu- 
dimm*... „Was gäbe ich nicht darım, früheren Rathichlägen 
zufolge mich ihm zugewenbet zu haben! Nicht das Stubenten- 
gepränge, nicht das freie ungebundene eben iſt's, was mid an- 
zieht, fjondern der Durſt nah Ausbilbung und Kenntniß, 
der Durft nah Wahrheit." Wären dieſe Stimmungen min- 
der ernft, wären fie nicht aus der innerften Tiefe der Geele 
geboren gewejen, als Ankündigungen einer gottgegebenen unb 
darum unansweidhlihen Nothwendigkeit, fie hätten freilih an 
der mächtigen Ungunft der DVerhältniffe fih brechen und in 
wehmüthiges Berzichtleiften ſich auflöfen müſſen: daß fie das 
nicht thaten, daß fie fih am Widerſtand, den fie fanden, 
nur immer Träftiger fammelten und immer höher fteigerten, 
bis fie endlih den Damm ſiegreich durchbrachen, dad war bie 
ſchmerzliche aber unerläßliche Probe ihrer Berechtigung. 

Wenn fi bei Franz alsbald nad) jenem Umjhwung feiner 
ganzen Lebensbetrachtung der Gedanke feftfeßte, daß er den Kauf 
mannsftand loswerden wolle und müffe, jo war ihm dabei feines- 
wegd verborgen, daß dazu fo gut wie gar Feine Ausficht vorhan- 
den je. Das Gymnafium lag zwei Sahre hinter ihm, und dieſe 
zwei Sahre waren in Wirklichkeit durch das Vergeffen des Früher⸗ 
“ gelernten verdoppelt. Auf dem Comptoir war er contractlich vier 
Jahre gebunden; auch bei entſchiedener Geneigtheit wäre es für 
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den Vater keine Kleinigkeit geweſen dieſe Verpflichtung zu löſen. 
Aber woher ſollte auch nur dieſe Geneigtheit fommen? Der Vater ſah 
nun ſchon die Zeit ab, wo Franz für ſich felbit würde forgen 
fönnen, und follte er nun wieder von vorne anfangen Opfer für 
ihn zu bringen? Und woher diefe Opfer au nur nehmen, da 
weder Dermögen noch fonftiger Heberfluß da war, während bas 
Studium des älteften Sohnes troß mancher Stipendien beträcht- 
liche Zuſchüſſe erheifchted Aber was das Schlimmfte war, Franz 
hatte das Studium felbft verworfen und den Kaufmannsftand 
gewählt; in einer abermaligen Umkehr des Sinne Tonnte ber 
Bater nichts Anderes ald einen Unbeftand erbliclen, dem jede an- 
dauernde Bemühung leid werde und der darum, wenn ihm aud 
willfahrt würde, doch feinen Erfolg verjprecdhe, jondern ein übeles 
Ende befürdten laſſe. Das Alles jagte Franz fih jo Far, ale 
ein Anderer es ihm hätte fagen Tönnen, und daß er ſich's jagen 
mußte, lag fchwer genug Tag für Tag auf feiner Seele; dem 
gegenüber war's in der That eine Zuverfiht von Gott, an der 
er fi immer wieder ohne äußere Veranlaſſung aufrichtete, fein 
Schickſal müffe und werde fi wenden. Neben vielen Stellen 
jeined Tagebuchs jpricht ein Feines Tiebliches Gericht diefelbe in 
beftimmter Weije aus: 


Es ift die Zukunft mir wie ſchwarze Nacht, 
Doch milde Sterne glänzen janft darein 
Und wandeln fie zu wunderbarer Pracht. 


Es ftrahlt der Mond mir — blaß, doch hell und rein: 
Die Stille Hoffnung, die von innen quillt, 
Den Pfab beleuchtenb mir mit holdem Schein. 


Und dedet Zagen dann das klare Bild, 
Die Wolkennacht das ſtille Mondenliht — 
Es ſteht Doch feft und leuchtet dennoch mild; 
Wird ed auch dunkel, — fchwinden kann es nicht! 
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Inzwiſchen konnte er nicht einmal den geringften Verſuch an⸗ 
ftellen, auf eine Wendung ſeines Schickſals hinzuwirken. Solch' 
ein Verſuch konnte nur beim Vater gemacht werden und mit dem 
ſtand Franz zur Zeit keineswegs in einem ſolchen Verhältniſſe des 
Vertrauens, um auch nur eine Aeußerung ſeiner Wünfche zu wa⸗ 
gen. War der Vater durch feine ſchweren Erlebniſſe gegen frü- 
ber nur verjchloffener geworden, jo war ed der Sohn nicht min- 
der; feine Characteranlage war der des Vaters überhaupt auffal- 
lend ahnlich, verhielt fich aber eben deßwegen, wie e8 ja die Re 
gel ift, von Haus aus umverträglich zu ihr. Es kam hinzu, daß 
ſchon die Berfchiedenheit des Lebensalter auch eine große Verſchie⸗ 
denheit der Lebensanfichten mit fi) bradte: der Sohn, der fi 
feines eigenen ernften Nachdenkens und Beftrebens bewußt war, 
fühlte fih jeiner Anſchauungen zu gewiß, um nicht mit dem Va⸗ 
ter in manchem inneren Widerſpruch zu ftehen und diejer Wider 
ipruch brach nach feiner Eigenheit oft auch unbebachtfam hervor. 
Sein ftolges und reizbares Selbftgefühl ſträubte fi) gegen die 
Verweiſe und Strafen, denen er zuweilen nicht entgehen Tonnte, 
und durch manche vielleicht nicht ganz verdiente Demüthigung 
wurbe der innere Widerftand eines kraftvollen troßigen Gemüthes 
nur gefteigert und in demfelben eine ſchonungsloſe Kritik der Hand⸗ 
lungsweiſe des Baterd aufgerufen. Im Leben jedes heranreifen- 
den verftändigen Kindes kommt ja der Zeitpunkt, da ed wahr: 
aimmt, auch jeine Eltern ſeien nicht in allen Stüden volllom- 
wen, fondern mit manchen Fehlern behaftet: aber die dankbare 
Liebe, in Verbindung mit demütbiger Selbfterfenntnig, ſoll dieje 
Entdeckung immer wieder vor den eigenen Augen verhüllen. Ein 
folches demüthig Tiebreiches Verhüllen fand eben bier bei dem über- 
haupt nicht ohne ſelbſtgerechte Härte, wenn auch mit fittlichem Pathos 
urtheilenden Sohne nicht ftatt; einjeitige und unreife Anmerkungen 
über dies und jenes Thun uud Laſſen des Vaters, die Franz ihm 
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ſpäterhin, nachdem ihm im Lichte des Evangeliums ſeine ganze dama⸗ 
lige Stellung zum Vater zur Sünde geworden war, innerlih und 
ausdrüdlih von Herzen abbat, wurden nicht nur in Gedanken ge 
macht, jondern auch in gewohnter Sreiheit und Herbheit des Aus- 
drucks dem Tagebuch anvertraut. 

So leuchtete von diefer einzig möglichen Seite gar Fein Hoffnungs⸗ 
ftrahl, und es follte noch bunfler werden. Man war bis dahin auf 
ben Comptoir mit Franz wohlzufrieben gewefen. Bei feinem hellen 
Geifte war es ihm ein- Leichtes, auch ohne großen inneren Antbeil 
ben nach und nach ſich fteigernden Anforderungen zu genügen. Nun 
aber, da die Gedrücktheit der Stimmung, der Widerwille gegen das 
Somptoir und die jehnfüchtige Träumerei über Gegenwart und Zu- 
kunft von Tag zu Tag überhand nahm, mußte der herfömmliche Fleiß 
nachlaffen und die alte Trägheit ſchien wiedergefehrt. In einer Hei- 
terfeit der Verzweiflung würzte ſich der Geplagte fein Iangweiliges 
Tagewerk durch hänfige Wite, die jeine Mitarbeiter zu beftändigem 
Lachen reizten, aber weder feiner noch ihrer Arbeit förderlich waren. 
Die Folge war, daß der alte ernfthafte Buchhalter ihn beim Princi- 
pal verklagte; diejer ließ den Lehrling zu fich rufen und hielt ihm un- 
ter vier Augen eine ſcharfe Strafpredigt. Was konnte der Unglüd- 
liche thun, ala mit Thränen in den Augen und dem geqnälteften Her- 
zen von der Welt größeren Fleiß und Ernit verfprechen? Dies Ver⸗ 
fprechen hielt er auch treulich, und bald war die alte Gunft wieder er- 
worben; aber die innere Noth war von nun an größer als zuvor und 
bie Ketten, die ihn an das verhaßte Joch fefjelten, jchloffen enger und 
feiter. Xebendluft und Lebensmuth ſchwand dahin und tiefe dunkele 
Schwermuth Yagerte fi) über das junge Herz. „Sch babe zu dem 
eflen Leben meines Standes keine Kraft mehr,“ heißt es unter vielen 
ähnlichen Aeußerungen im Tagebuch, „nimm mich bin, bu wildes 
Feuer, du verzehrender Gram — oder befreie mich !* 

Die umvertennbare und auffallende Veränderung, welche 
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mit Franz vorgegangen war, mochte ben Vater veranlaſſen, einmal 
das Tagebud), an dem er ihn öfters eifrig jchreiben jah, zur Hand zu 
nehmen und durdhzublättern. Auf feine ungünftigere Weije hätte der 
Stand der Dinge zu jeiner Kenntnig gelangen können. Zunächſt ftieß 
er hier auf die legten Gomptoirereignifle, die ihn mit lebhaften Ver⸗ 
druß erfüllen und ihn von vorn herein zu der Weberzeugung führen 
mußten, es liege, wie einft der Unzufriebenheit mit dem Gymnafium, 
fo jet der Unzufriedenheit mit dem Gomptoir nichts Anderes zu 
Grunde als die alte Zrägheit und Zräumerei. Dem gegenüber war 
der Werth, den Franz auf jeine Gedichte legte, das Liebesfeuer, das 
in mancher ercentriihen Aeußerung aufloderte, der ausgefprochene 
Zweifel an fo mander Grundlehre des Chriftenthums und die ganze 
ftolge, heftige Gemüthsart, die fih überall ausſprach, ein ſchlechtes 
Gegengewicht, um den Bater von dem Vorhandenſein eines wirklichen 
Berufes zur Wiſſenſchaft, zumal der theologifchen, zu überzeugen. 
Das Schlimmfte aber war, daß er in diefem Tagebuch über ſich und 
jein Thun und Laſſen jo mandyes jchneidige Urtheil fand, welches je- 
deimal aus der leidenjchaftlihen Erregung deö Augenblicks geboren 
das Berhältni des Kindes zum Bater viel böſer erjcheinen ließ, als 
es im Grunde war; — das Schlimmfte darum, weil ed den tiefge- 
kränkten Vater abhielt, die Lebenöfrage des Sohnes in ernitem 
freundlichem Eingehen mit diefem zu beſprechen. Nur bei einer 
zufälligen umd jchon an ſich peinlichen Gelegenheit verrieth dieſem 
eined Abends ein hingeworfenes herbes Wort, daß der Vater 
Alles wiffe und zugleich wie er über Alles denke. Franz war wie 
vom Donner gerührt; ohne ein Wort zu fagen ging er hinaus in 
jene Schlaflammer; wie er aber im Dunkeln zu Bette lag, brach 
ein Erampfhaftes Schluchzen los; mit andgeftredten Armen rief 
er die Geifter feiner verftorbenen Gejhwilter an, ihn zu fich zu 
nehmen, und bat Gott mit heißen Thränen, ihn ſterben ober es 
mit ihm anders werden zu lafjen. 
5. Beyſchlags Leben I. 4 
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Nicht lange nach diejem Vorfall, in den Herbftferien 1842, kam 
ich nach Haufe. Wir empfingen ung mit größerer Herzlichkeit als 
früher, denn ſchon hatte Franzens Angelegenheit einen Austauſch zwi- 
chen uns veranlaßt und von meiner Seite Theilnahme, von feiner 
Bertrauen hervorgerufen. Der Bater hatte in feinen Briefen ſchon 
vor Monaten über die geringe Luft, die Franz an feinem Berufe 
zeige, geklagt; darüber hatte fich zuerſt ein ordentlicher Briefwechjel 
zwijchen uns beiden gebildet. Auf die Ermahnungen, die id ihm 
Ichrieb, hatte Franz mit einem Iebhaften und leidenſchaftlichen Bekennt⸗ 
niß jeines Miderwillens gegen den Kaufmannzftand und feiner Sehn- 
ſucht nad Wiſſenſchaft, injonderheit nach dem theologifehen Studium 
geantwortet. Ich hatte mir diefe Stimmung aus dem ibealiftiichen 
Hang feines Lebensalters erflärt und ihr nicht mehr ald den Werth 
einer Stimmmng beigemefjen; dazu waren mir die unüberfteiglich 
ſcheinenden Hinderniffe, die Sranzend Wünjchen entgegenftanden, be- 
kannt genug. Nun wurde die brieflihe Verhandlung mündlich fort- 
gejeßt. Ich bob hervor, dab er am wiſſenſchaftlichen Beruf nur die 
anziehende, am Kaufmannsſtande nur die ihm vielleicht zufällig nahe⸗ 
getretene Schattenfeite in Anjchlag bringe; fein Stand fei in dem 
Ganzen der menſchlichen Geſellſchaft ohne fittliche Bedeutung, Feiner 
ſchließe den Sinn für das Wahre, Gute und Schöne aus. Auch der 
Kaufmann Fönne nicht nur feinen eigenen Geijt bilden, fondern auch, 
und oft großartiger als fonft wer, das Gute und Schöne in ber 
Welt fördern. Er möge die Zeit der Vorbereitung auf feinen 
Beruf nit in Träumereien vergeuden, fondern das einmal er- 
wählte und praktiſch allein mögliche Ziel feſt und eifrig in's Auge 
faffen. Franz dagegen berief fich auf meine eignen früheren Rath- 
ihläge und Warnungen. Jeder Beruf möge feine Licht- und 
Sthattenjeiten haben, aber ber wiffenfchaftliche fürdere als ſolcher 
bie Entwidelung des Geiftes, während ber Faufmännifche nur eine 
oberflählihe Halbbildung zulafſe; jener gehe an fih auf das 
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hoͤchfte Gut, die Erkenntniß, diefer fei und bleibe auf Gelberwerb 
geſtellt. Als er Kaufmann geworden, ſei er noch unfähig gewe- 
fen über fich jelbft richtig zu entfcheiden, nun aber fei ein Trieb 
geiftiger Selbitthätigfeit in ihm erwacht, ter im Kaufmannsftande 
feine Befriedigung finden könne, und er müſſe hoffen, daß die 
Vorſehung ihn and demfelben erlöfe, denn er fer ihm nnerträglid. 
Meine formell überlegene, freundlich eingehende und doch entſchie⸗ 
ben ablehnende Zurede machte doch einigen Eindruck; ich hatte das 
von allen Seiten verlaffene Selbftvertrauen des armen Knaben 
erfhüttert und er machte darauf hin einen aufrichtigen Verſuch, 
feinen Wünſchen und Lebenshoffnungen zu entfagen. Gleichwohl 
hatte Kranz mir innerlih mehr abgewonnen ala ich ihm; es han- 
deite fih bier ja nit um die allgemeinen Borzüge zweier Le— 
benäberufe, jondern um den inneren Beruf, der zu dem einen und 
nicht zu dem andern vorhanden war, und id) konnte mich je län- 
ger je weniger der Ueberzeugung entichlagen, daß dieſer Yerjön- 
liche Beruf zur Wiſſenſchaft da fe. Franz las mir einige von 
feinen Gedichten vor: ich Tonnte ihnen das Gepräge geiftiger Be 
gabung nicht abiprechen. „Sch würde,” hatte er mir, gefchrieben, 
„jedenfalls Theologie ftudieren, um mid endlich aus jener Nacht 
des Irrens herauszureißen und mir einen feften Kern zu er- 
fampfen, darauf man fußen mag in allen Nöthen;" es war mir 
nicht möglich, einem ſolchen Wahrheitsdrang gegenüber mich auf 
die Dauer verneinend zu halten. Sch nahın auf einem einiamen 
Spaziergange Gelegenheit, gegen den Vater Franzens Fürfprecher 
zu machen; ter Vater hatte inzwifchen erfahren, daß feines Sch- 
ned guter Name auf dem Gomptoir wieder hergeftellt ſei und 
war ihm deßhalb ſchon jeither wieder freundlicher begegnet. So 
fand ih ihn and jetzt nicht ganz unzugänglich; feine Rehrzeit 
müfle Franz aushalten, antwortete er; dann werde man jehen, 


ob er noch ftudieren wolle und koͤnne. 
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So war ich im Stande, dem Hoffnungsloſen wenigftend einen 
Lichtfteahl zu zeigen. Sch rieth ihm in Gegenwart des Baters 
und unter deſſen ftillfehweigender Billigung, in feinen Nebenftun- 
den die lateinifchen und griechifhen Bücher ‚wieder vorzunehmen, 
ftedtte ihm ein ziemlich hohes Ziel, das er binnen eines Jahres, 
wann ih von Berlin wiederfäme, erreicht haben könne und ſetzte 
einen Preis darauf, um den wir wetten wollten, ob er feinen 
Vorſatz durchführe. Unter vier Augen fügte ich Hinzu, daß, wenn 
er auf diefe Weife die noch übrigen Jahre jeiner Lehrzeit tüchtig 
benuge, der Vater nicht abgeneigt fei, ihm dann noch zum Stu⸗ 
dieren zu verhelfen. Das war am 18. October 1842, und bie 
jer Tag legte wenigitend den erften- Grund zu dem innigen, 
mehr als brüberlihen Verhältniß, welches fi) in vollem Gegen- 
jaß zu unferer früheren Unverträglichkeit zwiſchen uns entwideln 
follte; obwohl mein Verdienſt um Franz Auferli und innerlich 
ein geringes war, fo bing er mir doch von da an mit großer 
danfbarer Liebe an. Denjelben Nachmittag ward einmal wieder 
mit Vater, Mutter und Schwefter jpazieren gegangen und zwar 
nach Rödelheim in den ſchönen Brentano’iden Garten, und bier 
zwijchen ben phantaftiihen Gebüſchen und raufhenden Waflern 
feierte Franz Stil in fi die aufgegangene Hoffnung der Be 
freiung; e8 war nad) langem bangem Bann des Winters der erfte 
helle Frühlingstag in der Seele. 

Nicht lange danach entdedte er zu feinem Troſte unter den 
Lehrlingen des Comptoirs, denen er fonft jo fern ftand, einen 
GSefinnungsgenofjen, den gleichfalls ein nachträglich erwachter wif- 
ſenſchaftlicher Trieb — freilich auf ungleich leichter gebahnten 
Wegen — dem Kaufmannsftande zu entführen im Begriff ftand. 
- An diefen Freund, den leider hernach als Studenten der Medi 
zin ein früher Tod hinwegnahm, richtete er in jenen gemeinfamen 
Leidens. und Hoffnungstagen den nachſtehenden Erguß: 
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In jener goldnen Zeit, wo Leben Spiel, 
Und Spiel das Leben ift und. Freude viel, 
Da auch um meine Stirn in friihem Glanz 
309 mancher ſchöne Traum ald bunter Kranz 
Und jubelnd ſah ich kindiſche Gedanken e 
Als märchenhafte Hülle mich umranlen. 


Die Zeit ward anders, — jo mein Zukunftstraum; 
Berändert ftet3 faßt' er auf's Neue Raum; 
Durd öde Grabgewölbe ging mein Schritt 
Und neben mir des Schickſals ehr'ner Tritt. 
Mein Geift, der freiheitämuth’ge, lag in Feſſeln; 
Sch fäte Roſen, — ac, ed wuchſen Nefjeln! 


Da endlich tagte eine Sonne mir, , 
Diejelbe, welche jüngft erfchienen Dir; 
Sie ftieg am Horizonte hell und Mar, . 
Die jüngft in Träumen kaum noch unfer war; 
Sie ſtieg, — doch nicht in frühlingsfrifchen Auen; 
Der Morgen mußte über'm Meere tbauen! 


Ja über'm Meer! ernft wallt in heil’ger Glut 
Das Leben nun: body oben Somnenglut; 
Die Brandung raufcht! Laut pocht dad Herz und warm! 
&3, gilt zu ringen, frifch, mit ftarfem Arm! 
Vielleicht ſchon bald thürmt fich zu Sturmeswogen 
Die Welle auf, die leiſe fonft gezogen. 


Doch nur getroft! und trägt ber gleiche Sinn, 
Der Geiſt ded Friedens durch die Waſſer hin; 
Die reine Flamme bober Thatenluft 
Loͤſcht nicht der Schaum, ber und benept die Bruft, 
Und wenn die Lebenswogen braufend wallen, 
So ſollen heller meine Lieder jchallen! 
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Aber noch war's kein Sonnenaufgang, was ihm erſchienen war, 
ſondern nur erſt ein ſchwacher ferner Hoffnungsſtrahl war durch's 
Nachtgewölk gebrochen, und mehr als einmal ſchien auch der wieder 
verſchwinden zu wollen. Ich konnte Franz vor meiner Abreiſe nur 
eben eine allgemeine Anweiſung zur Betreibung ſeiner Studien ge⸗ 
ben; abgeſehen von einiger brieflichen Berathung mußte er zuſehen, 
wie er für fich durchkam. So lange nur Vergeſſenes wieder anzueig⸗ 
nen war, mochte das angehn; auch waren die Anſprüche des Comp⸗ 
toird gemäßigt genug, um eine ziemliche Muße übrig zu laffen. Franz 
ging nicht nur mit friſchem Muth, fondern zugleich mit einer uner- 
warteten Spannfraft und Nachhaltigkeit an's Werk. Er arbeitete 
Morgens bei Licht vor'm Frühſtück; Mittags zwiſchen zwölf und zwei 
gönnte er fih kaum die Zeit zum Eſſen; ebenfo wurbe Abends von 
fieben Uhr an, wo das Comptoir ihn frei gab, ftubiert, fo lang’ ihm 
Licht zu Gebote ftand; Erholung, Umgang, Dichten war nur noch 
am Sonntag erlaubt. Es war eine ſchwere Probe auf den thatkräf- 
tigen Ernit feines Strebens, die er dergeftalt beftehen mußte, aber 
nur jo konnte er den Vater nah und nach überzeugen, dab diefem 
Streben um jeden Preis freie Bahn gefchafft werden müſſe. 
Don Aufmunterung war dabei feine Rebe; im Gegentheil, ber 
Bater, dem das Zweifelhafte, Bedenkliche, Schwierige des Unter- 
nehmens immer wieder auf's Herz fiel, ließ ihn gerade nur 
gewähren und verhehlte den Wunſch gar nit, daß er von 
feinen Speen zurüdfommen und Zeit und Kraft lieber auf die 
zum SKaufmannsftande erforderlichen neueren Sprachen verwen- 
den möchte. Unter diefen Umftänden war eine koͤrperliche und 
geiftige Anfpannung erforberlih, die ohne Schaden und Rüd- 
Ihlag auf die Dauer nicht aufrecht erhalten werden Tonnte. 
Sranz ließ von jeinen Studien nah wie vor Feine Minute ab- 
gehn, aber er kam bald zu dem beitimmten Gefühl, daß er 
daneben die ihm längſt verleiveten Comptoirarbeiten feine zwei 
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Jahre, überhaupt nicht lange mehr aushalten werde. Leibliche 
Ermattung trat ein umd rief geiftige Niedergefchlagenheit hervor; 
Briefe und Tagebuch waren von den teoftlofeften Aenferungen er- 
fült. „Das Leben auf dem Comptoir,“ heißt ed, „zehrt an meinem 
Mark und ich fühle, fo kann's nicht bleiben; fein halbes Jahr 
kann's jo mehr bleiben, oder ich gehe zu Grunde. Die Hoffnung 
loszukommen ift das Einzige, was meine Kräfte aufrecht erhält.” 
Aber nie ift von einem Zurückſchauen, nachdem die Hand einmal 
an den Pflug gelegt worden, die Rede: „es tft die Natur meines 
innerften Seins, die fi nicht abhalten und einfchnüren läßt, eine 
manfhaltfame Nothwendigkeit, — die Welle, die das Widerfire 
bende mitreißt, oder fih daran bricht. In jedem Falle muß ich 
durchdringen, es ift mir nothmwendig, wenn ich leben ſoll.“ In die- 
fer tiefften inneren Noth hielt ihn nur die fi) wunderbarerweife immer 
fleigernde Zuverficht aufrecht, daß Gott feinem Schickſal demnächſt 
eine rettende Wendung geben werde; aber leidenjchaftlih und eigen- 
willig, wie das fampfende Herz dazumal war, Tonnte ed feine Noth 
nicht in unbetingtem Vertrauen ihm in die Hände befehlen, ſondern 
glaubte dem Allmächtigen das Mittel der Hülfe felbft an die Hand 
geben zu müflen. Ein hübjches Geldgeſchenk, das er nach der Eitte 
des Handlungshaufes auf Neujahr erhielt, wurde der Anlaß einer, 
dem Lehrling eines Banquiergefchäfts allerdings näher als einem An- 
dern liegenden Hoffnung; er kaufte ſich ein Loos einer Prämienam- 
leihe, deren Ziehung in den Februar fiel, und hegte in der gewalt- 
ſamen Spannung, in der fich fein ganzes Weſen befand, die fefte 
Zuverficht, Gott werde ihn damit eine ſolche Summe gewinnen laffen, 
daß er davon ftubieren könne. Natürlich ſchlug diefe felbfterwählte, 
nur für die Außerfte Rathlofigkett Zeugniß ablegende Hoffnung fehl, 
und der erfte, zwar bald männlich überwundene Eindruck dieſes 
dehlſchlagens war der Höhepunkt feiner Verſuchung, ed war ein 
verzweiflungsvoller. „O ich bin namenlos unglüdlich,” heißt es 
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an dieſem Tage im Tagebuch; „Gott, Gott, laß mich nicht am 
deiner Vorfehung verzweifeln. Wenn ed dein Wille ift, mich hin⸗ 
fterben zu laſſen, jo thue es bald.” 

Aber auch bier hieß ed: „doch wenn bu wirft zu hoch be. 
ſchweret, bat Er, dein Fürft, dich ſchon erhöret; gib dich zufrieden.” 
Gerade als dieſer erträumte Rettungsweg fih als Trugbild erwies, 
war der wirkliche, einfache ſchon gebahnt. Durch Franzens Briefe 
geängftigt, war ich in den Vater gedrungen ihn vom Comptoir 
wegzunehmen, und hatte zunächit auf eine offene und herzliche Ber 
fprehung der Sache zwifchen beiden hingewirkt. Zu einer ſolchen 
gab.der Vater auf einem Spaziergang Gelegenheit, und die Wärme, 
mit der Franz den unabweisbaren Drang feines Geiftes darzu- 
ftellen wußte, blieb nit ohne Eindruck. Aber die nächſten und 
ferneren Schwierigkeiten der Sache waren fo groß, daß noch ein 
weiterer warmer Yürfprecher derjelben hinzukommen mußte, um fie 
zur Entjheidung zu bringen. Der Bater traf mit jenem väter 
lichen Freunde Franzen, dem Bater feines Freundes Julius, im 
denfelben Tagen zufammen und machte ihn mit der Sachlage be 
kannt; da äußerte diefer mit Wärme das große Zutrauen, bas 
er zu Franz hege, erbot fi das Vorhaben deſſelben mit Rath 
und That zu fördern, und fo kam endlich der entfheibende Be 
ſchluß zu Stande, den der Bater allerdings, ohne unbeformen und 
leihtfumig zu handeln, kaum raſcher hätte fafjen können. Die 
Rechtfertigung deſſelben vor fremden Augen konnte auch jebt noch 
nur von der Zukunft erwartet werben, und fo war der Gang, 
der zu Franzens Principal gethan werben mußte, um ihn zum 
Sreigeben feines Lehrlingd zu bewegen, kein leichter. Der freunb- 
lihe Herr rühmte die Fähigkeiten und Leiftungen beffelben, die 
ihm eine günftige Zufunft verbürgten, rieth von ber oft wenig 
beneidenswerthen Gelehrtenlaufbahn ab und behielt fih vor mit 
Franz über die Sache zu jprechen. 


— 57 — 


Bald danach, am 3. Juni 1843, hatte dieſe wichtige Unter⸗ 
redung ſtatt. Mit aufrichtigem Wohlwollen hielt der Principal 
ſeinem Lehrling nochmals die günftigen Ausſichten vor, bie er 
unter jeiner Beihülfe vor Augen babe, und ftellte ihnen die Be- 
benfen der Gelehrtenlaufbahn gegenüber. Da Franz das Alles 
veiflich erwogen zu haben verficherte, fuhr er fort, daß allerdings 
unter den Wiſſenſchaften die theologische inſofern die räthlichfte 
jei, als fie ihm Gelegenheit geben werbe ſich bald wenigftens als 
Lehrer fortzubelfen; nur fcheine ihm bier an Kranz etwas Wefent- 
liches zu fehlen, nämlich der Geift der Kindlichkeit und Liebe; fein 
Character jet zu ſchroff umd verfchloffen. Franz fühlte das Treffende 
dieſer Bemerkung und antwortete, daß er diefen Mangel wohl 
empfinde, aber ben emiten Willen babe ihm abzubelfen. Als aber 
der wohhwollende Herr ihm nun die ganze Sache zu nochmaliger 
reifliher Meberlegung ambeimgeben wollte, erfannte Franz, die 
Stunde der Entſcheidung jei da und dürfe nicht ungenüßt verrinnen; 
bie Hand anf dem Herzen und in großer Bewegung erwieberte er: 
„Ueberlegt, Herr N... ift meine Sache! Es find mir fo viele Hin- 
derniſſe in den Weg gelegt worden; mein Bater bat mir alle mög- 
lihen Borftellungen gemacht, mein Bruder bat das Nämliche für 
feine Pflicht gehalten und ich felbft habe in Anbetracht der Schwierig. 
leiten, die mir entgegen ftehen, reblich wider meinen eignen Wunſch 
gelämpft. Es war umjonft; die Liebe zur Wiſſenſchaft ließ fich nicht 
zurũckdrängen. Und Sie können gewiß fein, daß ich mich auch in 
meinem neuen Beruf bemühen werde, ein tüdhtiger Menſch zu wer- 
den und Ihnen Ehre zu machen.” Worauf der trefflihe Mann in 
unveränderter Freundlichkeit antwortete, wenn fein Entichluß feft- 
ftebe, jo müſſe ibm auch feine Zeit Toftbar fein, und mit ihm 
überlegte, wie die Arbeiten auf dem Comptoir zu vertheilen jeien, 
am ihn fo bald ale möglich freigeben zu können. Unter ben 
Somptoiriften erregte die Sache viel Fragens und Kopfſchuͤttelns. 
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Au das Getäfel bei feinem Pulte hatte der bier fo wenig hei⸗ 
mifche Lehrling unlängft den Vers des im der Verbannung im 
Barbarenlande lebenden Ovid gekritzelt: 

Barbarus hic ego sum, quie non intelligor ulli 
(Hier bin ih Barbare dem Volk, denn Feiner veriteht mid); 
wenn ihn nun feine Mitarbeiter fragten, was das heiße, jo hatte 
er fie zum Beften und überjegte ihnen bald diefen bald jenen er- 
fundenen Unfinn. Am 11. Suli fand der durchaus freundliche 
Abſchied vom Comptoir flatt; der Principal entließ ihn nicht 
ohne das anfehnliche Geſchenk, das bei wollendeter Lehrzeit Sitte 
war, und wenn fpäter ver Student, der Bicar, der junge Pfarrer 
bie alte Stätte jeiner Leiden regelmäßig wieberbejudhte, nahm fein 
alter Lehrherr unverhohlen an der ebrenvollen und jegensreichen 
Entwidelung jeiner Geſchicke den berzlichften Antheil. 

Man kann fi) denken, daß es dem erlöften Gefangenen zu 
Muthe war wie einem Träumenden. Die Spuren des verzweifelten 
Kampfes in Antlig und Gemüth find ihm lange nachgegangen, 
aber auch der Segen deſſelben, die geftählte Willenskraft, die jebe 
Lebendaufgabe beherzt anfaßte und ohne Mattwerben durchführte, 
ift ihm zeitlebens nachgefolgt. Er hatte diejelbe ſogleich hoch— 
nöthig, denn mım galt es fich der neuen Freiheit würdig zu zeigen 
und das Geſchehene durd den Erfolg zu rechtfertigen; bis dahin 
blieb feine Lage eine mehr oder weniger peinlidhe und gebrüdkte. 
Durchdrungen von der Größe feiner Aufgabe und Verantwortung 
gönnte er fih auch jetzt kaum einmal eine freie Stunde; an dem 
bübjchen, zeitlebens in Ehren gehaltenen Stehpulte, das ihm der auf 
munternde Vater feines Freundes mit eigner Hand zum Geſchenk 
gefertigt, ftand er von früh bis ſpät über jeinen Büchern; daneben 
juchte er auch die heranwachſende Schwefter in ihrem Lernen zu 
fördern und zu überwachen. As ich im Herbft 1843 von Ber 
lin nah Hanje Fam, um für ein viertes Studienjahr nad) Bonn 
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zurücufehren, wurde ber Rath gefaht, dat Kranz auf einen Wie- 
bereintritt in’3 Gymnaſium, wo möglich in die Prima binarbei- 
ten jolle, um nicht ohne regelmäßige Entlaffung zur Univerfität 
zu geben; zugleich wurde ein Privatlehrer, ein etwas einſylbiger 
aber gediegener Philologe ausfindig gemacht, der ihn zu dieſem 
Ziele zu führen geeignet war. Diejer fand bald, daß jein Schü- 
ler in feinem einjährigen ohne alle Anleitung und meift nur in 
Kebenftunden betriebenen Lernen ſich die Iateinifche und ein gutes 
Theil der griehiichen Grammatik jo gründlich angeeignet hatte, 
dag er darauf nicht zurüd zu kommen brauchte; griechiſche Syntar, 
Iateinifche Stylübungen, ſchwerere Autoren beider Sprachen wur 
den vorgenommen; daneben Mathematit mit einem Primaner, 
Geſchichte und deuticher Aufſatz ohme Lehrer betrieben. Binnen 
eines Jahres follte die Eintrittsprüfung für's Gymnafium be 
fanden werben. 

Aber jo angeftrengt und unverwandt dies Ziel in's Auge ge- 
faßt warb, Franz konnte daneben das freiere Geiftesleben nicht ver- 
leugnen, das ihn zur Dichtung und Religionswiſſenſchaft hinzog; 
bildete daffelbe doch neben der ftrengen Arbeit fait feine einzige Er- 
holung. Seine Poefte lebte nun, da er freier athmete, reichlicher wie- 
der auf; ihr Pathos milderte fich, während Innigkeit und Anmuth 
der Empfindung und Daritellung zunahmen. Die Wechſelbeziehung 
des Natur- und Gemüthslebens wird in mannigfaltiger und oft 
vollendeter Weile dargeſtellt; die in den „Haiberdächen” mitgetheil- 
ten Lieder „Seflogen kam ein leifed Wehen”, und „Wie bift bu ſtill, 
wein Herz, geworden", und „Sonft ſchaut' ich wohl mit heißem 
Sehnen” gehören in dieje Zeit. In den friedlicheren und fröhliche- 
ven Ton Plingt freilich immer aud der ernfte hinein, das Gefühl, 
daß zwar der erfte, aber feineswegs der legte Kampf durchgekämpft 
fei und daß nach dem Durchdringen in der äußeren Welt ein ſchwe⸗ 
reres Ringen in ber inneren bevoritehe: 
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Nicht mehr vom Leben, das der Bedrängniß frei,. 
Ringt jebt bes Liedes goldener Ton ſich los: 
Ein Lichtſtrahl über ſchwarze Zaden 
Dämmert ed auf in der wilden Seele. 
Verklärt mir nun aud) fteigender Sonne Olanz 
Den Thau der Thränen, welcher in langer Nacht 
Gefallen war und noch fich findet 
Unter den Blättern, die du geſchaut haft, 


So ſcheint der Himmel nimmer doch völlig Mar; 
Und hebt dad Haupt fich gerne nach oben Hin, 
So drängen Wolfen um die Stirn fid), 
Dunkle, und Blige von heißer Flamme! 

Auch in feinem religiöfen Sinnen und Verhalten ging allmäh- 
lid) ein bedeutfamer Umſchwung vor. Bisher, in den Zeiten bes 
Kampfes und ber Gährung, war der ftrebende Geift vorzugsweife 
in's Weite geſchweift und hatte an Gott und Welt kecke ragen 
gerichtet; diefelben Briefe, deren verzweiflungsvolle Klagen mid 
geängftigt und zur eingreifenden Berwendung getrieben, hatten mir 
— oft vom Gomptoirpult aus — die ſchwierigſten Probleme zur 
Beantwortung vorgelegt. Da follte ih Auskunft geben über das 
Verhältniß der göttlichen Gerechtigkeit und Gnade, über das vor- 
weltliche Dajein des Sohnes Gottes, über die Tugenden der Hei- 
den gegenüber der Lehre vom natürlichen Verderben, über das Zu- 
jammenftimmen der Gebetserhörung und der Weltregierung, und 
nicht nur das; auch die Gegenſätze theiftifcher und pantheiftifcher 
Weltanihauung, die Fragen nad der Ewigkeit der Welt, nach 
dem Urjprung der Materie, des Menſchengeſchlechts, der Sünde 
und bed Uebels beichäftigten den Siehzehnjährigen, ohne daß be- 
jondere äußere Anläffe ihn auf dieſe allerdings in ber philofophi« 
ihen Luft der Zeit liegenden Fragen geführt hätten. Ich gab 
Ausfunft, jo gut ih vermochte, aber jelbft inzwiſchen an ben 
Ihwindelnden Rand ſolch' eines theoretiſchen Intereſſes an Gott 
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und Welt gelangt, hatte ich bereits für mich begonnen, von dem- 
jelben an der Hand Schleiermacher's umzukehren zu einer prakti⸗ 
ſchen Würdigung und Aneignung des Chriſtenthums, und fuchte 
nun auch, im Gegenjag zu früheren Einwirkungen, meinen Bruder 
auf diejen richtigeren Weg zu weifen. Welchen Einfluß,” ſchrieb ich 
ihm wohl einmal, „bat ed auf bein Leben, ob die Welt ewig ift oder 
zeitlich, wenn nur bein Geiſt ewiger Natur und Beftimmung ift?“ 

Das nun war ihm freilich nie zweifelhaft geworben; es war 
vielmehr der innerfte Sporn feines Sinnens und Trachtens. „Gott 
jelbft," fchreibt er einmal, „bat das Bedürfniß der Religion in den 
Menſchen bineingelegt. In feiner einfachften Geftaltung ift daſ⸗ 
felbe die Anerkennung des höchften Weſens und der daraus fol- 
gende Gehorſam gegen dafjelbe. Bon jener Zeit an, da Gott dem 
beginnenden, kindheitlichen Geſchlechte gleichſam näher ſtand, ift un⸗ 
ter vielfachen Verirrungen des ſelbſtändig ringenden Geiſtes dieſem 
ſtets das Bedürfniß der Religion geblieben, entſpringend — ob 
er ſichs nun geſtehen mochte oder nicht — aus dem tief einge⸗ 
prügten Bewußtſein feiner Herkunft und feines Zieles. Das all- 
gemein menfchlihe Streben, fi mit Gott in irgend einer Ver⸗ 
Bindung zu erhalten, zeigt an und für fih, daß der Menfch er- 
ſchaffen jei, erichaffen von einem über ihm ftehenden denkenden Weſen. 
Wie vielfältig mun auch philoſophiſche Speculation unfer Verhält- 
niß zu Gott auffaffen möge, immerhin wird es feftftehn, daß nur 
dad Gute und Reine auf dem Wege zur Gottheit befteht." Bon 
diefem Punkte ans, wo fein Weg vor der Hand: aufhörte, ſuchte 
ih ihn, freilich jelbft noch im wiſſenſchaftlichen Vorhof lebendigen 
Efahrungsglaubens, nad Kräften zu dem eigenthümlich Chriftli- 
ben weiterzuführen. „Glaube nicht,” fchrieb ich ihm, „mit allem Ver⸗ 
tchrten, Unwürdigen und dir jelbft Verhaßten fertig zu werben 
derch dich allein. Wir koͤnnen die Sünde nicht überwinden ohne 
Pingabe an das große, hochheilige Bild bed Erloͤſers. Jeder 
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man fich aus eigner Kraft von der Sünde befreien koͤnne, nicht 
geliefert; Manches, wogegen ich ankämpfe, iſt mir audzurotten 
nicht gelungen.” Und in einer Schilderung jener erften Kampfes- 
und Entiheidungszeit feines Lebens, die gegen Ende bes folgen- 
den Sahres gefchrieben tft, bekennt er: „Auch an mir hatte fi 
erwiejen, daß ed mit ber bloßen anbächtigen Erregung des Ge⸗ 
fühls in der Religion noch nicht gethan fei; denn ſolche Erregung 
bes Gefühle fommt von außen, von Zeit zu Zeit, bei Gelegen- 
beiten, und ift wie ein fremdes Gewächs in ben Boben eines ver- 
wilderten Herzend gepflanzt; wahre Frömmigkeit aber muß, geweckt 
durch das unabweisbare Bebürfnig einer Berföhnung mit Gott, 
ans dem Mittelpuntte des Herzend entipringen und von da aus, 
wie das Blut den Körper, jo den ganzen inneren Meufchen in 
bauernder beftändiger Wirkung durchdringen.... Bin ich auch noch 
weit entfernt, mit meiner Religion im Reinen und zu ber jeligen 
Kindihaft Gottes durchgebrungen zu fein, jo bin ich doch gerade in 
Folge jener Jahre der Bedrängniß dahin gelangt, mid) dem gött- 
lichen Erlöſer, deflen himmliſcher Urfprung jonft dem kalten Ber- 
ſtande nicht einleuchten wollte, lebendiger anzuſchließen und habe 
gelernt, was ein herzlich Vertrauen zu Gott werth ift, der mehr 
liebt ald alle irdijche Liebe und treuere Freundſchaft halt als alle 
irdifche Freundſchaft.“ Und jo Hatte denn der Kaufmann, der 
ausgegangen war, gute Perlen zu fuchen, zwar die eine köoſtliche 
Perle noch nicht zu eigen gewonnen, jollte vielmehr die ganze 
Größe des Schrittes, der zwifchen dem Finden und Erwerben der- 
jelben liegt, erft noch ermeflen; aber er hatte wenigftens begonnen, 
in ihr den Subegriff alles deffen zu entdecken, wonach er juchte. 
Schnell war das letzte Jahr meiner Studien, dad Jahr 
ber Borbereitung Sranzens für's Gymnaſium vorübergeflogen. 
Als ich mit der froben Botſchaft einer glücklich gelöften theolo- 
giihen Preisaufgabe im Auguft 1844 die Heimreiſe antrat, 
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Inmen mir die. Meinigen bis Bingen entgegen, um dort einen 
frohen Tag mit mir zuzubringen. Franz, ber ſeit Jahren ſolch' 
einen Tag nicht erlangt hatte und eine Erholung ebenfo jehr 
bedurfte als verdiente, ſchlug, wenn auch mit ſchwerem Herzen, 
unerfchütterlih Das Mitreiien ans, um für die beborftehende 
Entſcheidung, die Aufnahmepräfung, aud nicht einen Arbeitstag 
zu verlieren. Während wir in der Sonntagsfrübe am Rhein 
ein fröhliches Wieberjehen feierten, ftand er einjam früh Mor- 
gend an feinem Arbeitöpultee Aber die Sonne leucdhtete zu 
ſchön und die Morgenpradht war zu groß, als daß er fogleid 
hätte an's trodene Repetiren gehen konnen; feiernde Gedanken 
erfüllten jeine Seele; er nahm die Feder umd jdhrieb, was er 
fich auch feit einiger Zeit verfagt hatte, wieder einmal 
ein Gebicht, in beffen verjöhnenden Wohlklang denn auch 
bier die Geſchichte feiner erften großen Lebensprüfung aus- 
klingen möge. 


O heil'ges Frühroth, das gewaltig 
Mir in die tieffte Seele bringt, 
Indeß die Nacht, die vielgeitaltig 
Mir Träume gab, daniederfinft — 
O iſt's nicht wie ein Oftermorgen? 
Der Himmel heil, die Erde fchweigt, 
Indeß befreit von ird'ſchen Sorgen 
Der Geift in Andacht aufwärts fteigt. 


Du fteigft, o Sonne, Weltenleuchte, 
Wie dort das ew'ge Licht der Welt, 
Dep Siegesaufgang nicht die feuchte, 
Die finftre Nacht des Grabe hält; 
Du baft die Erde, traumverfimfen, 
Das Bild der alten Heidennadht, 
Mit deines Lichtes erften Funken 
Zu neuem Leben wieberbradht. 

6. Beyſ chlags Leben L 5 
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Ja, Oſtern ift's, jo oft die Sonne 
Empor am dunklen Himmel fährt, 
Der nächt'gen Flur den Strahl der Wonne, 
Den Blumen neue Pracht gewährt; 
Dftern, fo oft die Nacht ded Sorgend 
Bor'm hellen Blid des Tags mir weicht 
Und froh zum Gott bed Erdenmorgend 
Mein ftil’ Gebet gen Himmel fteigt. 


Drittes Capitel. = 


MW enige Tage nad meiner Heimkehr, am 31. Auguft 1844, 
beitand Franz feine Prüfung und wurde ohne Widerrede in die 
Prima des Gymnaſiums aufgenommen. Cr hatte demnad in 
nicht vollen zwei Jahren, oder wenn man vom Austritt aus 
dem Somptoir und dem Beginn feiner Privatftunden an red. 
nete, in vierzehn Monaten die gute Hälfte der Gymnafialauf- 
gabe gelöft. Als der Vater dem wackern Privatlehrer für den 
Erfolg feines Unterrichts dankte, antwortete diefer: „Er bat ja 
dad Meifte für fich gethan.“ Hatte der nun Adhtzehnjährige 
auf dem genommenen Umwege etwa ein Jahr oder anderthalbe 
mehr gebraucht, als ihn ein ununterbrochener Studiengang ge- 
foftet haben würde, fo kam das gar nicht in Betracht gegen 
den reichen Gegen eined im frühen jchweren Kampf erjtarkten 
und gereiften Characterd, den er nun in’d ganze folgende Leben 
mit hinausnahm. „Im Gebächtnig jener Tage,“ ſchrieb er an- 
derthalb Jahre danach, „preife ich den Herrn, meinen Gott, nicht 
nur, daß er mich auch jener Noth, die mir manchmal unabhelfbar 
idien, in fröhlichen Gelingen errettet hat, ſondern aud für 
jene Noth jelbft, durch die er mich zu Allem, was Gutes an 
mir ift, zur Entwidelung und $eftigung meines Character, vor 
5% 
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Allem zu innigerer Hingabe an Ihn als in ſtrenger, aber heil⸗ 
famer Schule erzogen hat, und befenne, daß ich erkannt habe: 
„Wen der Herr lieb hat, ven züchtigt er.“ 

Nun erft kamen die Bedingungen einer froben und freien 
Zugendzeit hinreichend zufammen, deren die weitere Entfaltung 
feines Gemüthes allerdings nicht minder bedurfte Der ehren⸗ 
volle Wiedereintritt in's Gymnafium hatte auch bie letzten Zweifel 
an ber inneren Berechtigung feines Ganges befeitigt und ihm 
die volle Achtung Aller, die ihn kannten, erworben. Das pein- 
liche, forgenvolle Arbeiten hörte auf; ber trefflih vorbereitete 
Primaner, den man ſchon nad) einem Jahre neben zwei Abitu- 
rienten einer öffentlichen Anszeihnung für würdig bielt, Tonnte 
mit leichter Mühe den Anfprüchen der Schule genügen. Bald 
war er von den Lehrern und Mitjchülern als einer der Tüch⸗ 
tigften in der Klaffe anerfannt und als er nach den ordnungs- 
mäßigen drei Semeftern fi zum Abgang meldete, gab man ihm 
das befte Zeugniß, das die Anftalt kannte, dad Zeugniß „vor- 
züglihen Betragens, ausgezeichneter Fähigkeiten und eines anhal- 
tenden und eifrigen Fleißes.“ Webrigend warb er in dem Gym- 
nafium innerlih kaum wieder heimiſch. Außer der ehrenvollen 
Entlaffung zur Univerfität, weldhe nicht umgangen zu haben er 
ſich ſpäter oft freute, verdantte er ihm gerne mancherlei geiftige 
Anregung und Förberung, namentlih aud ein tieferes Verftänd- 
niß des claffiihen Alterthums; was ihm aber wiberftand, das 
war der von feinem hochſtrebenden und gereiften Sinne merflich 
abftechende Tindifche oder ordinäre Ton, der zumeift unter jeinen 
Mitihülern herrſchte. Cr fand auch im Kreife derjelben Feine 
einzige ernfte und nachhaltige Freundſchaft. 

Das Bedürfniß einer ſolchen wurde dagegen in wachſendem 
Maaße dur den Umgang mit dem älteren Bruder befriedigt. 
Einundzwanzigjährig von ber Univerfität heimgefehrt und von ber 
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Kirchenbehoͤrde, abgeſehen von etlichen Aushülfepredigten, ganz 
mir felbft überlaſſen, lebte ich einfach in meinen Studien weiter 
und fand dem in Denken und Leben weit über fein Alter fort- 
geichrittenen jüngeren Bruder kaum ferner, als ein älterer Stu- 
dent dem jüngeren ſteht. Unſere Gemeinſchaft war zunächſt eine 
Gemeinihaft des Lernende. Wir verfuhten mit einander bie 
gleihmäßig vernacdhläffigten neueren Sprachen etwas nachzuholen, 
gingen fleißig in unſere fchöne Frankfurter Gemäldegalerie, um 
die bier veraufchaulichte Kunftgefchichte burchzubetrachten, und auf 
unferen abendlihen Spaziergängen wurden die verjchiebenften 
wifienihaftlihen Gapitel behaglich verhandelt. Da man mid 
volle anderthalb Fahre auf mein erites Eramen warten ließ, fo 
tonnte ich mit Bequemlichkeit das gejammte Gebiet der Theologie 
noch einmal durchwandern; vieles, namentlich die Xectüre des alten 
und neuen Teftaments, trieben wir zufammen, und jo war $ranz, 
ald er das Gymnaſium verließ, in theologiſchen Dingen jo gut 
zu Hauſe wie mancher Stubent nach feinen erften Semeftern. 
Hierbei befeitigten wir und mehr und mehr in ber früher 
ſchon brieflich erörterten religiöfen und theologifhen Denkart. 
So ſehr wir im Glauben und Erfahren Anfänger waren, jo 
fland uns doch die rechte Grundanſchauung außer Zweifel: das 
Chriftenthum ein neues perfönlich zu empfangended Leben in 
Gott durch Chriftum; darum weber Rationalismus noch fteife 
Orthodorie, jondern lebendiger Glaube und freie Geſtaltung 
deffelben in Denken und Leben. In biefem Bekenntniß fühlten 
wir uns ebenfo mit einander verbunden, als in unferer Vater 
flabt und beren Umgebung im Ganzen vereinfamt. Zwar eine 
praktiſche Verkündigung des Evangeliums fanden wir, bie wir 
nicht trefflicher wünfchen konnten; nie verfaumten wir die Pre 
digten unſeres lieben Pfarrers D...... und gingen ſelten ohne 
dankbare Bewegung nach Haufe; wir wünfchten uns beide jo 
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predigen zu lernen und haben vieleicht von dem, was wir jpäter 
vermocdhten, ein gutes Theil in der That bier gelernt. Aber was 
einem in unferer Gegend von jogenannter gläubiger Theologie 
begegnete, das war mit wenigen Ausnahmen jo beidaffen, daß 
man es eineötheild nur bedauern, anberntheild nur fi davor 
fürchten Fonnte; wir befamen den Iebhaften Eindruck, daß in diefer 
roftigen, altfränkiſchen, hundertfältig durchlöcherten Waffenrüftung, 
welche die Meiften dazu nur zu fchleppen, nicht zu brauchen ver 
mochten, der Geift des Sahrhundertse nimmermehr zu bewältigen 


fei. Dem gegenüber eine Laienwelt, der über ber feichteften Auf. 


Märung und hausbadenften Moral das Verſtändniß des Evange- 
liums zumeift ganz verloren gegangen war; und diefe Laienwelt, 
über die man ohnmächtig feufzte, gerieth eben damals in gährende 
Bewegung. Der Ronge'ſche Brief über die Ausftellung des 
Trierer Nodes fand in taufend und aber taufend Herzen vollen 
Wiederhall, und ein Geſchlecht, welches unjern Luther am Jubi⸗ 
laum jeined Todestages nur darum noch jo fehr verehrte, weil es 
ihn gar nicht mehr kannte, erwartete von der beutjch-Fatholifchen 
Dewegung eine zweite Reformation. Als die neuen „Reforma- 
toren" auf ihrem wohlfeilen Triumphzug Frankfurt berührten, 
fanden fie Ehrenpforten errichtet, Deputationen aufwartend, Blumen 
in ihre Kutſchen regnend, faft die ganze Bevölkerung war in 
fieberhafter Bewegung; nit nur Frauen, auch Männer jah man 
an den Schaufenftern vor gedankenlofer Rührung Ihränen ver- 
gießen. Was uns anging, fo hatten wir nicht nur der über- 
müthigen Tatholiihen Reaction den wohlverdienten Schreden 
gegönnt, jondern kounten auch dem Vorgehn wahrbeitfuchender 
Leute, die nicht Länger heucheln wollten, unfere Theilnahme 
nicht verjagen; aber der Mangel alles pofitiven Inhalts Tieß 
und vom Anbeginn der ganzen Bewegung wenig Lebenskraft 
zutrauen. Gleich der erſte veutich-Tatholifche Gottesbienft, der 
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mit geborgten Blumentöpfen und Gefangkräften. feine innere Arm- 
feligkeit nicht verhüllen Eonnte, ftellte unfer Urtheil feſt, und als 
bald danach die Vergätterung Ronge's in manchen Kreifen den 
Tollpunkt erreichte und fich zu einem autikatholiſchen Heiligencul- 
tus geftaltete, ald man Stühle, auf denen der „Reformator" ge 
feffen, wie Reliquien zu verehren begann, konnten wir hin und 
wieder unjern Spott nicht bemeiftern. Wir galten dafür bei gu- 
ten Leuten, die und doch ſonſt leiblich vernünftig fanden, in einem 
zwar bildlichen aber doch ganz ernftlihen Sinne für „Sefuiten“ 
und ertrugen das natürlich mit Heiterkeit, hatten aber doch in die- 
fer Zeit zum erften Mal ein Gefühl, das und noch öfter im Leben 
überlommen jollte, das jehmerzliche Gefühl, einer Zeit anzugehören, in 
der wir, .anflatt mit unjerem Streben von gemeinjamen, volfs- 
thümlichen Stimmungen getragen und gehoben zu werben, nicht 
anders fonnten, ald gegen den Strom Bffentliher Meinung und 
Begeifterung ſchwimmen. 

Um fo lieber zogen wir uns in unjere bejcheidene und unbe 
achtete Stille zurüd und ſchmückten und biejelbe nach Kräften aus. 
Unferm Elternhauſe war gejelliged Xeben bis dahin fremd gewefen, 
und dod that dafjelbe den heranwachienden beiden Geſchwiſtern 
noth, denen auch außer dem Haufe kein Erſatz zu Gebote ftand. 
Ih hatte dergleichen in Bonn reichlich und in beiter Art gehabt 
und mochte es jeßt weder außer dem Hauje juchen noch völlig ent- 
behren. Nun ließen die Eltern gern und beiden freie Hand, das 
Haus an manchem Abend mit fröhlicher Unterhaltung zu beleben. 
Zunächſt erweiterten wir Franzens Umgang mit Julius und deffen 
Haufe zu einem Umgange der Zamilien im Ganzen, und jene 
ſchwärmeriſch verehrte Freundin feiner Drangjaldtage, die ſich gerade 
auf Monate in Frankfurt befand, bildete in demjelben ein treff- 
lihes Element. Durch unjere Schweiter kam ein anderes Tiebend- 
würdiges Mädchen, das ihr Slavierunterridht ertheilte, in unſern 
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Kreis und brachte Mufit und Gefang in demielben zur Blüthe. 
Hin und wieder war einer meiner lieben Freunde von der Uni⸗ 
verfität zum Beſuch da, wurde raſch im Haufe heimifch und in- 
fonderheit auch mit Franz vertraut, und trug das Seinige zu un- 
fern Unternehmungen bei. Es kamen noch einige Andere hinzu, 
bie ein gutes Geſchick gerade in ihrer vortheilhafteften Zeit uns 
nahe brachte; jpäterhin begriffen wir oft kaum, wie uns dies und 
jenes Element unferes gefelligen Kreifes nicht geftört, aber dazu» 
mal waltete ein günftiges Geftirn und Jedes ſuchte zur gemein- 
famen Freude fein Beftes zu bringen. So genofjen wir im Win⸗ 
ter 1844 auf 1845 eine Reihe von feftlihen Abenden, wie fie 
gewiß bei einem weit größeren Aufwand von Kräften und Mit- 
teln, ald er uns zu Gebote ftand, felten befriedigenber geliugen, 
Abenden, an denen der forglofefte Frohſinn und fprubelnde Scherz 
in ungefährdeten Schranken der Sitte fein unerfchöpflihes Spiel 
trieb, während geiftige Anregung und herzliche Zreundichaft auch 
diefem Spiel eine ernitere Weihe verliehen. Sang und Klang 
erfreute uns reichlih und immer in trefflicher Art; unjere Spiele, 
am liebiten Wit- und Reimfpiele, oder aufzuführende Charaben, 
entfeffelten eine Sülle vorher ungelannten Humors und bei befon- 
deren Gelegenheiten regnete e8 Ueberraſchungen und Scherze von allen 
Seiten. Den Gipfelpunkt bildeten zwei Komödien, von uns beiden 
gemeinschaftlich verfaßt und zur Aufführung gebracht; die Fabel Inüpfte 
jedesmal an irgend eine brennende Thorheit der Zeit an; bie einzel- 
nen Rollen waren den zur Verfügung ftehenden Perfonen mit indi- 
vidueller Rückſicht angebichtet; auf dieſe Weiſe vereinigte fich eine 
Summe allgemeiner und befonderer komiſcher Bezüge, die eine über- 
wältigende Wirkung bervorbringen mußte. — Aber au die ftillen 
Abende, an denen wir nar zu Wenigen zufammen waren, durften nicht 
leer ausgehen; die Mädchen fpielten eine Mozart'ſche Ouvertüre ober 
eine Sonate von Beethoven, und wir beide hatten irgend ein weniger 
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befanntes Kleinod deutſcher Literatur zum Vorleſen bereit, eine 
Rovelle von Sichendorf oder Clemens Brentano, Arndt's Erinnerum- 
gen aus dem äußern Leben, Fonqus's Undine oder den Münchhauſen 
von Smmermann; dazwiſchen rankte fi) das erregte Geſpräch auf, 
das Edelſte und Ernſtefte in wohlthuender Weiſe berühren. 

As der Winter zu Ende ging, der durch die frijche ſprühende 
Berührung manntgfaltiger und hernad) mehr auseinander tretender 
Elemente etwas Einziges und Unwieberbringliches gehabt, jo war 
die allgemeine Befriedigung und gegenfeitige Dankbarkeit jo groß, 
dag man fich alljeitig zum Andenken an diefe frohen Stunden 
beſchenkte und gleihfam zur Nachfeier einen gemeinjamen zweitä- 
gigen Ausflug an den Rhein unternahm. Die Geihichte deſſel⸗ 
ben fallt in Franzens Tagebuch viele Seiten: das jo lange dar- 
bende und geprefte Herz, in den frohen Winterabenden wie eine 
Blume aufgegangen, Tonnte fih in den unendlihen Reihthum 
kaum finden, mit weldhem die pramgende Natur und bie. feiernde 
Freundſchaft es hier um die Wette überjchütteten. In einem un- 
unterbrochenen, ftets ſich fteigernden Seftgefühl flogen wir beim 
berrlichften Frühlingswetter, unterwegs noch durch den verabrebe- 
ten Anfchluß lieber Freunde verftärft, das Mainthal und den 
Rheingau ‚hinunter. Im Rüdesheim ward ausgeftiegen und ber 
Riederwald erflommen; lautlos, überwältigt verjenkten wir, umjere 
Seelen in die Herrlihleiten ber vaterländiſchen Landſchaft. „Die 
Sonne,” beichreibt Franz, „Ing hell auf den Bergen; drüben das 
freundliche Bingen mit der Burg Klop; die Nabe, deren Windun⸗ 
gen man weit verfolgen Tonnte, friedlich in den grünen Rhein ein- 
wündend; hell zeichneten fi die Bogen ber alten Römerbrüde 
ab; gegenüber der Rupertöberg und der Rheinftein; unter uns ber 
Ehrenfels und mitten drinnen, in der Sonne blinfend, der Rhein. 
Und Alles jo ftil und feierlich; Fein Schiff zog vorüber und Fein 
Bagen rollte am Ufer; nur ber majeftätiſche grüne Strom rauſchte 
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immerfort über die Felſen des Binger Lochs. Ich fühlte mich jo 
ergriffen und erhoben, daß ich nichts zu thun wußte ald die Hände 
zu falten und zu beten." Bon Asmannshaufen fuhren wir im 
Kahne weiter in unbeichreiblich froher träumeriiher Stimmung; 
die über uns aufziehenden Gewitterwolten ſchreckten und nicht ab, 
von Bacharach zu Fuße weiter zu gehen, und wir waren weit von 
jedem Obdach entfernt, als ein immer ſtärker werdender Regen uns 
überfiel. Wir flüchteten in ein Strohhüttchen am Wege und er 
zählten ung Mährchen darin, bis das durchdringende Waller uns 
vertrieb; dann ging's im firömenden Guſſe weiter, bis wir trie- 
fend, aber ungelöjchten Humors in Oberwefel ankamen; nad) Tan- 
ger Toilette in den wunderlichiten Verkleidungen und wieder zu- 
fammenfindend, feierten wir nod einen prächtigen Abend. In der 
Frühe des nächftens Morgens erftiegen die Munterften die Burg 
ruine und bejuchten die prächtige große gothiſche Kirche; dann 
ging's nad) der Loreley, dem Grenzpunkt unjered Ausflugs, von 
dem wir uns kaum zu trennen vermocdhten. Zu Mittag wieder in 
Bacharach, eritiegen wir noch vor Tiſche die Wernerskapelle und 
bie darüberliegende zerfallene Burg: e8 war der Höhepunkt diejes 
zweiten Tages; in träumender Mittagsftille Tag das herrliche 
Stromthal vor unjeren Augen, wie ein filbernes Band rollte aus 
verſchränkten blauen Bergen fernher der Rhein hervor. Franz ſetzte 
ich allein auf den höchſten Gipfel, um die Feier der Seele durch 
fein Wort zu unterbrechen; da fah er unten Zwei, die er beion- 
ders lieb hatte, heiter dur die Ruinen laufen, und wiederum im 
Gebet, in dem er die verhüllte Zukunft derjelben dem treuen Gotte 
befabl, fand er den Ausdrud für jeine Stimmung. 

Neue dauernde Freundſchaften gingen aus dieſen über 
ſchwänglich froben Tagen hervor. So bildete fi zunädft eine 
berzlihe Zuneigung zwiſchen Franz und dem liebften meiner 
akademiſchen Freunde, Albrecht W...... , der je und dann jene 
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geſellige Blüthegeit mitfeiern und verſchoͤnern half, eine Zuneigung, 
die im ſpäteren Leben bei jedem Wiederſehen verftärft, Schmud und 
Gewinn für's ganze Leben blieb. Aber während uns bald darauf der 
liebe Freund durch einen mehrjährigen Aufenthalt in Stalien ferne 
gerüct ward, gewann vorab ein anderer Freundſchaftsbund für die 
Entfaltung und Erſchließung von Franzens liebevollem und doch 
jeither jo herb und ſchroff verichlofjenem Gemüthe entſcheidende Be⸗ 
bentung, und zwar wieder ein Freundichaftsbund mit einem Mäpchen, 
der doch nicht? Anderes als Freundſchaft fein konnte und follte. Ie- 
nes frühere ähnliche Verhältniß feiner Knabenzeit hatte fi im 
das anders gewordene Tünglingsalter innerlich nicht recht herüber- 
nehmen laffen: gleihwohl war es ihm Herzensbedürfniß, die hohe 
Verehrung Achter Weiblichkeit, die von früh auf einen Zug feines 
Weſens bildete, in einem beftimmten Falle wirklich hegen zu können 
und zugleich neben dem Umgang mit dem Bruder, bei dem er ſich für 
jetzt noch vorzugsweile als der Empfangende, Aufnehmende ver- 
bielt, einen Verkehr zu haben, in dem auch er mit feines Geiftes 
Blüthen und Früchten eine andere Seele froh und dankbar zu 
machen im Stande war. Aus dem fröhlichen Kreije, den wir 
im beginnenden Winter zufammengebradt, war und beiden bald 
die edle und etwas leidende Erſcheinung jener Mufiklehrerin un« 
ferer Schwefter hervorgetreten. Aus beſchränkten und entfagungs- 
vollen Berhältniffen nie heransgefommen, hatte das gute Mäd- 
den in dem fröhlichen und anregenden Verkehr jenes Winters 
faft zuerft für geiftige Bebürfniffe, die über das gewöhnliche 
Mack gingen, Befriedigung gefunden und fühlte fi) daher in 
unjerm Haufe und beſonders im eingehenden, in die Tiefen des 
geiftigen Lebens hinabtauchenden Geſpräche mit uns beiden wohl 
und daheim. Es lag in der Natur der Sache, daß biefe Freund» 
haft im Lauf ihrer Entwicklung ſich der Gränzlinie einer bloßen 
Freimdſchaft immer mehr näherte, ja dieſelbe unſererſeits mannig- 


— 76 — 


fach innerlich überſchritt; indeß fand ſich ſolchen Ueberſchreitungen 
der ſchwankenden Gränzlinie im Herzen unſerer Freundin ſchließ—⸗ 
lich ein ernſter Riegel vorgeſchoben, und als wir deſſen ohne 
Verwirrung des gegenſeitigen Vertrauens inne geworden waren, 
war auch die Gefahr einer eiferjüchtigen Spannung zwiſchen uns 
Brüdern vorbei; ja die gemeinfame Theilnahme an der lieben 
Freundin, deren biefelbe ebenſo bebürftig als werth war, bildete 
für uns vielmehr ein neues Motiv inniger Eintracht. Schon 
weil er der Jüngere war und die VBertrautheit mit ihm dem Miß—⸗ 
verftande Anderer kaum ausgeſetzt, erhielt indeß Kranz im rüdhalt- 
Iofen Bertrauen den Vorzug, und die ganze ſchwärmeriſche Heber- 
ſchwänglichkeit, aber audh der ganze das Gemüth bildende, reinigende 
und bewahrende Segen, der in rechten Jugendfreundſchaften liegt, 
ergoß fih für ihn in dies eigenthümliche Verhältniß. 

Sm Sommer und Herbft und bis in den nächften Frühling 
binein Enüpften fi unfere mehr in's Enge gezogenen gejelligen 
Unternehmungen vielfah an einen ftillen Tändlihen Ort norböft- 
lih von Frankfurt, jenfeit des niedrigen Höhenzuges, der das Bette 
der Nidda vom Mainthal jcheidet. Hier hatten wir bei guten 
Leuten ein einfaches Abfteigequartier; weit dehnte nach Norden die 
grüne von Dörfern und Wäldern anmuthig unterbrocdhene Ebene 
fih aus, an deren Saum der ſchon viel nähere Taunus majeftä- 
tiſch emporftieg. Eine Wiefe, prächtig zum Spiel im Freien, ging 
bis an das Schilf des ftillen, unheimlich tiefen Flüßchens hinunter; 
etwas weiter abwärts war dicht über dem Wafler ein rafiger Ab- 
bang, Ulmrüd genannt, von dem man, wogende Kornfelder im 
Rüden, weit hinausſchaute in die geſchmückte, freundliche Land» 
Ihaft; dort faßen wir oft in ernſtem und fcherzendem Geplauder, 
und die Mädchen wanden aus Kornblumen Kränze für und. Auch 
der Heimweg von dort war reizend, ben wir wo möglich in weiten 
Bogen gingen, inmitten von Feldern und Wiejen, dann plöplich 
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im Dickicht ſchauriger Rüftern verſteckt; wenn dann Sohannisfünf- 
chen über den Pfad gaukelten, der Mond aufging und der friſche 


Duft der Felder im Abendwind uns anwehte, dann tauchte wohl 


nach froh verſpieltem Tag das Geſpräch in die tiefſten Gründe 
des allgemeinen und des perſönlichen Lebens und unvergeßliche 
Worte wurden geredet. Manch' ſolches Geſpräch voll tiefer Ahnung 
und ſcheuen Vertrauens hat Franz, dem in dieſen Zeiten zuerft 
die Zunge für die Dinge des inneren Lebens fich Iäfte, in feinem 
Tagebuche aufbehalten: e8 waren nicht nur die Räthfel der Muſik, 
Malerei und Dichtung, von denen man ftammelte, auch die in- 
nerjten, freud- und leidvollen Schäße des Erlebens thaten die 
beiten einander auf, gelobten fi mehr ald einmal volle gefchwilter- 
liche Offenherzigfeit und fuchten eines für's andere ben gottge- 
wollten Pfad weiterer Lebendentfaltung ausfindig zu machen. „Sch 
bin ein ſehr leidenjchaftlicher Menſch,“ befennt Franz in dieſen 
Geſprächen einmal, „und wenn ich nicht Theologie ftubieren dürfte, 
oder vielmehr wenn fich nicht meine Weberzeugung dem Chriften- 
thume zugewandt hätte, ich wäre in Leidenjchaften untergegangen.” 
Nun aber, nachdem er durch tiefe innere Noth mit Segen hin- 
durchgegangen, Tonnte er bereits mit Erfahrungsfreudigkeit jeiner 
Freundin den Weg der rechten, nicht muth- und thatlojen, jon- 
dern fröhlichen und tapferen Geduld zeigen und ihr den rechten 
Duell alles Troftes jchildern und preifen. Andererjeitd empfand 
und verdankte er bier für fih nicht minder den kaum anderweit 
zu erjeßenden Gewinn, den der Umgang mit wahrhaft weiblichen 
Grauen der männlichen Sugend bietet, die ftille zarte Sänftigung 
und Veredelung des Herzens; „wenn es Schußengel giebt," heißt 
es im Tagebuch mehr ald einmal, „fo find es gute Mädchen, mit 
denen wir umgehen,” und ber Freundin felbft ſchrieb er vor ein 
Heftchen eigener Gedichte die folgende Widmung: 
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Es floß in fchaumenden Wellen 
Sonft meines Lebens Fluß, 
Ein Waldftrom, der auf Felſen bin 
Eich treibt in jähem Guß. 
Auf wilden, wüften Wegen 
Trieb fich die wilde Zlut: 
Da trat eine Matd an's Ufer bin, 
Eine Maid mit ſanftem Muth. 
Sie that nicht bitten, ſchelten, 
Sprach feinen Sterbendlaut; 
Der Strom floß fchon geruhig bin, 
Als fie ihn angefchaut. 


O bleib’ und banne die Wellen 
Mit deiner Augen Schein; 
Dann wird darin zu aller Zeit 
Weß Bildniß fichtbar fein? 

So kam nad einem zweiten, äußerlich ſtilleren, innerlich oft 
tief bewegten Winter für Franz die Zeit des Abgangs zur Uni- 
verfität heran. Die Mittel zum Studieren begannen fi mit 
Hülfe der theologiſchen Stipendien zufammen zu finden, an denen 
unfere Baterftadt wie an allen Stiftungen des Gemeinfinns nicht ' 
arm ift, und der Vater, der fi) mit der veränderten Laufbahn 
jeines Sohnes völlig audgejöhnt hatte, wollte er gern das Seinige 
thun. Kleinlihe, den jugendlichen - Muth verfümmernde Be- 
ihränftheit war auf dieſe Weiſe von den Studienjahren fern 
gehalten, und Leberfluß begehrte Stanz nicht; als ihm nachmals 
das gehoffte Hauptftipendium nur zur Hälfte zu Theil ward, war 
er mit diefer Entſcheidung „ganz zufrieden". „Hätte ich mehr 
befommen,* fchrieb er, „ich hätte das viele Geld immer mit 
einiger Unruhe genoffen; jemand, der für fein ganzes Leben zu- 
frieden fein will immer das Nöthige zu haben, foll in dieſen 
jungen Jahren nicht reich fein wollen.” In Lernen und Leben 
war er vorbereitet wie nicht Viele; das Beſte aber war, daß als 


— 79 — 


das offene Meer der freien Wifſenſchaft fein Schifflein zu ſchaukeln 
begann, er nun ſchon jagen konnte: „Ich bin nicht auf die Uni- 
verfität gefömmen, um mir das Chriftenthum beweiien zu laffen; 
ih glaube und hoffe, daß es dem Zweifel nicht gelingen wirh, 
mir den Chriftus, der meines Herzens doch wenigftens ein Stüd 
in Lebensfülle eingenommen bat, auf dem Papier zu verblaffen.” 
Was unfer brüberliches Verhältniß anging, jo war und der be- 
vorftehenden Trennung ungeachtet eine ungerftörbare Wechſel⸗ 
wirkung der Geifter verbürgt: Vorgänge, die meinem befonderen 
Erleben angehörten, hatten noch in den letzten Monaten unfere 
Herzen rückhaltslos gegen einander erfchloffen und die vertrautefte 
Freundſchaft zwifchen uns für alle Zukunft verfiegelt. Und wie 
ed ums hernach noch öfter zu Theil ward, daß die Wendepunkte 
unierer Lebensläufe auch äußerlich zufammenftelen, jo fügte fich's, 
daß der Tag meines ehrenvoll beitandenen Examens zugleich der 
Zag von Franzens Abichiedöfeter war. Noch einmal gab’3 einen 
ernftfröhlichen gefelligen Abend; traute Volkslieder und Choräle 
wurden gejpielt und gejungen, die Gläfer gefüllt und mit herz 
lihen Worten der duftig verhüllten Zukunft gedacht. Tags 
darauf, am 24. April 1846, trug ihn der Dampfer den Rhein 
hinunter nad) Bonn, für defien Wahl mein Vorgang und meine 
Borliebe den Ausichlag gegeben hatte. 

„Da wär’ ih denn nad der Arbeit einiger Jahre — hieß 
ed im erſten Brief — „in das Geleiſe eingelenkt, von dem id) 
gewiß glaube, daß es meine eigentliche Lebensbahn ift, und ich 
denfe und hoffe nun, in derfelben mit Gottes Hülfe etwas 
Rechtes zu werden. Sch kann biefen Gedanken nicht ausſprechen, 
ohne zugleich euch, meine Yieben Eltern, und infonderheit dir, 
lieber Bater, meinen herzlichften, innigften Dank zu jagen da- 
für, daß es mir troß der mannigfaltigen damit verbundenen 
Mühen und Opfer jo gütig verftattet ift, dem Zuge meines 
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Herzens zu folgen. Unſer himmliſcher Vater wird mir's, ſo hoffe 
und bete ich, gewähren, den hoffentlich recht langen und freund⸗ 
lichen Abend enres Lebens, foviel an mir liegt, zu verſchoͤnern und 
mich als euer liebendes Kind zu erweifen.* 

In äußerliden Dingen hatte mein Borgang ihm überall den 
Weg gebahnt. Diejelben braven Hausleute, bei denen ich gewohnt 
und mit ein paar Freunden zu Mittag gegeffen, gaben auch ihm 
Wohnung und Tiih. Noch wohnte im Haufe mein guter alter 
Kamerad Andreas ©..... und bereitete fih nad dem Drangeben 
der trodenen Zurisprudenz für die Baujchule vor; der nahm ihn 
im Zwielicht des Abends zuerft für mich und empfing ihn dann 
als meinen Bruder mit aller Herzlichkeit. Als er bei Nitzſch ein- 
trat, wandte ber ernſte, würdevolle Mann im jchwarzen Sammet- 
baret, von feinem Buche auffehend, fih um und kam ihm mit den 
Worten zuvor: „Ich kenne Sie am Geficht, Sie find ein Beyſchlag.“ 
— Aber wie ganz anders als einft der fiebzehnjährige ältere Bru- 
ber that nun der jüngere, zwijchen neunzehn und zwanzig Stehende 
die erften Schritte auf dem neuen Boden! Seltjam gemahnte mid 
in ben erften Briefen die Klarheit und Sicherheit des Urtheils, mit 
ber er fidh über Perjonen und Verhältnifſe ausſprach; wie jo traum- 
und zaghaft, wie unficher und unmündig war ich einft in diefelben 
Berührungen eingetreten! Gleichwohl übte die neue Atmofphäre 
ihren Einfluß auf ihn ſchnell und ſtark genug; ald ich ihn nach zwei 
Monaten auf ein paar fchöne Tage befudhte, war mir oft im Ge- 
jpräch der unmittelbare Eindrud feines Weſens ein halbfremder; 
eine fo viel größere Gewandtheit und Gereiftheit trat mir entgegen. 

Die Univerfität Bonn, an der großen Lebensader der 
preußijhen Weftprovinzen vortrefflih gelegen und von. Anfang 
an Töniglich gefördert, behauptete in der an fich ſehr beicheide- 
nen Stadt eine gewiffe wohltäuende Vornehmheit und Grof- 
artigfeit. Don ihren älteften Zierben war vor Allem noch Ernſt 
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Moriz Arndt, der jugendliche Greis, für das junge Geſchlecht eine 
erhebende Erjcheinung, wenn auch feine Lehrthätigfeit vorbei war; 
nenerlih war Dahlmann berufen worden und dur ihn hatte fich 
die Stubentenzahl auf 7—800 gehoben. In der theologifchen Fa- 
cultät übte Nigich feit Jahren eine bis nad Holftein und in die 
Schweiz wirffame Anziehungskraft, nach Schleiermacher's Tode der 
erfte Spitematifer der evangeliſchen Theologie und zugleich eine 
ſolche chriftliche und kirchliche Perfönlichkeit, daß er im evangeli- 
ſchen Rheinland das Anſehn eines Biſchofs und Kirchenvaters ge- 
noß. Nach ihm nahm Bfeet die erfte Stelle ein, Schleiermacher's 
iharffinniger und bejonnener Nachfolger auf dem Felde der bibli- 
ſchen Kritit und hiſtoriſch⸗philologiſchen Exegeſe; gingen feine Bor- 
leſungen auf die theologische Schriftauslegung im engeren Sinne 
weniger ein, jo gewährten fie dafür eine unvergleichlicde Schule 
gründlicher und unbefangener Erforihung des Textes. Einen tüch— 
tigen Vortrag der Kirchengeſchichte bot Profeſſor Haſſe, der Dar- 
fteller des Anjelmus von Canterbury. An dieje drei Lehrer ſchloß 
ih Franz vorzugsweiſe an und wußte bald die Eigenthümlichkeit 
eines jeden richtig und dankbar zu ſchätzen; auch an einer Dahl. 
mann'ſchen Borlefung nahm er Theil. Am meiften zog fogleich 
Risih ihn an, bei dem er theologifche Encyelopädie zu hören be» 
gonnen; „da ift fein trodener Kram von formalem Wiffen, 
ihrieb er, „fondern überall ein lebenvoller. Zufammenhbang und 
babei im Vortrag ein jo prächtiger, gemüthlicher Ernſt.“ Leider 
dauerte die PVorlefung nur wenige Wochen, da nahm die Berli- 
ner Generalſynode den verehrten Mann in Anſpruch und hielt 
ihn für den ganzen Sommer von der Niniverfität entfernt. 
Gewiß Liegt die mächtige und unvergleichlihe Wirkung ber 
Üniverfität, zumal für den Anfang, mindeitens ebenjojehr in dem 
freien anregenden jugendlichen Verkehr als in den eigentlichen 
firengen Studien, und für den, welcher die Freiheit 
$ Beyſchlags Leben L 
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des deutſchen Studenten verſtehen und vertragen kaun, wird die 
Hochſchule der Wiſſenſchaft zugleich eine Hochſchule des Lebens. 
Franz hatte ohne Mühe ſchon in den erſten Tagen Bekanntſchaf⸗ 
ten gemacht und in Studentengeſellſchaft das ſchoͤne Siebengebirge 
durchitreift. Er Schloß ſich gerne der foeben in Bonn ſich bilden- 
ven „Allgemeinheit“ an, dem Verſuch einer allgemeinen Stubenten- 
vereinigung mit Chrengerichten, und bei den fogenannten „Berbin- 
dungen”, welche den verwilderten und verrufenen „Corps“ ober 
Landemannichaften gegenüber mit dem Princip der Geſelligkeit 
zugleih das der Sittlichleit und Wiffenjchaftlichleit als Panier er- 
hoben, war er ein öfterd und gern gefehener Saft. Mit leichtem 
Humor jhildert er in einem der erften Briefe einen feftlichen „Kneip- 
abend‘, an dem er auf dieje Weiſe Theil genommen, — das laute 
fröhliche Durcheinander der Plaudernden und Zutrinfenden, je und 
dann unterbrochen von einem Silentium! welches dann einem 
jener friihen ſchönen Lieder Bahn bricht: „Wohlauf noch getrunten“, 
oder „Freiheit die ich meine”, oder „Was tft des Deutichen Vater 
land?’ ; dann die allmähliche Steigerung der Scene, bis ſich Die 
wirre Geſellſchaft zuleßt in einzelne Gruppen auflöft, — bier einer 
por der Bowle ftehend und den Andern in ſchwungvoller Rebe be- 
weijend, daß. er ihnen nichts mehr zu trinken geben dürfe, dort 
Zweie im eifrigften wiſſenſchaftlichen Disput, aber fie wiffen beide 
längft nicht mehr, worüber fie ftreiten; ein anderes Paar endlich 
redet ein wunderliches Latein oder ſchüttet in den zärtlichften Sreund- 
ihaftsverfiherungen das. Herz aus u. f. w. Dem neuen Studen- 
ten fehlte e8 nicht an jugendlihem Frohſinn, um dergleichen von 
Herzen mitzumachen, indeß als regelmäßige gefellige Erholung und 
freundfhaftliche Erquickung entſprach dies Kneipleben doch auch in 
- ber ebleren Geftalt, in der es ihm bier offen ftand, feinem Sinne 
nicht. Er zog eine feinere und geiftigere Gefelligfeit und den ern- 
fteren und freieren Umgang weniger Sreunde vor, und beides ließ 
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ihn die auch hierin anzutretende Erbſchaft des Bruders zwar außer⸗ 
halb des eigentlichen Studentenkreiſes, aber doch innerhalb der 
akademiſchen Atmoſphäre ſo genügend finden, daß er vorerſt kein 
Bedürfniß eines engeren Anſchluſſes an Studentenvereine empfand. 

Ich ſtand mit Gottfried Kinkel noch immer ſo gut, daß ich 
nicht umhin konnte, meinen Bruder an ihn zu empfehlen, aber 
ich that's auch gern und unbeſorgt. Es wird hier am Orte ſein, 
über dieſe ſpäter zu trauriger Berühmtheit gelangte Perſönlichkeit 
einiges Nähere zu ſagen, denn wer dieſelbe erſt in den Tagen der 
Revolution kennen gelernt bat, wird ſich den anziehenden und an- 
regenden Freund der theologischen Jugend kaum vorſtellen koönnen, 
der im Anfang der vierziger Jahre mir, ſowie manchem Andern, 
deſſen Lebensweg hernach weit von dem ſeinigen abbiegen ſollte, 
die Erſtlinge jugendlicher Begeifterung abgewann. Eine männlich 
ſchoͤne Erſcheinung, friſches jugendliches Weſen, ein großes geſelli⸗ 
ges Talent, ungemeine Auffaſſungs- und Darftellungsgabe, poeti- 
iher Schwung und gemüthlide Wärme, das Alles freilich ohne 
eigentliche Tiefe des Geiftes und Gemüths — machte den ange- 
henden Docenten feiner Zeit zum Liebling von Jung und Alt. 
Eines rehtgläubigen Landpfarrers Kind, von einer frommen Mut- 
ter erzogen, hatte er ſich mit voller Neigung der Theologie gewid- 
met, in die er indeß nur von ber hiftorifchen, nicht von der pe» 
eulativen Seite einzubringen im Stande war. In feinen eregeti- 
ichen und kirchengeſchichtlichen Vorlefungen, deren ſtarke Seite fei- 
neswegs in der Gründlichfeit und Originalität des Inhalts, wohl aber - 
in großer Klarheit und Anmuth der Form beftand, hielt er etwa die 
Herber’jche Art äſthetiſcher Apologetik des Chriftenthums inne; als 
Prediger übte er durch die Schönheit feiner Sprache und feines Vor⸗ 
trags eine große Anziehung und trat nicht ohne jugendliche Wärme 
für den freilich etwas vag gefaßten hriftlihen Glauben ein. Da- 
neben fchien er feine poetifchen Verfuche, in benen ſich öfters auch 
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ein chriftlicher Inhalt mit Innigkeit ausſprach, vielmehr für einen 
heiteren Zierrath eines ernſten Berufslebens zu halten, als in ſei⸗ 
ner allerdings vorhandenen, aber keineswegs ſehr bedeutenden dich⸗ 
teriſchen Begabung die Grundlage ſeiner Beſtimmung zu ſuchen. 
Das Alles ward, wenn auch vorerſt nur leiſe und allmählich, an⸗ 
ders, ſeit er in eben der Zeit, da ich ihn kennen lernte, ſich mit 
der Componiſtin Johanna Mathieux verlobte, einer geſchiedenen 
Katholikin, um derenwillen er — im Verlieben und Verloben 
überhaupt nicht ohne Leichtſinn — einer lieben frommen Braut 
die Treue brach. Weder jung noch ſchön, dazu durch unweibliche 
Genialität in Bonn mißfällig, aber an Geiſt und Glut, an Phan⸗ 
taſie und künſtleriſcher Begabung ihrem Bräutigam überlegen, 
vermochte dieſe Frau ſeine Sinnesweiſe und Lebensrichtung allge 
mach um ſo leichter umzukehren, als er durch den Anſtoß ſeiner 
Verbindung mit ihr ſich mit ſeinen alten Lehrern und Freunden, 
den Gliedern der evangeliſch⸗theologiſchen Facultät, in einen durch 
ſtolzen Trotz noch verſchlimmerten Zwieſpalt geſetzt hatte. Sein 
chriſtliches Bekenntniß und ſeine theologiſche Berufsluſt lockerte 
ſich nah und nach auf, die äſthetiſchen Intereſſen überwogen die 
wiffenjchaftlihen immer mehr, und bald waren die leßteren nur 
noch Interefjen ter Verneinung. Cs dauerte faum in's dritte 
Jahr diefer Verhältniffe, fo war Kinkel ohne fonderlihe Kämpfe 
bei Strauß'ſchen Rejultaten angelangt, und in der Folge ward 
auch der moralifirende Deismus, den er nach) feiner unphilofophi- 
ihen Art über den Trümmern bes pofitiven Chriſtenthums noch feft- 
zubalten juchte, mehr und mehr die Beute einer Stepfis, die ſich im- 
mer materialiftifcher färbte. Der Durchbruch dieſer völlig anderen 
Sinneöweife war in die Zeit meiner Berliner Studien gefallen und 
hatte unfere alte, brieflich gepflegte Freundſchaft um fo tiefer erſchüt⸗ 
tert, ald er mit einer Wendung meines Entwidelungsganges nad) 
entgegengejeßter Seite gerade zufammentraf; doch ward, ale ich 
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zum Beſchluß meiner Studien noch einmal nach Bonn kam, in 
Erinnerung der alten Herzensgemeinſchaft ein immerhin freundli— 
ches Verhältniß wieder bergeftellt. Inzwiſchen hatte auch die end» 
lich möglich gewordene Eheſchließung und das glückliche Aufblühen 
eines Hausſtandes, ſowie der von gütigen Borgefeßten geebnete Ueber⸗ 
gang aus der theologiſchen Privatdocentſchaft in eine Profeffur der 
Literatur» und Kunſtgeſchichte für's erfte auf Kinkel einen bejänfti- 
genden Einfluß geübt, und von politifchen Leidenſchaften war er 
ohnedies damals noch unberührt. Ebenfo erjchien auch feine Gat- 
tin als Hausfrau und Mutter in einem fo unerwartet günftigen 
Lichte, daß viele treffliche Leute mit dem Kinkel'ſchen Haufe ihren 
Frieden geichloffen hatten und ſich ungeftört der mancherlei glän- 
zenden Gaben erfreuten, mit denen daſſelbe gefhmüct war. 

Franz empfing von Kinkel einen einnehmenden, doch Feined- 
wegs imponirenden Eindrud; „er ift ein ſchöner, freundlicher, viel- 
feitiger Mann," ſchrieb er mir, „aber das bange Gefühl, das man 
font wohl einer bedeutenden Perſönlichkeit gegenüber empfindet, 
babe ich nicht gehabt.” Noch weniger Bewunderung gewann ihm 
ungeachtet ihrer glänzenden Begabung die Frau vom Haufe ab; 
er trug dafür ein zu beftimmtes Bild von Achter Weiblichkeit in 
ber Seele. Ohne Zweifel ift es mit einem ftillen Seitenblicd auf 
Frau Kinkel gejagt, was er bald darauf von einer anderen Frau, 
in deren Haus er Zutritt hatte, äußert: „Ich weiß nicht, ob fie 
talentvoll oder, um das langweilige Wort zu gebrauchen, geiftreidh 
ift; aber darauf Tommt es mir auch zunächft nicht an. Was mir 
wohl thut, das ift ihre große Einfachheit und Anfpruchölofigkeit, 
jener gänzlihe Mangel faljher Sicherheit und Nachläſſigkeit, wie 
fie verheirathete Frauen oft jo gern von den Männern annehmen. 
Mir ift jebe befcheidene Erſcheinung, weil fie von jelbit eine har- 
monifche ift, angenehm, wohltuend und zu milden Urtheil auf. 
forbernd; ein Narr, wer überall nach geiftreihen Menſchen fpürt; 
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wer mag immer Pfeffer eſſen?“ Indeß gewährte die freundliche 
Aufnahme, die Franz im Kinkel ſchen Haufe fand, ihm geiftige 
Förderungen und Genüffe, wie er fie anderswo nicht leicht gefun- 
den haben würde; der Umgang mit beiden Cheleuten war immer- 
bin ein mannigfach anregender und bildender, bei dem man, fo 
lange fie es unterlaffen konnten, von der Religion wie Blinde 
von ber Farbe zu reden, niemals leer ausging, und die Gefellig- 
feit, welche ihr Haus herbergte, blieb, auch wo fie ſich in Scherz 
und Spiel bewegte, allezeit geiftig gewürzt und künſtleriſch aus— 
geſchmückt. Franz hatte, ohne zur Ausübung der Mufit befähigt 
zu fein, immer eine große und tiefe Sreude an Sang und Klang 
gehabt; nun befam er Beethoven und Mendelsjohn im vollendet- 
ften und durchgeiſtetſten Vortrag zu bören und konnte fih an 
den ſchönſten Liedern, von wohlgejchulten jugendlihen Stimmen 
gefungen, nach Herzendluft erfreuen. Wurde er jo der Hausfrau 
für die reichften muſikaliſchen Genüſſe dankbar, fo fand fein ſchon 
in Frankfurt gewecktes Intereffe für die bildenden Künfte bei ihrem 
Manne willlommene Nahrung. Kintel hatte fih mit PVerftand, 
Geſchmack und vielem Fleiß in fein neues alademifches Hauptfach, 
die Kumftgefchichte vertieft; er theilte gern und mit ausgezeichneter 
Klarheit das, worin er lebte und webte, auch im Umgange mit, und 
jo begann ſich mit feiner Hülfe, was Bonn in näherer und weitererlim- 
gebung von edlem Bauwerk und fonftigen Kunftdentmalen befaß, dem 
Auge des jugendlichen Beobachter bald in neuem Lichte zu zeigen. 
Bei aller herzlichen Dankbarkeit, welche Franz für fo viele 
Sreundlichleit und Förderung empfand, blieb ihm freilich ein 
Hindernig eines innerlih hingebenden, wahrhaft freundſchaft⸗ 
lichen Verhältniffes unüberwindiih, und das war nicht fowohl 
der religiöje Zweifel und die theologiſche Verneinung, als viel- 
mehr die grunbjäglihe Unfrömmigkeit und muthwillige Srivo- 
kität, welche Kinkel zu Zeiten, — als wolle er fih felbft in bie 
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neue Richtung fefter hineinreden, — zur Schau trug. „Nur wer 
feine Ahnung von dem Weſen deſſen hat, was wir Zuneigung, 
Freundſchaft, Liebe nennen," äußert er bald, „Tönnte eine Schwachheit 
und Berkehrtheit darin finden, wenn man zu Leuten feine, innige 
Wahlverwandtſchaft empfinden Tann, die in Sachen der Religion 
einem jo gar fern und auf einem ganz anderen Boden ftehen. Ber- 
ſchiedenheiten des Characterd Schließen eine Wahlverwandtichaft, 
ja eine berzlihe Zuneigung nicht aus; ja vielleicht müffen zwei 
Menſchen, die fich lieb haben jollen, neben einer gewiffen Heberein- 
ftimmung der Neigungen und Gefinnungen immer ihre bedeutende 
Berichiedenheit haben. Aber die Religion bildet ja nicht eine einzelne 
Seite im Menfchen, fondern fie ift — oder fol doch mehr und mehr 
werben — der Grund und Boden, in dem alle andern Fähigkeiten 
und Beftrebungen wurzeln. Wie kann ich Jemandes wahrer inniger 
Freund fein, den ich, wenn ihn Unglüd trifft, nicht auf Gott weijen 
fann, weil er an feinen glmıbt?* Uebrigens wußte Sranz, darin 
weit freier und duldfamer als jene freien Geifter in manch' umgekehr⸗ 
tem Falle, den Menjchen und fein Bekenntniß nah. Möglichkeit zu 
unterjheiden und konnte darum zugleich hinzufügen: „Webrigens 
nehme ich doch am Leben und Schickſal dieſer Leute einen Iebendigen 
Antheil; ich gehe gern mit ihnen um, wenn mich nicht irgend eine 
Yeußerung, die wider mein Gefühl geht, auf einige Zeit ftört; man 
lernt bei ihnen und wird mannigfach angeregt, und fie haben 
doch auch jonit ihre trefflichen Seiten.” Mit Liebe fuchte er 
namentlich die vorhandenen fittlihen Lichtjeiten auf; jo bei Fran 
Kintel die größere Gemüthstiefe, die fie vor ihrem Manne voraus 
batte, und die einfache mütterliche Liebe, mit der fie ihr Fünftlert- 
ſches Zreiben doch um ihrer Kinder willen jeden Augenblid dran- 
geben konnte. „Ein edles, Tiebreiched Weib,” jagt er, „verdient 
immer unfere Hochachtung; fromm tft fie freilich fo wenig als ihr 
Mann: aber joll und das über ihre fonftigen Vorzüge verblenden ?” 
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Ueberhaupt verfähnte ihn das fchöne, innige, fröhlich Die gemein- 
fame Laft tragende Verhältniß der beiden Eheleute mit Bielem: 
„nur jpotten jollten fie nicht," äußert er; „dann wollen wir fie 
bedauern, daß fie den rechten einigen Halt in aller Noth des Lebens 
nicht kennen, aber nicht fie verurtheilen.” In dieſer Gefinnung 
wuhte er, jo jung er war, diefen auf ihre vermeintliche Geiſtes— 
freiheit jo ftolgen Leuten bald fo viel Achtung abzugewinnen, daß 
die anfänglichen Stichelreden über feine Theologie, zu der ihn der 
eifrige Bruder verführt haben werde, verftummten. Gleich in den 
eriten Monaten der neuen Bekanntichaft erkrankte Kinkel lebensge- 
fährlih am Nervenfieber, und da zu gleicher Zeit auch feine Tran 
danieberlag und das Ntervenfieber im Poppelsdorfer Schloß, wo fie 
wohnten, noch andere Leute ergriffen hatte, jo war der Kranke aus 
Zurcht vor Anftedung faft ganz verlaffen. Franz war der Erfte, der, 
als Beſuch wieder erlaubt war, ihn furchtlos aufjuchte und am Bette 
des langjam genejenden Mannes manche Stunde plaudernd ober vor⸗ 
lefend verbrachte. „Einen Kranken aufzuheitern,“ jchrieb er gleich 
ſam entjhuldigend, „Ichien mir heilige Pflicht, und einer, der jo Gott 
will noch einmal dazu fommen wird Pfarrer zu werden, darf fih vor 
Krankenbetten nicht ſcheuen.“ Im Herzen des ohnedied weichgeftimm- 
ten Kranfen blieb ihm dieſer herzhafte Kiebesdienft auch nicht unver- 
golten; mehr und mehr ward ihm in demfelben das warme Plägchen 
mit eingeräumt, das der ältere Bruder noch immer beſaß. 

In ein zutraulicheres Verhältniß, ald es bier bei alledem mög- 


lich war, kam Franz zu gleicher Zeit zu zwei andern mir auch ſchon 


befreundeten Gliedern des Kinkel'ſchen Kreijes, zu dem oben er- 
wähnten Architekten Andreas S..... und zu Wilhelm $....... ; 
einem etwa fünfunbbreigigjährigen Philologen, der damit umging 
ſich in Bonn als Docent der Gefchichte zu habilitiren. Beide 
auch unter ſich freundichaftlich verbundenen Keute ftanden fowohl 
zu Stanz, als auch zu einander in einem merkwürdigen Gontraft. 











Beide waren Katholifen und entichiedene Gegner evangeliſcher 
Theologie, aber der Philologe, ein kirchlicher Münfterländer, das 
treue Kind einer Landſchaft, welche die Anhänglichleit an bie alte 
Kirche als die Mutter unjeres Volles und die Erinnerungen an 
Kaijer und Reich wohl naiver als irgend ein anderer Theil von 
Deutſchland bewahrt bat; der Architekt aus einer linksrheiniſchen 
Familie, dur feinen Großvater von Kindesbeinen an mit den 
politifchen und religidjen Anſchauungen ber franzöfiihen Revo» 
Intion gefpeift und getränft. Jener ein genialer, myſtiſcher Geift, 
durch und durch Poet — auch in Religion und Philojophte, von 
findliher Frömmigkeit, an Leib und Seele zart und fein, eine 
jugendliche und weiblihe Natur; in Denten und Empfinden von 
verzehrender Lebhaftigkeit, in feinen Reben wetterleuchtend von 
Geiftesbligen über die in der Weltgejchichte offenbare Weisheit 
Gottes und Ihorheit der Menfchen: er konnte und, wenn er im 
Beifjagungdtone den modernen Anjchauungen entgegentrat, an einen 
der alten Propheten gemahnen. Andreas hingegen ein Menfch fo 
regelrecht wie die Baurifje, die er zeichnete; handfeſt in Erſcheinung 
und Manieren, im Sünglingsalter halb Kind halb Mann, aber kaum 
ein Süngling; höchſt ehrenwerth und zuverläjfig, durch eine müh— 
jelige, freudloje, verwaifte Tugend erprobt, aber in feiner bewußten 
Sittlichfeit auch höchſt pathetiſch; mit mühjeliger Gewifjenhaftigfeit 
teflectirte er fi) jeine Weberzeugung zufammen, um dann in breit 
verftändiger Rede über Alles abzufprechen, was feinen Gefichtöfreis 
überſtieg. Natürlich Tonnten zwei fo diametral verfchiedene Na- 
turen ſchwer zufammen fein ohne zu ftreiten; wenn ih aber hinzu⸗ 
füge, daß fie noch ſchwerer nicht zufammen fein Tonnten, daß fie 
trog unanfhörlich ermeuerter ſchonungsloſer Kritif über einander ſich 
wirklich lieb hatten und einander jedes Zutrauen jchenkten, jo wird 
man begreifen, wie auch Stanz fie beibe neben einander lieb gewin- 
nen und von dem Einen nicht weniger ald von dem Anbern 
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wiebergeliebt werben konnte. Allerdings ein eigenthümliches Drei- 
geftirn: von dem einen Freunde hatte Franz nicht felten die lächelnde 
Perficherung zu hören, daß er ihn, wenn er die Macht dazu hätte, 
als hartnädigen Keber verbrennen laflen würde, und der andere 
war ernfthaft überzeugt, daß der Schüler Nitzſch's ihn, den Un- 
gläubigen, mindeftens eines jenfeitigen Scheiterhaufens für wür- 
big halten müffe, gleichwohl hätten fie binnen Kurzem beide eher 
einander entbehren koͤnnen als ihren fo viel jüngeren fcharfpro- 
teftantifchen und gutevangelifchen Freund. 

Ein dritter Genoß, der ſchon in den erften Wochen den merk⸗ 
würdigen Bund vervollitändigen half, Traugott Sch..., war als 
evangelifcher Theologe mit Franz von vorn herein auf gleihem 
Boden, aber auch fehon über die eigentlichen Studentenjahre hinaus. 
Er beihäftigte fi in Bonn mit der Vorbereitung auf das philo- 
logifche und zweite theologifche Examen; für Teßteres machte Franz 
mit ihm eine Repetition ded Neuen Teftamentes und der Kirchenge- 
fhichte durch und bei diejer ergab fi, daß die Kluft zwiſchen dem 
angehenden Studenten und dem bald wahlfähigen Sandidaten jo 
groß nicht war, um nicht in Lernen und Leben eine wechieljeitig für- 
dernde Gemeinſchaft zugulaffen. Der wiſſenſchaftlich jehr wohl be 
Ihlagene neue Freund war bis vor Kurzem ber negativen Zeitphilo- 
jophie zugethan geweſen, hatte aber in fittlich-religidfem Ernſte ſich 
aus berjelben herauszuarbeiten begonnen; bei der allmählichen Art 
jeine8 Weberganges befand er fi zur Zeit noch auf einem etwas 
ſchwankenden Glaubensboden und war infofern wohl noch mehr als 
Franz ein Suchender, wie weit er biefem auch an Kenntniffen vor- 
ans war. Durch eine harte Erziehung eingefhüchtert und fich feines 


‚ &emüthölebens kaum bewußt geworden, erſchien er anfangs über- 


wiegend verftändig und wenig begeifterungsfähig: nım ging ihm im 
berzlichen Freundesverkehr erft recht das Herz auf, und Franz war 
bald in der Lage, ihm das erfte Urtheil im Stillen abzubitten und 
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fich an feinem gleichſam aufthauenden tiefen Mitgefühl für Na- 
tur und Kunft zu erbauen. 

Es gehörte viel wahrhafte und weitherzige Liebe dazu, um zu 
gleicher Zeit mit drei jo verjchieden gearteten Freunden umzugehen; 
freilich fand diefe Liebe auch wieder bei jedem berfelben ihren recht 
Ihaffenen Lohn. Alle Drei hatten ihre ſchwachen Seiten, welche ge 
ſchont fein wollten; wieder hatte jeder von ihnen feine Kümmernifje 
und Leiden, die er dem jüngeren Freunde zum Mitteagen anvertraute. 
Selbft mit dem Wunderlichften von ihnen, mit Andreas, kam Kranz 
ohne fich etwas zu vergeben wohl zurecht; er wußte auch deffen Un- 
glauben, ber freilich von aller Frivolität fern und faft mehr fremde 
als eigene Schuld war, freundlich zu tragen; „nur wenn id ihn 
tröften ſoll,“ fchrieb er, „fühle ich mich ganz arm; wenn ich Jeman⸗ 
den nicht auf die Religion verweilen kann, weiß ich ihm feinen Troft- 
ſpruch zu Tagen." Weit glücklicher ftand es darin mit den beiden an- 
deren Freunden; dem einen, Traugott, war eine jelige Schwefter der 
Engel, der ihn zum Heiland zurüdrief; jo bewegt war er nie, als 
wenn er von ihr erzählte, Die nach kurzer Che mit einem Geiftlichen 
jung hingeftorben war und wenige Tage vor ihrem Ende geträumt 
hatte, Chriftus ſelbſt komme zu ihr und reihe ihr das heilige Abend- 
mahl. Und von dem anderen älteren Genoffen konnte Franz bei 
einem auch mir bekannten Anlaffe fchreiben: „Es ift eine Zwieipäl- 
tigleit in ihm, die darauf deutet, daß er ſchon viel in feinem Ge- 
müthe gelitten hat; aber von feinem gegenwärtigen Kummer fürchte 
ich nicht viel für ihn; er betet ja." Mit befonderer Innigkeit ſchloß 
er ih an diefen ungemein liebenswürdigen Mann an, und die große 
Weberlegenheit des älteren Freundes wurde einigermaßen ausge 
glihen dur das in gewiſſer Hinftcht wehrlofe und fchutbe- 
dürftige Wefen, mit dem fie gepaart war, und burd die mann- 
hafte Art, mit welcher fich der jüngere jeiner gegen bie oft ver- 
fennenden und verleßenden anderen Freunde annahm. In den 
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Anſchauungen des geiſtvollen Gelehrten waren die Anfichten des 
hausbackenen Menſchenverſtandes gemeiniglich auf den Kopf geſtellt, 
ſeine aphoriſtiſchen Geiſtesblitze waren gegen eine proſaiſche Kritik 
formell oft ſehr hülflos; auch fehlte es einer Genialität, die für den 
Katholicismus in Bauſch und Bogen ritterlich einftehen wollte, wäh- 
rend fie vielfach mit ihm im unbewußten Streite war, nidht an inne 
ren Widerjprüchen. Dabei wollte ber eigenthümliche Denker und 
Dichter, fein und zart wie er war, im geiftigen Austaufche auch fein 
und zart angefaßt fein, und das war der beiden anderen Freunde Art 
eben nicht. „Natürlich," Außert Franz in einem feiner Briefe, „bat 
eine jo fein organifirte Natur auch ihre mandjerlei Eigenheiten und 
Schwächen; und wer nun nicht Liebe genug bat um ſchonend auf 
diefelben einzugehen, ber muß fie verlegen. Sch kann mit ihm um- 
gehn, und jo fehr er es Yiebt, fich mit mir als einem Proteftanten 
zu zanfen, jo bin ich doch nie mit ihm in perfönlichen Zwiefpalt ge- 
fommen. Die Schärfe feines Urtheils in der Streitjache ift leicht 
zu dulden bei der perjönlichen Freundlichkeit und Herzlichkeit feines 
Benehmens. Mit großer Offenheit jagt er dem, mit welchem er gut 
fteht, jeine Meinung über Worte und Handlungen heraus; „ja,“ 
jagt er dann, „Sie dürfen mir das nicht übel nehmen; das haben 
wir Katholifen vom Beichten; da lernt man Alles frifch beransfagen.” 

Wegen jeiner Bewunderung und Parteinahme für eine folche 
Perjönlichkeit erklärten die beiden andern Freunde mehr als ein- 
mal Franz für verblendet, ja für im Herzen halb katholiſch, und 
auch unjer lieber Albrecht ſchrieb mir aus der Berne: „Unfer katho⸗ 
lifcher Freund jagt ihm zu, das dacht' ich gleih,; in Kranz tft 
ein ähnliches Leben. Aber zeige ihm doch, mit in meinem 
Namen, gerade an dem guten Münfterländer, wie weit die Starr- 
heit eined beitimmt ausgeprägten Willensglaubens, Glauben- 
wollens gehen Tann; da ſteckt eine gewiffe Gefahr.” Sie war 
für Franz nicht vorhanden; feine Frömmigkeit und Weltan- 
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ſchauung trug zu ſehr bis in die Wurzel hinein den proteftantifchen 
Sreiheitscharacter, und jo konnte er fi} der großen Anregungen, die 
der ältere Sreund ihm bot, unbedenklich erfreuen. Die frifche fräftige 
Unmittelbarkeit des religidfen Bewußtjeins, die ihm hier — wenn 
auch im Zujammenhang mit römifchen Verfehrtheiten — entgegen- 
trat, war ſchon an ſich höchft erquidend; aber dieſelbe erwies fich zu- 
gleich als heller Leitſtern durch die Räthjel der Vergangenheit wie 
burch die Sorgen der Gegenwart. Was der ganzen modernen Ge- 
ſchichtſchreibung fehlt, weil fie nur von den Griechen, nicht auch von 
den Hebräern hat lernen wollen, die Anerkennung der Religion 
ald der die Weltgefchichte bewegenden und orbnenden Macht, ja 
der göttlichen Weltregierung ſelbſt in ihrem Iebenvollen Verhältniß 
zum Thun und Lafjen der Menjchenkinder, das wußte der Fatholifche 
Hiftoriter in geiftuollen Andeutungen an den verjchiedeniten Ge- 
Ihichtsperioden zu leiften. Zugleich eröffnete er Franz manden 
Blick in das Leben der Gegenwart, welches damald bereitd von 
den Borwehen der Revolution durchzudt ward. Gr jelbft gedachte 
durch eine projectirte Zeitung abwehrend und vorbeugend auf die 
politiihen Zuftände einwirken zu helfen; ein aufrichtiges Wohl 
verhältnis zwijchen der katholiſchen Kirche und der preußiichen 
Regierung, ein inmigerer Anjchluß des übrigen Deutjchlands an 
Preußen, zu deilen Behuf das vermittelnde Clement ber preußi— 
jhen Weſtprovinzen mehr entwidelt werden müffe, endlich eine 
größere Ann iherung der guten Katholifen und der frommen Pro- 
teftanten zum Bunde gegen die auflöfenden Tendenzen des Zeit- 
geiftes war jein Programm. Aud für die mit Macht heranzie- 
hende fociale Frage hatte er offene Augen und auf feine Art die 
einzig richtige fung: „Stellt nur die Kirche wieder ber,“ fagte 
er; „laßt nur die Leute wieder fromm werden, dann werden die 
Sabrifherren ſchon von ſelbſt ihre hungernden Arbeiter ſpeiſen.“ 

Gleich bei der erften Begegnung hatte Kinfel meinen Bruder 
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gefragt, ob er auch ein Poet fei; Franz batte ablehnend geant- 
wortet, fonnte aber nicht verhüten, daß nicht lange darauf zuerſt An- 
dreas und durch ihn Kinfel die Entdeckung machten, es jei dennoch fo 
etwas in ihm verfteckt, und fo ward denn aud) er, wie feiner Zeit ich, 
zum „Maifäfer" geworben. Der „Mailäfer* war ein Kleiner poeti⸗ 
ſcher Klubb, der in Kinkels Haufe allwöchentlich feinen Sigungs- 
abend hatte; an diefem Abend Fam ein während ber Woche herum- 
gegangenes und bandichriftlich gefülltes Blatt zur Vorleſung und Be 
iprehung; dann wurde aus den neueften poetifchen Erſcheinungen 
mitgetheilt, bei einer Taſſe Thee geplaubert, disputirt, muficirt; — 
ich hatte mich wohl die ganze Woche hindurch auf den fehönen genuß- 
reihen Abend gefreut. Die eigentliche Blüthezeit des Kleinen Ordens 
war zwar jeßt ſchon vorüber, jene Zeit, da er aus jungen ſcheuen 
Poeten beitand, die dem Publicum und der Preſſe noch nichts nach⸗ 
fragten, jondern zufrieden waren in vertranlicher Mittheilung einan- 
der Beifall abzugewinnen; jet war's ein Kreid von Männern, denen 
dieſes Kränzchen nur die Bedeutung einer anmuthigen Nebenfache 
haben Tonnte, von Männern, die wie Karl Simrod bereitd einen 
Rang in der literarifchen Welt einnahmen oder wie unjer münfter- 
länder Freund mit der äſthetiſchen Weltanfehauung des Kinfel- 
Ihen Hauſes im offenen Widerſpruch ftanden. Gleichwohl war 
ed für Sranz, den bei weiten Süngften im Kranze, angiehend 
und anregend genug, an biefer geiftwollen und dabei harmloſen lite- 
räriſchen Geſellſchaft theilzunehmen ; nad} jeiner befonnenen und jelbft- 
gewiſſen Art betrachtet er diefelbe ruhig „ald eine Bildungsjchule ſo⸗ 
wohl für jein Denken als auch für fein gejelliges Weſen“ und beutet 
die guten Seiten ber ihm bier entgegentretenden äſthetiſchen Sinnes- 
und Lebensweiſe aus, ohne fih von ihr gefangen nehmen und in jei- 
ner fittlich-religiöfen Welt- und Lebensanſchauung irre machen zu 
laſſen. „Ich fühle,” fchreibt er, „allen diejen Leuten gegenüber eine 
gewifje Selbſtändigkeit und das Recht meines eigenen Weſens ziem- 
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lich beftändig und beſtimmt fort, und mit Unrecht würde man 
dies Gefühl, Leuten von ſolcher Bedeutung gegenüber, Hochmuth 
und vorſchnellen Stolz nennen; es iſt nur das Bewußtſein, daß 
meine Art die Dinge anzuſehen, meine Weiſe zu denken und zu leben 
auch Werth und Geltung hat.“ Dabei war ſchon das ein hinreichen⸗ 
der Gewinn, einem Manne wie Karl Simrock nahezukommen, dem 
trefflichen Wiedererwecker unſerer altdeutſchen Heldenſage und Volks⸗ 
dichtung, und der ſchalkhafte, dabei doch ernſthafte, immer wohlwollende 
und würdig denkende Mann gewann auch ſeinerſeits den jungen 
Theologen lieb und behielt ihn auch ſpäterhin in einem freundlichen 
Gedãchtniß. 

Ein friedliches und harmoniſches Bild war es zwar nicht, was 
Franz hier vom dermaligen Stande der deutſchen Dichtung erhielt. 
Auch die Poeſie hatte ja damals in Deutſchland großentheils die 
Naivetät und Neutralität aufgegeben und ſich von der Fieberunruhe 
der gährenden mit Gott und Welt zerfallenen Zeit anſtecken laſſen. 
Es waren die Tage der politiſchen und ſocialen, revolutionären und 
pantheiſtiſchen Lyrik; dieſelbe wirkte beſonders auf das Kinkel'ſche 
Ehepaar entzünblich, während die übrigen Mitglieder des Kreiſes ſich 
aus afthetifchen oder fittlihen Beweggründen ablehnend zu derjelben 
perhielten, und das beftimmte Gefühl dieſes tiefgehenden Zwiefpaltes, 
das um jo wirffamer war, je weniger man Luſt hatte denfelben zur 
Verhandlung zu bringen, konnte zu Zeiten die freie Luft auch im 
„Maikäfer“ recht jehr beengen. „Die Unterhaltung,” fo Ihildert 
Franz eine ſolche böfe Zeit, „macht zuweilen den Eindrud einer 
flauen Börſe, auf der viel angeboten, aber wenig gekauft wird; 
fo viele intereffante Leute beifammen find, — ber Anitrid des 
Ganzen ift doch der einer Unterhaltung um der Unterhaltung 
willen; die Grundverjchtedenheit der Anfichten, deren man fi 
wohl bewußt ift, verbreitet über den Cirkel oft eine diplomatische 
Haltung, daß feine unbefangene Gemüthlichleit auffommt, eine 
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Haltung, die gerade diejenigen, welche fi für die Sreieften bal- - 
ten, am wenigften durch friedliches Gehenlaffen fremder Ueberzen- 
gungen wegzuthun vermögen.“ Am meilten Tonnte es ihn ver- 
legen, wenn Kinfel dann, — was ihm befonderd in Zeiten er- 
zwungener Froͤhlichkeit widerfuhr, die Unterhaltung mit Zweiben- 
tigkeiten zu würzen verſuchte; „und während er felbit ein jolches 
Beijpiel giebt," äußert Franz darüber, „kann Kinkel noch meinen, 
dag Afthetifche Bildung die Grundlage der fittlihen fein könne! 
Man kommt nit vom Schönen zum Guten; mit dem Schönen 
kann man gar nidht anfangen; man kommt nur vom Guten 
zum Schönen.” — Bisweilen entlud fi denn auch die brüdende 
Schwüle eines foldhen Abends in einem wohlthuenden Gewitter. 
Kinkel hatte eined Tages mit unverhohlener Zuftimmung ein 
Sreiligratbfches Proletariergedicht vorgelefen; „unfer katholiſcher 
Freund“ — erzählt Franz — „verwarf daſſelbe und es gab eine 
ſcharfe Debatte. Ich bin ein Proletarier, äußerte er mit bebender 
‚Stimme, die fih aber allmählid) zu ungewohnter Kraft fteigerte; 
wenn ich nach Haufe zu meinem Vater fomme, fo effe ich mit den 
ärmften Leuten an einem Tiſch; ih bin ein SProletarier und 
kenne das Volk. Aber ich würde mich ſchämen, von der Noth des 
Volkes ſolche Gedichte zu ſchreiben, wenn ih in einem Jahr fo 
viel Champagner getrunken hätte, wie Freiligrath manchmal in 
einer Stunde. Wenn die Bomben einmal über den Boden Hingen 
und fpringen, dann wollen wir fehen, wo biefe Herren hletben.“ 

Ich hatte aus eigener Erfahrung meinen Bruder beim Ein- 
tritt in den „Maikäfer“ gewarnt, ſich nicht allzujehr aus der 
theologiſchen Beichäftigung in die Literärifche ziehen zu laſſen; 
man werde unbefümmert um feine Studien möglihft viel Poe- 
tiſches aus ihm hervorzulocken fuchen, allein es fei an ſich ſchon 
des ganzen Menſchen Bortbeil nicht, eine einzelne Yähigkeit, 
die man babe, für eine Zeitlang über ihr natürliches Maaß 
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ergiebig zu machen. Aber auch hier bewährte fi die maaßvolle 
Sicherheit, mit der fi der Zwanzigjährige überall in den neuen Ber- 
hältniffen bewegte. Die Knabenträume von bichterifchen Lorbeern, 
wenn er fie je gehegt, waren lange vorüber; er unterjhied Far zwi⸗ 
ſchen dem berufenen Dichter, dem auch der fremde Stoff zum eignen 
inneren Erlebniß werde, und dem nur poetijch geftimmten Menſchen, 
dem wie ihm der poetifche Stoff allein aus dem eigenen Erlebniß 
entfpringe. Auch genügte ed ihm, in einem Liebe eine Stimmung und 
Gemüthsbewegung für fich jelbft in die ebenmäßige Form des Bil- 
des und Wortes gefaßt zu haben; Beifall von Anderen, wenn's 
nicht mitfühlende, nacherlebende Freunde waren, reizte ihn nicht. 
„Es thut einem bisweilen eigentlich weh,’ fchrieb er mir, „ein 
Gedicht gelobt zu befommen: man hat den ganzen Gemüthsinhalt 
einer beftimmt bewegten Stunde darin ausgeprägt, es ift Herz vom 
Herzen, Blut vom Blute, und nuu befommt man dafür gejagt, 
der Gedanke jei jehr hübſch ausgeführt, die Sprache rein, der Aus- 
drud klar u. ſ. w.“ Für gewöhnlich wußte er den Anfprüchen des 
Maiküferblattes durch allerhand blos unterhaltende Beiträge zu ge- 
nügen, dur ein komiſches Mährchen, das aus ber Gefchichte und 
Mytbe des nächften Sreundesfreifed feine Nahrung zog, eine bi- 
ftoriſche Novelle, in der er die Frankfurter burſchenſchaftlichen Un⸗ 
ruben vom Jahre 1834 zu Grunde legte, und anderes Achnliche, 
das ihn wenig Zeit koſtete und wovon er nicht einmal das Con⸗ 
cept behielt. Daneben erwarb er ſich je und dann bie volle poe- 
tiihe Achtung des Kreifes durch eines feiner innigen und vollen- 
deten Lieder, wie fie in ben Haideröschen aus jenen Zeiten mit- 
getheilt find, und mit ihnen verdiente er fi) denn auch auf dem 
im Sommer 1847 gefeierten Stiftungsfefte des Maikäfers, dem letz⸗ 
ten, das berjelbe erleben jollte, den von jchönen Händen gewun- 
denen Kranz. Dieje Jahrestage waren die Höhepunfte im Leben des 
Heinen poetijchen Orbend; zu ihnen wurden die auswärtigen Mit- 
B- Beyihlags Leben J. 7 
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glieder und eine Auswahl gebildeter anmuthiger Mädchen einge⸗ 
laden, um in dem phantaftiſch mit Epheu und Blumen geſchmück⸗ 
ten Saale die Preisarbeiten vorlefen zu hören und nad) gehalte- 
nem Preiögericht die Dichter zu ehren. Das Felt nahm einen 
vollen Tag in Anſpruch; ein Spaziergang zu dem gemeinjamen 
laändlichen Mittagsmahl gab dem ernfteren Theile eine angenehme 
Unterbrehung und am Abend machte ein Acht künſtleriſches Feſt⸗ 
mahl den Beſchluß, bei weldhem die ganze Gejellihaft in bunter 
Reihe mit Epheu und Roſen befränzt war. Wenn dann beim 
Klang der Lieder und der Becher der Mond aufging über dem Sie, 
bengebirge, das vor Kintel’8 Fenftern den Horizont bildete, und 
aus dem dicht unten im Dämmerſcheine liegenden botanischen Gar⸗ 
ten der Duft der Blumen beraufitieg, dann war das ganze flüchtige 
Sugendleben felber zum ſchönen bezaubernden Gedichte geworden. 

Neben ſolcher Freundfchaft und Gejellihaft war überhaupt die 
herrlihe und an reizender Abwechjelung unerjchöpfliche Landſchaft, 
welche Bonn umgiebt, dem jugendlichen Gemüthe ein nicht minder 
willfommener Duell der Erquickung. Unfer deutſches Baterland 
hat ja des Lieblichen und des Großartigen fo viel und mancherlei, 
aber einzig, unvergleichlich bleibt doch der Rhein, der beutfchefte 
gleichſam unter den deutſchen Strömen mit feinen Rebenhügeln und 
waldigen Schluchten, jeinen verfallenen Burgen und mittelalterlichen 
Kirchen und Neftern. Die Naturgebilde können anderweit über- 
rafchender und großartiger oder auch frieblicher, idylliſcher fein, 
aber nirgend fo anmuthig und erhaben zugleich, jo in ftetem Wech⸗ 
jel und doch im ruhigen Gleichmaaß durd das mächtige Band, 
das fie durchſchlingt, und vor Allem nirgend jo durchwoben von 
den ehrwürdigen ergreifenden Spuren einer taufendjährigen vater 
ländiihen Geſchichte. Und das Alles drangt ſich in der Umge— 
bung von Bonn noch einmal und wie im Vorgefühl des Abſchieds 
gefteigert zufammen, denn das Siebengebirge und der Kölner Dom 
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bat doch aud am Rhein nicht von fern feines Gleihen. „Das 
Leben an einem großen Strom," jchrieb Franz, als er erft recht 
am Rheine heimiſch geworden, „it doch viel werth; abgejehen ba- 
von, daß der Verkehr bildend einwirft, der durch ihn bervorgeru- 
fen wird, kommt es mir immer vor, ald ob das Anjchauen des 
Stromes ſelber ſchon die Gedanken freier, größer machen müffe. 
Es ift fo viel Majeftät in einem foldhen Strome; man wird aud 
fühner, wenn man an ihm wohnt, man lernt der Macht des Men- 
hen über die Natur mehr vertrauen." An rüftiges Wandern von 
früh auf gewöhnt, durdhfchweifte er einfam oder mit frohen Genof- 
fen die nähere und fernere Landſchaft; der Kreuzberg und Venus- 
berg mit ihren prächtigen Ausbliden durch's Dickicht, Godesberg, die 
aus gejegneter Flur malerijch auffteigende Höhe, der hohe kühne Dra« 
chenfels und das reizende ftille Heifterbach, Nonnenwerth mit feinem 
damals noch fröhlichen Sugendfeften zugänglichen Klofter, und Ro» 
Iandsed mit jeinem Bogen, der jo manche überftrömende Jugend» 
luft bei Gejang und gefüllten Bechern belaufht bat, — alle die 
ſchoͤnen umvergeßlichen Plätchen waren ihm bald wohlbefannt und 
vertraut. Auch bier überall ſuchte und fand er die Pfade meiner 
froben Stunder: ich hatte ihm von unjeren reizenden „Budhtfahr- 
ten® erzählt, die wir rheinabwärts von Bonn auf einem tief in’s 
Land einfchneidenden alten Ausflug der nahen Sieg gemacht; nun 
wiegte er felbft fih im Kahne auf dem ftillen kryſtallklaren Gewäf- 
fer, aus deſſen perlhellem Grunde die blühenden Schlinggewächle 
fi emporftrediten bis zur fyiegelnden Oberfläche, während über 
dem Kahne die Wipfel des Maldes von hüben und drüben ich 
faft zum Dache zufammenwölbten, roth von der finfenden Sonne 
vergoldet und bewohnt von Nachtigallen, die ſich nicht ftören lie- 
Ben vom leifen Geplätfcher der Ruder.) Nach Köln gingen wir 
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das erſte Mal mit einander, bei Gelegenheit meines Beſuches im 
Sommer 1846; wie mir einft geichehen, jo führte ich jett ihn 
unverjehbend um die Straßenede, an der auf einmal der unvoll⸗ 
endete Thurm des Doms vor dem überrafchten, überwältigten Be- 
trachter in taufend ftrebenden Theilhen emporwächſt. Durch die 
anderen Kirchen führte und unfer Tundiger Freund Andreas, um 
und überall Styl, Plan und Geſchichte des Baues zu erflären. 

Von einer Heinen Sußreife, die er im Sommer 1846 mit fei- 
nem Freunde Traugott nach defjen benachbarter Heimath machte, 


giebt Franz in einem Briefe das nachſtehende anmuthige Wander- 


bild. Es handelte fi um den erften Beſuch eines rheinifchen Pfarr« 
hauſes und man madte fih am Sonnabend auf den Weg, um 
den Sonntag an Ort und Stelle zu fein. „Wir wandten bem Rhein 
den Rüden," erzählt Franz, „hatten bald den jonnigen Weg nach 
Siegburg hinter ung und waren nun in Wald und Gebirg. Die 
Berge nicht eben hoch, aber prächtig bewachſen; frifches Birkengrün 
an den Abhängen hinauf, oben fpite dunkle Tannen, dann wie- 
der ein einzelnes Haus und in der Ferne ein Kirchthurm. Wir 
famen in’s Aggerthal, das Gebiet eines Flüßchens, das jeßt ſtück- 
weile als jchmaler Bach durchſichtig über Kiejel rollte, im Früh— 
jahr und Herbft aber weit austritt umd den ganzen Thalgrund er- 
füllt. Ein frifches üppiges Grad und ſchöne Baumgruppen jpie- 
geln ſich weiterhin tief im ftilleren Waffer; ein Fiſcherhäuschen 
verräth durch den rauchenden Schornftein, Daß dort das Abend- 
brod im Werke ift; eine Mühle unterbricht mit Iuftigem Gebraufe 
die träumerijche Stille. In diefem Thale Klieben wir über Nacht, 
in einem einfamen Pofthaus. Als wir nun am Abend, während 
die finlende Sonne Berg und Thal mit jenem Goldlichte verflärte, 
welches nur eben der deutſchen Landſchaft jo eigen ift, und noch 
im Kahne auf dem kühlen Waffer fchaufelten, dann auf den näch⸗ 
fin Berg ftiegen und ringsum in bie friedlichen Waldthäler hin- 
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ansfchauten, da ging mir das Herz recht auf in freudiger Weh- 
muth. Am andern Morgen ging's über die Berge weiter, an ein- 
ſamen Bauernhöfen vorbei, die ſtillverſchloſſen lagen, durch frijchen 
jonnendurchglänzten Wald, dann einmal auf ſchwankem Steg über 
einen raufchenden Waldbach auf eine herrliche grüne Wieſe hinaus. 


Nur eine einzeln ftehende Waldmühle verrieth die Nähe von Men- 


ſchen; jonft feierlihes Schweigen, leiſes Lispeln ber ftets fich ſchaf⸗ 
fend regenden Natur; mandmal ftrich eine Schwalbe in der hal- 
ben Höhe der Berge durch die reine Luft. Es war ein Sonn- 
tagdmorgen, wie ihn Uhland in feinem Liede empfunden hat; be 
ftändig ſprach ih in meinem Herzen: „Das ift der Tag des 
Herm." Im Pfarrhaus wurden wir auf's berzlichite empfangen. 
Solch' ein Landpfarrhaus in ſolch' einer Gegend macht einen gar 
gemüthlichen Eindrud. Man tritt in's Zimmer: da hängen bie 
Profefioren aus. der Univerfitätszeit an den Wänden; ein Tleines 
Büchergeftell trägt die nothwenbigfte Literatur; gleich daneben fteht 
ein altes Klavier aufgejchlagen, vor deſſen Taften ein Choral Liegt. 
Pfeife und Tabakskaſten fehlen natürlich nicht; auf einem Schranfe 
liegen ein paar bejonderd ſchöne Aepfel; ein nicht völlig geleer- 
te8 Weinglas verräth, daß der Rhein nicht allaufern if. Zum 
Fenſter hinaus blidt man in das kleine wohlgepflegte Gärtchen, 
in dem aud eine Laube nicht fehlt; weiterhin überfieht man das 
ganze Dorf, überall die rothen Dächer mit dem Grün der Obft- 
bäume untermiſcht. Nachdem wir die Kirche befucht und zu Mit- 
tag gegeflen, gingen wir beide für und noch in ein herrliches Wie- 
fenthal, auf beiden Seiten bewalbete Berge. Endlich flanden wir 
auf einer Höhe, von der man brei prächtige Thäler zugleich über- 
ſah. „Siehe,* fagte Traugott, „bier habe ich oft des Abends 
mit meiner jeligen Schwefter geſeſſen und in's Thal gejehen, und 
dann fangen wir zufammen.“ 

Einen weiteren Ausflug unternahm Sranz mit zwei Kamera- 
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den auf Pfingften 1847 nach ber Ahr und Eiffel; auch diefe Wande⸗ 
rung, die ihm lebenslang in fröhlichem Gebädhtniffe blieb, ift in einem 
Briefe an die Eltern ausführlich befchrieben. Man fuhr im Dampf. 
boot nad Remagen, bejah die dortige faft überzierlide Apollinaris- 
firche, warf noch einen Blick auf den „blauen Rhein" zurüd und wan- 
derte dann über das mit niedrigem, der Sonnenglut nicht wehrendem 
Gehoͤlz bedeckte Plateau der Landskrone zu, dem jchönen frei bafte- 
benden Schloßberg, ber munter erftiegen ward. Nun jahen die Wan⸗ 
derer „das Heine, aber hell über Schiefer, Kiefeln und langhaa⸗ 
riges Flußkraut raufchende Gewäfler, von dem das Ahrthal den Na- 
men bat, bald braun, bald grün, bald im Wiederjchein des blauen 
Himmel! ſchimmernd, jo ſchön, wie man's nicht leicht bei einem 
andern Waſſer fieht, und zogen an ber „fruchtbaren Ahr bin, 
die in breitem Thal und auf behaglicheren Bergrüden noch mehr 
Feld- als Weinbau beherbergt. Hinter Ahrweiler, wo man Mittag 
machte, Idft dann die „ſchöne“ Ahr die „fruchtbare” ab; fehwarze 
prächtig gebrochene Schieferfeljen reden fih dicht am Wege auf, zur 
Rechten Weinftöcde tragend, wo nur immer der wärmehaltende 
Schieferboden ein Fleckchen bietet, zur Linken mit Buchen und Bir- 
fen in malerifchen Abftufungen und Gruppen bedeckt; dazwiſchen 
das helle immer raufchende Flüßchen, oft einen Fleinen weißſchäu⸗ 
menden Waflerfall bildend, eine einfame Mühle daran oder ein 
alterthümliches Haus." Don der Saffenburg ſchaute man in fünf 
Thäler zugleih und jäh hinunter in die Ahr, während die Wein- 
ftöcle von unten bis oben hinauf reichten; aber noch fteiler wer- 
ben die Berge, noch enger das Thal gegen Altenahr hin, bis man 
endlih den „Durchbruch“, einen in den Feljen gejprengten mäch—⸗ 
tigen Thorweg durchſchreitend binaufftaunt an dem unendlich füh- 
nen Schloßberg mit feiner Ruine, von der ber letzte Ritter, von 
Belagerern ausgehungert, fih im Waffenſchmuck auf feinem Streit- 
roß in die jenkrechte Tiefe hinabgeftürzt haben fol. Nachdem man 
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fih bei dem Stubentenwirth Caspari erquickt, warb bie Burg er 
Hommen, von der aus die Ahr in eilf Krümmungen im Gewinde 
der jchwarzen grünbekränzten Felsblöcke und dazwiſchen dad weiße 
Schloß Kreuzberg zu ſehen ift; das rothe Abenblicht Iag darüber; 
die jchönen Gloden von Altenahr tönten herauf; es war Samftag 
vor Pfingften. — In der folgenden Frühe machte man fih auf, 
durch die Eiffel dem Laacher See zu; bald mußte man bei Brüd 
der jchön gewunbenen Ahr Lebewohl fagen; eine Zeichnung im 
Stizzenbud hielt den Scheidepunkt fefl. Und nun ging’s zehn 
Stunden ohne Schatten durch das menjchenleere Hochland mit 
feinen kärglichen Seldern, einfamen Waldungen, und höher hin- 
auf den öden Haideftrecken mit braunen von der Sonne ver- 
brannten Gräſern. Dennoch hatte der Morgen für den jugend- 
lichen Wanderer eine befondere Weihe und Schönheit, „Es tft 
doch etwas Wunderbares,“ fchreibt er, „was der Gedanke „heut ift 
Sonntag" für das Gefühl des Betrachterd, zumal im Morgen⸗ 
glanz, der Landichaft an Reizen hinzuthut. Mir wenigftend geht 
es jo; an diefem Tage fcheint mir ein höherer feiernder Frieden 
auf Feld und Wald, auf Berg und Thal zu liegen; man meint, 
der Bach raufche leiſer, der Wald flüftere heilige. Zum Theil 
thut's das, daß wirflih am Sonntag die Landſchaft weniger be- 
lebt ift; die Pflüge ruhen, die Leute find in ber Kirche, von ber 
etwa ein Orgelton ober eine Glode heranklingt; aber das ift’s 
nicht allein. Nur für den wird nämlich jener Sonntagsfrieden ber 
Flur wahrnehmbar fein, für den es im Herzen nody Sonntag fein 
kann; die andächtigere Stimmung feines Gemüthes wird ihn heute 
fähiger machen als fonft, den in der Natur waltenden Gottesgeift 
zu empfinden und fidh ihm nahe zu fühlen. Denn auch hier be- 
zeugt fi ‚Gott ja, aber nur dem, der ihn bereits fennt; Duelle 
der Sotteserkenntniß ift und die Natur nimmermehr. Darum bat 
auch den Heiden die Natur gejchwiegen, darum ift jened romantijche 
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Naturgefühl, das im Grunde einzig auf jenem Gottesgefühle ruht, 
erſt bei den chriftlichen Volkern möglich geworden." — Schon hatte 
die Somne ihren Höhepunkt weit überfchritten und die Gefidhter der 
Wanderer unbarmherzig verbrannt, als ein herrlicher Hochwald ſich 
den Grmüdeten aufthat: wie er durchmeſſen war, lag der große tief- 
blaue waldumfangene See mit der wunderſchönen romanifchen Abtei 
Laach am Ufer vor ihren Augen. Aber faft noch zauberifcher als jetzt 
in der Nachmittagsfonne nahm See und Klofter fih am Abend im 
Mondlicht aus, ald man wieder aufbrach, um in Niedermendig Nacht⸗ 
quartier zu juchen: rings ſchwarzer Wald und Hügelfranz, dazwiſchen 
die bleifarbig ſchimmernde Waſſerfläche; durch die durchbrochenen 
Thürme der Kloſterkirche ſah der helle Nachthimmel; man empfand 
die auch hier anklingende Sage von dem im See verſunkenen Schloß. 
— Am dritten Tage ging's durch das ſchöne fruchtbare, Maifeld“, 
auf dem einſt unſere älteſten Kaiſer inmitten ihres Volkes tagten; in 
Münſtermaifeld ward die ſchöne Kirche mit ihrem Kreuzgange be» 
trachtet und dann der Mofel zugeftrebt, deren liebliche Ufer man kei 
der Kapelle von Gobern erreichte. „Sch habe nie ein jo jhönes, trau- 
liches Waldthal geſehn,“ erzählt Franz; „das frilche, reiche Grün des 
bis dicht an den Weg herablommenden Waldes, ein helles Bächlein 
über Kiefel branjend und von Zeit zu Zeit über bas Rad einer klap⸗ 
pernden Mühle jhäumend, und wenn man weiter hinauffommt, nad) 
der einen Seite bin der Friede ftiller Waldthäler, da brüben auf 
einer Höhe, über die man wegfieht, die Ruine Cobern, im Thal das 
Dorf mit abendlih rauchenden Schornfteinen, und dann die Mofel 
zwijchen ven Bergen hervor und Weinberg um Weinberg. Ih ſaß 
wohl dreiviertel Stunden ba droben allein und zeichnete ein wenig 
bie Kapelle ab. Die Sonne war inzwifchen untergegangen, die frifche 
Abendluft ftärkte mich, und ald ich wieder hinuntergeflettert war, 
fühlte ich mich fo kräftig, daß ich vor Wohlbehagen aus vollem Halfe 
zu fingen begann; „Shr ſeid wohl recht Iuftig," fagte ein Bauer, der 
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mir begegnete.” — Die Reife endete für heute in Binningen; Abends 
im Wirthöhaufe erzählte Franz den Bauern, da vom Auswandern bie 
Rede war, allerlei aus Amerika, daß fie meinten, jo jhön hätten fie 
nie erzählen gehört; alle kamen, ftiegen mit ibm an und drückten ihm 
die Hand fo herzhaft, daß er hätte jchreien mögen. Den andern Mor- 
gen nahm das Pfarrhaus, in dem ein lieber Freund von mir daheim 
war, ben Srmüdeten auf und ward ihm burd feinen gemüthlichen 
Srieden und feine jchlichte Herzlichkeit zu einer rechten Erquickung an 
Leib und Seele; dann ging’3 die Mofel hinab nad) Coblenz und zu- 
rüd nad Bonn. — 

Auf den überreichen erften rheinifchen Sommer war ein ftille 
tes, einfameres Winterfemefter gefolgt. Andreas war nah Diüf- 
jeldorf gezogen, Traugott als Lehrer in eine Privatanftalt einge- 
treten, die ihm wenig freie Zeit ließ, unb der dritte Freund durch 
feine Habilitationsarbeit jehr in Anſpruch genommen. Einen Au- 
genblict dachte Franz daran, jetzt in eine Studentenverbindung 
einzutreten, aber bei näherer Erwägung gab er den Gedanken 
wieder auf. Meber ein gutes Theil der Studenten war er doch 
innerlich ſchon zu jehr hinaus; mit Humor. beichreibt er die leicht⸗ 
fenntlihen „Büchfe*, die fih durch funfelnene Müßen und ge- 
fliſſentliche Kraftausdrüde bemerklich machen; ein andermal warnt 
er vor dem Irrthum, fih die Studenten indgemein ald geiftig 
wache und erregte Leute zu denken, mit denen man nur zuſam⸗ 
men zu kommen brauche, um alsbald aus der gegenjeitigen Be- 
rührung Funken des Geiftes ſprühen zu ſehen; ein großer Theil 
der Studenten jei reines Stroh, und oft gerabe die, welche fih 
am meiften ald Studenten gebärbeten, die allergrößten Flachkoͤpfe. 
Auch wurbe er an der wifjenfchaftlichen Ader jener Verbindung, 
an die er bachte, irre, als er fah, wie ſehr in derſelben ein an 
Rum fi zu Tode trinfender Hegelianer mit feiner abfoluten 
Beiftes-Philojophie imponirte. Er zog fich daher aus diefen Be 
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rührungen lieber ganz zurück, nahm mit dem fyärlicheren Verkehr 
ber alten Freunde vorlieb, widmete ih dann und wann einigen 
Landöleuten, guten Sungen, die fih ihm gerne angejchloffen hat⸗ 
ten, und vertiefte fi an ben langen Winterabenden mit um jo 
größerer Liebe in feine Bücher. Mebrigens fehlte es ihm nicht 
lange an entiprechender Gefelligkeit; feine Lehrer Bleek und Hafle 
waren auf ihn aufmerkſam geworden und Tuben ihn öfters ein, 
und gegen Weihnachten kam mit fünf —— Studiengenoſſen 
ein theologiſches Kränzchen zu Stande. 

So lieb ihm überhaupt eine friſche und — Geſellig⸗ 
keit war, ſo wenig mied er die Einſamkeit; im Gegentheil, er 
hätte eher auf jene als auf dieſe verzichtet. Im der guten Tab: 
redzeit allein durch die Fluren ftreifen, ein werbendes Lieb im 
der Seele und das Skizzenbuch in der Hand, um ſich hinzu. 
jegen und irgend eine ſchöne Baum- oder Felsgruppe aufzu- 
nehmen, ift jeine Luft; ebenfo fißt er gerne auf feinem Zimmer 
beim langausgedehnten Frühſtück und führt fol’ eine Skizze 
mit Eünftleriihem Behagen aus, indeß bie ungebundenen Ge. 
danken in die Ferne jchweifen. Zum Zeichnen hatte er ein an- 
geborened Geſchick, das freilih in der Schule jo gut wie brach 
gelegen hatte; nun war er in den akademiſchen Zeichenunter- 
richt eingetreten und bald dahin gekommen, Landſchaftliches nad 
der Natur finnig aufzufaffen und Far und reinlich wiederzu- 
geben. Dieje ſchöne Beſchäftigung, fagte er öfters, liebe er 
auch darum fo jehr, weil fie auf einfamen Spaziergängen jo 
viel zu beobachten gebe und weil man jhweigen und finnen 
tönne, indem man fie übe. Was ihn aber oft noch mächtiger 
zur Einſamkeit hinzog, das war die treue und reiche Liebe, mit 
ber er, bei fo viel Freundfchaft und Befriedigung in der Nähe, 
einen guten Theil jeines inneren Lebens, ja vielleicht den groͤ⸗ 
Beren, vielmehr in der Ferne zubrachte, im Elternhauſe, im 
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berzlichen Austaufh mit dem Bruder, in lebendigfter Theilnahme 
an dem Wohl und Wehe jener Freundin, welche inzwifchen weit 
aus der Heimath entfloben war. So folgen biefer Freundin feine 
. Gedanken in zarter tiefer Mitempfindung über das Weltmeer — 


„Sie fißt allein an Schiffes Rand, 
Die Morgenwinde zu Genofien, 
Am Neuen Teitament die Hand, 
Die Augen träumerifch gefchloffen. 
Ach, es ift Sonntag Morgen heut: 
Zur Kirche geht ein feftlih Wallen, — 
Horch', mahnend tönt ein fern Geläut, 
Erhebend rauſcht der Orgel Schalen. 
Sie tritt hinein, fie ſchaut fid) um, 
Mandy’ lieb’ Geficht am heif'gen Orte, — 
Sept wird der Sang der Menge ftumm 
Und jetzt hört fie des Prieſters Worte: 
„D kommet Alle her zu mir, 
Die ihr mühfelig und beladen; 
Erquidt die müden Seelen bier 
Am milden Born der ew’gen Gnaden.” — — 
Da wacht fie auf: Matrofen ftehn 
Am Meaft, die haben juft gefungen, 
Und ein Befehl vom Kapitän 
Sft-eben ũber's Schiff geflungen. 
Daß zieht, die Segel leicht gefchwellt; 
Es raufcht das Meer, — o bange Weite! 
Die bleibft du lang, du neue Welt; 
Ad, noch Fein Land, auf Feiner Seite! 

Nicht weniger innig lebt er jede Stimmung und Wendung 
im Leben jeiner Angehörigen in der Heimath mit. Kein Ge 
burtstag geht ohne einen herzlichen Erguß kindlicher oder brü- 
derliher Liebe vorüber; bei der onfirmation der Schweiter 
bittet er dringend, ihm doch zu jchreiben, was wir Alle baheim 
in diefen Tagen geredet und empfunden; an unſerem Weih—⸗ 


nachtsabend nimmt er aus der Ferne Theil, nicht nur mit Ge 
ſchenken, fondern, wie von’ jeßt an jedesmal, mit einem Feftgruß, 
der dazu beitragen foll, der irdifchen Freüde die himmliſche Weihe 
zu geben. Inſonderheit nimmt die herzliche Sreundichaft mit 
dem Bruder durch die Entfernung und die neuen Eindrüde und 
Anknüpfungen keineswegs ab, vielmehr vermittelt ber eifrigfte 
Briefwechjel eine zunehmende Gemeinjhaft alles Denkens und 
Lebens. Kalt jede Woche wird von der einen oder anderen 
Geite ausführlich gefchrieben und Franz giebt bald das in Frank⸗ 
furt fo eifrig geführte Tagebuch auf, weil aller Stoff defjelben 
fih nun in rückhaltloſe brieflihe Mittheilung ergießt. „Wenn 
du wüßteft,“ beginnt er einmal, „wie große Freude ed mir 
macht, einen Brief von dir zu erhalten, fo würbeit du begreiflich 
finden, daß ich immer. wieder nur damit anfange, dir für deine 
Schreiben zu danken." „Wir dürfen einmal nicht auseinander- 
gehn," antwortet der ältere Bruder; „wir müſſen zufammen leben 
und denten, genießen und arbeiten; jeder für ſich ift eine bloße 
Eins, zu zweien werden wir und potenziren.” „Es ift mir eine 
Herzensangelegenheit," äußert Kranz nad einer anderen Seite, 
„meinen lieben Bruder endlich einmal in einem eigentlichen Be— 
ruföfreife zu ſehen; wüßte ich ihn dahin gelangt, jo würde ih 
glauben, daß ich meines eigenen Streben ein großes Stüd er- 
reicht hätte.“ 

Bor allen Dingen ergoß fih in unjeren Briefwechjel unfer 
wiffenjchaftliches Dichten und Trachten. Wir wußten beibe 
wohl, daß wir weder geniale noch eigentliche Gelehrten-Naturen 
jeten, doc konnten wir nicht darauf verzichten, einer allgemei- 
neren Bildung nachzutrachten, als das eigentlihe Fachſtudium 
in engfter Faffung fie zu erfordern ſchien. Vor Allem waren 
und Literatur und Gefchichte an's Herz gewachſen. Mir war 
durch Otfried Müllers und Vilmar's Literaturgefchichten ein 
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ahnendes Verſtändniß des Zuſammenhanges aufgegangen, in welchem 
die poetiſche Hervorbringung mit der Geſammtentwickelung eines 
Volksgeiſtes ſtehe; hiedurch angeregt begann ich mich ein wenig mit 
unſerer altdeutſchen Dichtung bekannt zu machen, während unter den 
Neueren Shakeſpeare und Göthe mich immer wieder zu ſich hinzogen: 
alle Leſefrüchte, welche ſich auf dieſen Wegen pflücken ließen, wurden 
friſch dem jüngeren Bruder dargeboten. Dieſer hatte ſich gleichzeitig 
mit Hülfe des neuen Schlofjer'jhen Werkes in der Weltgeſchichte 
weiter zu orientiren gejucht; aber ihm wiberftand eine Geſchichts⸗ 
betradhtung, die den lebenvollen Wechſel der Zuftände immer nur 
mit der Elle des politifchen und religiöfen Rationalismus zu mefjen 
verftehe und ſich zur wahren Geichichtichreibung verhalte wie die 
Theologie des Heidelberger Paulus zu Schleiermachers oder Nitzſchs. 
Ganz anders ſagte und Ranke zu, bei dem wir wie bei feinem 
anderen Gejchichtichreiber zu einem vollen Mitgefühl des gejchicht- 
lihen Momentes kamen, weil er nicht blos politifche, fondern 
wirklich ganze und allgemeine Gejchichte zu jchreiben veriteht. Bon 
der Gefchichte ſelbſt kamen wir auch zur Philoſophie der Ge: 
ihichte, verhandelten die Frage über den Urjprung des Böſen, 
oder mühten uns ab an dem Räthjel, wie denn in der Gejammt- 
entwidelung die Einzelperfönlichkeit zu ihrem Rechte fomme, ob 
wenigftend die hriftlihen Zeiten jedesmal die Bedingungen ent- 
bielten, deren der Einzelne zu einer wenigftend relativen Vollen⸗ 
dung feiner gottebenbilblihen Anlage betürfe. 

Das erfte Gewiegtwerden von dem hohen Meere der Wiffen- 
ihaft hat etwas Wonniges und etwas Bängliches zugleih. Franz 
empfand bald in vollem Maaße „jene Unruhe eines jtrebenden 
Menihen, dem fi nad allen Seiten bin in der Wiſſenſchaft 
Bahnen öffnen, die er noch nicht durchlaufen, Fragen, die er noch 
nit zu löſen verjucht, Selber, die fein Pflug noch nicht berührt 
hat.“ ,Man fühlt ſich fo unftät,“ äußerte er in diefer Stimmung, 
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„ift fortwährend getrieben, nach diejer und nad) jener Seite zu grei- 
fen und hat fich dabei doch wieder ſehr zu hüten, feine Thätigkeit 
nicht zu zeriplittern.” Glücklicherweiſe war er unverdroffenes, an⸗ 
haltendes Arbeiten gewohnt, und fo jehr es ihm von Anfang an Be—⸗ 
dürfniß war, für fih und mit Anderen über die theologifhen Pro- 
bleme zu fpeculiren, jo verjäumte er doch darüber nicht, ſich hiefür in 
einfachem tüchtigem Lernen eine gute Grundlage zu jchaffen. In den 
Lectionskatalog griff er herzhaft Hinein und hörte in ben brei 
Semeftern, die er in Bonn zubrachte, bei Bleek die hiſtoriſch⸗kritiſche 
Einleitung in’3 Alte und in’s Neue Teftament, dazu bie Erflärung 
des Jeſajah, der drei ſynoptiſchen Evangelien und der Apokalypſe; 
bei Haſſe in drei Vorleſungen die geſammte Kirchengeſchichte; bei 
Nitzſch theologiſche Encyclopädie, Dogmatik und hriftliche Religfbns- 
wiſſenſchaft; bei Dorner, dem Nachfolger Nitzſch's bei deſſen Bern- 
fung nad) Berlin, biblifche Theologie; außerdem eine Auslegung des 
Hebräerbriefs und einige Hleinere Vorlefungen. Drei bis vier Stun- 
den auf den Tag waren ihm nicht zu viel, und bie jorgjam und ver- 
ſtändig nachgefchriebenen Hefte beweijen, wie ununterbrochen die 
äußere und innere Theilnahme war. Daneben aber fand aud ein 
jelbftändiger häuslicher Fleiß noch hinreihenden Raum; fo ward 
im erften Semefter mit jenem Freunde das ganze Neue Teſtament 
und die Kirchengeihichte durchwandert, im zweiten zum befferen 
Berftändnig Nitzſchs die Einleitung der Schleiermacherſchen Dog- 
matik ftudiert u. ſ. w.; injonderheit aber dienten die Ferien in Ge- 
meinſchaft mit dem älteren Bruder zu gründlichem Lernen. In 
ftrenger, die Bormittage regelmäßig ausfüllender Arbeit .trieben 
wir mit einander Gefchichte der alten Philoſophie, lafen die 
uellenauszüge der Giefelerihen Kirchengeſchichte bis in's achte 
Sahrhundert, dazu mehrere vollftändige Schriften griechiſcher und 
Iateinifcher Kirchenväter, und mit großem Genuffe Ranke's deutſche 
Geſchichte im Zeitalter ber Reformation; die Nachmittage 
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waren gemeinfamen Spaziergangen und freier Beipreihung ge 
widmet. 

Da wir beide von ber Heberzeugung ausgingen, daß man, ſo⸗ 
balb erft die dichtefte Unwiffenheit gelichtet fei, nicht angenehmer 
und grünblicher lernen könne, als durch felbftändige wifjenfchaftliche 
Berjuche, jo trat Franz auf meinen Rath ſchon im zweiten Semeiter 
in's theologiſche Seminar ein. Daffelbe bejchäftigte ſich in drei Ab» 
tbeilungen mit dem Alten Zeftament, dem Neuen Teſtament und 
der Kirchengefchichte und war eigentlich erft vom dritten Semeſter an 
zugänglich; doch nahm man Franz ala außerordentliches Mitglied auf 
und fand bald, daß er zu den beftunterrichteten Theilnehmern gehörte. 
Neben fortlaufenden gemeinfamen Beſchäftigungen übernahmen hier 
die Fleißigeren eigene wiflenjchaftliche Aufgaben; Franz wählte die 
jeine am liebften ans dem Firchengejchichtlichen Gebiet und zwar auf 
den Vorſchlag des hierin vorſtehenden Profefjord Hafje eine Bear- 
beitung von Origenes repı apyav”). Died anziehende aber nicht 
eben leichte Thema bejchäftigte ihn den ganzen Winter hindurd), bis 
gegen Ende deſſelben vorläufig wenigitens ein zweiftündiger Vortrag 
" gereift war. Da das berühmte Hauptwerk jenes größten der orien⸗ 
taliihen Kirchenväter nur in griechifchen Bruchftücken und einer dog- 
matijch verfäljchten lateiniſchen Weberjegung vorhanden ift, jo bot 
dieje Arbeit zunächit eine treffliche Hebung in ber Kritif. Aber lehr- 
reicher noch als die Arbeit an der harten Schale war die Durchdrin⸗ 
gung und Zerlegung des Kerns, jenes erften Verfuches wiſſenſchaftlich 
durchgeführter chriſtlicher Weltanfhauung, der auf Orund des ein- 
fachen Kirchenglaubens mit den Hülfsmitteln ber platoniſchen Philo⸗ 
ſophie fi aufbaut und bei allen unvermeidlichen Mängeln durch 
die großartige Durchführung des der häretijchen Gnoſis entgegen 
geitellten fittlichen Sreiheitsprincips den Namen einer weltgejchicht- 
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lichen That des chriftlichen Denkens verdient. Mit großer Klarheit 
und durchgehender hiftorifch-Fritiicher Begründung entwidelt das mir 
vorliegende Concept jenes Vortrages die Ideen des großen Theo- 
logen und characterifirt ſich ſelbſt in feiner Tüchtigkeit auch dar 
durch, dab es jede Ausführung ablehnt, in welcher der Verfaſſer 
ohne jelbftgejchöpftes Urtheil nur Anderen nachzufprechen vermöchte. 
Im folgenden Semefter wurden diefe Origenesſtudien verbollftän- 
digt und zu einer größeren jchriftlich eingereichten Abhandlung 
verarbeitet; zugleich unternahm Franz für die altteftamentliche 
Seminarabtheilung eine zweite Eleinere Arbeit, weldhe nad) meinem 
Vorſchlag den von Chriftus jelbft Matth. 22 meſſianiſch ausgeleg- 
ten 110. Pſalm zum Gegenftand hatte. Wenn von den beiden jtrei- 
tenden Behandlungsweilen ber altteftamentlichen Phrophetie die eine, 
um den gefchichtlichen und piychologiichen Urjprung einer Weis. 
jagung unbefümmert, nur eben ihre unmittelbare Deutung auf 
Chriſtum fefthält, die andere über dem unabweisbaren Bemühen 
jenen Urfprung zu erläutern die neutejtamentlihe Erfüllung doch 
zu ſehr aus den Händen verliert, jo fuchte Franz diefen Gegenfaß 
an jenem merkwürdigſten unter den meifianifchen Palmen zn ver: 
mitteln. So viel ih in Crmangelung des Aufſatzes jelbit aus 
ein paar brieflichen Aeußerungen entnehmen Tann, wollte er im 
110. Palm diejenige Geftaltung der meifianifchen Hoffnung er- 
kennen, welche biejelbe, — in ber befriedigten davidiſchen Zeit im 
Volke zurüctretend, aber im Königöhaufe nen anhebend — 
gerade in der Seele Davids habe annehmen müſſen; wobei alſo der 
Pjalm hiſtoriſch und pſychologiſch als Acht davidiſches und zugleich 
unmittelbar meſſianiſches Gebicht gerechtfertigt wäre. Ein durchaus 
origineller, von der Anficht des Seminmbdirigenten Profefjor Bleek 
abweichender Verjuch, mit welchem der einundzwanzigjührige Stu- 
dent jedenfalld in den inneren Fortfchritt der altteftamentlichen 
Dffenbarung einen herzbaften und lehrreihen Blid that. 
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Ein weit brennenderes Intereſſe aber als bie altteftamentliche » 
Vorbereitung und die kirchengeſchichtliche Fortentwickelung des Chri- 
ftenthums flößte dem jungen Theologen die eigentliche Urkunde deſ⸗ 
jelben, das Neue Teftament, ein. Mit dem Neuen Teftamente ftand 
es dermalen in der wiſſenſchaftlichen Welt jo, daß ein Wahrheit lie⸗ 
bender Theologe fich daſſelbe erft zu erobern hatte, um auf ihm fußen 
zu können; was die unentbehrliche Grundlage aller Dogmatik bilbet, 
war der Gegenftand des bitterften Streites zwilchen Kritik und Anti» 
kritik. Eine philoſophiſche Schule, die nach ihren Boransjegungen 
nicht umhin konnte, das Chriſtenthum ohne wirffichen Chriftns, die 
Weltgefchichte ohne das Wunder der Menſchwerdung Gottes in Jeſu 
vonRazareth zu erflären, bot allen möglihen Scharffinn ſammt einer 
unverächtlichen Gelehrſamkeit auf, um die Gefchichtlichleit des Neuen 
Zeftamentes in allen wejentlihen Punkten zu vernichten. Strauß 
hatte im „Leben Jeſu“ den Reigen eröffnet und die evangelifchen 
Erzählungen ald in fich und untereinander widerſprechend nachzu⸗ 
weijen gemeint; die Tübinger Schule unter Baur's Borgang ſuchte 
fein Werk zu fihern und zu ergänzen, indem fie einmal mit dem 
Geſchichtsinhalt auch die Geſchichtsdenkmale zu vernichten, ſodann 
bie apoftolifche Zeit, die in ihrem wirklichen Beftand für die noth- 
wendig vorausgegangene evangelifche Geſchichte allzu ſtark zeugte, 
von der entgegengejeßten Boransjegung aus umzudichten bemüht 
war. Sn erfterer Hinficht galt es ihr hauptjächlich, die Unächt⸗ 
beit des Evangeliums Johannis zu erhärten, in legterer die Apo- 
ſtelgeſchichte mit den panliniichen Briefen in Widerſpruch zu fegen, 
— fo viele man deven nämlich noch als ächt anerfannte; und et- 
liche freilich mußten Acht bleiben, denn einen Schöpfer mußte das 
eigentliche Gäriftentfum immerhin haben, und zu dieſer Ehre ließ 
ſich der doch nicht wohl wegzuſchaffende Apoftel Paulus verwen- ⸗ 
den. Daß dieſe ganze negative Wiſſenſchaft nicht aus hiſtoriſch⸗ 
kritiſchem Wahrheitsfin entipringe, jondern aus — dogmatiſchen 
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Sntereffe philojophiichen Unglaubens, war uns bald Mar gewor- 
den; nichtödeftomeniger glaubten wir damals Zheologie Treibenden 
diefelbe nicht mit einigen guten oder ſchlechten Gemeinplägen bei 
Seite fchieben zu dürfen, wie das jeßige, über Nacht wieder in 
tiefe dogmatifche Sicherheit gerathene Geſchlecht thut. War die 
Kritit von Strauß und jeinen Nachfolgern mißbraucht, fo war fie 
doch mit nichten von ihnen erfunden; war fie überhaupt eine Aus- 
geburt bes Zweifels, jo war fie deshalb noch Teineswegs vom Ar- 
gen. War die Bibel kein vom Himmel gefallenes, fondern ein 
immerhin menjchlih und geichichtlich entitandenes Bud, jo Eonnte 
fie fi auch der Frage nach ihrer 'menfchlihen und gefchichtlichen 
Zuverläffigfeit nicht entziehen, und es mußte einmal im Verlaufe 
proteftantijcher Wiffenichaft dazu fommen, dag die Vorausſetzung 
der göttlichen und ewigen Wahrheit der h. Schrift von dieſer 
Seite ber einer gründlichen und unverzagten Prüfung unterworfen 
ward. Ueber das letzte Reſultat diefer Prüfung war uns, als wir 
erft den ganzen Stand der Sache einigermaßen überblidten, durch⸗ 
aus nicht bange; nicht als ob wir geglaubt hätten, daß alle Tri- 
tiichen Bedenken ſich in der oft wenig wahrhaften Weiſe mancher 
Antifritifer würden einfach rüdgängig machen laſſen; vielmehr in 
der Weberzeugung, daß nad durchgeführter Sichtung berjelben bie 
alte mechaniſche Anfiht vom Berhältnig des Göttlichen und 
Menſchlichen in der Schrift, die berfümmliche Snfpirationslehre, 
einer weit jchlichteren, freieren, lebendigeren Betracdhtungsweije 
Raum machen werde, die und in die innere organiſche Structur 
der göttlihen Offenbarung erjt rechten Einblid eröffne, 

Allein dies Endergebniß, welches die Theologie im Allgemeinen 
befanntlid) noch nicht erreicht, ja gegenwärtig großentheild auch nur 
zu erftreben den Muth verloren hat, wollte mit Schweiß und But. 
eines bitteren Kampfes zu vorläufig individuellem Beſitz von uns 
errungen fein. Mußten wir uns dabei bie Texte, über die wir bald 
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zu predigen hatten, oft erft mähjam aus bem euer der vernichtumgs- 
Iuftigen Kritik herausretten, und Eonnten wir es in manchem Punkte 
niemals zu der fertigen Zuverſicht derer bringen, denen aud) ein leib- 
licher Ringkampf des Erzvaters Jacob mit dem lieben Gott feinen 
Scrupel verurſacht, jo haben wir doch das mitleidige Lächeln über 
diejen „balbgläubigen" Standpunkt zeitlebens mit Seelenruhe zu 
ertragen gewußt; denn wir waren und blieben der Meberzeugung, 
daß au die Wunden, die wir aus dem Kampf mit berechtigten 
Zweifeln unjerer Zett zurückbrächten, mehr werth feien als die Un- 
verſehrtheit der hinter thönernen Mauern prahlenden Helden. Ue⸗ 
brigens hatte ich meinen Bruder in dieje Unterfuchungen, die mich 
nach vollendeter Studienzeit erſt recht lebhaft beichäftigten, Teines- 
wege im Boraud einzuführen gejucht; was ihn vielmehr mit den- 
jelben belannt machte und zu eigner Prüfung aufforderte, waren 
— nädjft jeiner theologischen Lectüre — die Vorlefungen, die er 
hörte, die befonnene aber unverzagte Kritit, mit welcher Bleek zwi- 
ſchen vorſchnellen haltloſen Herſtellungsverſuchen der überlieferten 
Annahmen und der die Dinge auf den Kopf ſtellenden Tübinger 
Willkür feiten Sup zu faffen wußte, amd die geiftwollen allgemei- 
nen Gefichtepuntte, mit denen Nitzſch das hyperkritiſche Verfahren 
zu beleuchten verftand. Dazn lag der kritiſche Zweifel überhaupt 
in ber theologiichen Luft; die jtrebjameren Genofjen, mit denen 
Franz zujammentraf, waren mehr oder weniger von demjelben be» 
wegt, und als ſich im zweiten Semefter deren einige mit ihm zu 
jenem theologiſchen Kränzchen verbanten, war es einmüthige An- 
ficht, in demielben das Strauß'ſche Leben Iefu und den Baur'- 
ihen Paulus zu lejen und zu beiprechen. In dieſer Beichäftigung 
gab fih Franz nun mit herzhaftem Wahrheitsiinne dem ganzen 
imponirenden Eindruck der Angriffsmächte hin und juchte fich mit 
denfelben ohne unzeitige Einmifchung feiner Herzensüberzeugungen 
auf dem gleichen Boten einer in ihren Gränzen volllommen un- 
p 8* 
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gebundenen Wiffenfchaft auseinanderzufegen. Natürlich gerieth er 
dabei zeitweilig in manchen inneren Zwiefpalt und in manch' ge 
fährliches Gedränge; aber an der Richtigkeit dieſes freien Verfah- 
rend bat er zeitlebens gehalten. Denn jo wenig das gläubige 
Herz und der wiffenfhaftlihe Verſtand ohne innige Wedhfelbe- 
ziehung fein können und ihre beiberjeitigen Forderungen fih ge 
geneinander gleichgültig zu verhalten vermögen, jo ift doch jedes von 
beiden vor der Hand ein felbftändiges Centrum, das feine Peri- 
pherie für fich zu fuchen hat, damit fih dann von beiden aus bie 
Ellipſe hriftlicher Weltanfchauung formire; fie, die erft in jenem 
Leben ein volllommener harmoniſcher Kreis wird. 

Ein heller Wiederſchein der großen theologischen Streitver- 
handlung fiel denn auch in unſern Briefwechfel hinein, indem Franz, 
wo er für fih mit der Kritik nicht fertig werben konnte, meine 
gewiegtere Anfiht der Sache gern vernahm. Obwohl jelbft noch 
keineswegs zum ficheren Abſchluß gekommen, ftand ich zur Kritik 
doch ſchon wie ein Hiſtoriker, — fie war mir nur Vorfrage, um 
zum Stoff der Geſchichte hindurchzudringen und mir bdenfelben 
zum pofitiven. Aufbau zufanmmenzufügen. Franz dagegen jah, wie 
ein Philologe, vorerſt nichts als Eritiiches Object und war von der 
Unterfuhung felbft ganz in Anfpruh genommen. Gin flüchtiges 
Bild unferes theologifhen Zwiegefpräche möge das volle Schwanten 
eines jugendlichen Geiftes, der ſich in aufrichtigem Wahrheitsfinne 
auch dem Unwilllommenften nicht verjchließt, aber auch die unver- 
wandte Grunbrichtung eines glänbigen Herzens, das auch durch die 
empfindlichfte augenblidliche Niederlage im kritiſchen Kampfe nicht 
außer Fafjung fomint, zur Anfchauung bringen. Schon in den 
erften Wochen fchrieb er mir unter dem Eindruck des beim Neuen 
Teftament zu Hülfe genommenen be Wette'ſchen Commentars: 
„Wenn ich die Evangelien leſe, fo tritt mir überall wahres, neues, 
gewaltiges Leben entgegen. Es wäre dad Chriftenthum auch das 
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erfte Gebäude, dad ohne Fundament in die Höhe geftiegen wäre. 
Aber das wäre wohl nicht zu leugnen: wie die Meufchen das 
Goͤttliche, die ungetrübte Reinheit des Gottmenfchen, der hier in 
bie Welt tritt, faffen und halten wollten, Eonnten fie eben nur 
mit ihren menschlichen ungeſchickten Händen daran faffen, und das 
Bild, das fie überliefert haben, trägt an manchen Stellen die Spur 
diefer ungeſchickten Hände." Die Bedenken, welche diefer Betrach⸗ 
tung zu Grumde liegen, wachjen und mehren fich, feitdem er in 
der Belanntfchaft mit Strauß und Baur fein Schiffiein dem vol. 
len Sturm der verneinenden Kriti? ausgeſetzt hat. Zwar teilt er nie 
die Stellung diefer Leute zum Wunder ald ſolchem; aber indem 
er — am fi nicht ohne gutes Recht — bei jebem wunderbaren 
Zuge der heiligen Geſchichte nach deſſen innerer Angemefjenheit 
und Nothwendigkfeit in dem Ganzen des Heilsrathfchluffes fragt, 
findet er fih einer Reihe der wichtigften Einzelheiten gegenüber 
rathlos und dadurch zur Anerkennung fagenhafter Ausgeftaltung, 
ja mythifcher Entſtehung bingedrängt, und von biefen Einzelhei- 
ten aus fällt dann ein .ängftigender Schatten über das Ganze. 
Bei der Apoftelgefhtchte wei er fich eher zu helfen; die Baur'- 
Ihe Verdächtigung der Rebe des Stepyhanus und ded Auftretens 
Pauli in Athen erfcheint ihm fogleih als abgeſchmackt, und über 
einzelne Punkte, wie 3. B. über die Unmöglichkeit fi die frühe 
Autorität Rom's ohne Gejhichtlichkeit des dortigen Martyriums 
Petri zu denken, macht er mande treffende Gegenbemerkung; aber 
in den Evangelien verınag er vorerft keinen ficheren Standpunkt 
aufzufinden, zumal ba die große Verſchiedenheit der drei erften 
(.ſynoptiſchen“) Evangeliften und des Johannes von vornherein 
den biftorifhen Werth der einen oder anderen Hauptquelle fcheint 
aufheben zu müflen. Da ift zuerft die Kinbheitögefchichte, nad 
Matthäus und Lucas ſchwer zufammen zu reimen und in ihren 
weientlichften Zügen legendenartig gefärbt. Ihr fiheint weiter die 
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Taufe im Sordan völlig zu widerſprechen; denn wie fol dem, deſſen 
Gottheit bereitö in der wunderbaren Geburt firh bezeugt bat, hinter- 
ber erft der h. Geiſt mitgetheilt werden dürfen? Es folgt die Berfu- 
chungsgeſchichte, als einfache Geſchichte aus unvorftellbaren Vorftel- 
lungen zufammengefeßt; und foll fie feine einfache Geſchichte fein, 
wie völlig müßten die Apoftel fie mißverftanden haben! Für den 
weiteren Berlauf wäre Sohannes in vieler Hinficht ber vorzuzie- 
bende Zeuge, begänne nur nicht gerade er mit einem Wunder, 
für das ein religiös-fittliher Zwed ſich durchaus nicht erkennen 
laſſen will (Hochzeit zu Cana), und ſchloͤſſe mit einem, deſſen Ue⸗ 
bergehung Seitens der anderen Evangeliften, wenn e3 geſchichtlich 
ift, kaum zu begreifen wäre (Auferwedung des Lazarus). Nun 
aber erjcheint auch bei näherem Zujehn der Chriftus des Johan⸗ 
ned in einem fo überirdifchen Lichte, daß daſſelbe die Wahrheit 
feines menſchlichen Weſens förmlich) wegzuzehren droht. Neber⸗ 
baupt, hebt nicht ſchon dieje Lehre von der vorgejchichtlichen, ewi- 
gen Eriftenz des Gottesfohnes (Joh. 1, 1—18) die Mögligkeit 
eines menfchlihen Wachſens und Zunehmens (Luc. 2, 52), Per- 
ſucht und Bollendetwerdens (Hebr. 5, 8—9) von vornherein auf? 

Umringt von diejen berghohen Zweifelswogen jucht der junge Theo⸗ 
loge wohl einmal Anker zu werfen in einer Unterjcheidung ber fal- 
Ienden äußeren, aber bleibenden inneren Autorität der h. Schrift. „Ich 
glaube nicht falſch zu ſehen,“ äußert er, „wenn ic, behaupte, daß im- 
nerhalb der nächſten dreißig Sabre die kritiſchen Refultate der Tübin- 
ger Schule die Gemeinden zum großen Theil werben durchdrungen 
haben; dann wird der gegenwärtige Kampf der Theologie in’s 
Laiengebiet verjegt fein. Wie jehr ſchaden darum im Grunde die 
Theologen der Sache, welche das Heil der Kirche ſuchen im ftrengen 
Beithalten des Glaubens an die Bibel ohne Bedingung. Iene Au 
torität der Bibel, das koͤnnen wir nicht leugnen, ift vorbei, und wir 
dürfen jagen, es ift gut, daß fie vorbei ift; freilich wohlverftanden, 
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jene, in der ih das Subject an fie als an eine äußerlich ihm gegen- 
überftehbende Norm hingab, ohne daß es zu unterjcheiden wußte, was 
Gottes Wort jei, — weil dieſes Wort nicht in ihm jelbft lebendig 
war. Die Theologie, welche die Menſchen nicht dahin bringt, jelbft 
im Neuen Teſtament Widerſprüche und Unrichtigkeiten, ja Mythen 
anzuerkennen, ohne daß dem Subjecte dadurch im mindeften die Fülle 
des göttlichen Wortes in der h. Schrift gemindert erfcheint; die es 
nicht fertig bringt, daß den Leuten ber Epheferbrief ebenſo objectiv 
chriſtlich erjcheine, ei er nun von Paulus ober non einem feiner Schü- 
ler gefchrieben, — dieſe Theologie wird in unferen Tagen allerdings 
von ber Wiſſenſchaft blofirt werden, wie Schleiermadher jagt, und ich 
glaube, e8 gejchieht ihr nach Recht. Wie lange wird ber Prediger 
und Seeljorger feiner Gemeinde noch bergen können, daß diefer und 
jener Punkt in der bisherigen Faffung nicht mehr feftitehe, dieſes und 
jenes Ereigniß in diefer allzu wunderbaren Weife nicht dürfe betrady- 
tet werden? Es wird nicht möglich fein; aber e8 braucht es auch nicht: 
allzuſehr erjcheint Vielen die evangeliſche Geſchichte als ein ſchönes 
Zauberjpiel mit überrafchenden Effecten. Wie aber joll’8 denn wer- 
den? Nun ich denke, recht wird derjenige immer das rechte Wunder 
erfaflen, der dad Wunder am eigenen Herzen erfährt, der noch heute 
Wunder fieht und glaubt — (id meine nicht die Wunder des Früh. 
ling$ u. |. w.), der noch immer ein Wehen des h. Geifted vernehmen 
fann; er brauchte deßhalb nicht daran zu glauben, daß der h. Geift 
damals mit Windesbraujen in's Haus gekommen und in äußeren 
Zlammen auf den Häuptern fichtbar gewejen. Der Rationalidmus 
wollte die Wunder zu Naturerfcheinungen machen; das war verkehrt: 
aber recht ift es vielleicht, wenn wir dad Wunder fallen ald die Wir- 
kung des Einen göttlichen Geiftes auf Geift und Natur, auf den Geift, 
weil er ihm verwandt, und auf die Natur, weil fie ihm untertban ift; 
was aber die evangelifchen Schriftfteller in finnlicher Unbeholfenheit 
dazu gethan haben (ich erinnere nur an das „er fühlte, daß eine Kraft 
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von ihm ausging,“ Mare. 5, 30), tft allezeit der Erkenntniß bes 
wahren Wunders vielmehr hinderlich gewefen und hat das Wunder 
aus dem Gebiet der freien That in das der Magie gerüdlt.” — Aber 
nicht immer fteht der junge ernfteFrager fo feft auf ſchwankem Stanb- 
punkt; wiederum überfäallt ihn wohl bei dieſem Stande der Wiffen- 
ſchaft und der eigenen Meberzeugung eine Bangigfeit, Die er nur da⸗ 
durch zu beichwichtigen weiß, daß er hoffend auf den zufammenban- 
genden Fortſchritt hriftlichen Denkens und chriſtlichen Lebens hinaus- 
blickt. Es ift Leine oder doch eine fehr verzeihliche Schwäche, * ſchreibt 
er wieber, „wenn td} befenne, daß es mir manchmal über dem gegen- 
wärtigen Stande ber Evangelienkritit etwas bange wird; es fällt mir 
immer das Bild eines Ameifenhaufens ein, in dem eine zerftörende 


Hand beftändig wieder umwühlt, was die Ameifen immer wieder zu- 


fammenjegen. Wird doch bereits die Unächtheit der evangeliichen 
Schrift, die vielen Theologen für eine Hauptftüße ihres Glaubens 
gilt, von anderen für eine ausgemachte Sache gehalten! Freilich, man 
nimmt die Straußfchen oder Baurjchen Refultate nicht an, ohne die 
allgemeinen pantheijtiihen Borausfegungen mit anzunehmen, in 
denen fie wurzeln: dennoch treten einem bei jo viel einzelnen Punk⸗ 
ten diefe Lebensfragen der Theologie riefengroß anwachſend ent- 
gegen. Zwar es muß ja jo fein; folde Schwankungen und Un- 


ficherheiten durften der theologiſchen Entwidelung wohl gar nicht 


ferne bleiben, und fol’s zum guten Ende gebeihen, fo fommt es 
nur darauf an, daß das fittliche Leben mit dem intellectuellen in 
gleicher Bewegung und Clajticität bleibt. Die Pofitiven gehen 
ja ebenjo gut von Voransjegungen aus wie die Negativen; nur 
mit dem Unterfchiede, daß von richtigeren, weil pofitiv fittlichen. 
Und wenn ich denn fo auch für meine Perfon auf das Erforder⸗ 
niß bingedrängt werde, daß das ethifche Leben ebenſo gut Lücken 
auszufüllen ftrebe, wie dad intellertuelle, fo fcheint mir zuweilen 


— 1211 — 


ein Lichtftrahl von Einſicht in die göttliche Zweckmäßigkeit aller 
meiner bisherigen Schickſale und Sergänge zur fallen.” 

Dem gegenüber ſucht der ältere Bruder dem jüngeren theils 
die einzelnen Bedenken zu heben, theils- die allgemeine Haltlofig- 
keit jener negativen Wiſſenſchaft, jobald fie über das Gefchäft der 
bloßen Stepfis hinausgehe, nachzumweifen und die Grundlinien eines 
dem Feuer der Kritik trotzenden pofitiven Aufbanes zu zeigen. 
Gewiß jei das Schriftprincip in feiner altherfäömmlichen Faffung 
ein umbewielener Beweisgrund, aber deßhalb ſei nicht jede Durch⸗ 
brechung beffelben erträglich, vielmehr erft über die relative Ein- 
beit und Unterſchiedlichkeit von Schrift und Wort Gottes prin- 
cipiell in's Reine zu kommen. Mythen in den Evangelien follten 
und nicht flören? aber auch dann nicht, wenn fie die Subftanz 
unferes Glaubens berührten? Apoftolifh oder nachapoſtoliſch follte 
und gleih fein? auch dann noch, wenn uns bie apoftofifchen 
Hauptichriften, die authentiſchen Zeugniffe der Erlöfungsthatfache, 
in eine nachapoſtoliſche Apokryphenliteratur verwandelt würden ? 
ber diefe Strauß’fche und Baur'ſche Kritik fei nichtig in -fich 
felbft; denn das, was fie als thatfächlichen Kern ftehen lafſe, er- 
Häre das gar nicht, was zu erflären fei. Der Strauß'ſche Chriftus 
folle zuerft auf ganz natürliche Art diefe wunderbare Gemeinde 
in's Dafein gerufen haben, um hinterher in feiner Wunderglorie 
von ihr ald Gebilde ihres Bewußtſeins ausgeboren zu werden: 
Das ſei eben fo logiſch wie Münchhauſens Reife aus dem Mond, 
bei der zuerft das Seilchen an das Beilchen und dann wieder das 
Beilden an das Sellhen geknüpft werbe, um zur Erde zu kom⸗ 
men; was bie erfte Gemeinde zu ihrem Entftehen nicht beburft, 
Das babe fie and als zu ihrem Beftehen nothwendig ſich nicht 
einbilden koͤnnen. Nah Baur komme das Chriſtenthum fucceffiv 
auf die Welt und habe doch michts Eiligeres zu thun als diefen feinen 
Urfprung wegzulügen; der Apoftel Paulus werde zum Schöpfer 
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bes Eigenthümlich⸗chriſtlichen gemacht und doch wolle derfelbe Pau⸗ 
Ins nichts wiffen als ben gefreuzigten Chriſtus. Nur wer bie 
Kirche ohne heiligen Geift, ohne Kraft fittliher Reinigung und Er- 
neuerung auf die Welt kommen laſſe, könne ein ſolches Gewebe 
von Zwietracht und Verlogenheit bereits au ihre Entitehung an- 
Mmüpfen, wie Baur es zum Subalte des apoftoliihen Zeitalters 
made. Die apoftolifche Verfündigung, wie fie auch nur in den un- 
angefochtenen und unanfehtbaren Gorintherbriefen vorliege, ſetze 
die wefentliche Wahrheit der evangelifchen Erzählung nothwendig vor- 
aus; zubem habe diefe Berfündigung inmitten eines Volles angeho- 
ben, in welchem fie, wäre fie thatfächlich anzufechten gewejen, von allen 
Seiten hätte Lügen geftraft werden müffen; endlich bewähre fidh der 
Chrijtus der Evangelien und Epifteln bis heute an dem Ganzen ber 
Menfchheit wie an den einzelnen Seelen ald Weisheit, Gerechtigkeit, 
Heiligung und Srlöfung, und wenn. doch ein Trugbild folches nim- 
mer vermöchte, jo müfje auch die Darftellung feiner Lebensentfaltung 
in den Evangelien und die Auslegung feiner Lebensbebeutung in den 
apoftolifhen Briefen eine authentifche fein. Hiermit ſei Die Geſchicht⸗ 
lichkeit des neuen Teftamentes und die Geltung eines wohlverftande⸗ 
nen Schriftprincips im Großen und Ganzen geborgen; aber auch mit 
den Einzelheiten ftehe es gar nicht jo verzweifelt. Die Evangeliften 
begehrten gar nicht Hiftoriker wie Thucydides ober Livius zu fein; 
darum brauchten fie doch das Chriftusbild nit mit ungeſchickten 
Händen betaftet zu haben; fie hatten den Diamanten nicht in Gold 
gefaßt; um jo unverjehrter hätten fie ihn ung erhalten. Die Verſchie⸗ 
denheit der drei erften Evangelien und des Johannes erfläre ſich aus 


. ber Berfchiedenartigkeit ihrer Entjtehung. In jeuen fei die einfache 


und vorherrſchend galilätfche Leberlieferung im epifchen Volkston für 
ben Standpunkt der werdenden Gemeinde zufammengefaßt, von Mat- 
thäus für den jübifchen, von Marcus für den römifcdhen, von Lucas 
für den griechiſchen Leſer; Johaunes dagegen gebe — im höheren 
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Sinne ergänzend — für den Standpunkt der ſchon gewordenen Kirche, 
der ſchon im Chriftenthbum erwachſenen Generation ein im eigenen 
tiefen Innenleben bewahrtes und reprobucirtes Bild des Erlöfers. 
Daß der apoftolifche Greis, der felbft ſchon mehr im ewigen als im 
geichichtlichen Leben geitanden, die Dinge wie vom Himmel herab an- 
ſchaue, fei natürlich; aber mit feiner Lehre vom fleifchgeworbenen Lo⸗ 
908 hebe er die Wahrheit des menſchlichen Lebens Ehrifti nicht auf; 
denn indem das Ewige eingehe in die Endlichkeit, unterwerfe es fich 
eben von jelbft den Bedingungen derjelben, dem Geſetze des Werdens. 
Was das Wunder angehe, jo möge jene von Franz gegebene Begriffe- 
fafſung im Allgemeinen ganz gut fein; aber koͤnne auf Grund der 
felben auch abgefprochen werden über jede einzelne Möglichkeit, die 
im Weſen des Geiftes und der Natur umb ihres Wechjelverhält- 
nifjes liege? Gewiß jeien zu allen Zeiten die Wirkungen bes 
Geiftes Gottes denen der Stiftungszeit des Chriftenthums ana- 
(og, aber in der Erſcheinungsform müfje das erfte quellartige 
Hervorbrechen des neuen Lebensprincips in der Menjchbeit doch 
auch wieder fein Bejonderes gehabt haben. Die Kindheitsge⸗ 
ſchichte trage allerdings ein andered Gepräge ald die fpätere 
Erzählung, aber das erfläre fih daraus, daß fie nicht Voll-, 
fondern Familienüberlieferung ſei; ein ſolches Leben fordere 
aber ſolche Züge ver Kindheit. Mit der Geburt aus heiligem 
Geifte vertrage fih das Erlebniß der Taufe volllommen ale 
der von Oben her veranlaßte, darum nicht minder innerlich 
vorbereitete Durchbruch des meſſianiſchen Berufs im Bewußt⸗ 
jein Sein, das Actuellwerden aller vorher in ihm jchlummern- 
den Kräfte. Mit der Taufe aber hänge wiederum die Ver— 
ſuchung nothwendig zufammen, als die Entſcheidung des „Wie?“ 
des Meifinsberufes, nachdem das „Daß“ zur Enticheibung ge- 
langt ift; nur ſei der wirkliche und nicht blos ſubjective Vor⸗ 
gang zu unterfcheiden von der ſymboliſchen Form, in welcher 
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er feiner geheimnißvollen Natur nach für das kindliche Verftänd- 
niß, das noch lange fein Mißverſtändniß ſei, allein mittheilbar 
geweien. Das Wunder von Cana offenbare nicht blos eine na- 
tuͤrliche, fondern zugleich eine fittlihe Herrlichkeit des Herrn, der 
im Gegenfaß zu dem weltflüchtigen Täufer Johannes, aus befjen 
ascetifcher Schule die erften Jünger eben gefommen, liebevoll umd 
fegnend auf alles Aechtmenfchliche eingehe; die Auslaffung der 
Auferweckung des Lazarus in dem traditionellen Vortrag ber 
evangelijchen Gefchite, wie er den drei erften Evangelien zu 
Grunde Tiege, motivire fi hinreihend aus der Rückſicht auf bie 
Mordgedanken, welche nach Joh. 12, 10 die jüdiſchen Machthaber 
gegen Lazarus gehegt u. j. w. M 
Auf dieſe Weife war ed dem allezeit bereitwilligen theologiſchen 
Rathgeber möglich, dem auf wilder See umhergeworfenen jüngeren 
Gefährten jenjeits diefer Fluten ein Feſtland zu zeigen, auf dem man 
Hütten bauen fünne; ed wäre ihm das freilich kaum gelungen, 
hätte nicht dieſer Gefährte dem Columbus gleich jenes Land, noch 
ebe er es ſah, in glaubender Seele getragen. Während — um ein 
vorhin gebrauchtes Gleichniß zu wiederholen — im Geiſte des 
jungen Theologen das eine Centrum, der wifjenfchaftliche Verſtand, 
fih feine Peripherie fuchte, war auch das andere, das gläubige 
Herz, nicht müßig geblieben. Franzens innerfter, willenhaft an- 
gelegter Natur widerftand ein von fittlihen Vorausſetzungen 108- 
gelöftes und um fittlihe Folgerungen unbefümmertes Denken; und 
nun trat ihm glüdklicherweife jener Zufammenhang von Denken 
und Xeben, von Wiſſenſchaft und Heiligung, deſſen er fih hoffend 
in feinen theologiſchen Bebrängniffen getröftete, unter feinen Leh⸗ 
rern vornehmlich in Nitzſchs ehrwürbiger Perfönlichleit lebendig 
. entgegen. Sn einem Briefe fommt er’ aus anderem Anlaß etn- 
mal auf den Einwand „man muß nicht auf Menſchen fehen, 
fondern auf den, der aller Menfchen Heiland if." „Das weiß 
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ih wohl,” antwortet er ſich felber, „aber bei den vielen gelehrten 
Unterfuchungen über Chriftus, über die äußeren Umftände und 
Bedingungen jeines irdiſchen Dajeins, über ben fcharffinnigen Un- 
terſuchungen jeiner göttlihen und menſchlichen Natur tritt uns 
nur zu leicht der lebendige Chriftus zurüd, deſſen Worte Geift und 


Leben find; und und ben wieder vor die Geele zu führen, dazu 


hilft uns daun die Anſchauung eines Herzens, an dem er unabhängig 
von allen jenen gelehrien Fragen feine heiligende Macht erweiſt.“ 
Ein einziger ſolcher Blid in das Herz des verehrten Lehrers wurbe 
dem empfänglichen Schüler bedeutſam. Als Franz im October 1846 
zum zweiten Mal nad) Bonn binunterfuhr, traf er mit Nitzſch, der 
fürzlih von ber Generaljynode zurüdgelehrt war, auf dem Schiffe zu- 
jammen. Cine junge Dame in Trauerkleidern war bei ihm, eine 
geliebte Tochter, die er zwei Jahre zuvor einem ausgezeichneten jun⸗ 


gen Manne angetraut hatte: nun brachte er fie ala Wittwe in's 


Elternhaus zurüd. Nach freundlicher Begrüßung erzählte der ge⸗ 
beugte Bater feinem jungen Freunde die erfahrene Heimjuchung Got- 
tes, ſchilderte, wie viel Schönes und Herrliches in dem Verſtorbenen 
zu Grabe gegangen fei und jchloß mit den Worten: Sa, da erfährt 
man was. im Propheten gejchrieben fteht, „meine Gedanken find nicht 
eure Gebanten und eure Wege find nicht meine Wege." „Das jagte 
er,“ erzählt Franz, „mit der Kraft und Empfindung eines ganz in 
Gott ergebenen Gemüthes; wohl fühlte man ihm an, wie tief ihm 
der Schmerz in die Seele ſchnitt, und doch konnte er fo ergeben, jo 
ftile fich beugen unter Gottes Hand. Selig pries ich ihn in mei- 
nem Innern, der im tiefften Leide jo gar nicht das göttliche 
Gleichgewicht feiner Seele verlieren fonnte, der jo tief empfand 
und in deſſen Klage doch fein Mißton des ſich Beflagens durd- 
Hang.” Am folgenden Sonntag hörte Franz ihn predigeg über 
das Wort „wir willen aber, daß denen, die Gott lieben, alle 
Dinge zum Beten dienen.” ‚Glücklich,“ fchrieb er mir nach dieſer 
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Predigt, „bei wem die bängfte Ergriffenheit des Herzens jo har⸗ 
moniſch, jo ohne Mißton austönt; doppelt glücklich, welen eigene . 
fchmerzlihe Bewegung fi jo in der frommen Erhebung einer 
Gemeinde verflären darf.” Nur einen Winter bindurd) war es 
Franz in Bonn vergönnt, ſich an Nitzſchs Predigten und Borlefungen 
zu erfreuen, indem ſchon im Frühling 1847 zur großen Trauer der 
Univerfität und der ganzen rheinifch-weftphäliichen Kirche die Heber- 
fiedelung deſſelben nad) Berlin ftattfand; dennoch war, was er bie 
ſem Schülerverhältniß verbantte, die reifſte und edelfte Frucht feines 
rheiniſchen Aufenthaltes. „Wie weiß der die Goldadern der h. Schrift 
aufzudecken,“ jchreibt er von Nitich® Predigten; „wie jpricht der aus 
ber feligen Fülle eines überzeugten Herzens heraus," und mit war» 
mer Zuſtimmung erzählt er, wie Profefjor Hafje gegen ihn von 
Nitzſch geäußert: „Sr iftein Mann in Chrifto; Unmündige in 
Shrifto giebt es viele; er aber ift ein Mann.” Belanntlid) ward 
ber Urheber des berühmten Ordinationsformulare der Berliner 
Generalſynode eben damals von vielen mit Unverftand Eifernden, 
pon einer überall mehr an der Schaale als am Kerne unferes Glau⸗ 
kens baftenden Partei heftig verketzert, und ein Gefchlecht, weldes 
ungeachtet feiner greifen Erkenntnißmienen vielleiht noch in den 
Windeln des lebendigen Herzensglaubens liegt, wagt es noch heute, 
uns jolde Männer als Halbgläubige zu verläftern. Dem gegenüber 
fei e8 hier um fo Iauter herausgejagt, wie und Studenten ber Theo⸗ 
Iogie das tagtägliche Anſchauen einer ſolchen Perjönlichfeit eine 
beffere Belehrung über die Kraft Gottes im Evangelium von Chrifto 
war, als fie von vielen berühmten Kathedern und Kanzeln uns 
hätte zu Theil werben können. Gewiß einem guten Theil ber 
deutſchen theologiihen Sugend aus dem Herzen geſchrieben war 
ed, was Franz eben damals in einem Briefe bezeugt: „Ich 
für mein Theil habe wirflih noch wenig fo berrlihe Perjön- 
lichkeiten wie Nitzſch kennen gelernt, ja in biefer Weile noch 
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keine; wer dieſen Mann kennen kann, ohne ihn auf's innigſte zu 
lieben und zu verehren, der muß überhaupt nicht lieben und ver» 
ehren Fönnen. Denn das iſt das Trefflihe und Große an ihm, 
daß er nicht allein durch wiſſenſchaftliche Schärfe, Gediegenheit 
und Genialität jeder anderen Richtung imponiren muß, fondern 
daß er durch feine fefte, ftarke, ehrwürdige Perjönlichkeit fort- 
während thatjächlich erweift, wie der Chriftus, den manche thenlo- 
gifhe Partei uns zum Nebelbilde machen will, noch immer ver 
geiftesmächtige Gottmenſch ift, der ſolche Charactere ſchaffen und 
feftigen Tann. So ganz ift diefer Mann von dem Geifte, der 
ihn bejeelt, durchdrungen, jo dur und durch geiftesftart und 
liebevoll, dag auch jein Anblick jchon erbaut.“ 

Was ihm in einer foldhen Perſönlichkeit als unmittelbarer 
Eindrud und Zauber entgegentrat, dad Bild einer vollendeten 
inneren Harmonie, eines allerfüllenden tiefen und jeligen Friedens, 
das ift ihm num jeines eigenen inneren Lebens Sehnfuchtsziel um 
jo mehr, je hößer und tiefer das von Natur unrubige Herz wogt. 
‚Bann wird einmal,” Magt er in einem Briefe über ſich ſelbſt, 
— „ans all’ diefer Unruhe ruhige Thatkraft, aus diejer bangen 
Euftigkeit ein befonnen heiterer Blick über die Bahnen bed Lebens 
werden, daß mein Herz ſtillbewußt Hinausfteuere in bie weite 
Strömung wie ein Schwan auf himmelabipiegeinden Wogen? 
Kämpfen, ringen müflen wir freilich immerbar, aber es giebt 
eine Ruhe mitten im Sturm, einen Sieg mitten im Kampf; 
wie der Blaue Himmel unbeweglich fteht fiber dem ewig hin- 
und berwogenden Meere, jo joll in unjerer Brujt über aller Luft 
und Noth des Lebens hellleuchtend die volle, freie Hingebung an 
Gott fih amsbreiten. Ach, daß es nur einmal fo wäre.” Wie 
fieb und wichtig ihm dieſe Betrachtung jei, beweilt ihre üftere 
Wiederkehr in allerlei Formen; jo * er ſie auch poetiſch in den 
nachftehenden Spruch: 
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Es fei dein Herz wie Meereswallen 
Zu jeber Stunde! 


Bebe von beinen Laften allen 
Nicht bis zum Grunde. 


Und laß die Flut, die Hare, nimmer 
Zum Sturme jchwellen: 

Es glänzt des Himmels Frieden immer 
Nur ftillen Wellen. 


Als Götter in der Tiefe hege 
Du Gottgedanten, — 

Und oben mag auf raſchem Wege 
Die Sorge ſchwanken. 


Das ift das vorgeftedte Ziel feines inneren Lebens. Aber wer 
koͤnnte nun bie ftille, allmähliche und doch ſchwankende und wechſel⸗ 
volle Bewegung nach diefem Ziele hin anjchaulich bejchreiben, zumal 
bei einem Menjchen, der weber jetzt noch ſpäter eine von feiner ge- 
fammten Lebensgeſchichte gefchiedene Bekehrungsgeſchichte gehabt 
bat, jondern dem durchgängig fein allgemeines und fein ſpecifiſch 
geiftliches Erleben in gejundefter Weife in eins gegangen iſt? Nur 
einzelne Pulsichläge der inneren Lebensbewegung laffen fi wahr 
nehmen und mit feinen eigenen Worten bezeichnen. Jene anderthalb 
Jahre in Bonn waren die frieblichften und-gleichmäßigft freundlichen 
in Franzend Leben; wie reich Natur und Poefie, Wilfenfchaft uud 
Freundſchaft fie erfüllte, Haben wir bejhrieben, und wer kennte über- . 
haupt nicht den Zauber der ſchoͤnen, einzigen, unwiederbringlichen 
Jugendzeit, ba das Leben noch fo märchenhaft, jo duftig, fo voll 
Ihimmernder Farbe ohne harte Umriffe vor Augen liegt wie 

am Maitag im zergehenden Morgennebel die Berge und Fluren? 
- Gott hatte unjerm Franz Herz und Welt weit aufgethan, biejen 
Zauber zu empfinden; dennoch ift das reichbegabte und reichge- 
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ſchmückte Herz weit entfernt, fich im Innerften vollbefriedigt und in 
der Fülle des wahren, Lebens athmend zu empfinden. „Und nun 
ein Gefühl,“ ſchreibt er mir einmal nah gemeinfam verlehten 
Serien, „ein Gefühl, dad mir heute ſchon den ‚ganzen Tag nad) 
geht! Weißt du, daß ih mir eimmal wieber recht Häglich vor⸗ 
komme und kraftlos? Ift's nicht fchnöbe, wenn ich jagen muß, 
baß ich jeßt erft fühle, was ih an dir habe, wo ich wieder von 
dir getrennt bin? Lehrte doch einer mich den Werth der Gegen- 
wart recht antfühlen, damit mir micht immer das peinliche Be⸗ 
wußtſein bitebe, nicht jo recht aus tiefftem Grund und volliter 
Seel? geliebt nud gelebt. zum haben. Und wahrlich, wenn man 
in der Sugendzeit fo reden muß, — es Tinte einem grauen vor 
ben Tünftigen Jahren, hätte man nicht das Vertrauen, daß denu 
boch das innere Leben Beine taube Blütbe fein könne, daß es nicht 
aus mit ihm fern könne, wenn bie Blüthezeit aus iſt, jonbern 
daß es dann erft zur reifenden Frucht, zur Befriedigung feines 
Seins gelangen müfſe.“ Das ift nicht unjugendliche Hypochondrie, 
jondern vielmehr das ächtjugendliche Gefühl, daß Das innere 
Reben noch des tieferen Erlebens, ber höheren Ergänzung, der fid 
reichlicher in es ausgießenden Tiebesfülle bebürfe, um jelbft recht 
lieben und im vollen Sinne leben zu können; ein Gefühl, wie 
auch ein Meines „Das Räthfel“ überſchriebenes Gedicht in lieb- 
licher Weiſe es ausfpricht: 
Als wenn ein Glöcklein in der Fern' 

Erklänge aus dem Walde tief, — 

Ich hört' es wohl, ich hört' es gern, 

Doch wüßt' ich nicht, woher es rief‘: 

So geht ein Ahnen, groß und licht, 

Mir manchmal durch der Seele Nächte: 

Ich weiß, es giebt — doch hab' ich's nicht — 

Was mir des Lebens Loſung brächte. 

5. Beyihlags Leben 1. 9 
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Mir ahnt, ein Frieden herrlich gar 
Harrt in dem Sturme biefer Welt, 
Ein Frieden aller Sehnfucht baar, 
Ein Frieden, der da bleibt und hält: 


Schau’ ih Maria’s göttlich Kind, 
Schau ich ein Frau'nbild Hold und heilig, 
Da weht mich's an fo frob, fo lind, — 
Und finnend ob ber zwei verweil’ id). 


Zeigt fih Hier das ſuchende Herz, anfrichtig wie es if, im 
Zwielichte irdiſcher und himmliſcher Sehnſucht und Liebebebärftig- 
feit, jo ift ihm bei tieferem. Befinnen das „Rätbjel" infofern 
doch fein Räthſel mehr, ald es weiß, daß wahrhaft leben in 
Gott leben heiße, außer ihm aber ber innere geiftige Tod jei. 
Aber hier gerade fühlt es fi) am allerwenigften wie ftilles gleich⸗ 
mäßiges „Meereöwallen“, fondern ſchwankend zwiſchen hoher Flut 
und tiefer Ebbe; 
„Ein Herz von goͤttlichen Gedanken trunken, 
Dann wieder tief in's Irdiſche verſunken, 

giebt es ſich ſelber zur Aufſchrift. Was freilich da, mo überhaupt 
fein inneres Leben, fein Umgang mit dem eigenen Selbft geführt 
wird, gar nicht zum deutlichen Bewußtſein kommt, — daß die 
Sünde aller Sünden, der eigentliche Schwerpunkt unjerer Sünd⸗ 
baftigkeit, an dem auch der Gerechtefte im Gefühl innerfter Ohn⸗ 
macht beten lernen muß „Schaff in mir, Gott, ein reines Herz 
und‘ gieb mir einen neuen und gewifjen Geiſt', die zuſtändliche 
Gottvergeflenheit und Gottentfremdung unjeres natürlichen Her- 
zens fei, — das erfährt Franz reichlich bei der immer wieder ge⸗ 
ſuchten Einkehr in fih und Heimkehr zu Gott. „Sa,“ antwortet 
er auf eine Geburtstagdfrage des Vaters, „ich habe den geftrigen 
Tag mit Gott angefangen, babe an Ihn und zugleih an Euch 
und Alle die ich liebe gedacht. Daß nur in Ihm Ruhe und Frie- 
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ben ifl, id glamb’ es zu wiflen; wem mir biefer Frieden felbfi 
auch oft noch fehlen wi. Aber auch das ift ſchon ein Segen, 
ſprechen zu konnen: „Ich glaube, Herr, hilf meinem Unglauben.“ 
„Unglanbe freilich ift Hier nicht ein Unglaube an dies ober jenes; 
Unglaube ift Fernſein von Gott: Ihm nahe fein, mit Ihm eins 
fein, das ift Glaube; wer das zu jeder Zeit könntel“ In einem 
anderen Briefe beit es von bemfelben Geburtätag: „Sch habe 
ihn allein zagebracht; ftille Einkehr in’s eigene Herz macht ſolche 
Tage auf beſondere Weiſe bedeutungsvoll. Leider find wir ja oft 
mebr in Anderen als in uns felber zu Haufe; treten wir dann einmal 
wieder bei uns ſelbſt ein, dann finden wir fo viel zu ordnen und her- 
zufiellen, was unfere Rachläffigkeit bat verfallen lafſen. Schaaren 
wilder Gedanken find durch das Heiligthum bed Herzens gezogen 
und haben am ben verehrten Bildern, die wir dort auffiellen, ger 
rättelt. Können wir dann in ernftem Befinnen, mit ben herz 
lihen Gebete „Dein Reich komme” das Werk ber Herftellung 
wit Erfolg beginnen, dann durchdringt und eine Befriedigung, 
ein jeliges Wunbderleben, das fidh jeder Beichreibung entzieht.” 
Aber ber innere Zwiefpalt und die aus ihm entfpringenbe 
Seelennoth konnte noch viel tiefer werben, als dieſe Andentungen 
errathen lafſen. Ein von Natur dem Edeln und Höheren zu- 
gewandter Sinn und ein durchweg bis in bas Feine und Zarte 
der Sitte hinein unfträflicher Wandel follten Kranz durch Gottes 
Guade die Macht der Sünde im Herzen nicht verhüllen, ſondern 
im Gegentheil die Empfindung und ben Maaßftab für biefelbe 
verfhärfen. Wenn er fih im einem fpäteren Gedichte „das 
wilde Kind der Sünden“ nannte, wenn er am Ende jeiner irdi⸗ 
ſchen Wallfahrt redete von einem „Abgrund von Sünde, tiefer 
als ex jagen koͤnne, ans bem der Heiland ihn erlöft habe”, fo 
fonnte fi das bei ihm im tiefften Sinne nur auf Erfahrungen 
des Wortes beziehen „ans dem Herzen kommen arge Gedanken”, 
9* 


t 
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Erfahrungen, welche durch die Troſtloſigkeit, die fie mit fich führe 
ten, ihm zu Geburtswehen eined neuen Lebens wurden. Er 
hat es nie 'geliebt, won ſolchen innerlihiten Dingen wiel zu rebem, 
aber was er den Bertranteften hin und wieder andeutet, läßt 
erkennen, daß gevabe dieſe Bonner Zeit, au äußerlichen Lebens- 
Iampfen die verjchontefte, mit felchen inneren Wehen am meiften 
zu ichaffen gehabt. So befennt er wohl „unfelige Zeiten ber 
Entfernung und Entfremdung von Gott" durchlebt zu haben, in 
benen ihm bie @itelfeit auf Geift und Gaben für immer ver- 
gangen fei. Immer tiefer habe der Verlanf jeiner inneren Ent- 
widelung ihn in die Erfahrung eingeführt, wie wenig Talent 
helfe ohne Characterfraft, wie aber Characterkraft nichts Anderes 
fei, als Einklang mit Gott und fi) felber, ein Einklang, der in 
den Mittelpunkt des Herzens erſt eintreten Tönne, wann die Simbe 
ans bemjelben weiche. Aber das habe er wohl wiflen und für 
gewiß halten können, ohne irgend einen Antbeil daran zu haben, 
bie Seligkeit gleichfam anſchauen von ferne, aber fidh felbft von 
ihr ansgefchloffen fühlen wie einen Berlorenen. 

Soihe Erfahrungen der inneren Gottentfremdung trieben 
ihn denn Hin zu Dem, der gekommen iſt zw ſuchen umd felig zu 
machen was verloren tft, und gerade in ſolchen dunkelſten Stum- 
den’ brach ihm durch alle Nebel und Wollen der vemeinenben 
und verflüchtigenden Kritit der lebendige Chriſtus als mächtige, 
glühende Sonne der Gerechtigkeit hindurch. Wohl war derielbe 
auch vorher feinem Herzen wicht fremd; nächft jenen Aeußerun- 
gen, die wir aus ber Zeit des Heberganges zur Univerfität er- 
wähnt, bezeugt das mancher innige Liebesflang, der eben Damals 
ſchon dem Trofte der Mähfeligen und Belabenen geweiht wird 
(vergl. Haideröschen S. 33— 38); aber einen fühlbar großen 
Bortihritt der Erfahrung ſpricht doch das nachſtehende in diele 
Bonner Zeiten fallende Gebicht aus. 
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Der Heiland. 


Wohl Haben frommer Zeugen Worte 
Bon dir mich heilig oft erquidt; 
Wohl Hab’ ich an geweihtem Orte 
Oft andachtsvoll dein Bild erblickt; 
Doch hat Dich noch kein Wort beſchrieben, 
Noch keinem Bilde ward's vertraut, 
Wie dich mein rettungflehend Lieben 
Mit innerm Auge deutlich ſchaut. 


Wie mit dem leuchtendſten Gefunlel 
Auf důfterm Grund det Demant ſtrahlt 
Nie ſich aus tiefſtem Wolkendunkel 
Am goldenſten die Sonne malt, — 
So trittſt du an die bängſten Herzen, 
Die düſterfſten zunächft heran, 
So glänzt mich in der Nacht der Schmerzen 
Dein tiefer Bid am beifften an.. 


Will ich in Luſt der Welt verfinfen, 
Bon Flut der Sünde jach umringt, — 
Gleich ſeh' ich deine Rechte winken, 
Die mir wie Petro Rettung bringt. 
Wenn wir vor Schnfucht zu gefunden 
Schier das verzagte Herz zerbricht — 
Du nabft, da werden rothe Wunden 
Zu rothen Rofen lieb und licht! 


Sa, fett mit liebendem Verlangen 
Zu bir ich bilde, Herr, hinauf, 
Geht alle Noth mir, alles Bangen 
Sn felige Genefung auf. 

Und hat für frohe Feterzeiten 
Gedankt die Seele hoch erfreut — 
Fire allen Harm, für alle Leiden 
Zu danten, Herr, vermag ich heut! 
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Freilich fühlt ſich Franz, indem er der mehrerwähnten Freun⸗ 
din dieſes Gedicht mittheilt, in ſeiner Aufrichtigkeit gedrungen, die 
Folgerungen, die man aus demſelben für den Stand ſeines in⸗ 
neren Lebens ziehen könnte, weſentlich zu beſchränken. „Weine 
Worte find wahr,“ ſchreibt er; „ich ſpreche nur aus, was ich wirk⸗ 
ih im Leben empfunden babe; aber ich bitte Ste um Gottes- 
willen, ftellen Sie fi) nicht vor, dies Gefühl, diefer Ton jei be 
ftändig in mir, fei ber dauernde Grundton meines Lebens; Sie 
würden mich für viel zu gut, für wiel zu glüdlich halten. Ge 
lingt es mir auf Augenblide, mich in diefe Reinheit der Empfin- 
- dung, in diefe lebendige, freubige Liebe zu Chriſtus zu erheben, 
fo kommen doch aud wieder — und ad, nur allzu oft und allzu 
lang — Zeiten der Gottverlaffenheit, der Abkehr von Gott, welche 
dies Lieb kaum mehr für dad meinige möchten erfennen laſſen.“ 
Noch follten größere Höhen und Tiefen des Erlebens ermeljen 
werden und in Freude und Leid der Zug des Vaters zum Sohne 
fich noch mächtiger als bis dahin offenbaren, ehe von einem ir⸗ 
gendwie geficherten Beſitz der „Töftlichen Perle" die Rebe fein 
tonnte: aber daß fie in der That ſchon gefunden war, das be 
weilt die durdhgebildete chriftliche Lebensbetradhtung, der man in 
Franzens Aeußerungen aus jener Zeit überall begegnet. 

Ich hebe ans Briefen au jene Freundin einige Proben ber- 
aus, Stellen, die fih entweder auf das religidfe Innenleben un- 
mittelbar oder auf die fittliche Frucht deffelben im Verhalten zu den 
Menfchen beziehen. „ Das haben Sie wahrlich richtig getroffen,“ heißt 
es einmal, „daß Sie die innige Liebe zu Gott als Bedingung aufftel- 
len für die Dauer unferer jugendlichen Freundſchaft. Denn haben 
wir die, dann bleiben wir immer frifch; ewige Jugend verbürgt uns 
die Verbindung mit dem ewig unalternden Duell alles Guten. Ge 
wiß, die Leute, welche im Alter ftumpf werden, bei denen dann bie 
Gemüthöwärme abnimmt und Gleichgültigkeit eintritt, die find felbft 
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daran ſchuld, denen hat jene Grundlage bed Lebens gefehlt. Darum 
mochten fie wohl in der frifhen Kraft ber jungen Sabre lebendig 
jein, lieben und. ſchwaͤrmen koͤmen; aber wenn dann das arge 
Leben kam ımd fie aufaßte, wen fie hier Taäͤuſchungen, dort Ber- 
Infte erlitten, ba wurben fie deſſen ſatt und es verdroß fie Die vergeb- 
liche Mühe. Mit Recht vergleicht Paulus den Glauben einem Har⸗ 
with; der ſchützt, wehrt ab, wenn die Noth des Lebens uns an- 
greift. Bon vomhesein wiffen wir, was unbeftänbig und vergäng- 
lich iſt, und weil wir willen, daß es jo ift, können wir's aud ohne 
Dangen geniehen, als Wanderer, die feine bleibende Stadt Haben; 
und weil wir uns nicht anflammmern au das Bergängliche, fo thut uns 
auch Tein Berluft zu web, und auch im Verlieren gewinnen wir uns 
jelbft erhöhter, fremdiger, gefahter zurück. Sind jene Leute nicht, als 
gingen fie in einer Landſchaft, we dem Himmel die Sonne fehlt? 
Denen dagegen, welchen fie ſcheint, verflärt fie Alles, die ärm⸗ 
lichſte Hütte, ja die Ruine wird mit geibenem Lichte beſtrahlt.“ 

Ein andermal bat er wider tiefe Entmuthigung zu tröften. 
„Sie haben,“ ſchreibt er, „den Glauben an fich ſelbſt verloren, 
fagen Sie; aber wie, auch den an Ihren Heiland? An fich ſelbſt 
glauben, auf fich jekbft ein Bertrauen haben kann der Chrift ja mır 
fo weit, als er am feinen göttlihen Herrn und Meifter glaubt und 
dem vor Allem wertrant. In ſich jelbit finden Sie freilich bie Kraft 
und Yrendigleit beitändiger Deflerung und Erhebung nicht; verlieren 
Sie darum in dieſem Sinne immerhin ben Glauben an ſich jelbft; 
Dagegen aber weile ih Sie amf ben bin, der da fpricht: „Kommet 
ber zu wir Alle, die ihr mähſelig und beladen ſeid, ich will euch er⸗ 
quiden.” Sm Ihm neüflen und werben Sie ben Troft finden, der 
Shrem Herzen fehlte, als Sie an mich ſchrieben; au Ihm, der das 
zerknickte Rohr wicht zexbricht und den glimmenden Dot nicht aud- 
loͤſcht wird Ihr an fich felbft irre geworbenes Herz wieber er- 
ſtarken und neuen Muth fafſen. Oder es müßte bie innige 
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Liebe zum Herrn, die Sie wir jo manchmal bezeugt, eine Tän⸗ 
hung gewefen jein, und das ift doch wicht möglid. Aber ich will 
Shnen fagen, liebe Freundin, woran es bei Ihnen mit dieſer Un- 
troͤſtlichkeit zunächft Liegt: Ihre Empfindungen find wohl wahr, 
aber fie find exaltirt. Wenn das erft anderd würde, wenn das 
Herz einmal rubiger fchlagen wollte, daun wäre ‚viel gewonnen; 
man giebt ben Kindern nicht, jo lange fie ungeduldig mit den Füßen 
trappeln, jondern erft, wenn fie fein ftille geworben fin.” . 

Sn derfelben feinfinnigen und gereiften Weiſe wie hier bie 
Dinge bes innerften Lebens, beſpricht er praktiſch-ſittliche Fragen, 
Angelegenheiten der Menfchen mit Menſchen. Es iſt von GEltern bie 
Rede, die ihre Kinder in vorkommenden Fällen zur Strafe mit in 
die Kirche nehmen. Enträftet über diefe Methode Heuchler und 
Verächter zu bilden äußert Kranz: „Ich meine, man folle ein 
Kind nicht eher und öfter zur Kirche führen, als es das felber 
verlangt. Aber, wird man jagen, wie fol das Kind nad) dem Got- 
tesdienſt verlangen, wenn du es nicht mit ihm befaunt muchit? 
Nun, ich denke, gehen nur die Eltern fleißig bin, folgen am Sonn- 
tag anftatt zur gewöhnlichen Arbeit zu gehn. dem feftlichen Rufe 
ber Gloden und Tehren daun beim in gehobener Stimmung, in 
ihrem Angefihte Milde und Befriedigung, und find an biefem 
Inge noch ernfter und noch beiterer, noch fanfter und noch fixen 
ger als font wohl, ba wird fich in dem Kinde ſchon ein Zug bei 
Verlangens regen nad dem Duell foldher Läuterung und Er⸗ 
bebung, und dann wird ed non felber gerne mitgehn und in DaB 
offene Sruchtfeld feines Herzens werden durch bie Eindrucke ber 
Gemeinbefeier Saatkoͤrner Timftiger Zeit gelegt werben mb «es 
wird heilig bewegt werben auch won umverftanbenen Worten. 

Wiederum handelt fih’s um die Stimmungen und Verftim- 
mungen, bie fich bei der Rückkehr aus längerer Unabhängigtelt in 
die Gebundenheit bes Elternhauſes ergeben. „Ich weiß wehl,“ 
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heißt +8 tarüber,, „nah man filh, wenn man mit Sehniuct mai 
der Gerne. heimkehrt, auch die bekannteſte Wirklichkeit mit andern 
Zorben zu malen pflegt. Das Tüuftige Leben — wollen wir — 
fol ein gang ideales fein; unfere erhöhte Stimmung läßt uns das ⸗ 
jelbe gang ums den edlen Eupfindungen, ans bee reinen Wollen 
anfbauen, welches uns in dem Augenblid! durchdringt, da wir in Die 
Wirklichkelt, nie und noch ia idealer Verfiärung vor Augen liegt, 
erft wieber eintreten follen. Run kommen wir und beginnen wieder 
in der Familie zu leben: da zeigen firh denn neben dem großem reinen 
Leben in Liebe und Vertrauen allerlei dien und Kanten des All- 
tagslebens; Die liehften Menſchen ericheinen ums. umu nicht ‚bios 
wach ihrer idealen und ich möchte fagen ewigen Seite bin, ſondern 
auch nad ihrer zufälligen, menſchlich beſchränkten, nach ihren Ge 
wohnbeiten, Schwächen und Launen. Gleiches tritt dann auch bei 
uns bersar; wir finden und ſchmerzlich berührt, und wel wir uns 
noch immer in einer exregten und ‚geiteigerten Stimmung befinbem, 
fo Fönnen wir gar dahin Tommen zu meinen, weil bied Kleinliche, 
Nichtige befkände, je Tönne jenes Große, Schöne Tein Beitchen 
haben, fondern müſſe ein fchöner für immer verichwandener Traum 
fein. Freilich, das Leben hat eine Kehrfeite; ſeine Wirklichkeit ift 
oft eine raube, widerſpenſtige; aber darf uns das irren? Chen das 


. At ja unfere Aufgabe, dab der Schaum, ben das Alktugtieben in 


feinem Treiben uns Wllen, und auch den Bellen, auf die hohem 
Bilder wirft, die wir in unſerer Seele aufgeftellt haben, ums dieſe 
Bilder wicht verfhleiern und entftelen dürfe, daf wir das Kein⸗ 
liche, Zufäklige und darum Nichtige des Lebens als ſolches erlennen 
und uns fo des wahren Lebenögshaltes bewußt bleiben, von 
deſſen flüffiger Glat jene ſtarre, träge Maſſe immer wieder be⸗ 
wöltigt werden muß.“ — Bine verwandte Tmpge und lage, 
warum doch ‚gerade Die Eltern am leichteften dazu kommen, 
fh über Beine Anftöhe bei. und zu ergürnen, beantwortet er 
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mit folgenden, einen tiefen Blick in fein eigenes Herz erbffwen- 
den Worten: „Sene befondere Empfindlichkeit beruht gerade auf ho⸗ 
ber Liebe. Die Eltern haben Alles für und gethan; fie arbeiten, ja 
fie leben nur um unferhoillen, für ung und in uns; fie thun dies Al⸗ 
led aus einer Liebe, deren Größe wir gar nicht beurtheilen fönnen, und 
gerade um biefer Liebe willen mögen fle jo leicht zürnen, wenn irgend 
etwas an und ihr Gefühl verletzt und ihr Wohlgefallen ftört. Diefer 
Zorn iſt eben, nm mit den Werten eines geiftuollen Mannes zu re⸗ 
den, nur bie Spitze der Flamme, weldde die Liebe ſchlägt.“ 

Solche Yebensbetraditung vermochte nur aus einem inneren 
Berhalten und Erieben hervorzuwachſen, das gegen frühere troßige 
und leidenſchaftliche Zeiten ſchon einen großen Umſchwung erfab- 
zen hatte, und die thätige Uebung, freilich immer ſchwerer als Die 
Betrachtung, ließ einen gleiden Umſchwung erkennen. Die im 
Franzens Natur liegende Ungeduld, Ewpfindlichkeit und Aufwallung 
war ſchon damals auch in bem Umgang mit den nächften Ange 
börigen, wo dergleichen ja am wmbewachteften ift, zur leicht umb 
rafch überwindbaren Ausnahme geworben, ober wenn fie tiefer 
ſaß, war fie bei ihm jeldft nur „die Spike der Flamme, welde 
die Liebe fchlägt*. Demütbig zeiht er ſich vor Anderen ſeiner 
eigenen wohlbelaunten Fehler; ben Bruder bittet er, ihm feine 
Empfindlichkeit doc jedesmal beſchämend verzubalten; eine Er- 
mahnung, wit der heranwachſenden Schwefter mebr Geduld zu 
haben, motivirt er wit ben Worten: „Ich weiß wohl, daß ih 
felßft gar nicht fo bin, wie ich's da verlange, aber ich fühle eben 
darnm an mir feibft, daß man jo fein meäfle.“ Und fo tft dem 
auch in feinem Vild und Angeſicht eine ſtille Berinberung vorge 
gangen und etwas Milbes und Sanftes in feine Züge eingelehrt. 

So entfalten fi die Borbebingungen bes erwählten Be 
zufes nach allen Seiten bin ſchon in biefem erften Abſchnitte 
feines alabemiichen Lebens. Derſelbe follte auch nicht zu Ende 
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gehen ohne den erften Verſach, jenen Beraf praktiſch amsgeäben. 
Schon auf Weihnachten 1840 war Franz von feinem Freunde Trau⸗ 
gott angegangen worden, bei ihm daheim die „Lichterpredigt“ zu 
haften; aber als Student im zweiten Semefter und zumal bei dem . 
bermaligen Stande feiner Theologie Hatte er fich davor geſcheut; jetzt 
im Sommer 1347 wollte er ſich der wieberhalten Bitte nicht noch⸗ 
mals entziehen. Er nahm zum Text 1. Thefſ. 5, 16—18: , Geid 
allegeit fröhlich ; beiet ohne Unterlaß; ſeid dankbar in allen Dingen; 
: been das ift ber Wille Gottes in Chrifto Jeſu an ewch;* ein Schrift- 
wort, in welchem ihm der Zielpunkt feines eigenen inneren Lchens- 
triebes recht bezeichuend vorgehalten war. Die mir vorliegende, durch 
Gedantenfülle und nicht minder durch große Einfachheit ausgezeich⸗ 
nete Exftlingspredigt geht von der Erinnerung an den Eindruck aus, 
weichen die Hörer gewiß ſchon je uud daun von foldhen Perſoͤnlich- 
feiten, denen man ben Frieben Gottes recht auſehe und abfühle, 
empfangen. Das ift aber nicht etwa eine beſondere Gabe bevorzug- 
ter Menichen, fonderu wir Alle find zu ſelchem feligen Stande beru- 
fen. Alezeit fröhlich jein, das ſcheint freilich unmöglich, einmal wegen 
der Zufälle bes äußeren Kebend, dann auch um der Nöthe und Bor- 
würfe des Gewiſſens willen, und ed kann des Apoflels Meinung nicht 
fein, daß wir und über beides wegſetzen follen, was auch nur ein 
ganz jammerliches Froͤhlichſein gäbe. Er felbft, ver Apoftel, bat 
das Eine wie dad Andere, äußere unb innere Roth, im eigenen 
Leben reichlich erfahren, dennoch bleibt er bei jeinem wunderbaren 
Bort „feid allegeit froͤhlich“ Aber wie heißt das Geheinmiß, 
varch das man ſolches vermag? Es heißt „betet ohne Unterlag”, 
deun Beten ift Eingehen in die Gemeinſchaft Gottes, und in ber 
muh freilich allezeit rende jein. Aber wie kann man ohne Un 
terlaß beten? Laͤht's auch bie Arbeit zu? O wohl, es hindert füe 
nicht, es fördert fie eher. Ober ift man denn immer dazu ge- 
fimmt? Aber das muß eine böfe Stimufung fein, die dem Ge⸗ 
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- bet wiberftrebt. Oder ift's nicht zu viel verlangt, allezeit ſo 
eenfte Gedanken haben zu follen? Vielmehr haft du deine Freude 
und Froͤhlichkeit dann erft recht und wahrhaft, wenn du fie mit 
Bewußtſein aus den Händen bes himmliſchen Baters nimmſt. 
„3a,“ beißt es an biefer Stelle, im Mittelpunkte ber Predigt — 
„beten ohne Unterlaß, das ift die Zauberwaffe, wit der wer under 
Leid darmiederkimpfen und: unvergängliche Sreube erringen; das 
tft der Harniſch, an dem, wie Paulus jagt, alle fenrigen Meike 
des Satans abpralien; das ift bie Arznei, die da hilft, wo Sein 
Arzt mehr helfen kann; das ift Stecken und Stab, wo fein Menſch 
mehr uns zu ſtützen vermag. Iſt die Angft bes Gewiſſens über 
Dich .gelommen, weißt bu nicht aus noch ein vor der Dual ber 
. Sünde, die dir am Hergen nagt, — da Hilft Feine äußerliche 
Froͤhlichkeit, da Hilft Feiner guten Werte Verdienſt, Teines Freun⸗ 
des Zuſpruch, keines Priefters Abſolution: — zu dem Gott, vor 
deſſen Angeficht du nicht zu fliehen, vor befien Zorn du Dich nicht 
zu bergen weißt, mußt du bintreten, vertrauensvoll, in herzlicher 
Demuth, und mußt ſprechen: „Vater, ich babe geſündigt vor dir;“ 
du mußt von Herzen beten. Alſo haben die heiligen Männer 
vor uns gethan und find getroft geworben; alſo hat Paulus feine 
Unwärdigleit vor Gott bekannt in großer Demuth nach dem Tag 
von Damaskus, und bat die Freudigkeit empfangen, wit welder 
er dam fein Lebenlang das Evangelium gepredigt und mit feinem 
Tode fir daſſelbe gezeugt Hat; alſo hat Luther gerungen in feiner 
Kloftergelle zu Erfurt, tagelang weinen und betend, da er nicht 
Rath wußte wider feine Sünde, und hat die Freudigkeit erbal- 
ten, mit weldyer er das reine Evangelium unferes Herrn Iefu 
Chrifti wieder hervorzog aus den Staube ber roͤmiſchen Kirche 
uud es feithielt trotz Papſt und Kakfer, trotz Bann und Acht bie 
an ſein ſeliges Ende. Und was brauche ich mich auf fremdes Bei⸗ 
ſpiel zu berufen? Mebe ich doch zu Chriſten! Einmal wenig- 
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ſtens im Leben iſt ja wehl auch an jeben von euch eine Stunde 
gekommen, da ihr «8 felber empfandet, wie das beladene Gewiſſen 
erguicht wird bei ſolchem Hintreten wor Gott; bei der erſten Gom- 
munion vielleicht oder zu irgend fonft einer ernften Zeit eures 
Lebens; will's Gott, aber andy noch öfter. Nun da wiflet ihr ja, 
weich’ köſtlich Gut das Gebet fei, da habt ihr ja gefehen und ge- 
ſchmeckt, wie frenablich der Herr iſt, und müffet ein Verlangen 
danach haben, feine Kreundfichteit immer von Neuem zu erfahren. 
Sind wir aber geräftet und gewappnet mit. einem Träftigen „Here 
Gott, du bift unſere Zuflucht für und für", dann zieht uns auch 
feine Neth des. äußeren Lebens mehr zu Boden. Bor allen Din- 
gen wiflen wir, daß wir bier feine bleibende Stadt haben, ſon⸗ 
bern die zufünftige fuchen; und. dem Pilger kann ed ja wenig 
bernuf anlommen, ob er eine etwas bequemere Herberge habe ober 
nicht; ex tröftet ſich der freundlichen Heimath, in ber er ausruhen 
wird von aller Mühfel. Sind wir art, jo find wir doch reich in 
Gott; leben wir in Kummer und Sorgen, jo haben wir doch dem 
Frieden Gottes, in dem wir mit Paulus fröhlich Iprechen: „Ich 
kann niebrig fein und Zaun hoch fein; ich bin in allen Dingen 
und bei allen geſchickt, beides fatt ſein und hungern, beides übrig 
haben und Mangel leiden.” Ya, dad gange Reben des Apoftels 
ift ums auch hier ein hohes Vorbild: mit dem Gebet wehrt er alle 
Roth umd Bedrängniß von fi ab; Gott ruft er an und wird 
freudig, vor dem König Agrippa von feinem Glauben Zengniß 
abzulegen; auf den Herrn vertraut er, da er im Sturm auf dem 
Meere ift, und wird getroft und tröftet noch die, welche mit ihm fah- 
ren; aufſchauend zum Bater im Himmel tft er freudig geblieben. auch 
in Ketten und Banden.” — Ber aber ohne Unterlaß betet, fährt bier 
der Gedankengang weiter fort, der lernt eublich and) nach der dritten 
Ermaheung „dankbar fein in allen Dingen“, d. h. fih alle Dinge 
zum beften dienen lafſen und fo auch aus der Trübſal ewigen Segen 
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gewinnen. Das Wlles aber ift „ber Wille Gottes in Chriſto 
Jeſu an ums", weil wir allein durch Chriſtum und in Seinem 
Namen alſo zu Gott bintreten und mit Gott fiehen Tönnen; denn 
„niemand kommt zum Bater, denn durch mid.“ 

Die Predigt gelang nicht minder im Bortrag; ohne budftäb- 
liches Memoriren hatte Franz fie jo vollftändig inne, daß er fie 
ruhig, Mar und kräftig wiedergeben Tonnte; mancher Bauersmann 
brüdte ihm freumdlid und bankbar bie Hand, und fein Freund, 
der die Verantwortung getragen hatte, war fehr mit ihm zufrie 
ben. Des jungen Predigers eigene große Freude läßt fidh denken: 
„das Befte an der Sache,“ fchrieb er mir, „war, daß ich durch Diele 
Predigt zu einer kräftigen Concentrirung meines religioſen Bewußt⸗ 
feins kam; das that mir wohl, wie Regen auf värres Land. In dem 
kritiſchen Scheibewaffer wachjen feine Blumen.“ Das war am 9. Au- 
guft 1847, kurz vor dem Schiuffe des dritten Semefters, das nad) 
unfrer gemeinfamen Erwägung in Bonn das letzte fein ſollte. Um 
die fröhliche Stunmung diefer Tage wo möglih noch zu fteigern, 
überrafchte Franz gleichzeitig als Anerkennung feiner Arbeiten Aber 
Drigenes und Pfalm 110 der erite Seminarpreis von jedhzig Tha- 
lern, und jehte ihn in Stand, nad wohlgethaner Arbeit die ſchoͤne 
rheiniſche Landſchaft nun noch vor'm Abſchied nad) Herzensluft an 
zugenießen. Alle die lieben trauten Orte wurden noch einmal auf 
gejucht; „mir iſt,“ ſchrieb Franz, „indem ich den Rhein verlafje, ale 
nähme ich von einem Freunde Abſchied. Sch gehöre in etwa zu den 
&lementargeiftern; mein Leben ift jehr an den Ort gebunden. Ein 
Weg, den ich einmal in denkwürdiger Stimmung oder Geſellſchaft ge- 
gangen bin, eine Ausficht, die ich unter eindrucksvollen Umftänben ge» 
nofjen habe, fommt mir nie wieber aus der Erimmerung. Habe ih 
irgendwo and) nur eine Heine Zeit lang gelebt und erlebt, dann blüht 
mir überall, Anderen unfichtbar, ein reiches Xeben ber Vergangenheit 
auf und ich gehe unbemerkt mit ‚vertrauten Geiftern um.” — Die 
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Öffentliche Promotion feines Tatholifchen Freundes, bei weldher er die 
Rolle eines Opponenten übernahm und in ber Tiichgefellichaft der 
einzige Proteftant war, und ein Beſuch in Düffelderf, wohin Freund 
Andreas dringend eingeladen Hatte, waren die Schlußfefte des 
rheiniichen Aufenthaltes. In Düffeldorf freute er ſich der jchönen 
Anlagen und bes eriten Blickes auf eine niederländiſche Ebene, die 
doch auch ihren Reiz habe; beionders erwünſcht aber war es ihm, 
von jeinem Frennde in die Werkitätten mehrerer berühmten Ma- 
ler geführt zu werden; Leifinge „Hub auf dem Scheiterhaufen“, 
vertchiedene Landichaften und beſonders eine Grablegung finden in 
jeinen Briefen eine anfchauliche und begeifterte Beſchreibung. 

Als Franz nun wieber in's Elternhaus eintrat, um, wie er fih 
ausdrũckte, „Die Serien mit mir arbeitend zu genießen" und dann 
nach meinem Rath und Vorgang nad Berlin überzufiedeln, ſtand 
er nad) der gewöhnlichen Rechnung bereits in der Mitte feiner 
wtademifchen Zeit. Einen Rädblidt anf die zurückgelegte Strede 
hatte er kurz zuvor in einem Briefe au den Vater in folgender 
Weife geworfen: „Wem man zu ftndieren meint, fo iſt's viel- 
mehr nar das, daß man findieren lernt, und bas ift viel fchwerer 
als man meinen follte Doch ſehe ich nicht umbefriedigt auf dieſe 
Zeit zurück; im Lernen und im Leben bin ich. gefürbert worden, 
wie denn beides zuſammen geben muß. Denn wenn das Leben 
nicht immer wieder auf das Eine das noth ift hinweift, jo wird 
das Lernen zum verwirrenden Labyrinth; auch lernt man nur da- 
durch das Weſentliche vom Unweſentlichen unterſcheiden. Freilich, 
lieber Vater, furchte ich, oder vielmehr nur ſage ich, daß ich in 
der Orthodoxie wenig befeftigt worden bin, hoffentlich aber doch 
um etwas im Chriftenthum.“ — 





viertes Lapitel. 


Das Fahr 1847 war ein fo aufgeregtes, daß auch eine dem 
Zeitgeifte abgewandte und mit ihrer eigenen Welt befchäftigte 
Jugend ſich der Fieberumruhe, die durch Die Gemüther und Ber- 
hältniffe ging, nicht ganz entziehen und bem öffentlichen Leben 
ihee Aufmerkſamkeit nicht Iänger verfagen konnte. Noch immer 
flutheten die Wogen der von Jahr zu Jahr angewachſenen 
Bewegung vorzügli ber das religiöſe und kirchliche Gebiet. 
Zwar bie deutſchkatholiſche Kirchenftiftung hatte ven Hoͤhepunkt 
ihres kurzathmigen ebene bereits merklich überichritten: alle 
Duldung und Begünftigung, die ihr zu Theil geworben war, 
hatte Das Offenbarwerden ihrer völligen Hohlheit nur zu für 
dern vermocht. Aber ein zäheres und bebenflicheres Dasein 
hatte ihre Nachfolgerin auf proteftantifchem Grund und Boden, 
die Tichtfreundlihe Bewegung; denn zumelft vermieb fie es 
Flüglih, die Xebensprobe eigener Gemeindebildung zu wagen, 
und 309 ed vor, umehrliher und darum verächtlicher als ber 
Deutſchkatholicismus, als Wucherpflanze am Baume der Kirdhe 
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zu zehren. Durch die ſtrenge Zucht des preußiſchen Kirchen⸗ 
regiments aufgeſcheucht, hatte der verkommenſte Rationalismus be⸗ 
gonnen an die Maffen zu appelliren und das mit um fo größerem 
Erfolg, je weniger es ihm ſchwer fiel, nicht nur auf Die Liehlings- 
ideen, fondern aud) in die Liehlingslocale des deutfchen Philiſterthums 
einzugehn. Auch in Frankfurt bildete fich ein lichtfreundlicher Clubb, 
an deffen Spite ein Mann, der nach glaubwürdiger Erzählung drei 
Sahre Theologie ftudiert und dann im Schullehrereramen den He- 
bräerbrief im Alten Teftament gefucht hatte, über die h. Schrift und 
das Firchliche Bekenntniß zu Gericht ſaß; bei einem Glaſe Bier die 
Dreieinigkeits- oder Verſoͤhnungslehre als einfache Narrheit verhöh- 
nen, hieß bier „religiöfe Unterhaltung”. Eben hatte der Guſtav⸗ 
Adolphs· Verein begonnen die unabjehbaren Nothftände der evangeli- 
ſchen Kirche aufzudecken und die in ihr ftreitenden Parteien, foweit 
ihnen Aufbauen noch vor Niederreien ginge, zum dringendſten Xie- 
beöwerf zu vereinen: den lichtfreunblichen Kreiſen war ein folches 
Unternehmen gerade gut genug, um ed behufs einer elenden Demon- 
ftration in die Luft zu ſprengen. Der in Königsberg abgeſetzte und 
andgetretene Stifter einer, ftatt auf die Augsburger Confeifion, auf 
bas Zeitbewußtjein gegründeten freien Gemeinde mußte dem Kirchen⸗ 
regiment zum Trotz zur Hamptverſammlung eines evangelifch-Firdh- 
lichen Vereins abgeordnet werden, und ald die Mehrzahl der übrigen 
Abgeordneten ihm nach Recht und Pflicht die Zugehörigkeit zur evan- 
gelifchen Kirche beftritt, eröffneten fich jene Reihe von pöbelhaften 
Scenen, durch welche faft alle Hauptvereine, deren Vertreter gegen 
Rupp geftimmmt, umgeftürzt wurden; und der ganze ohnehin von der 
Partei der Evangeliſchen SKirchenzeitung gleichzeitig angefochtene 
Guftav⸗Adolphs⸗Verein wäre untergegangen, wenn nicht die Sieger 
mit jener glorreihen Action ihr Intereffe an demſelben bereits auf- 
gebraucht gehabt hätten. Ich war in Frankfurt Augenzeuge jenes 
Borfpiels fpäterer Vollsverfammlungen, in welchem eine zuchtlofe 
8. Beyſchlags Leben I. 10 
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Schaar neugeworbener Bereindrefruten, zum Theil won ehemaligen 
Juden angeführt, den bisherigen Verein unter die Füße trat: dem 
frechen Uebermuth der Sieger gegenüber war die Ohnmacht und 
Berzagtheit der überwundenen nicht unanſehnlichen Minderheit ein 
faft noch ſchlimmeres Zeichen der Zeit. Ein ganz anderes Schau- 
ſpiel erlebte mein Bruder am Rhein:. hier war wirkliches und ver- 
faßtes Tirchliches Leben, dem folche wilden Waſſer nichts anhaben 
konnten; der rheinijche Hauptverein gehörte zu den wenigen, denen 
es gelang, die eingenommene firdlihe Haltung zu behaupten und 
fo den Fortbeftand des Ganzen retten zu helfen. 

Mas fih bei diefer Gelegenheit auch in Süddeutſchland mit 
großer Genugthuung Luft machte, war ein giftiger Haß gegen das 
preußifche Kirchenregiment. Inter perjönlichitem Antheil des Könige 
und unter der Leitung eines Freundes und Genofjen des Freiherrn 
von Stein hatte daffelbe den Entſchluß gefaßt, die Kirche falſcher 
Bevormundung zu entheben und behufs ihrer inneren Erfräftigung 
evangelifche Freiheit und jubjective Willkür in ihr zu ſichten; aber 
‚nie ift ein reinered Streben hartnädiger verkannt, gehäſſiger verläftert, 
alljeitiger gehindert worden ald dad des Minifteriums Eichhorn. 
Durch den dichten Nebel der Verdächtigun gwar Fein Lichtftrahl edler - 
Gedanken ſtark genug durchzudringen; auch wir jugendlihen Freunde 
ber Kirche verwechlelten, von der allgemeinen Stimmung verleitet, 
ben freien Zummelplaß der Wifjenjchaft mit dem nothwendig um- 
friedigten Boden der Kirche und meinten, es würben bier die Kno- 
ten, welche die Theologie zu löfen habe, firchenregimentlich zerhauen. 
Aber mit Spannung und Theilnahme folgten wir doch dem großar- 
tigen Unternehmen der Generaljynode von 1846: es gelang dem 
Eultusminifter, eine über alles Erwarten tüchtige und einige Ver⸗ 
tretung der Kirche zu impropifiren und ſich von ihr die Gränzlinien 
und Lebensformen, innerhalb deren einer freien Entwidelung Raum 
gegeben werben koͤnne und müfje, bezeichnen zu laſſen. Allein faum 
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war bied Bollwerk gegen die kundeslirchliche Zerflüftung entwor- 
fen, jo wußte eine Partei, welche Glauben und Kirche als ihre 
Domaine betrachtete, Die Ausführung defjelben zu bintertreiben. 
Wieviel das Kebergeichrei gegen die Generaljynode im Allgemeinen 
werth war, Eonnten wir damals auf einer zahlreichen kirchlichen Con⸗ 
fesenz beobachten, die mitten in einer hochfahrenden Declamation 
gegen das verjchrieene Ordinationsformular durch den unerwarteten 
Beſuch des Urhebers deſſelben überrafcht ward. Nach der hülfloſeſten 
Verlegenheitsſcene verwandelte ſich die Verſammlung in ein beſchei⸗ 
denes Auditorium Nitzſchs, das ſich von dem ,hochverehrten Manne 
Belehrung erbat und deſſen leiſe und confuſe Einwendungen vor ſei⸗ 
nen Worten wie Nebel vor der Sonne zerſtiehten; d. h. für den 
Augeublick, — hinterher blieb natürlich Alles beim Alten. Um die 
kirchliche Verwirrung zu vollenden, begannen gleichzeitig die Irvin⸗ 
gianer ihre ſchwärmeriſchen und doc fo weltflugen Werbeverſuche, 
bie an dem unteöjtlihen und zerfahrenen Zuftand der beitehenden 
Kirchen allerdings eine mächtige Bevorwortung hatten. Wir beide 
wurden an einem gejelligen Abend in den Herbitferien 1847 zugleich 
mit einem ihrer geichictteften Sendlinge und mit dem großen Ge- 
ichichtfchreiber der hriftlichen Kirche, mit Neander, zufammengeführt 
und waren jehr geipannt, zwijchen beiden das Verhältniß der 
apoftolifchen Zeit zur jpäteren Kirche erörtern zu hören; allein 
der kluge Fremde hütete ſich mit großer Gewandtheit, feinen fonft 
behaupteten Beſitz des h. Geiſtes an den Prüfitein Neanderſcher 
Wiſſenſchaft und Frömmigkeit gerathen zu laſſen. 

Es iſt bekannt, wie dazumal mit der firhlihen Aufregung Die 
politiihe Hand in Hand ging. Wir hatten uns um Politik bis dahin 
kaum gefümmert: durch welche Jugendeindrücke würde aud) ber in 
einem Kleinitaat geborene Deutſche an die fittliche Pflicht inner- 
licher Theilnahme am Stantöleben gemahnt? Aber wir hatten 
deutfche Gejchichte gelernt und ein Abendroth der Stimmungen von 
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1813, 14 und 15 war in vereinzelten Strahlen noch zu uns hin⸗ 
durchgedrungen: wie hätte die politifhe Gegenwart Deutſchlands 
und eine tiefere Ehrfurcht, eine herzhafte Liebe einflögen koͤnnen? 
Die Einrihtungen unferer Baterftadt betrachteten wir mit einer ge- 
wifjen Findlichen Ehrerbietung; aber die in Frankfurt tagende Bun- 
beöverfammlung hörten wir von Kind auf auch von den wohlgefinn- 
teften Leuten, wenn überhaupt je, dann gewiß — um nicht mehr 
zu jagen — ohne jeglihen Glauben an irgend welche Gute, das 
von, ihr zu erwarten ftehe, erwähnen. Konnte fol’ eine Berfaffung 
einem Volke genügen, in deffen Katfern Zahthunderte lang die Herr- 
lichfeit des gefammten Abendlandes gegipfelt, einem Volke, das 
feine unvergangene Jugendkraft und VBaterlandsliebe eben noch im 
den Freiheitsfriegen fo herrlich erwieſen? Konnte auch der mächtigfte 
und beftregierte deutihe Staat feinen Bürgern den Quell tiefer 
Befriedigung und ächter Begeifterung erfegen, der aus Ordnungen 
und Zuftänden entjpringen müßte, welche die gottgegebene Einheit 
deutſcher Nation in aller ihrer Mannigfaltigkeit zum berechtigten 
Ausdrud, zur lebendigen Geftalt gebracht hätten? Nun war jeit 
den Freiheitskriegen nirgends ein großer Gedanke vorhanden, in 
welchem Regierung und Unterthanen fi hätten vereinen und eine 
ideale Auffaffung ihrer gegenfeitigen DVerpflihtung gewinnen fön- 
nen; jondern auf der einen Seite eine ſich als. Selbſtzweck feßende 
Pureaufratie, die, weil fie nichts Großes zu thun hatte und wußte, 
in jede Kleinigkeit hineinregieren wollte, auf der anderen eine 
Bevölferung, die von der deutſchen Idee organifcher Gliederung 
und perjönlicher Zreiheit ebendaher planmäßig abgewöhnt in ihrem 
politifchen Trieb gar nicht anders konnte, ald den Staat für ein 
Schaufeliyftem gleichgewichtiger Gewalten und bie Freiheit für 
ein Recht zum Dreinihwäten und Dreinpfufhen zu- nehmen. 
Was wir jo zufällig in den Knabenjahren aus den Nachbarſtaaten 
vernahmen, ließ und das Verhältniß von Obrigkeit und Unter- 
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thanen nach Analogie einer böjen Schulflaffe auffafen, in der ' 
Lehrer und Schüler außerordentlich Flug zu fein meinen, wenn 
fie das Mißtrauen zur oberften Regel ihres Verhaltens machen 
und einander mit kleinen Plackereien das Leben nad Kräften ver- 
bittern. Mit den fogenannten „Xiberalen* in Frankfurt famen wir 
in feine Berührung; diefe in ben dreißiger Jahren vielgenannte 
Partei hatte, glaube ich, in burjchenfchaftlicher Weife einen Umfturz 
der deutſchen Gefammtverfaffung im Auge und hing mit dem gegen 
den Bundestag gerichteten Studentenaufruhr von 1834 zufamınen: 
aber auch wer foldhe Tendenzen und Attentate mißbilligte, nahm 
doch an der angegriffenen Behörde gar feinen, dagegen an ben 
imglüclihen Berjhwörern den lebhafteſten Antheil und wir haben 
ald Knaben die allgemeine Freude redlich getheilt, jo oft wieder 
ein gefangener Student aus feinem Kerfer entwiſchte. Sonferva- - 
tivere Eindrüde brachte erjt der akademiſche Aufenthalt in Preu- 
Ben: man fühlte nicht nur das wohlthuend Großartige der Ver— 
hältniffe, fondern es drängte fi auch, felbit dem befangneren 
Einne, die Wahrnehmung auf, wie hier ohne Sonftitution doch 
eine jehr anftändige Freiheit malte, eine weit reellere vielleicht als 
anderswo bei jo vielen Paragraphen der Verfaffung. Gleichwohl 
war auch hier der gänzlihe Mangel an öffentlichem Leben für ein 
ſo tüchtiges und gebildetes Voll auf die Dauer unerträglich und 
erzengte je länger je mehr eine bittere Berftimmung, die auch 
über die MWohlmeinenditen Macht gewann und das Verhältnig 
zur Regierung immer befangener machte. Seit 1840 zwar ward 
diefer Uebelſtand an höchſter Stelle wohl erfannt und mit Ber- 
meidung des franzöfifdh-conftitutionellen Weſens eine allmähliche 
Abhülfe angebahnt; aber e8 geihah das zu zögernd, zu jehr nur 
nachgebend, ohne doch großartig nachzugeben, und vor Allem ward 
viel zu fehr die mögliche Berftändigung mit der öffentlichen Mei- 
‚nung verabjäumt, die bei allen Schwachheiten und Thorheiten 
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nun doch einmal bie erſte deutſche Großmacht war: wo andersher 
als aus Oppoſitions⸗Journalen, denen die beitandene Cenſur zu- 
dem den Stempel der Glaubwürbigfeit aufgedrädt, Tonnte, wer 
nicht mit Regierungskreifen zujammenhing, fih über öffentliche 
Angelegenheiten belehren? Als endlich die VBerfafjungspatente von 
1847 erſchienen und der erfte Vereinigte Landtag eröffnet ward, 
da gewann zwar des Königs jo unpolitijche und doch jo hochherzige 
Thronrede und jungen Gefühlspolitifern das Herz ab, daß wir 
fortan mit vollem jugendlihem Vertrauen nad dem preußijchen 
Throne blidten; aber wer die Dinge weniger naiv und weniger 
mit dem Herzen anſah, zudte die Achjeln über das in der eilften 
Stunde gewährte knappe Minimum verbeißener Rechte und zumal 
über den Fürften, der da meinte durch eine politifche Predigt bie 
verjtimmte Intelligenz feines Landes befehren zu Tönnen. 

Und ſchon war das verheerende Wetter, deſſen voraneilende 
Schwüle wir alle empfanden, durd Feine Generalfunoden und 
Derfafjungspatente, und wären fie auch die idealſten gewefen, mehr 
zu beſchwören: zu tief hatte das feit einem Menjchenleben fchleichende 
Uebel gefreſſen. Man ſagte wohl, es verberge fih hinter ber 
firchlihen die politiſche Agitation; in der That verbarg ſich hinter 
beiden ein drittes weit furchtbareres Ferment, ein Princip fitt- 
liher Auflöjung und Berneinung Die Tage der tiefften Be- 
drängniß und ber höchſten Anſpannung hatten das deutſche Volk 
den lebendigen Gott wieder ſuchen gelehrt, den Duell aller fitt- 
lichen Kraft: die Folgezeit, in der diefe Kraft von Staatswegen 
wieder jchien brach) gelegt werden zu wollen, mußte diefe religiöfe 
Erweckung — jo wenig fie fie wieder auslöfchen konnte — noth« 
wendig dämpfen und verfümmern und in der großen Mehrheit 
ber Nation, welche von jener Erwedung noch nicht in der Tiefe 
ergriffen worben,. entgegengejeßten geiftigen Mächten zum Siege 
verhelfen. Poefie und Philoſophie wetteiferten mit einander, dem 


ze IB 


wieber erftarfenden Ghriftentyum den Wind abzugewinıen; jene 
zumeift gepflegt von jenen ächten Kindern der Zeit, Menſchen voller 
Talent und ohne alle fittliche Gefinnung, welche die eigene innere 
Auflöfung zuerft zum poetiichen Weltiviegel machten, dann auch 
zum praktiſchen Weltgefeß zu machen gedachten: welch’ furdhtbarer 
Barometer der Zeit war das junge Deutfhland und die politifch- 
jocialiftiiche Poefie, oder vielmehr der Anklang, den fie fanden, 
die Herrſchaft, die fie übten, und bie Rathiofigkeit, welche ihnen 
mit Polizeimaaßregeln wähnte ftenern zu können! In Preußen 
jelbft, dem fittlich Träftigften und gejundeften Theile des Vater 
landes, hatte man eine Pbhilofophie großgepflegt, welche jedes 
ſittlichen Principe entbehrend den Menſchen zum bloßen Dent- 
ſubject, Gott zum bloßen Denkprozeß berabwürdigte, und dieſe 
Philoſophie hatte nur aus dem Lager der behaglich Zufriedenen 
in das der begehrlih Mißvergnügten überzugehen brauchen, um 
mit derſelben eisfalten Flamme der Dialektik, mit der fie zuvor 
Staat und Kirche abfolnt zu durchleuchten geihienen, Staat und 
Kirche abjolut zu verzehren. Während die religiös-firdhlihe Er- 
neuerung durch die Ungunft der Zeiten faſt ausſchließlich auf die 
theologiſchen Kreiſe beichräntt blieb, breitete fich dieſe junghegelſche 
Philoſophie außerhalb derſelben über die Mehrzahl firebenber 
Köpfe aus, popularifirte fi in allen möglichen Formen und kün- 
digte nicht mehr dieſer oder jener politifchen oder kirchlichen Form 
ober Satzung, jondern den pofitinen Grundlagen der bürgerlichen und 
religiöfen Geſellſchaft als ſolchen den Krieg an. Eine Religion der 
Berneinung, ein Fanatismus der Zerftörung warb in der jüngeren 
Generation der Gebildeten heimifh und vernichtete in ihr mit 
daͤmoniſcher Macht die letzten Mefte ererbter Pietät gegen Vater- 
fand und Chriſtenthum. Wie ficher und fiegsgewiß diefe beutfche 
Bergpartet fi im Sahre 1847 bereits fühlte, dafür legte 
Straußens Bortrag über „Sulian, den Romantiter auf dem 


Thron der Säfaren" ein denkwürdiges Zeugniß ab, jener giftigfte 
Dfeil, der auf den König von Preußen zielte ald Antwort auf fein 
fönigliches Wort „Sch und mein Haus wellen dem Herrn dienen.“ 
Die Brochüre gerieth uns Beiden zu gleicher Zeit in die Hände. 
Mich fihauerte vor einer Perjönlichkeit, deren ganze Productivität 
Zeritörung war, und im Gefühl der ungeheuren Herzensöhe, die 
mir aus dem Vortrag entgegentrat, fchrieb ich wegwerfend: „Es 
ift ein ausgebrannter Krater, der noch einmal gedampft hat.” 
„Wenn man bedenkt,” fchrieb Franz umfichtiger zurüd, „daß dieſer 
Bortrag vor einem jogenaunten gebildeten Yublicum gehalten ift, 
jo ift das ein Zeichen, wie jehr doch Hundeshagen Recht bat zu jagen, 
daß mit Strauß ber endemiſche Antichriftianismus bei ung begonnen 
babe; nicht etwa, weil die Sache des Chriſtenthums mit der des 
Königs ohne Weiteres zufammenfiele, jondern um der eifigen 
durch das Ganze wehenden Sicherheit willen, mit der die Ueber⸗ 
zeugung, daß ed mit dem Chriſtenthum aus jei, ald bie Ueber. 
zeugung einer anjehnlichen Partei ausgejprocdhen wird.“ 

Es fehlte jener Zeit nicht an erniten Prophetenftimmen, die ihr 
den Spiegel ihrer Gefahr uud Verderbniß vorbielten zur Selbiter- 
fenntnig und Bekehrung. Yaft gleichzeitig erichienen, beide anonym, 
Hundeshagens deutſcher Proteitantismus und die Gejpräche über 
Staat und Kirche vom General von Radowitz; von beiden Büchern 
jogleich auf's Lebhafteſte angezogen, machte ich Sranz eilends mit ben- 
felben befannt. Nicht leicht war und je ein Buch fo ſehr aus dem 
Herzen gefchrieben wie das von Hundeshagen: was uns nach unjerer 
Art Wiſſenſchaft und Leben anzufhauen in ahnungsvollem Dunkel 
vorſchwebte, ftand bier in vollendeter Klarheit vor unferem Geifte, 
der tiefe Zufammenbang der evangelifchen Kirchengeſchichte mit der 
inneren Geſchichte ber neueren Zeit überhaupt umd die verborgene 
Einheit aller Notbftände, Lebensfragen und Heilmittel ber Ger 
genwart. Waren bier die kirchlichen Fragen in den Borber- 
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grund gerückt, fo ſtanden bei Radowitz vielmehr die politiſchen 
voran; aber auch bier war die innere Verwandtichaft religiäjer 
und politiſcher Parteiftelung trefflich durchgeführt und wenn wir 
auch manchen Borzug, den der Verfaffer dem katholiſchen Stand- 
punkte zuſprach, vielmehr für den evangeliichen in Anſpruch nehmen 
mußten, jo war doch gerade bei ihm wie kaum bei irgend einem Be⸗ 
urtheiler der Gegenwart jene allfeitige Gerechtigkeit zu lernen, die in 
aufgeregten und zerflüfteten Zeiten jo ſchwer tft, und doch, wenn ntan 
in der trüben Flut des Parteimejens nicht untergehen will, jo noth thnt. 

Wenn aber beide fcharffihtige Männer noch an bie friebliche 
Heilbarkeit unferer ſchweren Bolle- und Zeitkrankheiten glaubten 
und von der Nähe einer furchtbar wägenden und zu-leicht-erfin- 
benden Prüfungsftunde nichts ahnten, wie viel weniger ward und 
Unerfahrenen durch alle ſolche Betrachtungen der friiche Jugend⸗ 
muth verlünmert, mit dem wir inmitten der gährenden Zeit die 
Faden unſeres perfönlichen Lebens und Strebens weiterfpannen, 
bis und am Ende ſammt allen Anderen das ausbrechende Wetter 
gründlich überrafchte. Und fo ward denn in den langen fchönen 
Herbitferien, die wir „arbeitend mit einander genoſſen“ vor Al- 
lem auch der Berliner Aufenthalt, der Franz bevorftand, gemein- 
jam in's Auge gefaßt. Auch diesmal Tonnte ich ihn wieder im 
Voraus heimiſch machen auf dem nenen Boden feines geiftigen Wachs⸗ 
thums. Sch hoffte für ihn diejelbe Wirkung der Verſetzung von 
Bonn nad) Berlin, die ich erlebt: mir war nicht anders zu Muthe 
gewejen, als wär’ ic aus einem ftillen Strom in’d wogende hobe 
Meer hinansgefteuert. Das that zunächft fchon der Eindruck der 
großen Stabt; denn das ift Berlin doch, nicht fo jehr durch feine 
zabllofen Dächer und breiten endlofen Straßen, ald durch bie 
Spuren einer großartigen Bergangenheit und Gegenwart, bie 
einem allenthalben begegnen. Iſt doch der Gang vom Branden- 
burger Thor bis zur Reiterftatue des großen Churfürften, an ber 
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Akademie und Univerfität, der Vibliothek und dem Zeughaus, dem 
Mufenm und dem Eöniglihen Schloſſe voräber in der That ein 
Gang duch ein mächtiges Stück aus Steinen redender deutſcher 
Staat» und Bildungsgefchichte. Uud es ift kein Grab geweſener 
Größe, über das man hingeht, vielmehr immwerhin das Wogende 
Erndtefeld einer großen Ausſaat; man fühlt fich im Herzen des 
größten deutſchen, deutichproteftantiichen Staates, des innerlich 
tüchtigften aller enropäifchen Staaten. Auf jedem Schritte daran 
erinnert, daß derjelbe jeine Größe nicht ohne Waffen erworben 
bat und behaupten Tann, fühlt man democh dur, daß es im 
legten und höchſten Sinne die Macht des Geiftes jet, die das 
Alles geihaffen hat und lebendig erhält, die Macht des deutſch⸗ 
proteftantiichen Geiſtes, deffen höchfte Aufgaben, die Verſoͤhnung 
von Freiheit und Autorität, Mannigfaltigfeit und Embeit, Wiffen- 
ſchaft und Slanben, bier wie nirgends daheim find. In gemefje- 
ner und daram angemefjener Fülle thun die Künfte ihre Schäke 
auf: und wenn anderöwo mehr zujammengehäuft ift, jo giebt 
bier die finnreihe Einfafſung, die einſichtsvolle Ordnung, in der 
man die Sammlungen findet, zu veritehen, es werde, was Außer 
lich zuſammengebracht wird, auch denkend gewürdigt und geiftig 
bewältigt. Bor Allem aber fühlte fich wenigſtens unjereins in der 
Haupt- und Reſidenzſtadt der deutihen Wiſſenſchaft. Die in 
den Zeiten der höchſten Bedrängniß geftiftete Univerfität erfchien 
und als die erfte unter allen, nicht nur weil an ihr die einzelnen 
Fächer in reichfter Vollftändigkeit immer dur die Meifter derfel- 
ben vertreten waren, jondern weil bier wie nirgends die Philojo- 
phie, die Wiffenfchaft der Wilfenihaften, gepflegt ward. Wie jehr 
auch das für jet faft alleinherrichende Syitem zu beflagen und 
zu verflagen war: das, was bie Philojophie überhaupt unentbehr- 
lich macht, wurde doch auch von ihm geleiftet, eine Schulzucht 
des Denkens und eine Entihränfmg bes geiftigen Horizonts; 


— 155 — 


und gerade wir Theologen, die wir jenem Syſtem nicht huldigen 
konnten, ohne die felbftändige Grundlage unſerer eigenen Wiſſen⸗ 
ſchaft aufzugeben, vielmehr genöthigt waren, unſern Widerſpruch 
gegen daſſelbe principiell zu begründen, wir vermochten uns von 
ihm jene Dienſte leiften zu lafſen, ohne ſelbft ihm verderblichen 
Tribut zu bezahlen. Schwerlih hat im Anfang der vierziger 
Jahre irgendwo fonft etwas Gleiches von Allgemein-geiftigem Re 
geu und Ringen, von alldurchbringender wiffenichaftlicher Atmofphäre 
beftauden wie in Berlin; die begabteften, hochftrebendften jungen 
Leuten begegneten fih bier, und wie verſchieden auch ihr Sinn, 
ihr Fach umd ihre Richtung fein mochte, fie fanden fich auf einem 
gemeinfamen Boden hödhiter geiftiger Sntereffen. Noch heute kann 
ich nicht ohne Staunen die ganze Reihe ausgezeichneter Freunde 
durchmuftern, mit denen ih in Berlin im Verkehr ftand, umd un- 
fern reihen Austauſch bei ſolchen Widerſprüchen ver eingefchlage- 
nen geiftigen Wege. In einer ſolchen Atmofphäre konnten unter 
uns Theologen freilich nur die in geiftiger Geſundheit ausdauern, 
welche zugleich zu fchäben und zu genießen wußten, was ihnen 
imjonderheit Herrliches und Einziges in einer Perfönlichkeit wie 
Neander geſchenkt war. Nicht der Speculation an fi, aber aller- 
dings der Hegelichen gründlih abhold und überhaupt den bloß 
Denkenden gegemüber au in der Wiffenihaft der Mann des 
Herzens, vertrat Neander in vollfonnnener Weife gerade das, was 
dort völlig gebradh, das ethifche Prineip, die Idee der Perfönlidh- 
keit, — in der Wiſſenſchaft als innigfter und finnigfter Erfor- 
ſcher und Gefchichtfchreiber des neuen der Menfchheit in Chriſto 
geſchenkten göttlichen Lebens, aber viel mächtiger noch im Leben, 
nämlich dem eigenen perjönlichften Leben, das von der Kraft 
Gottes im Evangelium von Chrifto wie felten eines durch⸗ 
drungen, freigemacht und im heiligen Gluten verffärt war. Im 
äußeren Leben zeitlebens ein Kind, aber ein Mann in Chrifte, 
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glich er keinem unter den Ayofteln mehr als dem fungfräulichen, tief 
nach Innen gewanbten, von der Liebe ganz durdhleuchteten Johannes: 
jene ernfte, herzhafte, heilige Sohannesliebe, die in einziger Weife ver- 
ſtändnißinnig in das Eigenthümliche fremder Perfönlichkeiten einzu. 
dringen vermag, bie, bis in's Kleinfte und Zeinfte treu und zart, darum 
nicht weniger hoch auflodern kann in edlem Zorn über dad Unwahre, 
Gemeine, Seelenvergiftende; Die, am Herzen ber ewigen Liebe aus⸗ 
rubend, immer wieder jung wird wie ein Abler und an der Rettung 
verlorener, an der Leitung geretteter Sünglinge ihre höchfte Luſt hat, 
fie war das innerfte Geheimniß des Neanderjchen Wefend und Lebens; 
fie der Zauberjchlüffel, durch den er jo weiten Zugang hatte zur Kirche 
der Vergangenheit und zur Kirche der Zukunft, der ihm auf gleich 
einzige Weife die Herzen der abgeſchiedenen Geifter wie der lebend- 
friſchen Iugend erfchloß; fie die Wunderkraft, die, wie fie dem Jũng⸗ 
ling bereits eine wunderbare ereiftheit gegeben, nun den kränkelnden 
alternden Mann jugendfriſch imd jugendfreundlich erhielt unverkürzt 
bis an's Ende. 

Ich hatte feiner Zeit in der Wahl meiner Collegien überall hin 
mehr gegriffen al8 gerade nad) Neander und mich bei ihm nur in fein 
kirchenhiſtoriſches Seminar aufnehmen laffen, das er allwöchentlich in 
feinem Haufe hielt; doch war ich ihm auch jo nahe genug getreten, 
um nun meinem Bruder freieren Zugang zu ihm eröffnen zu fönnen. 
In dieſem Seminar hatte ih denn auch jenen früh verftorbenen Lieb- 
lingsſchüler Neanders kennen gelernt, welcher der Platon dieſes So- 
crates zu werden bejtimmt jchien, Herrmann R....., ein Name, — 
der auch an meines Bruders Lebenshimmel ein heilleuchtendes Geftirn 
bilden follte, obwohl fein Träger jelbft ſchon nicht mehr in der firei- 
tenden Kirche daheim war. Herrmann R., der erfigeborene Sohn 
eines verdienſtvollen Schülers und Freundes von Peſtalozzi, der als 
Gymnafiallehrer zu Aachen feiner Familie durch einen frühen Tod 
entriffen worden, ftand, als ich ihn im Winter 1842—43 bet Nean- 
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ber fah, bereits am Ende feiner akademiſchen Zeit unb in der Bor- 
bereitung zum akademiſchen Lehrſtuhl. Er war damals dreiundzwan⸗ 
zigjahrig, eine ſchlanke ftolz aufgerichtete Geftalt; fein Angeficht von 
auffallender geiftvoller Schönheit, die gewölbte Stirn eine Burg Ed» 
— Gedanken, das edle Profil ein Ausdruck hoher Sinnesart, 

der feine Mund umfpielt von leichter überlegener Ironie. An Geiſtes⸗ 
gaben überragte er bie ganze mititrebende Jugend jo bob, daß 
ſchon um befwillen der Name, den ihm Neander nad feinem 
Zode gegeben bat,*) princeps juventutis (Eritling der Jugend) 
gerechtfertigt war; plaftifcher und poetifcher, Eritifcher und. hiftori- 
ſcher, religiöjer und jpeculativer Sinn war in feinem Geifte zur 
wunderbaren urfräftigen Einheit verbunden. Aber auch bei ihm 
kag der Schwerpunft des Weſens nicht in Geift und Gaben, fon- 
bern in ber Fünftleriich harmoniſchen, fittlich energiſchen Perjön- 
lichkeit jelbft, in dem eminenten Gefühl und Bewußtſein des 
ewigen Menfchenwerthes, der unſterblichen Beitimmung zum. gött« 
lichen Ebenbild, des durch Chriftum verliehenen Adels ein freies 
Kind Gottes zu fein. Aus diefem Gefühl und Bewußtſein ſpru⸗ 
delte fein ganzes Leben, das er jelbit ſcheidend „ein hohes, jeliges 
Wunderleben“ nennen konnte; in diefem Gefühl und Bewußtjein 
wurzelte die Töniglihe Macht, die er won jelber über wahlver- 
wandte Altersgenoffen ausübte, obwohl er „jelbit dem Freunde 
fein Herz verjchlofien hielt" und bei allem Erniten und DBeden- 
tenden, das er ausſprechen mochte, den Eindruck hinterließ, als rede 
er doch nur aus dem Vorhofe jeines Herzens heraus, aber das 
Heiligthum behalte er verfchwiegen für fih allein. So hatte er 
freilich ein hohes Recht auf den edeln Stolz, der feine ganze Er- 


*) Siehe Neanderd fchöne Vorrede zu Herrmann R.s nachgelaffenen 
Schriften, Berlin bei Ludwig Raub, fowie die dem eben Heimgegan- 
genen gemwidmete Borrede zum 3. Bande der in 2. Kr heraus: 
gegebenen Kirchengefchichte. 


— 18 — 


ſcheinung und Haltung durchdrang; und wenn derſelbe keineswegs 
immer in den rechten Schtanfen gehalten erſchien, fo bewies Doch, daß 
fih mit demjelben rechte volle Demuth vertrage, die durchaus nicht 
blinde und dennoch unbegrängte Pietät, mit der er fih vor Reander 
beugte, „dem geliebteften aller Xehrer*.*) Neander war ed, aus dej- 
jen Wort zuerft in das dunkle Chaos feiner jugendlihen Seele, in 
ber noch ungebändigte Kräfte planlos rangen, himmliſches Licht ord⸗ 
nend hineingeftrömt war. Noch unklar und uneinig im innerften Le⸗ 
ben und Streben war er als beginnender Student in eine Borlefung 
gefommen, in ber Neander gerade die von den Gnoſtikern aufgeftellte 
- Dreitheilung der Menjchheit in Hyliker, Piychiker und Pneumatiker 
(d. ift fleifchliche, feelifche und geiftlihe Naturen) entwidelte Die 
innere ſympathetiſche Wärme, mit der Neander diefe Kategorien 
der alten Gnofis gleihjam neubejeelte, drängte unwillkürlich dem 
Züngling die Lebensfrage auf, in welche Kategorie denn er jelber 
gehöre, und das entzündete Gefühl des göttlichen Berufs, eine pneu⸗ 
matiſche Natur rein und frei machen zu follen von allen Schladen 
und Fefleln, ward ihm die Leuchte des inneren Lebens und entſchied 
jeinen Entſchluß zum Studium der Theologie. Duldfanı gegen alles 
achte und wahrhafte, unerbittlich gegen alled gemachte und geſchminkte 
Weſen, war Herrmann R..... zu meiner Zeit in ber That ein prin- 
ceps juventutis in einem kleinen jugendlichen Sreunbesfreis, ber 
durch freien weitherzig gefaßten Anſchluß an Neanbers Art und 
Richtung zufammengehalten war; diefem Kreiſe gehörten neben 
unbedentenderen Leuten einige hochbegabte, ausgezeichnete an, aber 
. Alle beugten fich freiwillig vor ihm. Am ebenbürtigften und ver- 
tranteften erihien ihm Siegmund R...., ein durch und durch 
genialer Menſch, überjprudelnd von Geiſt und euer, in allen 


*) ©, unter biefer Aufichrift das ſchöne Gedicht an Neander in 
Herrmann R.s Gedichten, Berlin bei Ludwig Raub. 





— 19 — 


Dingen des geiftigen Lebens ans dem Bollen jchöpfend und von 
einer improvifirenden Probuctivttät in Ernſt und Humor, bie in 
Erſtaunen ſetzte; und auch der bekannte hernach, fi) ihm gegenüber 
faft nur aufnehmend, empfangenb verhalten zu haben. So Tonnten 
nicht nur wir jungen Leute, jondern auch Männer wie Neander und 
Schelling in Herrmanı R..... einen aufgehenben Stern eriter Größe 
für die Wiffenjhaft und Kirche erblicken; aber der Herr fiber Leben 
und Rod hatte ed anders befchloffen. Nach einer frifchen, reichen, viel⸗ 
leicht nicht hinreichend gefhonten Iugend überſchlich ben Fünfund⸗ 
zwanzigjährigen die Schwinbfucht; mit klarem unverwandtem Blick 
auf das nahe Ende, überzengt von dent unzerreißbaren Zuſammen⸗ 
bang bieffeitiger und jeufeitiger Lebensentfaltung änderte er nichts 
in der Ordnung feiner von ernften Studien erfüllten, von bräntlicher 
Kiebe geſchmückten Tage, ließ auf Weihnachten 1845 als Abſchieds⸗ 
geſchenk an feine Freunde eine Heime Sammlung eigenthümlich berr- 
licher Lieder druden, „in die er fpielend ſich ergoffen, ohne body fein 
innered Streben an ihnen mefjen Taffen zu wollen”, faßte zuleßt noch 
den feligen Reichthum jeines Lebens in glühende Dankesworte zujam- 
men und entichlummerte in der Nacht auf den 23. Maͤrz 1846 janft 
unter der Borlefung des Liedes: „D Haupt voll Blut und Wun- 
den x.".und der Ephejeritelle vom Gnadenrathſchluß der Erlöſung. 
As bald darauf die in beſchränkten Wittwenverhältniffen lebende 
Mutter mit ihren jüngeren Kindern nad Berlin überfiedelte, ſchloß 
fich jener vertrautefte Freund des Seligen, jelbit elternlos, biefem 
Familienkreiſe ganz ebenfo an, wie er zuvor ſchon mit Herrmann zu- 
jammengelebt hatte, und bemühte ſich in Gemeinfchaft mit feinem 
jüngeren Bruder, den Hinterbliebenen ihren großen Berlujt in aller 
Weiſe wie ein Sohn und Bruder zu erfeten. Bei der herzlichen Zu- 
neigung, bie zwiſchen ihm und mir von Berlin her beitand, war es 
mir demnach ein Leichtes_ meinen Bruder auch hier in das noch vor- 
handene reiche Erbe des Freundſchaftsſegens einzufegen, der mir 
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durch ganz-befonders gnädige Kügung wie Wenigen auf * Uni⸗ 
verfität zu Theil geworden war. 

Die Ferien waren zu Ende; ich trat wieder in die einfame 
Stille des Studierſtübchens zurüd und Franz eilte der nenen ver- 
heißungsvollen Zukunft entgegen. Bei ſchönem Herbftwetter ging 
die Poftreife über Fulda nach Thüringen bin, deſſen freundliche 
Städte, waldige Berge und maleriſche Schlöffer bis Saaled ange 
nehm unterhielten; von Halle trug ihn die Eifenbahn mit dankens⸗ 
werther Schnelligkeit durch die märkiſche Sandwüfte; am zweiten 
Abend erreicht, bot Berlin mit feinen breiten Straßen und un- 
endlichen Zampenreihen, die jo manches prächtige Gebäude flüchtig 
erkennen ließen, einen mächtigen Einbrud. Nach dem erften nöthig 
ften Geſchäften wurde mein Freund aufgeſucht und im mehrftün- 
digen unerſchöpflichen Geſpräch fogleid die Verwandtſchaft ber 
Geifter erprobt. Um den wohlempfohlenen und wohlgefallenden 


Antömmling aud) jogleih mit „jeiner Familie“ befannt zu machen, - 


behielt er ihn in deren Namen zu Tiſche und fo trat Franz zum 
eritenmal in jenen Familienkreis ein, in bem er fpäterhin durch 
Gottes Fügung die höchſte Herzensluft und das tieffte Herzeleid 
der Jugend erfahren folltee Cr fand liebe Menfchen von jener 
einfachen und doch gebiegenften Bildung bes Herzens, die wenig 
conventioneller Formen bedarf, um ihrer ſelbſt ficher zu fein; 
wer zu ihnen paßte, der brauchte nicht lange barum zu werben, 
in ihr Vertrauen aufgenommen zu werden. Die Mutter, einer 
franzöfiichen Adelsfamilie entftammenp, hatte etwas Imponirendes 
und Zutrauen Wedendes zugleich; man fühlte ihr ab, weld einen 
Sohn fie verloren, aber ber große, tiefgetragene Schmerz hatte ihre 
ftarte Seele nicht gebrochen, fondern ihr Friſche bes Gemüthes, 
Lebensmuth und freundliches Wehen unverjehrt gelafin. Noch 
war fie von fechs Kindern, zwei Söhnen -und vier Töchtern 
umgeben, unter benen bie jüngfte, „das Kind", bie fechzehn- 
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führige Pauline Ange und Herz jedes Begegnenden unwillkürlich 
fefihielt. Dies Schmerzenskind ber vielgeprüften Mutter, zwei 
Enge nad) dem Tode bes Mannes geboren, war nach Leib und Seele 
bes nur in's Weibliche und Kindliche überſetzte Ebenbild des felt- 
gen Bruberd, won jo großer durchgeifteter Schoͤnheit, daß es oft 
von fremden Leuten beim Borübergehen angeftaunt ward; bie 
reichen bionden Locken, jene königliche Stirn, das ablige Profil, 
ber feine wigige Mund, vor Allem bie wie Sterne leuchtenden 
tiefblauen Augen verfehlten auch auf Franz ibres Zaubers nicht. 
Aber auch an dieſe wunberliebliche Blume war ſchon die Sichel 
gelegt, die fie wegraffen ſollte; eine damals zwar noch für Bleich⸗ 
ſucht erffärte Kränklichkeit bereitete ihr denſelben Ausgang vor, 
ben ſchon zwei Brüder genommen; um fo mehr war bas blaffe 
eugelgleiche Kind der Mittelpunkt aller Liebe und Sorgfalt. In 
dieſem Familienkreiſe war nun ber ebenjo geniale als unorbent- 
liche Adoptivfohn das nicht nur in aller Weiſe hülfreiche, ſondern 
auch wnerichöpflich aufheiternde Element; eine kurze, derbe Figur, 
mit jchelmifch geiftuollen Zügen, mit Allen auf dem zutranlichiten 
Fuß und fich felbft bei der ungewohnten Ordnung und Pflege 
offenbar jehr bebaglich befindend. 

Die Ausſicht auf eine folche ſtillgemüthliche Zufluchtsftätte in- 
mitten ber weiten fremden Stadt gab dem eutdeckenden Hinaus- 
ftenern in das nmgebende große und gewaltige Leben einen defto 
höheren Reiz. Mit großer Friſche und Freude berichtet Kranz von 
dem mächtigen Eindruck der Stabt, ihren Statuen und öffent 
lichen Gebäuden, von dem Genuß der im Schaufpielhans geje- 
benen Goͤtheſchen Sphigenie, von der Fülle künftleriiher und wij- 
jenfchaftliher Bildungsmittel, die den Neuling umringten; durch⸗ 
ichnittlich jeden Tag ward eine Stunde auf den Beſuch des Mu- 
jeums oder eines allgemein wiffenjchaftlichen Leſezimmers verwen- 
det. Inſonderheit aber beutete er auch hier in jeitheriger treuer 

8. Beyſchlage Leben 1. 11 


— 12 — 


Weiſe die reiche Fülle ans, welche die Uniwerfität ſeinem entwickel⸗ 
teren wiffenfchaftlichen Bedürfniſſe zur Befriedigung darbot. Bei 
Nitzſch, der den altbekaunten Schüler herzlich begrüßte, hörte er Ethif 
und Syangelifhe Miſſionsgeſchichte, beides mit hohem Genuk und 
Gewinn, aber ganz beſonders durch die leßtere Heine Borlefung erw 
quict und zur fpäteren eigenen Ihätigfeit in der Gemeinde angeregt. 
Sn der That war's eine der fchönften Proben auf die Lebendigkeit 
und Kirchlichkeit der Nitzſchiſchen Theologie, den großen Syftemati- 
ter, der fi jo mühſam der Dialektifchen Redeweiſe entwaund, mit fühl- 
barer innerer Freude und Wärme die einfältigen demüthigen Anfänge 
evangeliſchen Chriſtenthums unter dem Heiden baritellen zu hören. 
Die gefchichtliche Entwickelung des Miffionstriebes in unſerer Kirche, 
. die Lebensbedingungen und Sharactergüge ber Voͤlker, an denen fidh 
derſelbe bethätigen follte, die Perjönlichkeiten der großen Miſſionare 
und die einige und mannigfaltige Wirkung der Kraft Gottes ſelig zu 
machen an dem verſchiedenartigen Stoff, den fie ergreift, — das 
Alles mupte einem die Milfionsfache ebenfo anziehend machen, als 
bie gewöhnlichen langweiligen Miffionsblätter und ⸗ſtunden fie einem 
bis dahin verleidet. — Um in phbilojophiiche Dinge gründlicher ein- 
geführt zu werden, hörte Sranz Trendelenburgs gebiegenen Bortrag 
über die Geſchichte der Philojophie; ferner bejuchte er bei dem Kicen- 
tiaten Schlottmann, dem nachmaligen Gefandtichaftöprediger in Gon- 
ftantinopel, mit dem er auch perfönlich befreundet wurde, die Auole⸗ 
gung der Fleinen Propheten, und — um auch diefen Standpunkt 
fennen zu lernen, bei dem Hegelianer Vatke eine Vorlejung „über 
die neueren Standpunkte der Theologie". Hengftenbergd Art und 
Weile z0g ihn nit an; dagegen war ihm Neanders Neuere Dog- 
mengeichichte und Auslegung des Evangeliums Johannis jehr will- 
fommen und auch in's Firchengefchichtlihe Seminar trat er ein, 
um ben jchnell lieb gewonnenen Mann in aller Weife geniehen 
zu koͤnnen. Neanders Lehrportrag war bekanntlich mit manchen 
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Anſtoͤßgen und Schwähen behaftet; die Art und Weiſe, wie er 
auf dem Katheder liegend und jeine Feder zerzupfend mit den Zu» 
börern jcheinbar in gar feinem Rapport Hand, dann der Mangel 
an dialettiiher Schärfe und dogmatiſcher Beftimmtheit in feinen 
auch durch Leine künſtleriſche Darftellung Diendenden Vorträgen 
konnte oberflächlichen Menſchen den Einblick in die ungemeine Lei- 
ftung und Bedentung bed großen Mannes verſchließen. Franz 
fühlte jagleih den „gewaltigen chriſtlichen Sinn“ beffelben und 
fehrieb ganz im Geiſte des Neanderſchen Wahlipruches „daß das 
Hey es ſei, was den Theologen ausmache“ —: „Sit es nicht 
ein übles Zeichen unfrer vernüchterten verſtandeskalten Zeit, daß 
ihr Die vornehme Gewandtheit des formalen Denkens über bie 
lebendige Glut und Fülle bes Herzens geht, die hier in herrlicher 
Einfalt und unzerſtörbarer Jugendlichkeit hervortritt?“ Aber auch 
die Geſundheit und Gediegenheit der Neanderſchen Wiſſenſchaft 
bei all! ihren anſcheinenden oder wirklichen Mängeln, pon denen 
damals formelreihe und herzensarme Leute viel zu jagen wußten, 
ging ibm bald auf; „Neanders Exegeſe,“ jchrieb er, „thut einem 
befondere wohl, wenn man won ber in ihrer Art auch vortreff- 
lichen Bieelichen berfommt; hat man bei Bleek vorzugsweije die 
hermeneuntiſche Methode von ihrer formalen Seite gelernt, jo führt 
Neander mit begeifterter Intuition vorzüglich in den Inhalt ein 
nad ftellt aus flüchtigen, vereinzelten, dunklen Zügen helle leben- 
dige Bilder ber.” Im Seminm hätte man Neander allerdings 
ein größeres Herrſchertalent wünjchen mögen; faft zu geduldig 
ließ er Seden jeine gute oder jchlechte Waare zu Markte bringen 
und langweilig ausbreiten; aber an ihm jelbit hatte man immer 
wieber feine Luft, wie er hausväterlich im grauen Schlafrod un- 
ter jeinen Schülern jaß, das harte, jüdijche, nichts weniger als ſchöne 
Angefiht von unendlicher Freundlichkeit und Herzensgüte verflärt, 
mit ben eigenthümlich furzfichtigen Augen unter den buſchigen 
11* 
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Brauen hervor treuherzig zunichend, wenn er etwas fragte ober 
billigte; froh über jede geſunde ſelbftändige Geiftesvegung, der ex 
in den Aeußerungen oder "Arbeiten jeiner „jungen Freunde“ be 
gegnete. Gin handſchriftliches Characierbild Neanders aus Herr 
mann R.....6 Feder, welches die Mutter des Seligen in Hänben 
hatte und Franz zu lejen gab, führte dieſen erft ganz in das Ber 
ftändnii der herrlichen Perfönlichkeit ein. Es wurbe da unter Aude⸗ 
rem von einem blinden Studenten erzählt, der in Neanders Colle⸗ 
gien geſeſſen, bleih und abgezehrt, die Sätze, Die ihm wm beften 
gefielen, ftil mit bewegten Lippen wiederholend. „Dieſen Men 
ſchen nun," fchrieb Herrmann, „krank nnd ftill wor Neander ſtehn 
zu jehn, dem Manne, den er jo innig verehrte und ben er doch 
nicht jehen Tonnte, und die Stimme Neanders zu hören, mit ber 
er ihn frug: Wie geht's Ihnen denn? — ih mußte mich alıwen- 
den, mir traten die Thränen in die Augen, und th glaube, dem 
Blinden auch in feine dunkeln, ausgefloffenen. So fah ber Hei- 
land aus, als er ſprach: Kommet her zu mir Alle, die ihre müß- 
felig und beladen fein.” „Wo waren meine Augen,” ſchrieb Franz, als 
er diefen Aufjaß gelefen, —, daß ich nicht deutlicher wahrnahdı, wie in 
Neanders ganzem Weſen die ſchönfte Liebesverflärung burchichlägt ?* 

Bald fam der Tag, an welhem die Dankbarkeit und Begei- 
fterung der Hunderte von Schülern, die Neander um fi ſam⸗ 
melte, alljährlich ihren einfach großartigen Ausdruck gewann, der 
16. Januar, fein Geburtstag. Ueber dieſe Feier, die er. unter die 
Ihönften Erinnerungen feines akademiſchen Lebens rechnete, gab 
und Franz aus warmem Herzen folgenden Beridt. „Ein Geſchenk 
hatte fi Neander ausdrücklich verbeten; es ward gleichwohl eine 
anjehnlihe Summe gefammelt und dem von ihm geftifteten Aran- 
fenverein für Theologie-Studierende übergeben. Abends um halb 
acht Uhr verjammelte man ſich vor dem Haufe, wo ein Ständchen 
gebracht und das Lebehoch gerufen ward. Zum Benfter hinaus 
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burfte er ſeines Angenleibens wegen richt: reden; er bat alfo alle 
Studenten ſogleich heranf und ſprach fe als feine theuren „Gom- 
mißitsnen und innigft geliebten $reunde* mit vor Bewegung be- 
benber Stimme an. Das Jahr, das er heute beſchließe, habe ihm 
manches Leiden gebracht; ein Augenübel habe ihn befallen und viel 
befehwert, das noch nicht geheilt feis aber much: für dies Reiben 
babe er dem Herm zu danben, denn es jei ihm Veranlaffung ge- 
werben viele Liebe zu erfahren; Andere Hätten ihm ihre Augen 
geliehen mib durch ihre treue Rufopferung ſei es ihm fogar mög- 
lich geworden eine Arbeit zu vollenden, an die er’ unter anderen 
Nmftäuden nicht hätte denken koͤnnen. Wein es nun aber heute 
von Seiten ber Deputation ihm als felbſtverleugnende Liebe ge- 
deutet worben fei, daß er trotz dieſer Krankheit feine Borlefungen 
wicht ausgefetzt habe, fo mAfle er das. freilich ablehnen; eine Selkft- 
verleugnung würde es ihm vielmehr gewefen jein nicht zu lefen, 
denn für die Jugend lebe ex, mit ihr zu verkehren, fie hinzuwei⸗ 
jen zu dem ewig Einen, dem Herrn und Gellande, das fei der 
Kern feines Lebens. Und nicht gelten lafſen⸗ könne er jenes Wort 
eimes großen Theologen, von dem bie deutfche Tugend noch immer 
zu lernen habe und dann erſt recht wieder werde lernen koͤnnen, 
wenn fie Manches. vergeifen, was fie inzwifchen gemeint lernen 
zu müflen, — das Wort des feligen Schleiermacher, daß man 
wur umgefähr bis zum fünfzigften Jahre ſich einer öffentlichen 
Lehrthätigkeit widmen und dann ſich in bie Stille zurüdziehen 
ſolle, einen Zeitpantt, den er nun fihon um zwei Luſtra über- 
ſchritten. Zwar feien bie Bücher nicht tobt, ſondern mit ihnen ein 
ſchoͤnes trantes Reben zn führen; fie fpiegelten ja dad Leben der Welt 
ba draußen: uber dies Leben zu führen fei einem doch nur dann 
möglich, wenn es zugleich vergäunt jet, bie aus Büchern gewon- 
neuen Schätze lehrend mitzirtheilen und im Verkehr mit dem fün- 
geren Geſchlechte fich beſtändige Tugend zu bewahren. „So lange 
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ich noch," ſchloß er, „ein Wort zu Ihnen reden Fan, werde ich zu 
Shnen reden, und. wenn ic nicht mehr koͤnnen werde, dann wer- 
den Sie mit. frischen Kräften das von und begomnene Werl hof 
fentlich beſſer fortfeken ald wir; Sie, meine Freunde, denen es 
verlieben fein wird, das von uns erjehnte gelobte Land zu ſchauen, 
während wir in der Einsde ſterben.“ , Gewiß,“ jagt Tram, „es ſchlug 
manches: Herz höher bei dieſen Worten einer glühenden aus bet 
Liebe zum Heilande quellenden Liebe zur Sugend, bei ben Wor⸗ 
ten tiefer Demuth, mit denen er Ausdrũcke wie Huldigung“ ober 
„Derebrung” von ſich wies, weil „wir Alle arme Sünder ſeien“, 
und ich möchte um Vieles nicht, daß ich fie nicht gehört, und Daß 
ih ihm nicht hernach Hirte Die Hand brüden dürfen.” 
Wiſſenſchaftliches Kehren und. Lernen ward au bier, wie fri- 
ber in Bonn, für Franz burch mannigfachen freieren Verkehr ud 
anzegenden Umgang ergänzt. Zunächſt bei Neanver jelbft, der für 
Studenten fo weitherzig zugänglich war; und bald gehörte Franz, 
der ihm vor Audern „wohlgefiel, nicht nme. zu ten Bielen, Die 
Neander in feinem Kränzchen bei fih aufnahm, jondern auch zu 
bem Heinen auderwählsen ‚Kreife, der an Sonntagmittagen, oft mit 
namhaften Männern zufammen, bei ihm zu Gaft war. Ferner war 
er bei Krummacher eingefährt, deffen von Reander gern gehörte Pre⸗ 
bigten oft an jenem Sonntagstiſche befprochen wurben; Franz wußte 
die großen glänzenden Gaben, die in biefen Predigten zu Tage tar 
men, wohl zu jchäßen, indeß für fein Theil zog er außer Nitzſchs 
gedanfenveicher fchriftergeimbenber Art Büchſels gemüthlich ein⸗ 
fahe oder Steinmeyers geiftvoll auslegenne Predigtweiſe ver. 
An Gelegenheit zu Stubentenbelanntfdhaften fehlte es auch 
nit; dazu hatte fih der Bonner theologiſche Freundeskreis in 
Berlin größtentheild wieder zufammengefunden;. aber mächtiger 
fühlte fih Franz auch hier wieder zu ſolchen Bingegogen, 
welche die Zeit unficheren jngendlichen Suchens und Taftens 
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bereits Binder ſich hatten. Ingendliche und doch ſchon gereiftere 
Männer, wie Schlotimann, Profeffor Jacobi, Prediger Heintz, 
zonmen ihm ihren Umgang; großen Genus auch gewährte ihm 
ber Verkehr meit. dem Bildhauer Hugo 9..:.., einem beſonders 
lieben. Frennde Herrmanns und Berfertiger einer herrlichen Büfte 
deſſelben, einer- acht künſtleriſchen adeligen Perfönlichkeit, mit wel. 
cher Frauz is der Familie des Berewigten bekannt gewerben war. 
Dies Haus übte unter allen, Die ihm freundlich aufgethan waren, 
bei weitem doch die ſtärkſte Angiehungötraft aus, theild um Sieg. 
munds, teils auch um ber ganzen Familie willen. Nach Sitte 
und Gewoͤhnung, fowie durch Gefinnung und Theilnahme fühlte 
er fi dieſen trefflichen Leuten wahlverwandt; das Gefühl der 
Bejannmennebörigleit war aber ein gegenſeitiges und nicht mur 
Siegmund zog ihn mit lebhafter Zuneigung an fich heran, ſondern 
wach die Mutter nahm ihn bald wie einen Freund ihres feligen 
Erſtgebornen in ihr ganzes Bertrauen auf. Als er nach einigen 
Wochen für fo viele Freundlichkeit, die er erfahren, gegen Stegmunb 
feinen Dank ausiprechen wollte, bekam er zur Antwort: „Lieber Bey⸗ 
ſchlag, wie jollte da von Danf die Rede fein? Wenn Menſchen Menichen 
finden, mäflen fie immer froh jein, und Sie find mir nur zuvorgekom⸗ 
men, dab ich Ihnen nicht von unferer Seite das Nämliche ausfprach.* 

Um ihre Hälfsmittel zu mehren, hatte die Familie damals 
einige Penfionäxe in's Hans genommen; Siegmund bot diefe Haus- 
genoftenschaft auch Franz an und diefer ging mit Freuden darauf 
en. Uns daheim war biefes Unterfommen für ihn um jo lieber, 
als damals hie Cholera in Berlin ausgebrochen war und wir ihn 
sun wenigftens in tresen Häuden wußten. Gigentlid hatten bie 
Etern für biefen Ball die Heimkehr des Sohnes ausbebungen; 
doch bat er, ihn in feinen Studien nicht zu unterbrechen, da er 
ja überall in Gettes Hand flehe, und nun willfahrten wir leich⸗ 
teren Herzens dieſer natürlichen Bitte. Er gab nun auch geme 
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fein Kofthans anf und nahm an dem einfachen Familientiſch vor: 
lieb, der an Würze ſprudelnden Geiftes und herzlicher Yiebe ſo 
reich war. Am befamnteften und vertemteften ward er zumädhft 
mit der trefflichen Mutter; er lernte fie immer mehr verehren und 
ftellte fi) gern gleich Siegmund in ein kindliches Verhältniß zu 
ihr; ed war ihm, wie er mir fchrieb, ein gar angenehmes Gefkbt, 
wenn er etwa mit Siegmund fpazieren ging, fi von ihr zurufen 
zu laſſen: „Kinder, bleibt nicht zu lange!” Es war gerade an dex 
Zeit, ihr au ben ftillen Vorbereitungen aufs Weihnschtöfeft hütf⸗ 
reich an bie Hand zu geben; er half im ber Stille den Lichterbaum 
ſchmücken und war überglücklich, den heiligen Abend diesmal wieber 
in altgewohnter teauter Weiſe im Yamilienfreife feiern zu dürfen: 
„erft feit wenigen Jahren, * ſchrieb er, „ift mir Die Luft des Ehriftfeftes 
recht aufgegangen und ich hätte vorher nie geglaubt, baf ich mich, 
je weiter ich von ben Kinderjahren wegräde, mit deſto höherer Suft 
in das ſelige Weihnachtögefühl zurückverſenken würde.” Dem Ich: 
nen franfen „Kinde* Freude machen und Liebe erzeigen zu beifen 
war ihm bald innigſtes Herzgensbebinfnig. Wie einft ber jelige 
Bruder, jo übte auch dieſe feine noch unmündige Schwefter einen 
Zauber aus über Alle, die ihr nahe kamen; man hatte vor ihr 
eine gewiffe Scheu wie vor einem überirdiſchen Weſen und doch 
war die wunderbare innere Lieblichkeit, deren getreuer Spiegel ihre 
einzig jchöne Erſcheinung war, noch ganz knoſpenhaft zufammen- 
gefaltet; freilich eben dieſe Kindlichkeit erhöhte noch die Aumuth die⸗ 
ſes wie aus lauter Wohllaut beftehenden Dafeins. „Unbeſchreiblich 
füß,” erzählt Sranz, „uud fo wahrhaft wie hei wenig Sterblichen war 
der Ton -ihrer Stimme; wenn fie auf eine Kleinigfeit bin, die 
man ihr jchenkte, einen Apfel oder eine Apfelfine u. dgl., fagte: 
„Ich danke Ihnen,” darin Tag bie ganze Fülle eines liebeerfüllten, 
ganz Freundlichkeit, Güte, Liebe athmenden Gemüthes, ımb Gr 
greifendered hab’ ich meine Lebtage wenig gehört, ald werm fle das 
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eine Wort, Multer⸗ ausſprach. Oft noch war fie ſehr heluer unb 
immer Web; an feinen witzigen Bemerkungen, ſcharfen Autworten 
fehlte es ihr nie; uber niemals verletzten dieſelben. Wenn fie etwae 
geſagt hatte, wad ein allgemeines Lachen hervorrief, dann lächelte 
Re mit, — Imben hab' ich fie mie gehoͤrt, — beugte ſich etwas 
vor und fah einen wit glaänzenden Augen an, in Denen ber: Freude 
über das yelungen Geſagte Die kindlichſte Beſcheidenheit das Gleich⸗ 


gewicht hielt, als ob fie forſchen wollte, ob in Niemandes Zügen 


eine Mißbilligung fie mahne fi bes teilen Wortes zu ſchaͤmen. 
Aber oft wandelte ſich raſch eine ſolche Heiterkeit in das wehmü⸗ 
thiafte Schluchzen. Manchmal auf ein leifes Wort bes Tadels 
manchmal ohne aͤnhern Anlaß brach es aus; es war die Gereizthelt 
ber leife an dem zurten Leben zehrenden Kraukheit. Gleich als fürchte 
fie jeden Augeublick die Mutter zu verlieren, hiekt fie dieſe krampfhaft 
werfaßt und rief wit jenen amgftuollen, weichen, durch die Seele ge 
benben Tone: „Mütterden, Mirtterhen, haft du mid) auch Tieb?* 
Und die Mutter befchwichtigte fie dann mit jauften Worten und 
Küffen, dur bie Macht der Mutterliebe das Luutwerden Des wüh- 
lenden Schmerzes über den kranken Liebling -bezwingend.” Noch ran- 
gen Wehmuth und Hoffnung in den Herzen beit Anblic bes Nebli- 
chen inngfränlichen Kindes, deſſen Bild fi tief in Franzens Seele 
prägte, nicht wie das Bild einer zuliinftigen Brant, jondern wie eine 
Mährchengeftalt ans den fäheften Träumen ber Kindheit, ja wie eine 
Gugelerfdeiumg, der man’ abfühlt, fle foll fih ums nur zeigen, 
— fie bei ums zu behalten baben wir feinen Anſpruch. 

Aber nicht geringer war in ihrer Art die Anziehungskraft, 
die der neue Frrund, mit dem Franz nmun unter Einem Dache 
wohnte und nach zwei Monaten auf Du und Du ftand, auf ihr 
omshbte; eim folder Kraftmenſch war ihm im feinem Leben nod 
wicht vorgefonemen. In ber That wußte man bei Siegmund nicht, 
wos man mehr bewundern follte, ben prächtigen unverwüflfichen 
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Wis, und Hemor, Die Genialität der nach .allen Geiten bin ſpru⸗ 
beuden Gedanken, ober bie Wärme, Irene uud. ANufopferaugäfähig- 
keit feines Sharactere. Sein Geilt gli einem üherfprudeladen 
Duell, aus dem immerfort geichöpft werben kann, ohne daß er 
anch nur für. den Augenblid abnimmt, ober. wielmehr aus dem gar 
nicht erſt geirhöpft zu werden braucht, ber unaufhötlich ſeine dend- 
tenden Tropfen und. befruchtenden Bäche von ſelbſt ausſchuͤttet über 
has umgebende Erdreich. Allem kalten, todten Fexmeliomas, ſei 
es her entleerenden Zeitphiloſophie oder ber einſchuũmuden nenen 
Orthodoxie, Die Realität. des über jede Denkfarm überchäumenden, 
jeher Schablone ſpottenden Lebens entgagensuhnlten, beffen Ger» 
ſchlaz der lebendige chriſtliche Glaube ſei, ſchien ſein eminentes 
Beruf: wenigftens wußte er dieſe Grundanſchaunng mit eben jo 
viel Ernſt als Wib, eben jo viel Willen als Weiſſagen in den 
glänzenpiten Improviſationen an jedem Gebiete nicht nur der Then 
logie jondern unſerer gefammten Bildung burdzuführen, Leider 
fehlte. e8 dem überreichen Geifte mur zu ſehr an Mank und Zucht; 
ex vergaß, daß ohne fefte beichräntende Ufer nu der gewaltigfte 
Strom fih am Ende verläuft ohne Segen bringen. Bei jedem 
Thema fiel ihm das ganze Weltall ein mad indem er zugleich dem 
neueften Einfall. jedesmal nachlief, kam er wie Dazu, irgend einen fei« 
ner unzähligen guten Gedanken wirklich auszugeſtalten; ohne haus⸗ 
bälterijche Drbnung im Aenßern wie im Iuneren hätte er eines 
überlegenen Zuchtweifters beburft, aber der war jeit Hermanns 
Tod für ihn nicht wiederzufinden. Dagegen war er unübertxefflich 
für den perjönlih antegenden, auf die Gingebung bes Augenblicks 
geitellten Verkehr, und wenn ibm felber in feines Minengängen, 
wie Sranz ed einmal-ausbrüdt, immer eine Erzftufe über die au- 
dere rutſchte, jede ſchoöner als die frühere, jo daß er wie dagn Fame, 
eine als die ſchoͤnſte feftzubalten und zu bearbeiten, fo hat er ba- 
gegen Andere bereichert, die wie Frauz im Stunde waren, das 
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veriehwenbeie' ungeläwberte Gelb im eigenen Geiſte zu veiwigen mb 
yanı. eigenen freiem. Weſtitthum zu vragen. Zu ber beabfichtigten 
Belteigung des theologiſchen Katheders war er uorhereiteter, als 
man's bei: ber. Aunftätigkeit ſeines Geiſtes hätte vermuthen follen, 
bern acch! ie Bichbingleit . des Lernens war bei ihm eine unge⸗ 
wöhntkche; ich begreife wicht,” ſchrieb Franz einmal, „wie er bei 
fetuer : Beituschisenbumg farb ulle dieſe Kenntniſſe bat erwerben 
Were: Aber tft er zu Hauſe und doch — er füet wicht, er 
erahtet: wirt, er funnnelt wicht in die Scheunen.” Beionbers 
grunblich wer et veindge einer thevlogiſchen Preisaufgabe, die er 
glũcklich geküft: hatte, in ber Ewangelienkritik bewanbert; mit über 
begenem Syotte ſtand er der Streußſchen und Baurſchen An- 
ſchauung, Die das geſchichtliche Werben weder bes goöͤrtlichen In⸗ 
haltes nach der menſchlichen Form der Erangelien verſtehe, auf 
ullen Punkten ichlagfortig gegenüber und wußte unſerem Franz ben 
letten Stachel aber ber Seele zu ziehen, den jene Kritiker noch 
in derſelben zuichikgrieffen. hr jept beihäftigte ihn bie leider 
nur bruchftũckweiſe mud ohne bie veriprochene Lebenäbeichreibung, 
bie nur ee bätke ſihreiben Himmen,. zu Staube gebrachte Heraus⸗ 
gabe von Hereminnso Nachlaß, und Kranz las bei dieſer Gelegen⸗ 
beit nicht nur jene ausgezeichneten theologiſchen Erftlingsarbeiten 
und vielverheihenden Sragmerte, welche im Druck erſchienen ſind, 
fondern and; manches umveröffentlicht gebliebene koͤſtliche Blatt. 
Dazu warden ihm bieje wereinzelten Proben jene wunderbar rei- 
den wub tiefen Jugendlebens durch bie mündlichen Mittheilungen 
ber Mutter und des wertrauteften Freundes ſo lebendig ergänzt, 
daß er. fi an dem Berflärten Iamım minder, ald wenn er ihn 
noch im -Leben gekannt Yätte, erquicken und erheben und ſein 
Bild abs das Vorbild feines eigenen jugendlidden Strebend in 
liebender und verehmuber Seele tragen Tonnte. 

Unter ſolchen Geſtirnen nme der Berliner Aufenthalt 





— 17 — 


in Franzens Heben fühlbar Epoche machen nah ſich an feinem gan⸗ 
zen geiſtigen Sein als eine neue hohe Zeit bekunden. Alles Seit 
herige war nur ein Vorfrühling geweſen, ber rechte Benz, die volle 
Bluͤthezeit brach jetzt erſt herein, Ich fühlte das btld dem ichwung⸗ 
volleren Ton ſeiner Briefe, dem Ringen nach Ansdtuck für einen 
überſchwänglichen Inhalt an; ſelbft Die. Hardbſchrife gewanin vom 
jener Zeit an einen etwas anderen gereifteren Gharaeter und ein 
Dagnerreotypbilbchen, dad er im jenen Winter ben Mäktern zum: Ge⸗ 
burtatag Ichickte, zeigt gegen ein frühere: uud der Bonner: Zeit. einen 
bedeutfamen Unterſchied, gleichſam eie volles Aufgeblicthſein der now 
ber nod wie knospenhaft unentwidelten Züge. „Das ift mir Aber 
haupt bereitö zum Bewußtjein gekommen,” ſchrieb er Schon nach 
einigen Wochen an die mehrerwähnte Treaxbin,. „daß bier in Berlin 
ber Ort ift, wo meinem ganzen Weſen eine neue Perisbe der Er⸗ 
fallung werben muß. Was in mir von Anlage nach: imemb eier 
Seite bin vorhanden ift, dad fcheint hier jo weit. wenigſtens in. Fuß 
kommen zu jollen, daß fich die ganze mögliche Eutfaltung überbiicten 
laffe; und jo jehe ich diejer Zeit als einer reichen web innerlich gro⸗ 
Ben mit rechter Freude entgegen. Immer wird «8 mir eine liebe Be⸗ 
ihäftigang jein, Ihnen wo möglich die beften Momente ‚eines zu- 
weilen wenigftens reichen inneren Lebens zur Anſchauung zu bringen; 
wern mir auch das ficher ericheiut, daß gerabe das Tiefſte uw 
Mächtigfte, das eigenfte quellende Leber über allen Ausſprechen 
liegt, jo daB ed mir manchmal vorlommt, als ob ber einige Drang 
nach dem Sichſelbſtausſprechen eins und daſſelbe wäre mit ‚der 
Sehnfucht nad) dem ewigen Leben, als fönmten beide erft mit 
einander gelöft und geftillt werben.” Und in einem gleichzeitigen 
Briefe an mich heißt ed: „Du haft es recht bezeichnet, das Ge 
fühl, in bem ich jet lebe, als ein ahnungsvolles Stewern auf 
ben Wogen bes getftigen Xebend; fo gerade tft mir, wie bem 
Meerfahrer, der die Geheimniffe der Tiefe nicht bios in. Dem un- 
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endlichen Bogen ser Maſffen, fondern aus ben Augen lebendiger, 
perjönticher Geftalten, aus bem Blicke meerbewohnender, meerver⸗ 
trauter Geifter — wenn nicht jchaut, Doch vorerft alt. Aus dem 
unubigen Stroͤnen des Geiftes nad ben Objecten bin ftelkt fich 
mir als die. berrlichite: Onft immer beftimmier das heraus, fern von 
aller Selbftfucht getfligen Erwerbens um der Eitelkeit willen, viel 
mehr allein der Herunsbilbung bes eigenften ewigen Kemes zu lieb 
zu lernen und zu reiten. So bin ic — oder will es doch immer 
fein, — nicht ſelbſtſüchtig, aber ſelbſtſehnfüchtig, und fo wirb mir 
altes Wiſſen, auch das trodenfte, dem nmumittelbsren Leben ſchein⸗ 
bar Bernftliegende, zu lebendigem Fluß, zu friſchem und erfrifcheudem 
Leben; denn darauf bin ich hinzuftreben bemüht, daß ich Alles, was 
Geiſtiges an mic herankommt, in jener Beziehung und feinem 
Werthe zur Entfaltung und Erhöhung ber Perjöwbichleit anfehe und 
ed ſo dem eigeniten Weſen nnd Leben verkette. Diefe Art und 
Weite die Aufgabe der Bilbung zır faffen lag mir fon früher als 
unbewußter Trieb in der Seele; wie weit mir berjelbe in jüngfter 
Zeit zu dämmerndem helldunklem Bewußtſein gefommen, d. h. wie 
wenig noch — fiebft du an meinen Worten.” „Mir geht's jo gut 
bier,” jchreibt er etwas jpäter, gegen Ende des Winter; — „am 
meiften plagt mich die Fülle des zu Lernenden, noch Unanfgeichlofle- 
nen, dad von allen Seiten vor mir aufwädhft, aber es plagt mid 
wie ein guter Freund einen plagt; man wirb wicht verdroſſen dabei. 
Außer Haufe bin ich oft, öfter faft als mir Heb iftz mehrere meiner ' 
Berbindungen juche ich eben nur fo zu unterhalten, auch nach neuen 
Studentenbelammtichaften babe ich jet no weniger Zug als in 
Bonn; tb laffe an mich herankommen was und wieweit es 
kommen mag. Was vimkt Bir? Sch jei vornehm geworden? Aber 
th bin in der hat ferner als je davon eitel zu jein; allein es gebt 
meiner Seele, als ob fie ſtarken Wein gefoftet und fi) nun mit ge- 
wöhnlihem nicht mehr begnügen wolle. Ich weiß nicht, ob's Egois⸗ 
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mus iſt; aber ich muß Vieles und Diele ven mir laſſen ums 
kaun keinen Theil am ihnen haben, weil fie fine Nahrung für 
mich find, Früchte ohne Saft, die ich nicht: auspweffe, aber an 
denen ich vorübergehe. Sud’ ich zumeilen wein ganzes imweres 
Streben und Wollen in Gin Wort zu faften, jo kaun ich ſagen, 
ed geht. Alles anf die Ergründung, auf das Verſtändniß des Einen 
was Beben fei. Schon längit liebe ich's, Died Wort zu betrach⸗ 
ten und bie Fülle herrlicher Realität auzuſchnuen, bie in ihm 
funkelt und fpiegelt; denke an bie johanmetiche Laar.‘) Wenn 
vom ganzen Chriftenthum das Cine. Wort übrig: wäre nud würde 
verfinnden, — mit ihm Lönnte man jenes aus dem Grabe zurüd- 
rufen. Leben im hoͤchſten Siun, das ift ja vor lem Gott ſelbſt 
und darum iſt's auch das Maaß des wahrhaften Seins ber 
Creatur; Leben im hoͤchſten Sinn it ja das Weſen der Religion, 
fo fehr, daß wo baffelbe aufhört, auch dieſe verichwindet; und auch 
der ungreifbare Gotteshauch in der Natur heißt mit Recht fo, 
denn er ift mehr ald ein Spiel gedankenloſer Kräfte, er ift Ge 
danke, iſt Geiſt. Aber fo inquiſitoriſch fei ja wicht, mich um die 
fer Aenßerungen willen für angeſteckt vom endemiſchen Phantheis 
mus zu halten. Wiewohl, all’ der Mattheit gegenüber, die fich 
jetzt Damit anfbläht, auf dieſen wunden -Zöwen zu hauen, möchte 
man zuweilen faft bas befto ſtärker hervorkehren, was auch in 
theiftiichen Anſchauungen für viele Augen dieſe Farbe trägt.’ 
EGEs konnte ſich fragen, ob einer fo mächtigen. neuen Lebens 
jtrömung gegenüber, beren Quellen in nächſter Nähe ſprudelten, 
unfer nur durch weite Ferne bin gepflogenes beiderlides Ver⸗ 
haältniß fi in feiner biöherigen Bedentung würde bebanpten Tün- 
nen; doch warb dieſe Frage nicht von Franz aufgeworfen, ſondern 
von mir. Der reichburdhgeifteten Atmofphäre entrikelt, in der Franz 


*) Zoö, d. h. Leben, vol. Sch. 1, 4 ff. 
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athmete, und das geiitige Oungerleben, dem meine Vaterftadt ihre 
zukũnftigen Geiftlichen überlaͤßt, Bis fie muͤrbe geworden ſind, dutch 
einſame Studien erträglich zu machen bemüht, wie hätte ich daran 
benten können, neben dem in täglichem Mngang mit Franz jtehen- 
ben weit üßerlegenen Sremmde ben alten Rang bes vertranteften 
Berathers in Wiſſenſchaft und Leben feftzubatten? Dennoch machte 
mir ein allzu unbebingter Ginfluß des neuen genialen Freundes auf 
Frauz einiges Bedenken; und manches. jcharfe und mir etwas über 
mũthig verfeummenbe Urcheil, dem ich in Franzens Briefen nun be 
gegnete, fchien mir ans einem ſolchen Einfluß zu ſftammen. Ich 
warnte vor unfreier Hingebung an eine imponirende Perjönlichtekt 
umd zog wich zugleich von dem Gebiete, auf welches jene Urtheile 
fielen, in meinen Briefen zurüd. Aber Franz bewährte fidh in ber 
Treue gegen fich jelbft und gegen den Vruder auch jetzt. „Glaub' 
mir,“ antwortete er, „ich bin keines Menſchen Knecht; mehr als 
Anregungen kann mir feiner geben amd ich fühle ganz wie Butler im 
Wallenſtein: „Es ift fein Menſch auf dieſer Welt jo groß, daß ich 
mich neben ihm zu jchämen hätte.” Und wenn er aud, wie 
es ja nicht fehlen Tonnte, von dem Vielen, was er in der neuen 
in der That überwältigenden Freundſchaft lernte, fpäter Biniges 
wieder au verlernen und im unfere frühere Uebereinftimmung in’ 
&inigem mehr zurückzukehren hatte, jo blieb doch jein Herz auch unter 
der ganzen Macht neuen Geiftes nicht nur, fondern auch neuer 
Liebe, bie über ihn kam, gegen mich ohne Wandel. Seine Briefe 
kamen jo reichlich und ausführlich wie je und von einem Aufhören 
meines theologiſchen Dreinredens wollte er nichts willen, wenn fid 
denn auch das feitherige Schülerverhältniß mn mehr in dad eines 
Mitftrebenden verwandelte. „Glanbft du wohl,“ jchreibt er, „daß 
ih mich nicht felten aus all’ der Freundlichkeit und Erquickung 
bier nach einem Stündchen Planderns mit bir, nach einem unſerer 
gemeinfamen Spaziergänge non Herzen jehne? Und warum jolltelt 
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du's wicht ‚glauben, dm Lieber, dem es feſtſtehn mm, daß -bie 
Züge derer, die mir in's Herz geichrieben find, nicht um das 
Mindefte bläffer werben dadurch, dab ich auch in ber Fremde 
liebe Menichen gefunden.” Und im letzten Briefe des Jahres, 
der dad eben fühlbar gewordene und nom mir zuerft ausge 
ſprochene Auseinandergehen mancher unjerer Urteile und Rei⸗ 
gungen mildernd erörterte, hieß es am Schluſſe: „Weil ed num 
eine ſchͤne Sitte ift, daß die Menichen am den Markſteinen ber 
Zeit ftille ftehn, um fich immer wieder friſch bewuht zu werben, 
wad fie von ewigen Gütern haben und Inden, jo laß die 
mabende Neujahrsnacht mit Gedanken einer ermenerten 

unferer gegenfeitigen Liebe erfüllt fein. Siehe, ich begegue den 
Worten, bie bu in beinem vorigen Briefe zu mir gejagt haft, 
und es Tann nicht anders fein, denn wir jprechen beide non dem 
Einen großen Geheimniß des Lebens, von der in ber ewigen 
Liebe unfterblich gewordenen Liebe. 

Ein Hauptpuntt, in weldem Stan; dem ganz anderen 
Beiipiel jeined genialen Yreundes entgegen ſich ſelbſt getren 
blieb, war der, daß er inmitten aller ber neuen und reichen 
Anregungen und geiftigen Genüſſe die regelmäßige Arbeit, das 


- jolide Lernen nicht unterlief. Cr hatte fi) vorgenommen, bei 


der Bonner theologifchen Preisaufgabe, welde den Brief Jacobi 
betraf, ald Bewerber aufzutreten, und hätte auch wohl ben 
Preis davongetragen, wären nicht die Märgflürme des Sahres 
1848 ihm verheerend in die Vollendung jeiner Arbeit hinein⸗ 
gefahren. Zu diefem Behuf nahm er fo ziemlich das ganze 
Neue Teftament mit verjchiedenen Commentaren von Neuem 
durch, machte fih mit den Tritiichen Berhandlungen über apo⸗ 
ftolifhes und nachapoſtoliſches Zeitalter gründlich bekannt und 
erarbeitete fi eine jelbftänbige Beantwortung ber in dies 
Thema einjchlagenden Fragen, namentlih eine lebendige An- 
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ſchanung von ber inneren Stellung des Apoſtels Paulus zum“ 
moſaiſchen Gefeg, eine Anſchauung, im welcher ber angebliche Wi⸗ 
derſpruch zwiſchen der betreffenden Gharacteriftit Pauli in ber 
Apoftelgefchtchte und jeinen eigenen Aeußerungen im Galaterbriefe 
gelöft war. Um auch für's Neanderſche Seminar nicht müßig zu 
fein, benußte er diefeiben Vorſtudien zur Bearbeitung der ver- 
wandten Frage: „Was für Verhältniffe ver apoftoliihen Zeit 
der Brief Jacobi vorausfeße" und gewann mit ber Beantwor- 
tung derfelben Neanberd anerkennendes Lob; die Weberzeugung 
von der frühen authentiſchen Abfaflung jenes Briefe und die Er⸗ 
kenntniß bes großen Abftandes apoftolifiher und nacapoftolifcher 
Zeiten waren die nächiten Früchte diefer in die damals brennen- 
den kritiſchen Fragen eingreifenden Arbeit. Daneben warb Kir 
chengeſchichte repetirt und mit Siegmunds füngerem Bruder Lud⸗ 
wig, der gleichfalls Theologie trieb, Auguftins Buch de civitate 
dei gelejen. Auch die in Bonn liegen gebliebene Schleiermadherfche 
Dogmatik werde wieber aufgenommen und endlich in dem wieber 
zufammengetretenen Bonner theologiſchen Kränzchen an einem re- 
gelmäßigen Wochenabend Rothes Ethik gelefen und beiprochen. 
Diefe zunächft brachte die in Berlin jo taufendfältig verhandelte 
wifſenſchaftliche Principienfrage über die Natur des Erkennens 
an Franz heran und unſere brieflih darüber ausgetauſchten Ge- 
danken begegneten fidh in ber Ueberzeugung, daß das fogenannte 
reine Denken im Wirklichkeit nicht eriftire, daß kein Menfch jein Den- 
ten abftrahiren könne von aller der Befttmmtheit, die fein individuelles 
Erleben demielben verliehen habe, oder aber daß ein ſolches von aller 
vorangegangenen Grfahrung lodgefagte Denken nur ein ganz leeres, 
gar feine Realität mehr enthaltenves fein könne; mit einem Wort, daß 
nur die Analyſe desfenigen Selbftbewußtfeind bie von der Philojophte 
gejuchte Wahrheit verjpreche, welches die drei großen Realitäten ber 


Natur, Gefchichte und Offenbarung ſich zuvor zu nn gemacht habe. 
6. Beyſchlags Leben I. 
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Neben dem Ürbeiten und Lernen forderte freilich dad Sin⸗ 
nen und Speculirten auch fein Recht. Bemühte fih Aranz, wie 
er jelbit jagte, die Augen überall bin offen zu haben, jo konnte 
er fich weiter auch des ächt beutichen wiſſenſchaftlichen Dranges 
nicht erwehren, das Mannigfaltige zur Einheit zurüdzuführen und 
mit den Strahlen, welche von dem ahnungsvoll erfaßten Centrum 
des geiftigen Lebens ausgehen, die peripherifchen Lebensgebiete zu 
beleuchten. Unter den jehr jpärlichen Meberbleibfeln ans jener Zeit 
finde ich neben einem Blätichen, welches in Theſenform die vor- 
geſchichtliche, teinitarifche Eriftenz Chriſti mit feiner geſchichtlichen 
ächt menſchlichen Sntwidelung zu vermitteln jucht, aud das Ge⸗ 
ripp eines Aufjages über bie Verwandtſchaft und Verjchiebenheit 
von Kunft und Religion. Nachdem die Kunſt als „Darftellung 
bes Schönen“ beitimmt worden, tritt die Srage auf, „ob dieſelbe 
als‘ bloße Betbätigung des Geiftes, ald Aeußerung feines ſchöp⸗ 
ferifchen Triebes etwas Berechtigtes jeit" Mit nichten; denn bie 
fittliche Aufgabe ift jo jehr die weientliche und allumfaſſende, daß, 
was an ihr feinen Autheil hat, im Memjchenleben and, feine be- 
rechtigte Stelle finden kann. Aber die Kunft tft an fi ethiſch, 
fie ift „vorläufige Erlöfung‘. Die Ideen des Schönen und bes 
Guten fallen ja zulett zufammen; das eine wie das «andere tft 
eben das Göttliche; daſſelbe verleiblicht ich in der Kunft als eine 
jenfeitd des Zwielpaltes von Sein nnd Seinfollen, außerhalb bes 
fittliden Kampfes ftehende Harmonie, und dieſe Harmonie weckt 
in und, die wir in jenem Kampf und Zwiefpalt ftehen, die Sehn- 
ſucht nad) einer gleichfalls in ſich harmoniſchen Exiſtenz, nach dem 
ewigen Leben; während andererjeits das Böſe als das Mißhellige, 
Disharmoniſche, Häßliche zugleich unjern äfthetiichen Wiberwillen 
erregt. Aber bat die Kunſt anf biefe Weije etwas fittlih Bil- 
beudes und der Kunftgenuß als Hingebung an ein Göttliche eine 
BVerwanbtihaft mit ber Religion, fo kann fie doch nimmermehr 
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an die Stelle der Religion treten und die Aufgabe der fittlichen 
Erziehung übernehmen. Denn fie löft den Zwieſpalt nicht, aus 
dem fie unjer Ahnen und Sehnen heransführt, fie weiß nichts 
von Sünte und Gnade, dem Gegenſatz, in welchem das Weſen 
der Religion befchloffen Liegt. in Brief, der von jeuer genuß- 
reihen Aufführung der Götheichen Iphigenie berichtet, führt biefe 
Andeutungen zum Theil etwas weiter aus. „Ih habe mir,“ 
heißt es da, „zuweilen Gedanken darüber gemacht, wie denn bie 
Kunft uud das Genießen berfelben fih zur Religion und Sitt- 
lichkeit verhalte; ob fie, ob die Beichäftigung mit ihr und die 
rechte hingebende genußathmende Freude an ihr zu vereinigen jei 
mit den ernften Kernaufgaben, die jene uns ftellen. Und es jcheint 
mir, als beftehe ein tiefer Zufammenhang zwijchen beiden; bie 
Kunft erjcheint mir als eine jchöne Vorſchule und Vorhalle zum 
Zempel der Religion und zwar auch ald eine heilige Vorhalle 
ſchon. Denn wenn doch das das Weſen der Frömmigkeit ift, 
dat das Gemüth aller ſelbſtiſchen Beziehung auf fich, aller Träg⸗ 
beit des Egoismus entzogen werde und aus der liebenden Hinge- 
bung an Gottes Herz ſich jelbft verffärt zurüdempfange, jo lei- 
ftet der Kunftgenußg ſchon etwas Aehnliches. Denn der recht Ge 
nießende vergiät ſich felbft und Alles, was er jelbit bedeuten 
könne und wollen möge, und feine ganze Seele ftrömt in bie 
Dinge hinein und freut fih in ihnen. Und fo wird er dem 
Egoismus enthoben auch ſchon durch die Kunft, und mir jcheint, 
dab während Viele behaupten, gerade ber chriftlih Fromme dürfe 
mit der Kunft nichts zu fchaffen haben, fie eben für ihn am aller- 
meiften da fein müſſe, weil er im Stande fein muß, fie am 
allervollendetſten zu genießen; denn leicht wird ba der Begriff des 
Schönen verfehrt und in's Uneble herabgezogen, mo man nicht 
weiß, daß hoͤchſte Schönheit auch zugleich hoͤchſte Reinheit jein 
müfle, dahß das Urbild alles Schönen auch das Urbild alles Guten, 
j 12 * 
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daß das Schöne das Gute, daß es Gott, oder vielmehr daß Gott 
das Urjchöne ei.“ 

Daß aber über folden Betrachtungen das Bewuftfein bes 
Zwiefpaltes, über den feine Kunft und fein Kunftgenuß uns mehr 
als in Sehnſucht und Ahnung hinausheben Tann, nicht zurüdge- 
treten war, vielmehr in voller Kraft und Tiefe auch jetzt bie ans 
dem Vollen Tebende und von Befriedigung umringte Seele be— 
wegte, davon möge ein anderes and jenen Tagen übergebliebemes 
Blatt Zeugniß ablegen und zugleich durch feinen Pithyrambifchen 
Ton die überfhwänglihe Stimmung jener Lebensperiode be- 
zeichnen. 


Erde und Himmel, 


Wenn aus dem bebenden Inftrumente ber reine Ton hervor- 
Mingt, wenn in dem Blau des Himmels, in dem fatten Grim 
der Flur die reine ungemiſchte charactervolle Farbe ſchmeichelnd 
dem Auge fih daritellt, wenn in der fanften Bewegung der Li⸗ 
nien die innerliche Befriedigung der Dinge fi) äußert, dann ſenkt 
fi freundlich die ewige Harmonie, die höchfte göttliche Vollen⸗ 
dung zu dem menſchlichen Geifte hernieder. Ewige Harmonie, 
göttlicher Einklang ruft dich, fchant mich Überall an, nicht in den 
Dingen, jo daß fie ihr Wefen wäre, aber durch fie hindurch zu 
allen Poren ver wirflihen Welt dringt fie herein. 

Denn wenn im beiligen Dunkel ter Wälder bed Menſchen 
Seele erhaben fih ausdehnt, und abwerfend ihre Kleinheit und 
Eigenheit ſich auseinander athmet und mit dahin Mingt in bes 
jehnfüchtige Raufdhen, wenn auf dem Bergesgipfel der Jubel die 
Feſſel des Leibes fprengen möchte, damit das Herz frei bahin 
ſchweben fönne mit den Lüften über alles Land, wenn auf weitem 
Meere ed fih fortgetragen fühlt von jeder Welle und bebend Luft 
ber Unendlichkeit Toftet, — woher ift das anders, als daß Pie 
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Welt trunken von goͤttlichen Gedanken im Traume flüftert? Bon 
Nichts wird dad Hoͤchfte erweckt, als eben vom Hoͤchften, 

Ganz dahingegeben ſolch' höchſtes Schauen athmen, hinauf- 
ſehn von wo der Thau himmliſcher Gedanken zur Erde träufelt, 
hinablauſchen in der Erde geheimſte Adern und Pulſe, wo unge⸗ 
boren alle Geftaltung ſich drängt und nach dem Lichte hin will, 
— das wäre Leben, der Götter werth! Aber der Menſch ſchaut 
dies Canaan nur, wenn. ihn Gott einmal zu den Höhen bes 
Schauens führt, und ftirbt doch, wie Moſes einft, in der Wülte, 

Sa in der Wülte, wo ber böfe Geiſt wohnt und feine Ge 
ſellen umgehn, im der Wüfte, dem dämoniſchen Gegenbild erhabner 
Unendlichkeit. Er ift eine Pflanze, die es nicht laflen kann, ihr 
Haupt nah der Sonne zu wenden; aber fie fanı es nur, wie 
der Gefangene im bunfeln Kerker nach bem hellen Tage blidt; 
fie ann nit hin, gehalten von der Ziefe Gewalten; und wenn 
fie hoch fich emporgereckt zum Lichte, jchlägt fie auch wieder gierig 
umfaflens die Wurzelarme in den dunkeln Boden. hinein, 

Denn ein dämoniſch Reich fteht dem Hauche himmlifchen Gei- 
fteg entgegen, ein Reih, dad die Seele nicht frei ausweitet zu 
reinathmender Wonue, aber fie heiß zujammenzieht zu geheimnip- 
voller nerzehrender Luft; ein Reich der ftolzen Unordnung, ber 
zornigen Selbitjuht; — es hat auch eine Unendlichkeit, die Un⸗ 
enblichfeit des heißeſten Durftes; es hat auch eine Unermeßlichkeit, 
die Unermeßlichkeit des tanmelnden Schwinbels. 

Dieſe Gewalten halten des Menfchen Seele umlagert; zwiſchen 
diefem Reiche und jenem ift fie ein hin⸗ und hergeworfener Ball. 
Diefes Reich ift der Affe von jenem; oft Hleidet es filh in feine 
Gewande; denn die Sehnſucht des Menſchen ift unanstilgbar, 
hab fein Thun einem ewigen Geſetze entipredhe, daß eine hoͤchſte 
Macht, die er irgendwie über ſich weiß, ihn nicht verurtheile. So 
bat das irdiſche Reich nicht nur auch ein Paradies, auch eine 
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Seligkeit, ſondern es giebt ihm feines für jenes wahrhafte und 
vermag das, weil es ihm ähnlich iſt wie die luftige fata morgana 
der Wirklichkeit. 

O Prometheusleben, Prometheusqual, Ber an den Felſen unter 
dem ewigen Himmelsdach angeſchmiedeten — aber ange— 
ſchmiedeten Seele! Die Augen nad Oben gerichtet, Befreiung 
boffend, das Herz zerfreffen, immer fterbend und nimmer fterbend! 
Sehet das ijt das Leben: und es tft doch groß und es giebt doch eine 
Befreiung. Herrlich ift es zu kämpfen um ben höchſten Preis, wie 
oft auch die Glieder ermatten; herrlich iſt's nach der Sonne zu 
ſchauen, wie oft auch das irdifche Wefen feine dunkeln Flecken dazwi- 
ſchen werfe. Und werden doch Angen und Glieder geftärft den He- 
rakleskampf zu vollbringen; denn in jeder Seele kämpfen zwei Riefen 
und der eine zieht feine Kraft aus irbiichem Boden: er muß in Die 
Höhe gehoben und überwunden werden in freier Himmelsluft. 


Erſcheint hier freilich nur die Aufgabe bes Lebens bezeichnet, 
noch ohne Hervorhebung der Gabe, kraft deren fie allein geloſt wer- 
den Tann, fo bezeugen die folgenden brieflichen Yeußerungen, wie 
auch der Einblid in den einigen Quell aller weltüberwindenben 
Kraft an Klarheit und Tiefe zugenommen hat. Es ift von der be- 
fannten Predigt Schleiermachers „die Kraft des Gebetes, infofern 
es auf äußere Begebenheiten gerichtet iſt,“ die Rede. „Jene Prebigt 
Schleiermachers, die Sie fo ſehr geftört hat,” fchreibt Franz, „Tenne 
ich nicht; Die Frage aber, ob nnd inwieweit das Gebet um äußere 
Dinge berechtigt fei, hat mich ſelbſt zu manchen Zeiten viel befchäf- 
tigt. Man darf, glaube ich, nicht fagen: „abſehend won allen an- 
bern Dingen mußt bu beten: Dein Rei komme, — diefe Bitte allein 
findet fichere Erhörung;* wohl aber ſoll bei jeder anderen und 
äußeren Noth, die uns beten heißt und die wir im Gebete dem 
Herrn an's Herz Iegen, umfere Bitte auf jenes Wort binaus- 
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laufen. Denn um weldge äußeren Güter Tönnen wir bitten? Um 
das, was zu des Leibes Nothdurft gehört? Nun, wie follte man 
wicht ſprechen bürfen: „Herr, verlag mid wit?" Aber doch iſt 
uns gefagt: „Trachtet am erften nad dem Reiche Gottes und ſei⸗ 
ner Gerechtigkeit,“ und was kein Verſtand ver Verftändigen ein- 
ſieht — daß man des unendlichen Befibes in innerfter Seele ge 
wiß ob ber äußeren Dinge getroft zuſchaenen könne, das begreift 
. erlebenb ein zunerfichtlich gottliebendes Gemüth. — Aber es giebt 
Sftlichere und unentbehrfichere Güter, au denen bag Herz nicht mit 
Unrecht bangen mag, das find tbeure Menfchen. Soll es num 
nit recht jeln, um deren Erhaltung zu beten? Gewiß; aber auch 
nur immer wit einem Herr, wicht mein, fondern bein Wille ge 
ſchehe; amd indem wir bas hinzufeßen; micht bloß als eine For- 
mel, fordern im lebendigen Gefühl freudiger Unterordnung unter 
Gottes Rathſchluß, jo bitten wir wiedermm im Grunde nur: „Herr, 
dein Reich komme,“ denn es kommt ja eben damit nnd darin, 
dar wir lernen Gottes Willen zu umferem machen und nicht um« 
fern Willen Gott aufbringen wollen. Es ift mir nun oft bie 
Frage in's Herz gekommen: „Iſt es nicht ſchrecklich, da ja beitän- 
dig die Möglichteit währt, die Liebften zu verlieren, daß unfer Ge 
bet gar kein feffelndes Band um fie fol fchlingen Fönnen?" Es 
dünkt mich aber, daß der wachſenden Liebe zu Gott diefe Aengfte 
unb Schreden mehr und mehr in eine tiefe Gewißheit, in einen 
koͤniglichen Frieden fi wandeln müflen. Den Herrn haben, in 
ibm leben, weben und fein, — wer je eine Ahnung davon befom- 
men hat, was das jagen wolle, der kaun vom Berlieren deſſen nicht 
reden, was ber allumfaftende Bater in Seine Arme genommen 
hat. Wen der Himmel fein fernes durch eine weite Kluft von 
uns geichiedened Gewölbe ift, fondern wen Wellen der Ewigkeit 
vertraulich flüfternd durch die Tiefen der Seele ziehen, der hat, 
was bie Gwigkeit, was Gott zu fi) genommen hat, und felbft in 
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feinen Thränen kann ſich die Seligkeit ner Heller jpiegeln. Mad 
auch keine ungeitüme Sehnfucht Tann und dann treiben, ber irdi⸗ 
ſchen Welt den Rüden zu ehren, wie jehr derſelben auch für und 
die überirdiſche Durch herbe Verluſte näher gerückt fei; eben weil 
und dieſe auch fchon hier freundlich und vertraut geworben ift. 
Vielmehr frohzufrieden fireben wir und hier zu entſalten und 
auszuwirken, weil ji das Reid, Gottes inwendig in ums tft.” 
Solche Gedanken waren damals freilich noch bei weitem wicht 
de ftätigen Wagenlenker der in natürlichem Iugenbinuih freudvoll 
und leidvoll einberfahrenden Seele, aber fie waren doch Sterne, 
die, wenn auch vorübergehend verhüllt, immer wieber hell und freund- 
lich durch zerreihende Wollen Ichauten und nad) bemen der Schif⸗ 
fer feine Fahrt um fo entſchiedener richten lernte, je ungeftiimer 
bald darauf die Sturmfinten des allgemeinen und des perjänlichen 
Lebens fein Scifflein ſchaukeln follten. Gegen Ende des Win⸗ 
ters, im Geburtstagsbrief au Die Eltern, ſucht Franz über den 
dermaligen Stand feiner Entwidelung Rechenschaft zu geben. „Öern 
möcht ich Euch — ſicher ald ein willkommenes Geburtätagsgeichen? 
— darlegen, was ich bis hierher gewonnen, inwiefern und wie 
weit ich mich vorgerüdt nennen Tönne. Wenn es nur nicht fo ſchwer 
wäre den Strom zu überfehen, während man noch in ihm ſchwimmt; 
wenn nur nicht zum Haren Weberblidien erforberlich wäre, das gu 
Ueberblidlende fertig zu haben. Und weil ich mic) nun in feiner 
Weiſe fertig weiß, jo kann ich nur dies fagen, dab ich das Be⸗ 
wußtſein diefer Umfertigleit Mar inı Gemüthe habe, daß ich es mir 
erhalte und es zunehmen fühle und daß ich eben das für einen 
großen Gewinn anjehe Immer fefter und tiefer indeß begründet 
fih mir die Ueberzeugung, zur Theologie berufen zu fein, unb wenn 
bie innigſte Freude daran, feine Kräfte auf biefem Gebiete nutzbar zu 
machen, die Hoffnung verleihen darf, daß dem Pflug and; der Acker 
nicht fehlen werbe, fo thue ich ja wohl ganz recht daran, mir über 
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meine Bimftige Bebensitellung noch gar Feine Gebanlen zu machen. 
Die Gegenwart, die. ein Füllhorn begierig ergriffener Guüͤter bes 
Geiſtes über mid ausgießt, läßt mir auch wenig Zeit, daran zu 
deuten. Ja in der That, nicht vorftellen koͤnut Ihr Euch, mit wel⸗ 
dem Gefühl ungebulbiger Luſt ich nach allen Seiten bin noch ım- 
durchſchrittene Gebiete, unangeeignete Schähe überblicke. Dabei aber 
wird mir auch das immer gewifler, daß man ſich eben fo fehr 
hüten müfle, die Wiffenſchaft an das Leben, wie Das Beben an die 
Wiſſenſchaft zu verratken; daß nur in ber Binheit der praktiſchen 
und ber witienfhaftlihen Diele das Rechte getroffen werbe, ja daß 
es allenwärts im Grumbe nit ſowohl darauf anfomme, was ber 
Menſch Teifte, ale was er fei. Und wenn Shr nun da nach dem 
fragt, was ber Lebensgrund auch alles theologifchen Forſchens und 
Lernens ſein ſoll, ſo muß ich zwar bekennen, daß der Chriſtus, 
wie er meinen inneren Leben bis dahin zur Anſchanung gekom⸗ 
men ift, vielleicht in keinen der dogmatiſchen Nehmen paßt, Sie 
bis jet in der Kirche gedient haben; doch Tann ich auch feeubig 
die innige Ueberzengung auöfprechen, daß nur in Seiner, des ein⸗ 
zigen Herrn und Heilandes Gemeinſchaft rechtes und wahres der 
ben, die Quelle die ba fprubelt in's ewige Leben, zu gewinnen 
fei. Diefe Gewißheit ift der Punkt, von dem meine ganze Lebens- 
anichauung ausgeht; auf dies Grundverhältniß des Meiſſchen be 
ziehe ich alle jeine Yebensthätigkeiten und an ihm lerne ih die 
felben wit Freiheit und Sicherheit meflen und weärbigen.“ 

Als Franz diefe Worte nach Haufe ſchrieb, Hatten ih eben 
über Europa jene Stürme entfeffelt, welche bafielbe bis in bie 
tiefften Wurzeln erjhättern und das Beite wie das Schlechtefte, 
das Edelſte wie das Gemeinfte, das in unferes Volkes Herzen lag, 
offenbar wachen jollten. Paris, der alte Bulcan, war wieder in 
Arbeit, den Julithron hatte der Fluch feines Urſprungs und ber 
Lohn feines Syftems erreicht, aber das Erdbeben zuckte unaufhalk 
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ſam weiter auch durch Die dentſche Erde; es ſollte und einmal hand⸗ 
greiflich klar gemacht werben, was für eonſervative Bürgſchaften un⸗ 
fer ſeit 1815 beftehendes politiſches Daſein enthalte und daß wer 
Wind ſäet, Sturm erndten muß. Die ſüddentſchen Regierungen 
wankten, ein ſchnell formulirtes Programm der liberalen Oppofition 
warb überall zugeftanden; daneben brachen wilde, wäfte Regungen 
herwor, welche an den Bauernkrieg erinnerten, und mit jedem neuen 
Erfolg wuchs des unwiberfichliche, nur mit füch jelkit mach nicht einige 
Geift der Bewegung riefiger empor, bis er in zwanzig Tagen groß 
genug war, um auch an bie Hofburg zu Wien auzuklopfen und au 
das königliche Schloß zu Berlin. Auch unſere Baterftaht entging ih⸗ 
vem Märzicandal nicht; aber derſelbe kam faft ansſchließlich aus ber 
ganz anarhifhen Nachbarſchaft; die ſchon durch ihren Wohlftand 
confervative Bürgerſchaft fertigte das frembe Gefindel, das bie 
Schlüſſel zur Staatskaſſe verlangte, ziemlich derb ab und eine ein- 
müthige Bewegung für Zucht und Ordnung erwadhte, die inmitten 
ber allgemeinen Aufloͤſung etwas Erhebendes hatte Obwohl ich 
mich über manche Beränderungen freute, floͤßte mir Doch ber Urſprung 
wie die Art uud Weile der Märzbewegung eutichtedenen Widerwillen 
ein und erit der anftauchende deutſche Reichsgedanke führte mich aus 
einer ganz abweilenden Stimmung heraus; ich blickte hoffend nad) 
dem presfBiichen Thron; „wenn man nur,” fchrieb ih an Aramy, „im 
Berlin jet nicht glaubt nur militäriſche Aufgaben zu haben.” Aber 
die preußiſche Regierung blieb ihrer verhängnißvollen Methode ge 
treu; des reblichen Willens fich bewußt, mit dem fie feit Fahren einige 
Bundesteformen betrieb, verharrte fie in trũgeriſcher Sicherheit und 
hartnäckigem Schweigen, marktete noch in der zwölften Stunde um 
die Periodicttät bes Vereinigten Landtags, vertraute den zehntamfend 
Bürgern, die ſich nach den eriten bintigen Anfläufen zu freiwilligen 
Conſtablern bergaben, noch nicht einen Saͤbel an und gewährte das, 
was wenige Tage früher noch als freiefte That verdankt worden wäre, 
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endlich erft dam, als ber vorbereitete Aufruhr die durch das Alles 
auf den Siedepunkt gebrachte Volkoftimmung wider fie fortreiken 
und ihr das in Wahrbeit frei dargebotene Geſchenk als — 
Hond-Prämte amd den Händen reißen Tonnte. 

Am 18. März war die Peofeflorin R..... mit dem — 
Theil der Familie dem kranken Kinde zu lieb aufs Land gefah⸗ 
ren, Franz und Siegmund wollten den Nachmittag mit ber zweit⸗ 
jJangften Toter, Klotilbe, Die bie Hausgefhäfte zurückgehalten 
hatten, zu Fuße nachkommen; da verfündigten nach Tiſche unruhlge 
Gruppen auf der Straße, ein mit blankem Säbel zu Pferd dem 
naben Shore hinausſprengender Menſch und ähnliche Anzeichen 
den Ausbruch. Siegmund, in allen Dingen ein Yeuerlopf, rammte 
in böchfter Aufregung in de Stadt; Kranz ſaß rwbig in feinem 
Zinnner und arbeitete, ba ruft ihn das geängftigte Mäbchen und 
bittet ihn, den Verwegenen anfzwiuchen und zurüdzubringen. Br 
durchlaͤuft die Strafen, überall aufgeregte Gruppen, finfter ſchauende 
Soldaten, vom Marienthurm tönt die Sturmglocke, die erften 
Kanonenſchüſſe bonnern; er kommt bis in die Nähe des Gewehr 
feners und findet den Gefuchten nirgends. Wie er beimlommt unb 
berichtet, will das bebende Mädchen in Obmmacht finlen, „um 
Gotteswillen, jeien Sie jetzt ſtark!“ ruft Sranz ihr zu mb hält 
fie aufrecht; da ermannt fie filh und beräth mit ihm, wis weiter 
zm thun. Zunächft müffen die draußen Befindlichen gewarnt wer⸗ 
den nicht in die Stadt zurückzukehren; Franz läuft wieder hinaus, 
durch bewaffnete Haufen, über Barrikaden bin, zwiſchen blindlings 
abgefenerten Schüffen; endlich findet er vor Moabit bie Familie 
in ihrem Wagen, ſchickt fie wieder zurüd mmd wie er heimfommt, 
ift auch Siegmund dageweſen und bat ſich Beftimmen Täflen, 
gteihfalls nach Moabit zu laufen und die Hülfloſen zu ſchützen. 
Rım war Franz mit dem nennzehnjährigen Mäbchen, ber nad» 
maligen lieben Braut, inmitten der immer näber rüdenven 
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Schrecken allein; aber ſeit Klotilde die Ihrigen geborgen wußte, 
hatte fie eine Ruhe und Beſounenheit, ja einen Heldenmuth, ven 
nichts. erfchättern fonnte. Das Kanonen uud Gewehrfeuer rollt fort 
und fort; wilde bewaffuste Haufen treiben auf dem freien. Plage wer 
dem dicht am Neuen There gelegenen Haufe ihr Weſen, betrunken, 
zerſtörend, in's Blinde ſchießend; nun erbrechau fie bas Thorwärter 
haus und häufen bie Geyäthe zum Scheiterhaufen auf; nun rücken 
fie vor's Haus und wollen dem Hauswirth wegen ſeiner belannten 
Härte gegen arme Miether an's Leben. Klotilde, die ber Frau 
des Bebrobten beizuftehen gegangen iſt, hört das, Läuft hinunter, tritt 
uuter die Wüthenden und bewegt fie durch die Mahnung an ihre 
eiguen Frauen und Kinher zum Abzug. Inmitten dieſer Gräuel fand 
Franz die Sammlung, ein paar beruhigende Zeilen an uns nad) Haufe 
zu ichreiben, ohne Parteinahme, allein von tiefem Schwerz darüber 
bewegt, daß es dahin gelommen, daß man's dahin habe kommen 
Lafien; jeine Liebe hatte auch jeßt der fernen. Serge der Seinigen 
niet, vergeffen. Um neun Uhr Abends hegaan dicht vor'm Thore ber 
angelegte Brand ber königlichen Eiſengießerei und des Artilleriewagen- 
hauſes; die hochemporſchlagenden Flammen warfen ihren Fenerregen 
bis auf das nahe Haus; nur ein wenig Wind unb bie Steabe ftand in 
bellen- Flammen. ranz und Klotilde, die Einzigen im Hauſe, die 
einer Befinnung wud Thätigkeit fähig waren, eilten die Dachlaken zu 
ſchließen und dann das Retienswertheite zuſammenzupacken, um es 
im Nothfall in den Garten zu flüchten, von wo durch einen jeichten 
Dad unter der Stadtmaner ber ein Rettungsweg in's Freie 
möglihb war, Um wenigiteng weitere Brandſtiftung zu ver- 
büten — man war jo eben mit dem noch näher gelegenen Thor 
wärterhäuschen beichäftigt — geht Franz unter bie Morbbren- 
ner. hinein und ftellt ihnen das unermeßliche Glend vor, das fie 
über ihre Mitbürger zu bringen im Begriff find. „IS was,” «nie 
wortet ihm Einer, „da mad’ ich mir gar nichts barans; Berlin 
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muß het’ noch an vier Ecken brennen,” und im jelben Augen- 
blick ſchlägt auch ſchon die Flamme aus dem Dach des Häuschens 
hervor. Aber zum Glück blieb es windftill, die Gefahr legte fih 
allmählich, tm vier Uhr Morgend hörte das Schießen auf und 
die ermũdeten Beiden jnchten die Ruhe. Wunderbare PVerkettung 
der allgemeinen und yerjöntichen Gefchicke: — in beider Herzen 
Vegte Die gemeinfam durchlebte Schretkensnacht ben erften noch um 
bewußten Grund gegenſeitiger Liebe, der Yon Franzens Seite zu- 
nächft in ftiller Bewunderung der angeſchauten Seelengröße beſtand. 

An andern Morgen bradite Franz feine Schugbefohlene zu der 
Familie hinans, die jenſeits Charlottenburg in einem einfamen 
Wirthshaus am Spandauerberg eine Zuflinhtaftätte gefunden hatte. 
Es war ein fchöner Sonntagmorgen, in mehreren Kirchen laͤuteten 
tie Glocken, zwifhen ben Bänmen des Thiergartens hüpften @id.- 
hörncdhen fröhlich hin und her, der ganze Gräuel der vergangenen 
Naht konnte einem anf Augeublicke wie ein böfer Traum vorlom- 
men; aber die Strafe bin fuhren bäftere, verdeckte Wagen, — fie 
waren angefällt mit Leiden gefalener Soldaten. Als man gegen 
Abend nad Berlin zurächtehrte, war Friede und Berföhnumg, bie 
Stadt erlenchtet und voller Subel; es fchwindelte einem, man wußte 
nicht was man jagen, beten, empfinden follte. Was ber König 
in der eutfeheldenden Stande, als der Kampf entbrennen wollte, 
vertseigert, das hatte er nach zehuftündinem Blutvergießen, ale es 
fich nur noch um Steg ober Niederlage, wicht mehr um Verftän⸗ 
digung handeln Tonnte, bewilligt: Die trenen, tapfern, fiegreidien 
Truppen verliefen wie überwundene Nebelthäter die Stadt, Buͤr⸗ 
ger und Studenten taten an Ihre Stelle. 

Bald darauf erhielten wir von Franz nachfolgendes auf ein 
zerfnittertes Blatt hingefudelte Briefchen, das die Eindrücke ber 
folgenden Tage beffer veranſchaulicht, als es eine nachkommende 
Geſchichtſchreibung irgend vermöchte. 
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Berlin, den 22, März 1846 Im Schweizerſaal 
des Königl. Schlofles, 
Geliebte Eltern und Geſchwiſter! 

Das Stüd Papier habe ich mir eben fchenken Laflen, um Euch 
einige Zeilen zu ſchreiben; ich Tann wur böchit eilig ſchreiben; in 
den nädften Tagen, wenn ich einmal wieder zu Haufe jchlafe, 
mehr. Meine Empfindungen, das Bogen der ſich kreuzenden Ge» 
banken zu ſchildern ift mir wicht möglich; ich gebe Euch die Facta; 
wie fie auf mich wirken, koͤnnt Ihr Euch denen. Sonnabend 
Nacht Kampf bis Morgens 3— 4 Ubr, fünfzig Schritte von uns 
brannte Wachthaus, Königliche Eifengießerei und Artillerie⸗Wagen⸗ 
haus. Sonntag Waffenſtillftand; der König entläht das Militair 
und vertramt ſich und die Stadt den Bürgern an. Abends Jllu⸗ 
mination; hoͤchſte Freude, durch die bie und ba, und in jedem 
Herzen tiefe Wehmuth durchſchlägt; die Todten werben in die Kirchen 
gefammelt, das Schloß won bewaffneten Bürgern bewacht. Montag 
um 11 Ubr Studentenverſammlung. Jufällig gehörte ich zu demen, 
welche die erfte Botſchaft des Könige am die Studenten durch den 
Grafen Schwerin empfingen. Um halb zwei Studentenbewaffnung 
mit Gavalleriefäbeln und Gewehren. Ich ftehe ale Feldwebel bei 
einer Rotte unter Siegmund: Sommando. Es find ungefähr 300 
Studenten bewaffnet. Patronillirt bis in die Nacht, um das 
Sreudenfchießen zu hindern, wegen der Berwundeten und Kranten. 
Nacht vom Montag. anf den Dienftag commmanbirte ich im Sieg⸗ 
munds Abweſenheit das Cadettenhaus; durchſchnittlich mit zwanzig 
Mann acht Wachtpoſten zu verſehen und zu patrouilliren. Ein 
Gerücht vom Anrücken des Prinzen von Preußen regte die ganze 
Stadt auf; man baute von Neuem Barrikaden; überall hatten 
wir zu reden, zu bitten, zu befchwichtigen. Die Stubenten find 
vom Bolt allgemein geliebt; der Name „Studenten* öffnet nus 
den Weg in jedem Gebränge. An Schlafen natürli nit zu 
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denken. Dienftag mm 10 Uhr fommen wir ahgelöft auf's Schloß, 
als der König mit Arnim und Anderen durch die Stadt zu reiten im 
Begriff war. Der König und Deutichland allgemeiner Ruf. Unfere 
Abtheilang begleitete ihn zu beiden Seiten. Cr redete herrlich, be- 
fonderd zu den Studenten an der Univerfität; da ftand ich dicht 
neben ihm; ich reichte nach feiner Hand, aber fie war fortwährend 
von zu Dielen ergriffen, ald daß fie zu haben geweſen wäre. Sid 
an die Spike von Deutichland zu ftellen, war ber fefte Entſchluß 
beiliger Ueberzeugung, ben er unter ungeheurem Jubel ausſprach. 
Wir immer nebenher, Hurrah, eö lebe ber König, es lebe Deutſch⸗ 
land! Diejer Angenblidt wäre mir nicht um Sahre meines Lebens 
feil. Schreien, Zubeln, Weinen, Hänbefalten, ich wußte nicht was 
ich eher thun jollte. Das war indeß ber Augenblid meiner hödften 
Erſchoͤpfung. Ich fuhr nad) Hanfe, man. pflegte mich wie das eingige 
Kind und um 6 Uhr Abends war ich wieder, durch einige Stunden 
Schlaf geftärkt, auf den Beinen. Die Naht vom Dienftag auf 
Mittwoch jchlief ih, — jet bin ich ganz wohl. Mm zehn Uhr 
bezogen wir die Wache im Schloß; um zwei hr. wurben bie 
Zodten begraben, Soldaten und Bürger zufammen; jetzt ift's vier 
vorbei. Schickt mir Geld, man braucht viel in dieſen Tagen. 
Es Iche das wiedergeborne Deutſchland. Gott mit uns! 
Euer Franz 

Wenn es ſchon damals ben Kernitebenden ſchwer fiel, die 
während jener verhängnißvollen Tage in Berlin waltender und 
wechſelnden Stimmungen und Beweggründe zu verftehen, fo ift 
das heute den Meiſten faft uamöglich geworben; dennoch Liegt 
eö im dringenden Intereſſe alljeitiger Gerechtigkeit, fich Diefe Mühe 
des Verſtehens noch hente zu nehmen. Wer in den Berliner März- 
ereigniffen die Hauptlaft der Schuld dem einen oder anderen ba- 
mals gerade handelnden Theile zufchiebt, wer biefelbe aus den 
angenblidlihen Sehlgriffen auf ber einen, aus den augenblicklichen 
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Aufwiegelungen auf der anderen Sekte meint genügend erfiäiren 
zu Zönnen, mit einem Worte, wer in der Geſchichte jener Tage 
das Tragiſche, die Hand Gottes nit erkennt, beweift nur, daß 
er überhaupt unfähig jei zu tieferem Verſtändniſſe der Geſchichte. 
Es kam in jener Kataftropbe, in welcher Fürſt und Boll einander 
beugen mußten, ein noch immer gnädig züchtigendes Gottesgericht 
an den Tag über eine wechjeljeitige Verſchuldung, aber eine Ber- 
ſchuldung, die nur zum geringeren Xheil der gerade damals Han- 
delnden perfönliche Schuld war, die vielmehr durch ein ganzes Zeit- 
alter vaterländijcher Geſchichte hindurchreichte. Seit einem Men- 
fehenalter hatte fich zwiichen Fürſt und Boll die gegenfeitige Schuld 
unbilligen Mißtrauens aufgehäuft; die Krone hatte in abfolutiftt- 
cher Neigung dem Volke die lebendige Mitwirkung in feinen eigenen 
Angelegenheiten, das Bolt im conftitutionelen Gelüften der Krone 
die freie Selbftbeftimmung innerhalb ihres gottverliehenen Amtes 
mißgönnt: wie konnte ed anders kommen, ald daß zuleht im Mo⸗ 
mente der Prüfung, der Enticheidung, der König dem Rechte er- 
trogenden Volk, das Bolt dem fih mit Waffen umgebenden König 
mißtrante? Und ans biefer unfeligen gegenfeitigen Stellung tft ja 
Alles entfprungen. Gewiß, es war im tiefften Grunde nichts An- 
beres, ala das durchgebrochene Gefühl und Verſtändniß dieſes inner⸗ 
ften Sachnerhältnifjes, was den König die fiegreihen Waffen aus 
der Hemd geben ließ, und darum hat die folgende VBerföhnung fammt 
Allem, was ihr zum Ausbrud gedient hat, wahrlich wicht das Meinfte 
Theilchen alles des leifen und lauten Hohnes verbient, ber darüber 
ausgegofſen worben ift. Daß in jenen Tagen nicht mit Falter Ueber- 
legung, mit politifcher Berechnung geredet uud gehandelt worden ift, 
bebarf keines Beweifes; aber es fragt fih, ob es nicht Situa- 
tionen giebt, in denen es zur größeren Ehre gereicht Falte Ueber⸗ 
fegung und politiſche Berechnung zu vergefien als zu behalten. 
Das Schwerfte, was nach ſittlichem Maaßſtab ein Reich treffen 
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kann, Die Thatfache einer Revolution, hatte Fürft and Volt be 
troffen; was gab es Hochherzigeres, als fih unter die unaustilgbare 
Thatjache zu beugen, im Gefühle gemeinfamer Verſchuldung derfelben 
fich einander zu vergeben und fih zufammen aufzurichten und zu 
ſtrecken nach einem vorgehaltenen Ziel und Preis der Ehren, nach der 
Errettung und Erneuerung des dentihen Vaterlandes? So wenig: 
ſtens bat mein lieber Bruder jene weltgeſchichtlichen Tage mitgefühlt 
und miterlebt, und nur aus diefem Fühlen und Erleben heraus läßt fich 
auch jein ferneres patriotifches Empfinden und Verhalten verftehen. 

Aber ſchon in den preußiſchen Provinzen, wie vielmehr im 
übrigen Deutjchland, konnte man dieje Berliner Stimmungen und 
Vorgänge nicht begreifen, gefehweige denn mitempfinden. Hier ſah 
man vor Allem nur die Thatjache, daß die jeitherige Macht des 
preußiſchen Königthums geknickt jei, und num erhob fih Alles, 
was von Fürftenhaß und jacobinijchen Gelüften, was von perſön⸗ 
lihem Ingrimm gegen den König vorhanden war, um die neu 
betretene Bahn deſſelben zu verſchütten und zu verderben, wäh: 
rend andererjeitd feine getreueften Anhänger an ihm irre geworben 
waren und den Anſchein des Unfreien und Unwahren nicht von 
ihm abzuwenden vermochten. „Dein Berliner Jubel ift rührend,“ 
ſchrieb ich, jelbit in ber inneriten Seele verwirrt und betroffen, 
an Franz zurück; „aber er ift eine ſchöne Täuſchung; die Dinge 
in Deutichland find nicht zum Jauchzen. Ich fürchte allgemeine 
Auflöfung aller Ordnung, eine Herrihaft der Volkshaufen, vor 
der mir graut. Griffen doch die Franzoſen an, daß die Deutſchen 
etwas Ordentliches zu thun befimen! Ich gkaube gern, dal; mit dem 
19. März in Preußen ein neues Princiy zum Durchbruch gekom⸗ 
men ift, und dergleichen ringt fi immer nur durch unter Schmer- 
zen. Aber denke nicht, daß man in Süddeutſchland die Dinge fo 
anfieht. Die über jeden Ausdruck gemeine und ſchändliche Adreſſe 
der Heibelberger an den König von Preußen wirb se zu Gefichte 

5. Beyfchlage Leben 1. 


— 14 — 


fommen; aber in etwas gelinderer Weiſe jagen auch die meiften 
gebildeten Leute daſſelbe.“ Im diefer Noth, da wir den einzigen 
Rettungdweg, den wir wußten, zertreten fahen, konnten wir's nicht 
Yafjen, jo unbefannt und unerfahren wir waren, fir die faft hoff- 
nungsloſe und mit dem giftigften Haffe beladene gute Sache un- 
jere Stimme öffentlich zu erheben. 

Ih drängte Franz, mir über die Berliner Creignifie Mittheilun- 
gen zu fenden, durch welche in dem viel gelejenen Frankfurter Sour 
nal die von anderen Gorrejpondenten geltend gemachte gehäffige Auf- 
faflung widerlegt und zuredhtgewiefen werben könnte. Er griff diefen 
Gedanken mit Teuer auf und ſchickte mir zwei unter dem angeftreng- 
teften Wachtdienft jchnell bingeworfene längere Artikel, einen vom 
26., den zweiten vom 30. März; aber ich bemühte mid) vergebens, 
diefelben in dem feigen und immer mit dem Strom ſchwimmenden 
Platte zum Abdruck zu bringen. Franz, dem auch in Berlin von Tag 
zu Tage fühlbarer warb, daß durch jene Verjöhnungsicenen die un- 
gehenre Gefahr des Waterlandes nichts weniger als befeitigt fe, 
drang auf anderweitige Veröffentlihung und jo ſchrieb ich denn zu 
feinen Artikeln, die ih noch etwas entſchiedener gewünjcht hätte, ein 
geharnifchtes Vor⸗ und Nachwort und ſchickte fie jo mit dem Motto 
1 Petri 2, 16—17 und mit unjerer Namensunterfchrift ald Bre- 
jhüre („Die Berliner Kataſtrophe und ihre Ergebnijje für 
Deutſchland“) Anfangs April in die Welt. Unſer Muth und gu- 
ter Wille war natürlich weit größer als unjere politiiche Einficht und 
Wirkung. Die ganze Brofchüre Tief darauf hinaus, cine höhere fitt- 
liche und geſchichtliche Auffaffung der Berliner Ereigniffe geltend zu 
machen, durch diejelbe Die wüſten Leidenjchaften zu dämpfen und fo 
einem entgegenfommenden Vertrauen wieder Bahn zu machen, ohne 
welches die Rettung Deutjchlands durch Preußen unmöglich erjchien. 
Jene höhere Auffaffung jelbft war, wie e8 nicht anders fein konnte, 
bei Franz nicht nur durch feine jugendliche Sinnesweife, fondern auch 
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dur den Moment beeinflußt, der von dem furdtbaren Eindrud 
eines vermeidbar gewejenen Blutvergießens beherrſcht wurde; ſchon 
in den nächſten Wochen ftellte er ſich immer entſchiedener auf die 
Seite des Königs, hielt ſich indeß dabei auch ſpäterhin innerhalb der 
Gränzen der oben entwidelten Betrachtung, und diefe war es auch 
jegt fchon, die er wenn auch in unvollkommener Weije auszufüh⸗ 
ren bemüht war. Er ging von der verhängnigvollen Kluft aus, 
die fich bis zum 18. März zwifchen Königthum und Bürgerthum 
in Preußen befunden; nicht das Volk, jonbern die Armee habe 
für das Yundament des Thrones gegolten. Dieſe Scheidewand 
babe das Boll, — denn nicht ein Haufe Anfwiegler, fondern aller 
dings die Maffe des Volkes habe auf den Barrifaden geftanden — 
in jenem inftinctiven Kampf weggeriffen; aus einem Militärftaat 
fei Preußen ſeit dem 19. März ein voller Bürgerftaat geworben. 
Run habe freilich der König es zu jenem herzzerreißenden Kampfe 
nicht kommen laſſen, ſondern ſich jchon vorher dem Volke ohne 
Rückhalt anvertrauen vollen; aber daß er das im entjcheidenben 
Augenblick nicht vermocht, daran jei viel weniger er perjönlich, ale 
die ganze Macht der Tradition fehuld, in der er von Jugend auf 
geftanden und aus welcher der Uebergang in die Anjprüde einer 
neuen Zeit ihm nur durch jchmerzlihe Erfahrungen habe freige- 
macht werben’ föünnen. Nun aber habe er biefe neue Zeit von Her- 
zen willkommen geheißen und werde diejelbe, wofür er vor Tau⸗ 
ienden ver rechte Mann jei, auch vollende in’s Leben einführen; 
nur vermöge auch der reinfte Wille und bie ebelfte Kraft nichts 
gegen jenes herrſchende töhtlihe Miptrauen, das am Ende nichts 
Anderes fei als ein Zeichen fittliher Schwäche. Denn wer feiner 
eigenen ſelbſtſuchtloſen und opferwilligen Vaterlandsliebe gewiß fei, 
dem werbe es auch nicht einfallen, fie einem Fürften zu bezwei- 
fein, dem doch Niemand, der für foldhe Dinge Sinn habe, Hochher- 
zigfeit und Edelmuth abiprehen könne; Vertrauen aber ſei eine 
13* 
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weit gewichtigere, poſitiver beſtimmende Macht, ald das giftige, 
freffende Scheidewafler des Mißtrauens. „Aber freilich,” ſchloß 
der Artikel, „find folhe Worte und Betrachtungen verloren an 
benen, bie, das Trugbild franzöfifcher Ideale im glühenden Ge— 
bien, das Baterland zu Geftaltungen fortzureigen gedenken, ver 
denen jeder Bejonnene ſchaudert. Solche freilich wollen nicht ge 
recht jein, ſolchen ift Mäßigung ein Fluch, Milde ein Verrath. 
Möge und der gnädige Gott bewahren vor dem Wahnfinn einer beut- 
hen Republik, denn das iſt's doch am Ende, worauf die Partei, Die 
ich meine, hinaus will; daß ſie's nur offen geitände, damit man wüßte, 
wem man entgegenzutreten, bid zum lebten Athemzuge entgegenzutre- 
ten bat. Bon jolhem Treiben fommt nimmer Gutes: foll Deutfch 
land Früchte erndten von feiner Revolution, jo muß es, nicht Hören 
auf franzöfiich-herwegbiche Hafjespretigt, fo muß feine Revolution 
eine Revolution fein der bejonnenen Kraft, der hochherzigen Selbft- 
beberrfchung, des Vertrauens, der Liebe; jo muß jebt deuticher Ernſt 
und deutiche Tugend, nicht Haß und giftige Leidenſchaft und tolle 
Nachaͤfferei franzöfifcher Ideen den Ton angeben. Das wage man 
ih auszuſprechen, daran wage man feitzuhalten, foll nicht ver ſchnell 
ensporgeitiegene Tempel der Freiheit im Zuſammenſturze ihr Grab 
werden.” Das Nachwort trat in noch heitimmterer Weile für 
die Perſon des Könige und gegen die jacchiniidde Partei, die ihn 
verläftere, weil er zuallermeift ihren Planen im Wege Itebe, in die 
Schranken und warf biefer Partei ven Gedanken des deutſch⸗preu⸗ 
ßiſchen Kaiſerthums, auf dem die Rettung und Größe Deutſchlands 
allein berube, offen entgegen. Wie viel oder wie wenig die Bro- 
Ichüre gewirkt hat, haben wir nicht erfahren, hin und wieder verlan- 
tete „allgemeine Entrüſtung“, doch blieben unfere Fenfter unein- 
geworfen. 

Es folgten die Tage ded Vorparlaments und des zweiten Ver- 
einigten Landtags. In Frankfurt fragte fih’8 um heutihen Bun- 
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desftaat oder die eine untheilbare deutſche Republik; die äußerlich 
mãrchenhaft geſchmückte, innerlid namenlos geängftete Stadt war 
von Tauſenden großentheils bewaffneter Sremblinge überflutet, die 
theils die Republik proclamiren helfen, theild gegen die Procla- 
mirung derjelben eintreten wollten. Der bejonnenere Theil des 
„Vorparlaments“ überwog und die Bürgerichaft ftand fo entichie- 
ben zu demjelben, daß Hecker und Struve im Ingrimm abfuh⸗ 
ven, um im badiſchen Seekreis loszuſchlagen. Inzwiſchen warb 
Berlin von der Agitation für ober wider die Einberufung bes 
Landtags, des ſchwachen Fadens, welcher die Sontinuität geſetzlicher 
Sutwidelnng retten jollte, in Anjpruch genommen. Auch hier ver- 
jammelten fich unfaubere Geifter aller Art, welche die Revolution 
fortbilden nud dur Erhaltung der Anarchie in die Höhe kom⸗ 
men wollten; jolche Leute juchten fih der Taujende unwifjenver 
und brodloſer Arbeiter zu bemächtigen und ber völlig gelähmten 
Regierung gegemüber Anſätze zu revolutionären Gewalten zu machen. 
Eine Clubbfitzung diejer Art wurde am 28. März im Mieleng- 
ſchen Saale gehalten und Franz, der in derſelben zugegen geweſen, 
fühlte fich gebrungen, dem bier zu Tage gekommenen Sacobinis- 
mus öffentlich entgegenzutreten. Sein Aufſatz, gleichfalls von den 
Zeitungen abgewiejen, wurde unter dem Titel: „Der politiſche 
Clubb in Berlin und die Berjammlung im Milenp- 
ihen Saale am 28. März 1848* von älteren Freunden als 
Slugfchrift zum Drad befördert. Sch tbeile die bezeichnenditen 
Stellen aus demjelben hier mit, weil fie zugleich die damalige 
Situation und den jugendliden Sprecher characterifiren. 

„Wir haben e8 bier — heißt es nad einer Eingangsbetrach⸗ 
tung über das Illuſoriſche der neu proclamirten Preßfreiheit — 
„mit einer Richtung und Gelinnung zu thun, von der wir nichts 
weniger erwarten, ald das Heil Deutjchlande, mit einer Richtung, 
weiche durch Fimftlih unnatürlihen Trieb den ſchön gepflanzten 
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und fproffenden Baum ver Freiheit zu einer jähen Höhe zu zwin- 
gen gedenkt, die den Fluch des Verdorrens bereitd im Wachen in 
fein innerftes Mark Hößt. Und dieſer Richtung wollen wir offen 
gegenübertreten; nicht fo zwar, daß wir auf Perjonen an fih ein- 
gehen, denn es handelt fi bier um bie Sache, um die Gefin⸗ 
numg, doch fo, daß — weil einmal bie Perjönlichkeit ala Träge⸗ 
rin von Gefinnungen in diefen Tagen mehr als jonft in den 
Vordergrund tritt, wir auch perjönlihe Characteriftilen im Be 
wußtjein mit Ehren einer guten Sache zu dienen nicht fcheuen 
werden. 

‚„Sene Richtuug hat fich zuerit manifeitirt in der Verſammlung 
der fogenannten rheinischen Deputirten im Mielengihen Saale 
am 28. März, und zwar hat fi) hierbei erwielen, daß; theilmeife 
wenigftend der politifche Clubb im Hotel de Ruffie ihr Heerd ift. 
Sie thut fi offen fund in manden Flugblättern, die vor uns 
liegen, wie in dem mit dem Motto: „Frankreich iit eine Republik; 
auch für und hat die Stunde geſchlagen!“ fie erreicht ihre Spike 
in jenem abgeſchmackten Koftenanichlage der deutichen Fürften mit 
feinem morbjüchtigen Schluſſe. Mögen Manche gegen biefe Zu- 
jammenftellung proteftiren, mögen mande Männer von ehrenbaf- 
terer Gefinnung fih vom Taumel jener wie in der Luft liegen⸗ 
den Ideen haben fortreifen Iaffen und vielleicht jelber die Conſe— 
quenzen ihrer Gedanken nicht abjehn: das Tann uns nicht hindern, 
jene Ideen, jene Sonfequenzen felbft an den Pranger zu ftellen, 
. jo wenig diefe Aufgabe uns hindert, bie Ehrenhaftigkeit ſolcher 
Männer anzuertennen. Wären nur alle Sanatiker diefer Tage ehr⸗ 
lihe von Selbftiucht freie Fanatiker, wir würden der Zukunft ru- 
biger entgegenjehen. 
| „Wir gedenfen bier nidht die Landtagsfrage, welche in jener 

Verſammlung faft allgemein auf eine dem Landtage ungünftige 
Weiſe befprohen worden ift, einer neuen Erörterung zu wuter 
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werfen ...... Dürften wir irgend glauben, daß alle Gegner des 
Landtags nur die Ruhe und das Glück des Landes, nur den durch 
beſonnenes Vorwärtsſchreiten geficherten Beitand der einmal er 
rungenen Freiheit wollten, wir würben unbedenklich Berufung oder 
Nichtberufung des Landtags für etwas völlig Gleichgültiges erflä- 
ren. So aber jteht die Sache nicht; und wer meinen Eonnte, daß 
fie jo fiehe, den mußte die Verfammlung im Mielentichen Saale 
eines Andern belehren; belehren, dat man weiter fchreiten wolle, 
ale Jeder, der die wahre Freiheit liebt, wollen kann; weiter als 
irgend die befonnenen Freunde der neuen Zeit wollen können, 
welche als Freunde der Schlaffheit, der Halbheit, des Egoismus 
darzuitellen freilich eine ebenjo wohlfeile als gemeine Taktik ift. 
Auf Rechnung dieſes Strelens, wenigitens der Gefinnung, welche 
dies Streben im Gefolge haben muß, ſetzen wir zuerft die Art 
und Weife, wie dort von der Perjon des Königs geredet worben 
if. Man kann unzufrieden fein ohne zu höhnen, man kann miß⸗ 
trauifch jein ohne zu Läftern, und wer überhaupt noch einen Fürs 
ften will, der kann ihn nicht in den Staub ziehen wollen. Bei⸗ 
Iaufig ſei indeffen bier bemerkt, daß einer der Redner, welde 
bierin das Stärffte Teifteten, ein junger Mann ift, der jeiner Zeit 
der ſchmeichelnde Höfling des Erbprinzen von M........ bier als 
Adliger aufzutreten fi) nicht entblödete, während er der Sohn 
eines einfachen Küfters in Frankfurt a. M. it. Dieſer Menſch, 
der fih ein „von“ vor feinen Namen lügt, tritt bier für die 
Sache ded Volkes auf! Gang unzweibdeutig ftellte ein anderer 
Redner, eben von Paris angekommen, in’s Licht, worauf man hin- 
auswolle, indem er vorſchlug, die Verſammlung möge ſich als per⸗ 
manente Sommiffion conftituiren und gleichzeitige Deputationen aller 
Städte Preußens einberufen, wobei ein Student aus Breslau ſich 
höchft naiv ſogleich als Vertreter Schlefiens präjentirte. Was fol 
diejer geſetzlos improvifirte Nationalconnent? Wenn er erftände, 
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jo würde feine Eriftenz es zeigen; er follte den Umftarz aller ge- 
jeglichen Ordnung berbeiführen, wie er ohne und gegen alle Ort- 
nung zuſammenkäme. Das heißt im Sinne jener Herren, „auf 
bem Wege der Revolution fortichreiten.” 

„Sa, das will man; man will fortſchreiten auf dieſem Wege, 
und nicht im Sinne bes Edelmuths, der Hochherzigkeit, ber Berge 
bung, fondern in dem des Hafles, der blinden, rafenden Leidenfchaft. 
„Wer Blut gejehen hat, der vergiebt und vergißt nicht," ſchrie ein 
britter Redner; und während die Ehre eines jeden Anweienden aufs 
Tieffte hätte empört fein müſſen über eine Aeußerung, die die Be 
ftialität im Menfchen aufruft, acclamirte beinahe der ganze Saal! 

„Run, ich wende mich an die beffere Seele, die in jedem Men- 
ihen wohnt; ich frage die edeln Empfindungen, welche in dieſen 
- Tagen in Allen in höherer, gewaltiger Lebendigkeit an’s Licht tre⸗ 
ten follten: was ift von einem Streben zu halten, daß ſich auf 
jene dunkelfte, ſchwärzeſte Seite des menſchlichen Gemüthes ftüßen 
muß, um Anhänger zu gewinnen? ....“ 

Weiter characterifirt dad Flugblatt den Feldzugsplan jener Herren: 
die Arbeiter zu benußen, um den Bürgerftand zu terrorifiren; die Ar- 
beiter, die man auf's unwürbigfte mißbrauche, während man fich den 
Anfchein gebe, für ihre buͤrgerliche Selbſtaͤndigkeit in die Schranken 
zu treten. Im Zuſammenhange damit wird die fortwährende Bezeich⸗ 
nung des Bürgerſtandes als bourgeoisie hiftorifch gewürbigt, „eines 
ber vielen Zeichen jener tiefgreifenden Nachäfferei franzöſiſcher Ge 
danken und Berhältniffe, welche ein hoͤchſt verberbliches Clement der 
gegenwärtigen deutjchen Bewegung kilde;” und hier knüpft dann bie 
folgende Schlußbetradhtung an: 

„Ueberhaupt hat man doch wohl ein gutes Recht, entweber 
an den Geichichtöfenntniffen ober an bem guten Willen berer 
zu zweifeln, welche die drei Revolutionen Frankreichs als glor- 
reiche Beiſpiele für unfer Vaterland barzuftellen nicht müde 
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werden. Wer wollte leugnen, daß jede von ihnen durch die ent⸗ 
ſetzliche Schuld der vorhergehenden Zeit herbeigeführt ſei? wer 
aber darf auch in Abrede ſtellen, daß man mit dieſer unzweifel⸗ 
haften Behauptung allem Unheil, aller Verkehrtheit, allem Verderb⸗ 
niß jener Revolutionen auch nicht das Mindeſte abdinge? Und was 
folgte denn jenen Revolutionen, die in der That es daran nicht fehlen 
liegen, — zumal die erfte nit — „auf dem Wege der Revolution 
fortzufchreiten?” Der erften die Gewaltherrichaft Napoleons, die 
ärger, jehwerer, despotiſcher war als je eine der Bourbonen; der zwei- 
ten die Klugheite- und Lift-Regierung Louis Philipps, die eine 
Moderung des ſittlich⸗politiſchen Zuftandes Frankreichs befärbern 
balf, welche vielleicht. kaum ben Zeiten ſchauerlicher Wuflöfung vor 
der eriten Revolution etwas nachgab. Und was wird dad Ende ber 
dritten jein? Irgend ein kühner Solbat, irgend ein Communiſt 
wird den Communismus wieder zum Abſolutismus zu machen wiflen. 
Das find die Erfolge der „glorreihen" Revolutionen, das iſt das 
Ende mit Schreden, das jede revolutionäre Bewegung, die fich nicht 
zur rechten Zeit auf die Bahn der Ordnung zurüdzubefinnen weiß, 
unguwsbleibli in ihrem Schooße trägt. Und diefes Frankreich, das 
im Triumphzuge feiner fortwährenden Erneuerung mit athemlofer 
Haft Ah zu Tode heut, will man uns zum Borbild hinftellen ? 
Brüder, Deutſche! laßt Euch nicht tanfchen; jehet Euch vor vor 
denen, welche bie Geifter der Schredensmänner von 1793 wieder 
beraufbeihwören möchten, welche fich exrfredden, ten Manen eines 
Danton, Robespierre, Marat Preis und Lorbeer zu weihen. Ninumer- 
mehr follen dieſe biutigen, ſchuldbeladenen Schatten den Sonnen- 
ſchein der deutſchen Freiheit verdunfeln, die nicht wie die Beftie 
nah Blut lechzt, die groß iſt und welibezwingend, weil fie den 
Sluch des Haffes bezwingt! 

„Wohl wird es nicht au Solchen fehlen, welche aus unſeren Wor⸗ 
ten wur bie ſchlaue Bemühnng zu reagiren herausdeuten. Nun benn, 
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dieſer Verdacht wäre elend genug! Wir gehoͤren im vollftien Sinne 
der conſtitutionellen Bewegung an, wir begrüßen mit hoher Freude 
alle Inftitutionen, die irgend das Volkswohl wahrhaft zu begründen 
. dienen, aber wir find Feinde der Wühlerei und der blinden Sucht zu 
vernichten! Und wenn das Vaterland, wenn die Freiheit ihre Söhne 
zufammenruft zum That, zum Opfer von Blut und Leben, dann mag 
fich zeigen, weldhe ihre treueiten aufrichtigften Kinder find. 
„Aber freilich, mit Jenen möchten wir nicht verwechſelt ſein, welche 
offen bekennen, daß fie felber nicht wiſſen, wohin der Sturm fie trage. 
Wir müſſen willen was wir wollen und müfjen wiffen was wir nicht 
wollen; Ihr aber, wie könnt Ihr ed wagen, mit dem Beleuntniß ver 
Impotenz auf den Tippen in biejer Zeit eine Stimme haben und 
mit feiter Hand das Steuer in ber Bewegung führen zn wollen ? 
„Meint Ihr das Volk abzufpetfen mit jungenbaften Mantfeften, 
phrajenvoller 18 die Lamartineſchen? Könnten dieſe genügen, der 
franzöſiſche Poet hätte Genügendes vorgetban! Und Ihr wagt es, 
Euch ald Bertreter Preußens, ja Deutichlands aufzunwerfen? Gebt 
und andere Garantieen ald Eure Selbftwahl, Eure Intelligenz, Eure 
moralifhe Haltung bisher dargethan! Wiffet, noch ift die ſittliche 
Energie und die Intelligenz nicht fo ganz ans dem deutichen Vote 
gewichen, daß es ſich diejer trunkenen Politik anvertrauen ſollte, 
welche in raſendem Wirbel das Ganze mit fi umreißen möchte, 
weil fie meint, es ſtehe ohne das ftil! Wir ratben Euch, daß, 
wenn Ihr auf Erfolg rechnet. Ihr feiner zu Werke gehet, daß Ihr 
Euch und den Boden prüfet, um etwas fichrere Schritte zu thun; 
daß Ihr nicht bei dem Punkte anfanget, der das Stadium bes fich 
jelbft überjchlagenden und darum machtlofen Republicanismus zu 
fein pflegt. Das würden wir reifer und der Capacität und Ie- 
telligenz, der Shr angehören wollt, angemeflener finden. So lange 
aber die Verhöhnung aller geſetzmäßigen Beftände in dieſer 
Robheit, mit dieſer unverbedten, indignirenden Gemeinheit ge 
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ſchieht, ift keine Gefahr, dag Dentſchlaud, welches Schäbe her 
Bildung, welches Ehrerbietung vor hohen geiftigen Gütern, welches 
dentſche Pietät in fich trägt, Alles das einem tobjüchtigen, frevle 
Zerftörungsluft athnenden Republicanismus preisgebe, fondern 
dieſer wird in jchnellem Schritt feinem franzöfiichen Ideale nad- 
eilend . erreichen, was im Nachbarlande als ein Schredbild vor- 
gehalten ift, — „die Revolution der Beratung!” — 


* * 
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Gewiß, hätte das Paterland damals viele ſolche jugendliche 
Herzen gehabt, wäre die jüngere Generation den gereifteren Bater- 
landefreunden, die von den Freiheitäfriegen her einen unverlier- 
baren Schatz fittlicher Begeifterung im Herzen trugen, in folder 
Geſinnung entgegengefommen, anftatt in frivoler Verneinung und 
Verhöhnung des Rechts und der Gefchichte ihnen in ben Weg 
zu treten, — unſere deutfhen Geſchicke hätten eine andere Wen⸗ 
bung genommen. Dem berzhaften Wort hätte Franz wie gerne 
bie berzbafte That folgen laſſen; jener mühſame und oft nicht 
gefabrloje Wachtdienſt im Studenten-Gorps, der im Verein mit 
allen Gemüthserjchütterungen jener Zeit der Feſtigkeit feiner Ge- 
fundbeit vielleicht den erften Stoß gegeben hat, konnte ihm nicht 
genügen; wenn irgend ein nationaler Krieg entbrenne, ein Krieg 
mit Rußland, von dem man damals jo vielfach träumte, wollte 
er entweder in ein Studenten⸗Freicorps oder einfach in die preu- 
ßiſche Armee eintreten und ſchrieb deßhalb in der lebhafteſten 
und ernſteſten Weife, an die Tage von 1813 mahnend, um die 
Einwilligung und den Segen ber Eltern. Ich antwortete ihm 
im Namen derfeiben, daß, wenn ber Zall bes Jahres 1813 
wirklich eintreten folkte, ihm unfere Zuftimmung nicht fehlen 
werde; aber bis jetzt liege diefer Kal nicht wor; auch wenn wirt. 
li eim großer Krieg ausbrechen follte, jo würden unjere Armeen 
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der Aufopferung der akademiſchen Iugend vorerit nidht bebürfen; 
diefelbe erfülle vielmehr darin ihre Pflidt gegen das Vaterland, 
das fie fih in ihren Studien nicht irre machen laffe, jontern fich 
vorbereite in dem erwählten Beruf dem Ganzen tüchtig und wire 
ſam zu Denen. Das jah Franz denn auch ein, als er ruhiger 
überlegte; obwohl ihm doch das Herz weh that, ald in denjelben 
Tagen ein Freicorps nah Scleswig-Holftein aufbrach und er 
zurückbleiben mußte. 

Mitten durch alle dieſe, Leib und Seele tagtäglich in Anſpruch 
nehmenden Stürme bes öffentlichen Lebens zog fi in dem häus— 
lichen "reife, dem Franz faft wie der eigenen Familie angehörte, 
ein and von ihm mitgetragenes jtilles, tiefes, herzdurchbohrendes 
Weh. Was dem Bli der Mutter Iängit ſchon umverborgen ge 
weſen, dariber Tonnten nun auch die Andern fih nicht länger 
täufchen: Pauline, der wunderſame Liebling Aller, war die ge- 
wifle Braut des bald heimholenden Todes. Sie warb immer 
ſchwächer und konnte wenig mehr anf fein; noch jollte fie fich mög⸗ 
lichft an dem Frühling erquicen, der damals inmitten all’ bee 
wiliten Getümmels jo unbeachtet und doch fo hold und reich wie 
je über die verworrene Welt kam; tagtäglich trug fie Sranz, anfangs 
mit Siegmund und Ludwig, dann aber allem, weil fie jagte, er 
könne e8 am fanfteſten — die Treppe hinunter zur Ausfahrt; er kam 
regelmäßig des Nachmittags von der Wache heim, um ihr diefen Lie⸗ 
besdienft zu leiften und manchmal fuhr er auch mit ihr hinaus in die 
friſche Blüthenwelt, die jchönite Lieblichfte Blüthe gefnicht, vergehend 
vor Augen. Sie hatte ben treuen jungen Freund tief in's kindliche 
Herz geichloffen; er gehörte zu denen, deren bloße ſchweigende Nabe 
ihr ihre Leiden erleichterte: war die Mutter und Siegmund auöge- 
gangen, jo mußte Franz an ihrem Krankenbette fiben oder we 
nigftens in ihrer Nähe am Tiſche arbeiten; „daB mag ich jo 
gern,“ fagte fie Teije zur Mutter, „wenn Beyſchlag dafitzt und 
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jchreibt.“ „Dit jan ich da,” erzählte Franz, „und jah voll Web 
muth tie Schlummernde an, das fchöne abgezehrte Angeſicht, die 
gefalteten Hände; dann jchlug fie wohl einmaf die Augen auf 
und blidte einen jo ftill leidend an, als wollte fie jagen: „Ach, 
wenn du mir helfen könnteſt,“ und zugleich jo freundlich und 
berzlich, daß, wer auch nur einmal fol’ einen Blick von ihr 
empfangen hätte, ihn nimmermehr vergeflen könnte. Sie dachte 
manchmal an's Sterben, dann hoffte fie wieder auf den Frühling 
und Sommer, wie felhe Kranke pflegen; in ben heftigften Echmer- 
zen äußerte fie: wenn ich jo Schmerzen habe, muß id) immer be- 
denken, wie viel mehr Jeſus gelitten bat. In der leßten Zeit fiel 
ihr das Sprechen ſehr ſchwer; wenn ich in's Zimmer kam, blickte 
fie gewöhnlich nur mit leidklagenden Angen auf und bewegte leije 
das Haupt zum Gruß. Noch am Sterbetag fügte fie mir ihr 
mühſames Guten Morgen; ihr Blick war bejonderd tief und be- 
wegend und erjehütterte mich in der Seele; doch hielt ich ihr Ende 
noch nicht für fo nahe. Ich mußte ausgehen und unterwegs traf 
mich die Botichaft, fie Fiege im Sterben; ala ich kam, Tag bie 
Ihönjte der Leichen vor mir, rubig, ſanft, jtille, in ungeftörtem 
Frieden mitten in allem Weinen und Schluchzen; fie hatte aus- 
gehaucht mit dem Worte auf den Lippen, in das ihre ganze Seele 
aufgegangen war, met tem Wort „Mutter.“ * 

Wie er die lieblihe Todte ſchmücken half, die im Kranz von 
Haideröshen und Myrthen gleich einer Braut im Sarge lag, 
und fie noch einmal Hinuntertrug zur legten Ausfahrt, wie er 
dann im täglichen herzlichen Umgang die tiefgebeugte Mutter auf- 
richtete, daß fie fagte, hätte fie ihn nicht gehabt, fie hätte dieſe 
Zage nicht überftanden, — und wie er endlich mit der trauern- 
den Familie zum Tiſche des Herrn ging, das waren, wie er 
felber fie nennt, reihe Tage, die das Derz weit und hoch madh- 
ten; üßer der armen nichtigen Erde ftand der Himmel offen 
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und Strahlen der ewigen Liebe, an deren Herzen tie Verklärten 
alle rubten, ſenkten fich in aufgetbane Seelen hernieder. In die⸗ 
fen Tagen dichtete er, der Heimgegangenen zum Nachruf, den Zw 
rhdgebliebenen zum Troſte, das folgende Lied: 


Einer Berflärten. 


Mich mahnt an neugefallne Blüthe 
Ein liebes wohlbefanntese Bild: 
Das ſchwebt mir allwärts im Gemüthe 
Mit Wangen bleich und Augen mild. 


Was mir als Ahnung lang vor Jahren 
In Knabenträumen aufgethaut, — . 
Kind mit den weichen blonden Haaren, 
In dir bab’ ich ed angeſchaut. 


D gäb's ein Lied, werth dir zu Mingen, 
Dem deine Seele war Geſang; 
O wüßt' ich Worte dir zu fingen, 
So hold wie deine Rede Hang! 


Die Stim fo ernft nach ſechszehn Lenzen, 
So füh des blauen Auges Stern, 
Berklärt fchon von des Himmels Glänzen — 
Und nun daheim! und nun fo fern! 


Fa wohl daheim! In ew’gen Hütten, 
Wie unjre Augen noch nicht jahn, 
Ward dir Gewährung aller Bitten, 
Darfft du des Heilands Knie’ umfahn. 


Du fchanft ihn ſchon, den Herrn der Gnaden, 
Bon Angelicht zu Angeficht: 
Wir wandeln noch auf dunfeln Pfaden 
Und bien fehnend auf zum Licht. 


— 207 — 


Du ftebft am Thron des ewig Guten 
Und athmeſt allbefriedigt Schau’n: 
Mir beugen und in Schmerzensgluten, 
Betend um Frieden, um Bertrau'n. 


Doc iſt's derfelbe Frieden immer, ö 
Der dich mit fel’ger Rabe tränkt, 
Der auch bes Himmels ſüßen Schimmer 
In unfre müden Seelen ſenkt; 


Und ift des Heilands felbes Grüßen, 
Mit dem er dir die Rechte reicht, 
Pit dem er und zu feinen Füßen 
Sich voll gewalt'gen Troftes neigt. 


* * 
* 


So unmwiberftehlih von dffentlihem und häuslichem Leben in 
Anſpruch genommen, kam Franz um die Krone jeiner fleigigen 
Winterſtudien; er vermochte die Bonner Concurrenzarbeit, die am 
1. Mai eingeliefert werden mußte, nicht mehr rechtzeitig und mit 
der gehörigen Sammlung zu vollenden. Als bald darauf Die 
Preisanfgabe des Schleiermacherichen Stipendiums: „Ueber Schleier- 
machers und Baurs Behandlung des Cvangeliums Johannis“ 
ansgejchrieben ward, meldete er fich zu diefer an, weil er gerne 
irgend eine formelle Betätigung feiner theologifchen Guben und 
Studien erfahren hätte; aber auch zu dieſer Arbeit gediehen unter 
den äußeren und inneren Unruhen des Sommers 1848 die Vorbe- 
reitungen nicht: weit. Ueberhaupt gab es ein für's Stubieren jo 
gut wie verlorned Semeiter; in der Borausficht fortwährender Un- 
terbrehungen hatte Franz nur ein einzige® Haupt» Gollegium an- 
genommen, Neanders alte SKirchengejhichte, und auch dieſes 
fam durch das fortbauernde Augenleiven des theuren Mannes 
zu einem verfrühten Ende. Dagegen war ja während jener Zeiten 
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die hohe Schule des Lebens fortwährend weit aufgethan und ge- 
währte neben den vielen bunten Träumen, die fie anregte, um fie - 
hernach wieder traurig zerfließen zu laffen, für das finnende wie 
für das willenskräftige Leben auch manchen bleibenden Gewinn. 

Seder von uns beiden jtand mit lebendigſtem Antheil in⸗ 
mitten eines Hauptbrennpunktes der Bewegung und jo hatten 
wir troß ber Zeitungen einander fortwährent viel zu berichten. 
In Frankfurt waltete no immer ein lebendiger und aufopfern- 
der Gemeinfinn; die Bürgerjchaft jehte ihre Ehre darein, mit 
der äußerſten Anjtrengung aller Kräfte ber zu erwartenden 
Reichöverjaunmlung die Bürgſchaften umgebender Sicherheit 
und Ordnung zu leiften. Neben der altberfömmlichen Büryer- 
wehr hatten Tauſende, welde durch Jugend oder Alter vom 
Dienft in derjelben befreit waren, ſich freiwillig zu nächtlichen 
Schutzwachen vereinigt. Aerzte, Theologen und Lehrer ſprach 
ihr Stand frei; aber wir traten aus eigenem Antrieb zuſam⸗ 
men und liegen uns von inienofficieren einüben, um bei ben 
öfter vorkommenden, von demofratifirenden Handwerkervereinen aus- 
gehenden nächtlihen Alarmen nöthigenfalls waffenfähig zu jein, 
— wohlgemeinte Anläufe, die aber in dem Maaße erlahmten, 
als der Fortgang der Ereigniſſe ein verjtimmmender und ent- 
muthigender ward. Noch im April ging Friedrich von Gagerns 
erjhütternder Leichenzug an uns vorüber und beftärfte uns in 
dem entichiedenen Gegenfab zu jener Partei, deren hochverrä- 
theriihem Beginnen ein jo edles Opfer gefallen war. Gleich— 
zeitig erichten der Reichöverfafjungsentwurf der vom Bundestag 
aus den Kinzelftanten ' berufenen PVertrauensmänner und ſchlug 
einen Erbkaiſer, einen Senat der Fürften und ein Bollsparla- 
ment vor: „mir aus der Seele geſchrieben,“ äußerte ich gegen 
Franz, „aber ich glaube nicht, dat das Parlament jo viel poli⸗ 
tiiche Reife und Ruhe haben wird, um auf ein Erblaiferthum 
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einzugehn, und wenn auch —, daß die Kürften ſich unter die preu⸗ 
Biiche Aegide (denn diefe war ja gemeint) werben ftellen wollen.“ 
Dann kam die große Maiverjammlung jelbit, zwar in fich unficher 
und zertheilt; aber die Präfidentenwahl Heinrichs von Gagern und 
die bewundernöwerthe fittliche Energie, mit der er die Zügel führte, 
der Zubel, mit dem der alte Arndt begrüßt ward, die Herzhaftigkeit, 
mit der man fich bei dem Mainzer‘ Attentat auf die preußifchen Sol- 
baten dem Demokratenthum entgegenitellte, überhaupt aber die Fülle 
von eilt, Wiſſenſchaft, Beredjamteit, Muth und Vaterlandsliebe, 
die fich allmählich in der impofanten Berfammlung entfaltete, ſchien 
mir mein eigenes im April gefchriebenes Wort Lügen zu ftrafen, daß 
ber ganzen Bewegung das erjte Erforderniß, um etwas Bleibendes 
zu jchaffen, die Begeifterung fehle; und ald unter unermehlichem 
Zubel der neugewählte Reichöverwejer durch unfere feftlichen Spaliere 
in die geſchmückte alte Krönungsftabt einzog, da glaubte ich feſt mit 
hochgehobenem Herzen an das Aufgewachtfein des alten Barba- 
roffa im Kyffhäuſer. Ziemlich umgekehrt erging ed Franz mit ber 
Berliner Bewegung, die den Fluch der böſen That reichlich ernd- 
tend von der anfangs erträumten Begeifterumgshöhe raſch und 
immer tiefer herabſank. Als der erite Jubel verraufcht war, 
ftellte fi zunächſt die drückende Noth der durch die allgemeine 
Stodung brodlofen „Arbeiter" flehend und drohend in den Bor- 
dergrund. Hier verftandig und Tiebreih zu helfen, nicht nur 
für den Augenblid, fondern auf die Dauer durch eine angeme]- 
jene corporative Reorganifirung der handarbeitenden Mafje, war 
allerdings eine ter Begeifterung wohl werthe Idee, und Kranz 
griff bald mit warmem Herzen ald Hanptfrage der ganzen Bewe- 
gung die fociale Frage auf, deren Loͤſung er fpäterhin auf dem . 
Wege der inneren Miffion auch mit allen Kräften gedient bat; 
vor Allem angeregt durch den oft fehlgreifenden, aber immer auf- 


opfernden Zeuereifer feines Freundes Siegmund, ne damals den 
3. Beyſchlags Leben 1. 
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Angelegenheiten der „Arbeiter“ faft ein volles Jahr feines Lebens in 
raftlofer Thätigkeit widmete. Aber ſchnell waren die edlen Beftrebun- 
gen, die auf die Arbeiter gerichtet waren, von den gemeinen überholt; 
ed tauchten jene niederträchtigen „Vollsfreunde“ auf, welche die durch 
Mangel an Bildung und Nahrung leichtgläubige Klaffe mit ihren 
ſelbftſüchtigen Lügen zu gängeln wußten und von „den Zelten" ber 
‘den aus den Fugen gegangenen Staat mitzuregieren verjuchten; 
„welche Macht Lüge und Berbächtigung im Munde der „Volts- 
freunde” bat,“ klagte Franz ſchon in den erften Wochen, „das ift 
etwas wahrhaft Dämoniſches.“ Jeder verſuchte Schritt einer 
Rückkehr zu Zucht und Ordnung brachte diefe Dolfstribunen auf 
den Punkt erneuerten Aufrubrs: jo jchlugen fie, ale es ih um 
die Heimkehr des Prinzen von Preußen handelte, eine Gegenpeti- 
tion vor, die in Maffe und zwar bewaffnet an die Minifter ge: 
bracht werden follte. Franz wagte fih mit Siegmund unter die 
Zelte, um nöthigenfall® dort Gegenrede zu verjuhen; doch ftand 
man von felber von dem bewaffneten Zuge ab, ald man vernahm, 
daß tie Studenten und Bürger erflärt, die Wohnungen der Mi- 
niſter mit den Waffen zu ſchützen. Auch die inzwifchen zuſammen⸗ 
getretene Nationalverfammlung änderte an dieſen zuchtlojen Zu- 
ftänden nichts; Franz freute fih der Mannhaftigkeit, mit der das 
Minifterium Camphauſen der öffentliben Anerkennung und Be 
lobung der Revolution entgegentrat, und gehörte zur denen, welche 
den wegen ſeines Votums in diefer Sache vom Pöhbel mißhan⸗ 
delten Minijter v. Arnim in die Aula der Univerfität retteten 
und dert ſchirmend umgaben. Als aber dies Minifterium geftürzt 
war, wandte er feine Hoffnungen von diefem ganzen Treiben al 
und allein noch der allgemein beutjchen Entwidelung zu; in Ber- 
lin ſchien dem fchlaffen, Feigen und dabei knabenhaft übermütbi- 
gen Gebahren der Volksvertretung nur eine unverftändige "und 
jelbftjüchtige geheime Reactionspartet gegenüberzuftehen. Der nie» 
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derträchtige Zeughausſturm endlich verleibete ihm den thätigen An- 
theil an diefen Verhältniffen völlig; demokratiſche Mitglieder des 
Studentencorps hatten dem Poͤbel das Zeughaus verrathen helfen, 
und da es dennoch in Folge deſſen zn Feiner entichiedenen Tren⸗ 
uung unter den Studenten fam, fo erklärte er feinen Austritt; 
ohnedies überzeugt, daß ed, nachdem die erften Notbtage vorüber 
und Soldaten in die Stadt wieder eingerückt waren, nicht in ber Auf⸗ 
gabe der Studentenſchaft liege, eine öffentliche Rolle weiterzufpielen. 

In dem Maaße, ald der Strom der Thatſachen in ein ge 
ordneted Bette eingelenkt jchien, nahm natürlich unfer Intereſſe 
an den Ideen überhand, die in den Thatſachen zum Ausdruck ge- 
fommen waren ober zu fommen ſuchten. Es war uns beiden 
Bedürfniß, Gefchehenes und Angeitrebtes an den unwandelbaren 
Principien fittliher Weltbetrahtung zu meſſen und fo zu einer 
riftlihen Anfchauung politifcher Dinge zu gelangen; denn daß 
ed eine joldhe geben müfle, daß der Staat, dab das Baterland 
nicht außerhalb, fondern innerhalb der weitgejpannten Gränzen bes 
Reiches Gottes liege, daß darum die Gleichgültigfeit gegen die 
bürgerlihen und vaterländifchen Angelegenheiten, wie fie von fo 
vielen Seiftlichen im Namen eined ernfteren Chriftenthums gehegt 
und gepflegt werde, etwas durchaus Verwerfliches fei, darin ftimm- 
ten wir von Herzen zufammen. Und jo entwidelte ſich denn 
hauptſächlich auf meine VBeranlafjung, eine lebhafte brieflihe Er- 
örterung über die Grundſätze einer chriftlichen Politik, bei welcher 
jelbftwerftändlid, der ältere Bruder die confernativere, der jüngere 
für jet die liberalere Seite vertrat. Mehr als einmal kamen 
wir von beiden Seiten auf den Berliner 18. März zurüd. Daß 
von feinem Rechte der Revolution die Rede fein könne, ftand uns 
beiden von vornherein feſt und daß eine Revolution — wenn aud) 
als einzig möglicher Abfluß eines durch langes vieljeitiges Sün- 
digen angefüllten verberblihen Pfuhls eine thatjächliche Nothwen- 
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digkeit, — dennoch jedesmal ihre Strafe in fich ſelber trage, das 
ward und auch durch jenen 18. März, je weiter fi feine Folgen 
vor unjeren Augen entwidelten, gründlich betätigt. Aber während 
e8 mir oft wieder zweifelhaft wurde, ob der 18. März nur über- 
haupt den Namen einer Revolution im Sinne jener thatfächlichen 
Nothwendigkeit verdiene und nicht vielmehr als willkürlich hervor⸗ 
gernfener gemeiner Aufruhr anzujehen fei, hielt Franz an jener 
höheren Betrachtungsweife feft, fo weientlih auch feine Partei- 
nahme für den König durch die von mir mitgetheilte Radowitz— 
ſche Broſchüre über die vormärzlichen deutichen Beftrebungen deſ⸗ 
felben verftärft ward; in meiner Auffaffung, urtheifte er, ſei bie 
biftorifche Bedeutung des Creigniffes durchaus verkannt. Ganz 
anders ald zu dem Berliner Aufruhr ftanden wir natürlich zu der 
ihleswig-holfteinfcher Erhebung; bier lag und die Revolution nicht 
anf deutſcher, fondern auf bänifcher Seite, nicht in des Volkes, 
jondern des Fürften Verhalten; denn indem dieſer Zürft Die Rechts— 
grunblage der Herzogthümer angetaftet, die fein eigenes Recht 
trug, und als König von Dänemark das Schwert gezogen gegen 
eine deutfche Bevölkerung, die ihm als ſolchem keinen Gehorſam 
ſchuldig war, hatte er fih ja ſelbſt jedes legitimen Berhältniffes 
zu jeinen deutjchen Landen begeben. Weber diefen Punkt waren 
und blieben wir einig, auch als die Tage vorüber waren, da man 
einander aus vollem Herzen zurufen konnte: „Schleswig tft unfer! 
Gott mit Deutihland und Deutichland hoch!“ 
Aber unjere Eroͤrterung griff viel weiter, als folche brennende 
Fragen ed forderten, in's Gebiet der Staatstheorie überhaupt. 
Bir fanden beive unbedenklich auf dem Ausgangspunkte, daß alle 
Obrigkeit von Gott fei, aber über die Tragweite dieſes Satzes 
gingen unfere Anfichten einftweilen ziemlich auseinander. Ich fette 
denjelben in diametralen Gegenfat gegen den Ianbläufigen Grund⸗ 
fat der Volksſouverainetät: diefem zufolge ſei die Obrigkeit nur 
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das Product des Volkswillens, das berfelbe aljo nad Belieben 
immer wieder im ſich zurücknehmen und verändert aus fich herans- 
ſetzen könne; ein ſolches Syſtem aber ftehe mit der Idee des 
Staates ala einer unantaftbaren Rechtsordnung in principiellem 
Widerſpruch; wo die Volksſouverainetät als Bafis des Staates 
gelte, da jei in letzter Suftanz die Revolution verfaffungsmäßig 

und das Fauftrecht über allem anderen Rechte. Dem gegenüber 
ergebe fi) aus dem biblifchen Satze die von dem Vollswillen 
unabhängige Autorität der Obrigkeit. Der natürliche, alſo an fich 
ſelbſtſüchtige Menſch bedürfe der Herrichaft des Geſetzes als einer 
abſolut gültigen, göttlichen Ordnung und diefer Character der 
Obrigkeit trete nur da rein und voll hervor, wo diejelbe Feine menſch⸗ 
lich gewählte, jondern eine durch Geſchichte und Geburt göttlich ge- 
gebene jei; dem gleihjam auf hoher Warte geborenen und ergogenen 
Fürften jei eben dadurch and) ein erhabener, das Ganze über- 
ihauender Standpunkt mehr verbürgt, ald dem Kinde des Bol. 
kes. Diejer Gedankenreihe nun warf Franz nicht ganz ohne 
Grund einen theofratiihen Aberglauben an das Ausgenommen⸗ 
fein der Fürften von dem allgemeinen Looſe menſchlicher Schwäche 
und Verkehrtheit vor; ihm fchien die, nur richtig gefahte, Idee 
der Bolfsjouverainetät mit der biblifchen Theje von der Dbrig- 
feit wohl vereinbar. Die geſetzliche, fittliche Ordnung eines Volks⸗ 
lebens und ebendamit auch das in derjelben nothwendig gegebene 
Verhältniß eines Oben und Unten berube an fidh allerdings auf 
göttlicher Einfegung; aber die concrete Geftaltung dieſer Ord⸗ 
nung babe aus dem — natürlich geordnet fi kund gebenden 
— Bollswillen bervorzugehen. Aber jo ausgelegt führte der 
hriftlihe Grundſatz folgerichtig nur bis zu einer republicanijchen 
Obrigkeit und die hielt Franz doch aud, ganz abgefehen von ber 
praftifchen Frage in Deutichland, für die unvolllommmnere Form 
der obrigkeitlichen Gewalt, denn bei der Mangelhaftigfeit und Ver— 
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kehrtheit menjchlichen Denkens und Wollens könne ſich eine gejunde 
Entwidelung allerdings nur aus Thefis und Antithefis ergeben, in 
ber Republik aber fehle die reelle Antithefid der Staatögewalten und 
daher laufe dieſe breitejte aller Staatsformen immer wieder in die 
Spitze des Abjolutismus aus. Alſo conftitutionelle Monarchie im ftren- 
gen Sinn der Doctrin: die Hebereinftimmung mit dein wahren und 
Haren Volkswillen müfje die Lebensbedingung für die Eriftenz der 
Regierung jein und eben weil Revolution unter allen Umftänden 
Sünde fei, nur oft eine nicht zum Heinften Theil von obenher bie 
zum unvermeidlichen Ausbruch aufgehäufte Sünde, jo müſſe es geſetz⸗ 
liche Wege geben, eine jenem oberjten Grundſatz nidht treu bleibende 
Regierung zu ihm zurückzuführen ober aber zu entfernen. Das, ant⸗ 
wortete ich, ſei dag frangöfifche le roi regne, mais il ne gou- 
verne pas, das Rechenerempel „die Majorität des Volks wählt 
die Kammern, aus der Majorität der Kammern nimmt der König 
jeine Miniiter, ohne die er nicht3 thun kann, und wenn biejelben 
aufhören der Ausdrud der Maforität zu fein, muß er fie ent- 
laſſen und andere nehmen;” aber dies Syſtem würdige Die 
Perjon des Fürften zur Puppe herab, vernichte das ächt deutſche 
perfönlihe Berhältnig zwifchen Fürft und Voll und bränge 
auch die beite Regierung auf die krummen Wege der Unwahr- 
beit und Intrigue. Dem gegenüber wollte ich allerdings 
nicht, wie Franz mir nach dem Obigen vorhielt, auf eine gött- 
lihe Inſpiration der Zürften vertrauen und ihrem abjoluten 
Willen den ganzen Staat anheimgeben, fonbern nur darauf 
halten, daß das Königthum ein von Gott georbnetes unverleh- 
liches Amt jei, ein Amt, das die Macht haben müffe, die in 
ihm liegenden Pflichten frei zu erfüllen. Aber diefe Macht, ſchon 
ihrem Zwede nad feine unbegrängte, folle ihre Schranken 
haben an den concreten Rechten aller übrigen unterjchieblichen 
Beftanbtheile der bürgerlichen Gejellihaft: Stände follten ber 
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Regierung zur Seite ftehen, ſtark genug, jeder Verlegung des Rechts 
zuftandes unübenwindlihen Widerſtand entgegenzujeßen und jeder 
Förderung und Behütung gemeiner Wohlfahrt die volle Kraft 
volfsthümlicher Mitwirkung zu gewähren, aber nicht befugt, der 
Regierung mit entjheidender Stimme über die Schranfen des 
Rechtsgebietes hinaus auf das Gebiet der Anfichten zu folgen und 
alfo in das obrigfeitlihe Amt jelber Eingriffe zu machen. Im 
weiteren Berfolg diejer Idee hob ich bejonders die von dem dama- 
ligen Zeitgeift ganz verkannte Bedeutung einer großen grund- 
befigenden Ariftofratie hervor, während Franz die gerechten bürger- 
lichen Anfprüche der bis dahin vornehm überjehenen arbeitenden 
Klaſſe, die durch Rechte und Ehren gehoben werden müffe, betonte. 
Wir konnten dieje brennenden Fragen mit großer Lebhaftigkeit behan- 
deln, ohne doch damit etwas Anderes zu wollen als denken und ler- 
nen; bei feinem von beiden faß die verfochtene Richtung ſo tief, um 
ihm nad) der ſchwachen Seite derjelben hin weiterzutreiben; vielmehr 
als erft wieder der mündliche Austaujch dem brieflichen nachhalf, ver- 
ftanden wir uns bald in einer Auffafjung des Staates, von der wir 
auch jpäterhin feine Urfache fanden, wieder abzugehen. Die gejunde 
Staatsidee ſchien uns die eined auf einem fittlihen Naturgeſetze 
Gottes beruhenden Organismus, an dem nicht jedes Glied Haupt 
jein fönne, fondern nur eins und zwar ein gegebenes, wohl aber Alle 
in ihrem Maaße lebendige und zum Ganzen mitwirfende Glieder 
jein jollten. Diefen Organismus dachten wir uns nicht nad) der 
alten und theilweiſe veralteten, jondern nad) einer neu zu gruppiren- 
den Ständeordnung, nach Berufsgemeinfchaften gegliedert und auf 
der Baſis diejer realen Unterjchiede und Beitandtheile von den eng- 
ften Kreifen bis hinauf zu dem allumfaffenden weiteiten eine ganze 
Stufenfolge relativer Selbitändigfeiten enthaltend, jo daß der 
Einzelne je nad jeiner Stellung einen viel ummittelbareren und 
wirfjameren Antheil an der gemeinfamen Wohlfahrt nehmen 
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tönne, als durch Ausübung eines Millionftel von Bollsfonverainetät 
bei den Urwahlen. 

Näher als dieſe rein politifchen Fragen berührte und zu gleicher 
Zeit das fraglich gewordene Verhältniß von Staat und Kirche, 
Staat und Chriftentbum; bier handelte es ſich nicht fo jehr um das 
Wünſchenswerthe und Ideale, ald um das Wahrjcheinliche und That- 
fächlihe. Wir hielten beide das jeitherige Verhältniß des Staates zu 
Chriſtenthum und Kirche für umwieberbringlich verloren: „Was aus 
unjern Sonfeffionsfirchen wird,” fchrieb ich an Franz im April, „das 
weiß Gott. So viel ijt far, daß die Nation durch fie in ihrer politifchen 
Einigung nicht mehr gehemmt werben will. Sch habe meine Principien 
vom chriftlichen Staat der praktifchen Unausführbarkeit zum Opfer ge 
bracht, die aud ein Gottesgericht ift, und bin zufrieden, wenn wir und 
als Geſellſchaft conftituiren dürfen, wie unter den erften Toleranzedic- 
ten römijcher Cãſaren.“ Aber Franz jah einen folden Umſchwung nad 
der Wetje eines jugendlichen Idealismus aud ohne alle Beſorgniß an. 
„Der Staat müffe freilich zulegt wieder ein chriftlicher werden; vor- 
derhand aber jei er’s in Wahrheit jo wenig, daß er auch den Namen 
branzugeben habe und den Juden die volle Theilnahme zu verweigern 
nicht befugt fei. Der Unterricht fei zunächſt nit Staatsſache, fon- 
dern jei der Gemeinde, . der Firchlichen wie der bürgerlichen, zu⸗ 
zuweifen. inftweilen jolle man froh fein, eine Ehe zwiſchen 
Staat und Kirche fih löſen zu jehen, die ohne den freien Geift 
des Proteſtantismus und der Gelbftändigkeit der Wifſenſchaft 
ganz Aehnliches wie den byzantiniihen Staat und die byzanti- 
niſche Kirche hätte erzeugen müſſen. Zunächft werde die morfche 
Kirhe in viele Kirchlein auseinanderfahten: nur zu! ein bau- 
fälliges Haus Iaffe fih nit neu machen, es falle denn zuerft 
um." Ich Eonnte nicht umhin die Dinge praktiſcher und darum be- 
denklicher anzufehen. Bet einer völligen Losſagung des Staates vom 
Chriſtenthum fei ſchon nicht abzufehn, wie die firchliche Gemeinde 
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fi mit der bürgerlichen über den Unterricht werde vertragen Tön- 
nen. Die neue Freiheit der Kirche begrüße auch ich mit Freuden, 
aber die Sreiheit des Staates vom Chriftenthum jei mir jehr 
beklagenswerth. Man hätte immerhin den Inden und Deiften 
Stimm und Wahlrecht geben und doch an ber Wahrheit feithal- 
ten follen, daß das Chriſtenthum die allein zuverläffige letzte Duelle 
und Stüße fittlicher Volksgeſundheit jei, daß alſo der Staat die 
Kirche um jein jelbft willen zu firmen und zu pflegen habe. 
Man hätte allen Religionsparteien freie Bewegung gönnen, aber 
die großen hiſtoriſchen Confeſſionen als die vor der Hand allein 
zuverläffigen Trägerinnen des Chriftenthums anerkennen, fie poli- 
tifch bevorrechten und ſich mit ihnen über gemeinjame Pflege der 
öffentlihen Schulen vereinbaren jollen; daneben hätten denn Ju⸗ 
den- und Heidenfchulen fih auf Actien gründen mögen nad 
Belieben. Ein Zerfahren der Kirche in Secten fei das größte 
„stud wicht für fie, aber für. die Natien, die, wie bie 
Dinge nun einmal lägen, dadurch mafjenhaft dem erziehenben 
Einfluß des Evangeliums entführt werben müſſe; wir bürften aber 
Niemanden fahren laffen, den in Freundlichkeit zu halten möglich 
fei, und die Ausbeſſerung des alten Haufes nicht darauf hin ver- 
werfen, ob etwa and den Trümmern beifelben ein behaglicheres 
Hütten ſich werde aufbauen laſſen; nicht ein amerikanifches 
Sectenchaos, fondern eine deutſch⸗evangeliſche Nationalkirche jei 
unjer Ziel. Das war denn auch die Meinung und Stimmung der 
im Sommer 1848 bei Frankfurt zufammentretenden Kirchencon⸗ 
ferenz, welche die Idee des Kirchentags zuerft aufgeftellt und deren 
Verwirklichung angebahnt hat. Als Protocollführer dieſer Con⸗ 
ferenz konnte ich meinem Bruder fröhlich von ber einmüthigen, 
glänbig freien, mitten in der allgemeinen Aufldjung eine deutſch⸗ 
evangeliiche Kircheneinheit herzhaft anjtrebenden Verſammlung be- 
richten, auf der vor Allem Beihmann-Hollwegs einfach großartiges 
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Wort durchgefchlagen hatte. Der unverkürzte Gedanke diejer Vorver⸗ 
jammlung ber deutichen Kirchentage ijt niemals au's Licht getre- 
ten, ſchon die ansführende Commiſſion erlaubte fih „das evau⸗ 
geliihe Bekenntniß“ in „die reformatoriihen Belenntnifje" und, 
die Einheit „der evangelifchen Kirche“ in eine „Gonföberation 
der Confeffiondlirchen” zu überfegen, und wie weit hat uns jeit- 
dem der Strom der kirchlichen Reaction von jenem Ziele abge- 
trieben! Dennoch iſt es tröftlich ſich zu erinnern, wie völlig die 
jeitbem jo übermüthig aufgewucherten kleinlichen Zänkereien und 
überlebten Erbärmlichkeiten vergeflen und verjchlungen waren an- 
gefihtö der erkannten gemeinfamen Gefahr und Aufgabe der 
deutſch⸗evangeliſchen Kirche. 

Veberhaupt jo wild und wüſt die Zeit war, fie war doch auch 
wieder eine große Zeit für den, der das Herz auf dem rechten 
Fleck hatte; der ſtarke Sturmwind erfrijchte den Wanderer, ver jei- 
ned Weges und Zieled dennoch gewig war; alles Heinlihe Sor- 
gen, Neflectiren, Sichängitigen oder Sichverdrießen war hinweg: 
gerafft, hinweggeipült von deu hoͤchften Fragen und Anliegen, die 
die Brujt weit machten, indem fie fie täglich von Neuem durch⸗ 
wogten. „Größer, ftoßer, erfüllter,“ jchrieb Franz im Frühjahr 
1848, „babe id) nie gelebt als in diefer Zeit, wo bes Einzelnen 
Denken, Empfinden und Trachten in nächſter Unmittelbarkeit an den 
Bewegungen einer Welt feinen Gegenftand hat und das Dffen- 
barwerden der Macht wie der Geringfügigkeit der einzelnen Per- 
jönlichkeit den Menſchen auf die in ftolzer Demuth gipfelnde Höbe 
des Dajeins tel. Was Schmerz ber Wonne und Wonne bed 
Schmerzes jei, das kann auf tiefite, geſundeſte Weije nur erlebt 
werden in ſolchen Tagen, in Tagen, wo perjönliches Leben, Lei- 
den und Frohſein mit dem allgemeinen Xeben, Leiden und Sid- 
freuen frifch zufammengeht, ohne daß eines dem andern etwas 
abdingt, jo daß eined immer nur das andere emporhebt in das 
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Licht von Gottes Angefiht." Freilich, jo erquiclich wäre ihm das 
öffentliche Mitleben und -leiden jchwerlich geworden ohne das er- 
quiclichere Mitleben und »leiden im Haufe, in jener Familie, ver 
er innerlich ſchon jo jehr angehörte, ald wäre er ihr Außerlich nie- 
mals fremd geweien. In dieſe Zeit, einige Wochen nach Paulin- 
hend Tode, fällt das nachitehende für das innere Leben des Zwei- 
undzwanzigjährigen bezeichnende Gedicht: 


Befiunen. 
Mo fchwebit du bin, entflicheft und kehrft zurüd, 
Und finnft und fchwankft, du träumend und thöricht Herz, 
Und webſt aus Lächeln, Luft und Liedern 
Wundergefchäftiges ernftes Treiben? 


Mie, eilt der Blick nicht flüchtigem Lächeln nach, 
Der Blick, den glüh’'nde Thränen verdunteln fait, 
Wann du der Gräber denfft, die mahnend 

® Deden die Xeiber der Heißgeliebten? 


Und fant nicht jüngft die Herrfichfte dort Hinab 
Und rief die alten theueren Schatten auf, 
Und fandte, dünkt mich, ein Erinnern 

Baldigen Kommend dem lieben Freunde? 


ann tief ded Abends glühender Strahl ſich ſenkt, 
Wann hoch des Morgens jubelnder Glanz ſich hebt, 
Wann neu der Frühling lächelud auffteht, 
Mahnt mich ein Träumen von nahen Scheiben. 


Wohlan, du träumend, fchäumend und bangend Herz, 
Wohlan, und ſprich's getrojten Gemüthes aus. 
Und ſag's: vom golduen heil gen Becher 
Haft du gefoftet des reichen Lebens. 


Sa, manche Stunde, glühend und jehnjudhtävoll, 
Und manche Stunde, glühend und fchmerzenreich, 
Und manchen tiefen, tiefen Frieden, — 
Schmetternde, fröhliche, belle Luft audy! 
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Du haft gelebt, bich ſchmückte der Jugend Kranz, 
Du haft geliebt, und Mancher aud) Tiebte dich, 

Und manchen Herzens Iauted Pochen : 
Schlägt dir noch heute in weiter Ferne. 


Du Haft gelebt: — und heute ja leb' ich noch, 
Und Alle leben, welche geitorben find, 
Umftehn mich traut, wann ch allein bin, 
Der ich alleine mur bin bei Andern. 


Sei du, mein Deutfchland, jetzo mir liebe Braut, 
Und dir mein Blut und Leben und Luft und Kraft, 
Und meine Seele dann dem Himmel, 
Wo mir die Wohnung fchon längſt bereit ift. 
» £ » 
% 

Und als er das dachte und dichtete, ftand er gerabe vor der 
Pforte des größten irdiſchen Erlebniſſes, der erſten, rechten, bräut- 
lichen Liebe. Beinahe ein halbes Jahr hatte Yranz mit Klotild 
R. tagtäglich zufammengelebt, ohne dem Lieblichen, blühenden Mäd- 
hen irgend eine bejondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden; jeine für 
fie jpäter aufgezeichneten Erinnerungen haben bis zu jenem 
18. März feine Spur eines tieferen Eindruds zu erzählen. Da 
war jene gemeinfam durchlebte Schredensnadt gelommen, obne 
bie fie beide vielleicht für immer ruhig aneinander vorbeigegangen 
wären, und hatte jedem das Bild des Andern zuerft auf eigen- 
thümliche Weiſe eingeprägt; die folgende Zeit tiefiter häuslicher 
Trauer fonnte biefe Eindrücke durch innige Theilnahme auf der 
einen, herzlihe Dankbarkeit auf der anderen Seite nur verftärken. 
Aber auch jet, da die beiden Herzen zugleich einander zu ſuchen 
begannen, war noch längere Zeit hindurch in diefem Suchen fein 
Selbftgeftändnig, gefchweige denn ein Entſchluß. Bei täglichen 
unbefangenften Verkehr, wie er längft fi von felbit verftand, 
waren beide für das Geringfte, das über Die Gränzlinie gejchwilter- 
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licher Freundlichkeit hinauslag, fo zurũckhaltend, jo ſcheu, daß fie mo⸗ 
natelang keine Ahnung von der Stimmung des Andern gewannen. 
Die Freude, welche die Mädchen an feinem auch jetzt wohl betriebe⸗ 
nen Natur Zeichnen bezeigten, hatte Franz zu dem Unerbieten ermn- 
tbigt fteein Gleiches zu lehren, und als er Klotilden zu diefem Behnfe 
ein Fleines Etni mit Bleiftiften jchenkte, gab ihm die wortarme 
Freude, mit der fie das geringfügige Gejchen? von ihm annahm, 
zuerit eine Ahnung, daß ihr der Geber etwad bebeute. in an- 
deres ſolches unwillkürliche Zeugniß ftillen Herzenszuges hat er In 
einem ſchoͤnen Meinen Gedichte gefeiert. („Am See." Haiderös- 
den ©. 69.) Auf einem Sommer - Spaziergang, nad einem 
mächtigen Gewitter, jtand man an einem jener ftillen Heinen 
Waldfeen der Mark und ſah in den beionderd prächtigen Son- 
nenuntergang hinein, -ber von allen Naturjehaufpielen Klotilden 
das liebſte war; ganz jelbitwergefien im Anjchauen der purpurnen 
— lehnte fie fih leiſe an den neben ihr ftehenden Freund — 
„Reife hebt ſich der Wind; Blaͤtterwerk flüftert leis; 
Leiſe lehnt ſich an mich, ſeligen Schauens voll, 
Aller Geſtalten liebfte 
Sonnenleuchtenden Auges an.” 
Aber ich werde fie nicht alle naderzählen, die Heinen Züge 
einer träumerifchen werbenden Liebe, wie er fie fpäter fich ſelber 
und ber lieben Braut zur Freude aufgezeichnet bat, alle die klei⸗ 
nen Schritte jcheuer Annäherung, wachjenden Vertrauens, die dann 
der Zweifel, die Entinuthigung wieder überfluthet, bis Ein Wort, 
Ein Blick wie Ihan vom Himmel die wellenwollende Blume 
wieder hoch aufrichtet; es ift ja nur Wenigen gegeben, in biejen 
Kleinigkeiten, die dem aufblühenden Herzen jo groß find, das wirf- 
ih Große, den Spiegel des tiefiten Lebens reiner Seele zu jchauen. 
Aus dem erften jühen In-den-Tag-hineinträumen riß eine worhen- 
fange Entfernung Klotildens Franz heraus; während fie zur Er 
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holung auf's Land geſchickt war, nahte das Ende des Sommer- 
ſemeſters; eine Trennung von Monaten ſtand bevor, und dieſelbe 
konnte bei der damaligen Weltlage, wo unerwartete Ereigniſſe 
ſeine Rückkehr nach Berlin jeden Tag zu vereiteln im Stande 
waren, zu einer dauernden werden. So ſchien über die auf 
feimende Hoffnung bereit das Todesurtheil geiprochen: da Tam 
Klotilde kurz vor feiner Abreife am Vorabende ſeines Geburts⸗ 
tages unerwartet zurück und half denjelben mit freundlichen Ge, 
ſchenken ſchmücken. Bertrauter machte nun fein eigner nahender 
Abſchied; man hatte faft ein Jahr zufammen verlebt und wel’ 
ein Jahr; der Scheidende wie die Zurückbleibenden fühlten jebt 
erſt recht, wie nahe fie ſich ftanden; das Fam denn auch jener 
ſcheuen, werdenden Liebe zu Gute. Man beutete die lebten Tage 
no jo ſchön als mögli aus; bejonderd waren ed Spaziergänge 
nad) dem herrlichen Schönhaufer Park, auf denen die beiden ein- 
ander näher kamen ohne Worte, durch die Begegnung des woge 
den Gefühle, durch ein Faſſen und Ueberlafien der Hand; d 
Glanz der Natur fiel in die Herzen, der Glanz der Herzen 
fiel in die Natur verklärend hinein. „&me weit überbangenbe 
Eiche beichattete eine Bank, darauf ſaßen wir, vor uns der Teich 
von grünem und röthlihem Blätterwerk überwachen; rechts bil- 
dete er eine dunkle Bucht, weitältige Bäume neigten ſich bar- 
über, jenjeitö aber belle Wiejen, fernerhin Boskette und noch wei⸗ 
ter Felder mit breiten Garbenhaufen, und das Alles fo ftill, To 
ohne Menjchenlärm und Menfchenwillfür, in dem milden, weichen 
Licht der eriten Nachmittagsſonne, fo daß wir Alle jelbit ganz 
ſtill und feierlich wurden. „Nun wollen wir," ſagte Klotilde, „ein 
mal ganz, ganz ftille fein und nur Alle binjehn, damit wir's 
recht haben.“ Aber jo voll das Herz in ſolch' ſchönen, reichen 
Tagen war, zum lebergehen des Mundes, zum Reden und Be 
fennen kam's doch nicht; eine heilige Scheu hielt von jedem 









eigenmädtigen, eigenwilligen Befchleunigen der Entſcheidung zu- 
rüd. Und fo flanden die beiden denn auch am Abſchiedsmorgen, 
da fie fich zufällig allein in der Wohnftube trafen, einander wort- 
108 gegenüber. Kranz legte mit unausgefprochenem Gebet und 
Segen fchweigend die Hand auf ihren Scheitel; fie zog dieſe 
Hand lächelnd herab und behielt fie zwiſchen ihren beiden Hän- 
den — da wurde gerufen und die Minnten des Alleinjeins wa- 
ren vorbei. Als der Wagen vor die Thür rolle, umfingen und 
füßten ihn Alle, zulett auch Klotilde; wenige Minuten danach, 
und die neugefundene Heimath des Herzens lag weit hinter ihm 
und jede Secunde entführte ihn weiter, der alten, fremd gewor- 
denen Heimath entgegen. 

Am 16. Auguft war er bei uns in Frankfurt. Wir empfin- 
gen und doppelt berzlih nach jo Ianger und jo inhaltichwerer 
Irennung. in ganzes Jahr, wie diesmal, war er noch nie ber 

a fern gewejen, und wel’ ein Sahr, welche Wogen ber 

eltgejhichte waren inzwiſchen vorübergeraufcht und für Franz 
zugleich welche Wogen der innerften Lebensgeſchichte! Die Vater⸗ 
ftadt heimelte ihn wieder an und doch fühlte er fi in ihr nur 
als Saft und wollte auch nur ein Saft ſein. Ein Gedicht aus 
jenen Ferientagen, das in der herausgegebenen Auswahl Feine Auf- 
nahme gefunden hat, ſpricht dies Gefühl in Tieblicher Weije aus. 


Heimath. 
Blaue Berge, blaue Ferne 
An der goldnen Himmelshalle;, 
Ta, der Kindheit helle Sterne 
Leuchten wieder freundlich alle! 


Sa, die Heimath hat mich wieder, 
Grüßend neigen fi) die Bäume; 
Alte Tage, alte Lieder 
Rauſchen fie und alte Träume. 
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Horch, fie raufchen noch, die Wälder, 
Die die Seele damald weihten, _ 
Golden fehimmern noch die Felder, 
Wie in jenen eriten Zeiten. 


Horch, der Strom, er ftrömt noch immer 
Reife plätfchernd an den Steinen; 
In ded Mondes falben Schimmer 
Klingt's wie halbverlornes Weinen. 


Doch es find der bunten Bilder 
Manche aus der Bruft gewichen, 
Helle, wunderfame Schilder - 
Sind zerbrochen, find verblichen! 


Aber eins in ſüßem Prangen 
leicht dem milden Abendfterne, 
Eins ift mit mir hergegangen, 
In die Heimath, aus der Ferne. ® 


Aus der Ferne trauted Grüßen, 
In der Heimath ftill Gedenken — 
Laß mich, Heimath, zu dem ſüßen 
i Traume die Gedanken lenken! 


Wir hatten einander viel zu jagen. Er erzählte uns viel 
auch von denen, mit welchen er gelebt, aber von Klotilden wicht 
mehr als unverfänglid war; ich allein riet) nach einer prüfen- 
den Trage auf feine Herzensitellung, aber ihn aushorchen wollte 
ich nicht, und. was er ihr felbit nicht ausgeſprochen, wie follte 
ers mir? Wir gingen wieder durd) die alten Gaſſen, ſuchten 
die alten Spaziergänge wieder auf; Die Parlamentsſtadt war voll 
Getümmeld in und außer den Thoren. Wie viel herzhafter, ge 
reifter, männlicher war Franz geworden in den Tagen ber Stürme! 
Einmal trafen wir draußen einen Haufen Handwerksburſchen, 
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damals freche Gefellen, einen Muthwillen treibend, der uns miß- 
fiel. Ich. ging’ auf fie zu und forderte fie freundlich auf das zu 
laffen; fie ftanden einen Angenblid ftill, aber ald wir den Rüden 
fehrten, fingen fie wieder an. Da trat Franz ihnen entgegen, 
allein und unbewehrt, und befahl ihnen mit ſolchem Nachdruck, 
angenblicktich ihrer Wege zu gehen, daß bie ganze Gefellfchaft ver- 
blafft ohne Weiteres gehorchte. 

Das damals noch tu feiner Bläthe ftehende Parlament zog ımter 
fo vielen Gäften auch manchen alten Freund herbei; jo Traugott 
Sä..., den alten treuen Bonner Gefährten; und jener gleichfalls von 
Bonn ber vertrante geiftuolle Vertreter der Tatholifchen Kirche war 
ſelbſt unter den weftpbältichen Deputirten. Auf manchem jchönen 
Gang wurden die Gejchide des Baterlandes mit bewegtem Herzen 
und glübenten Worten beiprocdhen. Hier in ber Frankfurter Verſamm⸗ 
Iung war doch, zumal der Berliner gegenüber, Würde und Größe; 

¶ Pdie Beſten der Nation waren in ihr vereinigt; Gagern, Radowitz, 
Dahlmann und Andere hatten unſere innige Verehrung, und jelbft 
anf der Linken war neben frivoler&emeinheit Doch auch enlere Shwän 
merei und Verirrung nicht zw verfennen. Noch war die Katferfrage 
ganz offen; noch wähnte man ein einiges Deutihland mit Defter- 
reih bauen zu können und unſer katholiſcher Freund wollte ſchlech⸗ 
ierdings vom preußifchen Erbkaiſer nichts wiflen, den wir ihm mit 
warmem Herzen ald den einzig möglichen Helfer entgegenhielten. 
Meber unjere eigenen brieflihen Streitfragen waren wir bald zum 
Einverftändnig gelangt; dem allauluftigen Idealismus entrüdt, 
der in Berlin feine Anfichten beeinflußt hatte, ftimmte Yranz mit 
mir in immer conſervativer ſich ansprägenden Anſchauungen zu 
fammen. Und wie froh waren wir, baß wir uns wieder hatten 
und nach ſolchen Erlebniffen uns in Allem wieber verflanben. 

In wiſſenſchaftlicher Hinficht follten die Ferien gut machen, 
was ber zerftrente, zerrifiene Sommer verjänmt; 2 is bie 

6. Beyiälags Leben I. 
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amı 1. November einzuliefernde Schleiermacherſche Preisaufgabe zur 
Reife bringen und ed war faft noch Alles zu thun. Die betreffenden 
Bücher konnten wir unbedenklich mit einander lejen, und jo begann 
wieder einmal die Luft. gemeinfamer Arbeit. Wir Iafen mit vielem 
Genuſſe Schleiermadhers Homilien über Johannes 1-6, feine Vor⸗ 
fefungen über Einleitung in’s Neue Teftament und feine feinfinnige 
treffliche Hermeneutif, nad) deren gejunden Grundfätzen er nicht um⸗ 
bin gekonnt hatte, an der Aechtheit des vierten Evangeliums ent- 
fehieben feftzuhalten. Dagegen war's uns feine geringe Dual, uns 
durch Baurs dialectiſche Schraubengänge durchzuwinden, durch 
welche bie Unächtheit des Evangeliums bewieſen werben ſoll, aber 
vom erſten Blatte an doch nur erſchlichen wird; dieſe von jeder 
unbefangenen, friſchen, natürlichen Anſchauung der Dinge — 
um von höherer Betrachtungsweiſe nicht zu reden — ganz und 
gar verlaffene Bemühung eines begabten und gelehrten Mannes, 
der aber vor jeinen eigenen Spinngeweben nichts mehr jehen tum, 
machte und einen peinlihen Eindruck. Indeß wir würgten die 
Hunderte von Seiten verjehrobener Kritit mit Todesverachtung 
buch, während ber Lärm, der die Paulskirche umgab, das Kiat- 
ihen oder Zifhen, das die überfüllte Tribüne fich heransnahm, 
bis in unfer unfernes Haus und Studierzimmer herübertönte. 
Aber der Unftern des Jahres 1848 jollte noch einmal über 
Sranzend Studien und Preisbewerbung erfcheinen. Der Malmder 
Vaffenftillftand in Schleswig-Bolftein, das wmrühmliche Ende 
eined glorreih begonnenen Feldzuges, erregte damals auch die ern- 
fteren und bejonneneren Gemüther auf's Höcfte. Bon Preußen 
in Deutſchlands Namen abgefchloffen, war er am 5. September 
vom Parlament mißbilligt worbeu; aber um einen Bruch mit 
Preußen zu verhüten und in Deutſchland nicht Alles aufs Spiel 
zu jeßen, mußte er nachträglich dennoch anerkannt werden, und 
berauf Inuerte die dem Parlament Yängft giftig grollende republi- 


canifche Partei. Am 16. Abends warb ber erwartete Beſchluß 
gefaßt, die Paulsfiche war von wilden Haufen umlagert, jo daf 
die Abgeordneten Mühe Hatten, fie zu verlaffen; ſpät Abends be 
gannen Erceffe, Berwüftungen von Gaſthäuſern, in denen man 
die Mitglieder der Majorität vermuthete; das einzige vorhandene 
Militar, ein Eurheifiiches Bataillon, das an die Stelle des nad) 
Schleswig ausgezogenen Sranffurter Contingents getreten war, be- 
nahm fich diefen Gewaltthätigfeiten gegenüber äußerft lau und lang⸗ 
fan. Es ward Generalmarich geichlagen; Franz ging mit mir in 
unfere Duartierwachtftube; es fand ſich nur ein Eleiner Haufe zu- 
fammen, der zu patronilliten begann; von den Pöbelmaffen ver- 
böhnt, kamen wir durch uncommandirtes Dreinjchlagen eines Ca⸗ 
meraden in's Handgemenge und wurden in unferer Unorbnung 
und Minderzahl nur eben noch durch heranrückendes Bürgermili» 
tar gerettet. Der folgende Tag war ein Sonntag; nad) der Kirche 
begegneten wir in den Promenaden dem alten Arndt, der und zu 
beiden Seiten an die Arme nahm und in furdtlofem Humor das 
Gefindel beichrieb, das geftern Abend das Parlament umlagert, 
mit ſolch' etlichen wolle er alter Mann noch fertig werden. Nach⸗ 
mittags war große Bolföverfammlung anf ber Pfingftweide; wir 
gingen bin, um zur hören, was vor fei. Blutgieriges Gefinbel 
ringsum; ſchändliche Reben wurben gehalten: „Warum rückt ihr 
ihnen (den „Berräthern") nit vor die Häufer, auf die Zeiber?” 
— und wüthender Beifall ertönte. Den Abend gingen wir wie 
der in unfer Wachtlocal; morgend um zwei Uhr entließ man die 
wenigen Leute; es jeien Preußen und Oeftreiher von Mainz ge 
fommen; ber 18. September brady an. 

Froh und gutes Muths ging's am Morgen hinaus, die Trup⸗ 
penpifets zu beſehen und bin und wieder einem Soldaten bie 
Hand zu brüden und ein freundliches Wort zu jagen, bamit fie 
wüßten, fie hätten auch Freunde in der Stabt, die fie nicht für 

15* 





— 28 — 


„verthierte Soͤldlinge“ hielten. Dann. eilten wir in die Panls 
firhe. Die Linke wüthete über die „Bajonette, unter denen fie 
nicht berathen werde;" man entfernte die Truppen aus der Um⸗ 
gebung der Kirche und eine gereizte Verhandlung begann. Noch 
feine Stunde, fo brach ein Arbeiterverein, der das Hauptquartier 
der Revolutionäre bildete, angebli, um in Maſſe eine Petition 
zu überreichen, zu der Thür herein, der die „Rechte zunächft ſaß. 
Einen Augenblick ungeheure Berwirrung, während deren es den 
nächftfigenden Herren mit Mühe gelang, die Einbringenden hinaus 
zu jchieben und die Thür wieder zu verſchließen; Gagerns gebie- 
tende Stimme ftellte indeß die Ruhe, ber und draußen rüdten die 
Truppen wieber an. Auf die Straße binandgeeilt, jahen wir die preu⸗ 
ßiſchen Bafonette ftörrige Volkshaufen mit möglichfter Schonung 
zurücktreiben, aber fchon wurden in dem Gedränge, dad uns um⸗ 
gab, die bekannten Rufe laut: „Bürger erftochen!" und ein Mann 
neben uns fing an, das Pflafter aufzuhacken. Wir eilten zu den 
nächſten Truppenpikets, damit die werdende Barrifade unterbliebe, 
bewogen einen Wagen zur Umfehr, den Andere benugen wollten, 
und Franz brachte wirklih eine Abtheilung Deftreicher herbei, 
die den Pla bejeßten. Aber die Truppen waren viel zu ſchwach, 
um mehr als die Kirche und den neuen weftlihen Xheil der Stadt 
zu ſchützen; über Mittag wurbe die ganze innere Stabt verbarri« 
fadirt, aus Fenftern und Hinterhalten begannen Schüſſe zu fal- 
len; wir ſahen Blutende, Sterbende tragen. An andern Punkten 
war noch Waffenruhe; unter den vielen friedlichen Leuten, bie dort 
die Straße füllten, gab's auch joldhe, die die Soldaten bearbei- 
ten wollten, nicht auf's „Volk“ zu hießen; wir mifchten- ung in 
ſolche Geſpräche und ermunterten bie Soldaten, ihre Pflicht zu 
thun; ein Preuße fagte: „Wir kennen diefe Demokraten von Mainz 
ber und haben noch ein Hühnchen mit ihnen zu pflücken, * ein Deftreicher: 
„Und wenn mein Vater drüben ſtünd' und ich werd’ commanbirt, fo 
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ſchieß ih." Am Nachmittag kamen Verftärkungen, Cavallerie und 
Artillerie, denen wir mit unzähligen Bürgern ein herzliches Hurrah 
entgegenriefen; heſfiſche Infanterie drang über die alte Mainbrüde 
in die Stadt ein und gegen Abend war ber Sieg ber Truppen 
gefichert. Dennoch Waffenftillftand, jene ängftigende Conceſſion, 
mit der nach manchem Borgang Alles verborben und verloren werben 
fonnte, man börte von Anträgen der Demokraten auf Zurüdzie- 
bung der Truppen, und dann war Stadt und Parlament verlejen. 
Dazwijchen durchlief die Stadt die Kunde von ber gräßlichen Er- 
mordung Auerswalds und Lichnowskis. Wir hatten den fchönen, 
reichbegabten, übermüthigen Fürften no am Morgen und am 
Mittag in feiner vollen herausfordernden Kedheit geſehen; es war 
ber furchtbarſte Eindruck, deſſen ich mich in meinem Leben ent- 
finne, die von der völligen Entmenſchung eines Theils unferes 
Volkes zengenden Umftände feines Todes zu hören. Als endlich am 
Abend die Kartätichen den Kampf wieder aufnahmen, um ihn rafch 
zu beendigen, und bie Bliße der Kanonen jedesmal an den Fen⸗ 
ftern unferer Straße wieberleuchteten, da fiel’8 und wie ein Stein 
vom Herzen: endlich, endlich Fein Accordiren mehr mit dem völlig 
Rechtloſen, völlig Gemeinen! Es Tieß und nicht ruhen; wir muß- 
ten noch einmal hinaus auf die Gaffen, wo bie müden Soldaten, 
von den Bürgern reihlih mit Speife und Trank verfehen, auf 
dem Pflafter Iagerten; der Vater kaufte eine Kifte Eigarren, die 
wir den dankbaren Braven veriheilten. 

Aber nun waren die Fäden’ des Arbeitens nicht fogleich wieder 
gefunden. Des anderen Morgens eine verheerte Stadt, Belagerungs- 
zuftand, Truppenaufbäufungen; wir gingen erleichterten Herzens durch 
das Alles hin, denn wir fühlten, daß der Wendepunkt der deutſchen 
Anarchie mit dem 18. September erreicht fei; noch ahnten wir nicht, 
daß der Sieg der Autorität ih auch gegen unfere eigenen vaterländi- 
hen Hoffnungen kehren könne. Ein Gerücht trug uns zu, Neander 
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ſei auf feiner Ferienreiſe geftern während bes heftigſten Kampfes an's 
Thor gekommen, habe aber die Nacht Draußen zubringen müflen: end⸗ 
lich fanden wir ihn, über aufgeriffenes Pflafter und durch bivouaki⸗ 
rende Soldaten hindurch. Er freute fih des gutes Sieges; „denn,” 
ſagte er, „die Soldaten fechten jeßt für die Sade der Cultur 
und des Geiftes gegen die Barbarei und Beitialität." Der furdt- 
bare Eindrud des Aufruhr und Mordes blieb übrigens auf dem 
Reſt unjerer Zerientage wie ein dunkler Flor; es war allenthal⸗ 
ben eine wüfte Zeit; auch in Wien und Ungarn geſchahen gräu- 
liche Dinge, der ungariſche Krieg entzündete fich, während im 
Herzen des alten Kaiferftantes tolle Studenten mit dem Staats- 
ruder ſpielten. Für Franz kam uoch Beſonderes hinzu, was er 
Niemandem ſagen Tonnte und darum um fo ſchwerer trug: er 
hatte verjprochene Briefe von Berlin vergeblich erwartet, die Cho- 
lera war dort wieber ausgebrochen und die wüften Schredbilber, 
die er in der Nähe gefehen, erregten jeine Phantafie in fchlaflojen 


Nächten, fih auch in der Ferne das Schlimmite zu denfen. End⸗ ® 


lich auf einen zweiten Brief erhielt er Auskunft; Alle, auch Klo⸗ 
tilde, waren wohl und hatten gefchrieben, aber die Briefe waren 
offenbar verloren gegangen. 

Noch einen erniten jhönen Ausflug hatten wir beide mit ein- 
ander. Unſer Ianggehegter Wunſch, die heranwachſende Schwefter 
einmal außer dem Haufe in eine gebilbete und bildende Yamilie 
zu verpflangen, ließ ſich erfüllen: ein wohlhabender, trefflicher Land⸗ 
geiftlidher wollte fie zum Lehren und Lernen in fein Haus auf- 
nehmen; die Eitern willigten ein und wir brachten fie mit einan⸗ 
ander in die. freundlichen Hände des Mannes, der und von da 
an ein lieber Freund ward. Es war wenige Tage nach dem 
Sranffurter Blutvergießen; in Mainz Infen wir noch Placate, 
welche zur Theilnahme an ber vorhergegangenen Frankfurter Volks 
verjammlung aufforberten und im Gifenbahnwagen rühmte Einer 
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den Hecker überlaut unter jchnöden Ausfällen gegen die conferva- 
tive Partei. Alles jchwieg, bis -wir ihm fcharf entgegentraten; da 
zeigte fich's, dab die Mehrheit auf unjerer Seite war, und ber 
Demokrat ſelbſt wollte „es jo ſchlimm nicht gemeint haben.” 
Den Reft der Ferien maßte Zranz in angeftreugtefter Arbeit 
der Preisaufgabe zuwenden, für die er ſich angemeldet hatte. Aber 
ed war zu einer ruhigen und reifen Ausführung nun fchon zu jpät; 
die hundert Quartfeiten, die er in ſechszehn Tagen eilig hinfchrieb, 
brachten Die Arbeit, jo wie fie ihm vorjchwebte, nicht zur Geftaltung 
und doch blieb in Berlin bis zum 1. November nur eben Zeit, fie 
in's Reine zu tengen. Das Preisgericht bedanerte, daß die Ungunſt 
der Zeit die Vollendung der Arbeit verhindert, erkannte die entichie- 
dene Begabung freundlich an, die fich auch jo in derjelben ausjpreche, 
glaubte aber in jeiner Mehrheit, Die Palme nicht zuerlennen zu kön⸗ 
nen; ein Ausgang, den Kranz fi) vorbergefagt hatte und der ihn den⸗ 
noch demüthigte, weil er fo gerne für feine bald von ihm geglaubte, 
bald angezweifelte theologische Befähigung eine äußere Beftätigung 
empfangen hätte. Später verlautete, da wenigftend Neander die 
Arbeit, ungeachtet ihrer flüchtigen Ausführung, für. preiswiürbig 
gehalten. ebenfalls bezeugte dieſelbe, welch’ feiten und felbitän- 
digen Grund und Halt fi Franz inzwiſchen in jenen tiefgreifen- 
den theologiichen -Zeitfragen erarbeitet hatte, die ihn von Bonn 
ber unausgeſetzt beichäftigten. Die Einleitung des mir vorliegen- 
den Aufſatzes characterifist zunächſt die theologiihen Stanbpunfte 
Baurs und Schleiermachers im Allgemeinen und läßt auf bie- 
ſem Wege erlennen, wie fehr der reiche, Mare, tiefe Geift bes gro- 
ken Reformators unferer Theologie auch bier dem jugendlichen 
Wahrheitstriebe zum hellen Leitftern geworden. Der „unperjön- 
lichen” Richtung des Tübinger Hegelianerd gegenüber, für weldhe 
Gott nichts Anderes ift, als die fich felbit erplicirende abjolute 
Idee, und ver Menſch nichts Beſſeres, ald der Ort, in dem fich 
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der logiſch⸗metaphyſiſche Proceß nah feinen Momenten vollzieht, . 
wird bie Schleiermacherſche als die „perfönlihe" gegemübergeftellt, 
die, aus der fittlichen Energie des eigenen perjönlichen Lebens ent- 
fpringen, ihre Befriedigung allein findet in der Hingebung an bie 
urbildliche, Die Fülle der Gottheit in fih tragende Perjönlichleit des 
Erlöfers, jener Perjönlichkeit, für weldhe der Baurſchen Eonftruction 
fein anderer Inhalt bleibt, als der ganz inhaltlos gefaßte füdtiche 
Meifinsbegriff. Aus diejer verſchiedenen Grundrichtung geht demn 
auf ber einen Seite eine Birtnofität, auf ber andern eine große Un⸗ 
fähigkeit hervor, perfönliches Leben überhaupt und injonderheit ſchrift⸗ 
ftellerifche Dentmale ald Hervorbringungen perſönlichen Lebens und 
Erlebens zu faffen: vor allen Dingen aber ift dem einen Kritiker die 
Ihatfächlichkeit des Gegenftandes der evangeliſchen Geichichtichret- - 
bung, dem anderen die Unmöglichkeit des evangeliſchen Geihichts- 
inhaltes ald Ausgangspunkt feiner Unterfuhung gegeben; „alle die 
reiche und geheimnißvolle Mannigfaltigkeit des Lebens Chrifti ver- 
wandelt fi für den leßteren in die Spiegelung eimer-und derſel⸗ 
ben Idee in den Köpfen der Menſchen, und was fonft in demü⸗ 
thiger Hingabe an das jelige Wunder der Erloͤfung erftrebt wird, 
Theilhaben am göttlichen Leben, dies und weit mehr ald dies iſt 
auf dem fühlen, glatten, ftolzen Wege des Gedankens erreicht.” 
Der weitere Verlauf ber Arbeit giebt nun den Nachweis, 
wie fih das Johannesevangelium von dieſen verjchiedenen Aus⸗ 
gangspunkten einerjeitd dem negativen Kritiker verfehre und ver- 
ſchiebe zu jenem Scheingeſchichtsbuch, in welchem ein Pſeudony⸗ 
mus des zweiten Sahrhunderts die vom Judaismus zum Pau- 
Iinismus fortgefchrittene chriſtliche Idee mit völliger Weg- 
feßung über die Geſchichte und doch in der Form berjelben zum 
Abſchluß bringt, ambererjeit dem pofitiven Kritiker fi als die 
einzige planvolle Darftellung des Heilandslebens, als das ädhte 
und theure Vermächtniß des Lieblingsjüngers erweift. Anziehend 
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tft dabei imfonderheit die Betrachtung des Prologs, in welchem 
Schleiermacher Iauter Eindrücke der gejchichtlichen Perſon Ehriftt aus- 
geſprochen findet, während Baur ebendafelbft entdeckt, daß der Enan- 
geltit zur h. Geſchichte ganz ebenſo ftehe, wie der conſequente Hegelia- 
ner, daß ihm nämlid) diefelbe nur das an fich wejenloje Gewanb der 
Idee fei; es wird darauf aufmerkſam gemacht, wie Idee und Geſchichte, 
gerade in der Perſon Chriſti vollkommen congruent, von Baur von 
vornherein in einem nicht bewieſenen, ſondern einfach vorausgeſetzten 
Dualisnms geſtellt werben, kraft deſſen nun in ber Betrachtung bed 
geſchichtlichen Inhalts des Evangeliums immer wieder als Hauptbe⸗ 
weis gegen bie Geſchichtlichkeit des Berichtes laͤcherlicherweiſe das gel⸗ 
tend gemacht wird, daß demjelben eine wohlerfennbare Idee zu Grunde 
Itege. Es wird weiter der ganze Plan und Inhalt des Evangeliums 
nad Baur durchgenommen, die verſchrobene Behandlung deſſelben 
durch Entgegenhaltung ber einfachen Schleiermacherfchen Anſchauung 
jedesmal in’s Licht geftellt, zugleich aber auch vom eigenen Stand⸗ 
punkt in die Sache eingegangen, die Gezwungenheit und Gebrech⸗ 
lichkeit der Baurſchen Erklärungen dargethan und die in dem Evan- 
gelium vorhandenen Schwierigkeiten durchgehende mit großer Klar- 
beit nnd Einfiht der Löfung entgegengeführt. Der Nnter- 
fuhung des Inhalts und Planes des Evangeliums fchließt ſich 
endlih bie ber Perſon des Berfafierd an. Hier batte Baur, 
um in dem anderweit bekannten geſchichtlichen Apoftel Sohannes 
etwa den Berfaffer der Apocalypfe, aber nicht den des Evan- 
geliums zu erkennen, die Geſchichte von den Donnerskindern 
(Luc. 9, 49—56) und von dem ſchroffen Auftreten des greijen 
Johannes gegen den Irrlehrer Cerinth ausgebeutet, dagegen die 
Ihönen Meberlieferungen vom fogenannten Teftament des Iohan- 
nes und nom geretteten Tüngling lautlos übergangen. „Wußte 
Baur,” antwortet Franz bier, „in ber That feine pſychologiſche 
Vermittlung zwifchen biefen und jenen Charakterzügen, ober fand 
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er etwa zwiſchen ver mädchenhaften Meichheit des Johannesbildes 
der katholiſchen Kunft und dem glühenden Zorn des Apokalyptikers 
feine lebenswirkliche Mitte? Die Gut des Eifers, bie einft ben 
Sohanunes euer vom Himmel berabwünjchen lieh auf die Ber- 
ächter des Herrn, ift ganz biejelbe, die ihn als Liebesglut an ben 
Buſen des Heilands zieht; diefelbe Gewalt des Gemüthes, die ihn 
zu fliehen treibt aus dem Hauſe, das Serinth den Feind des Herrn 
birgt, treibt ihn in das Waldgebirg, um aus der Ränberbande 
die Seele des Sünglings feiner Liebe zu retten. Aud bier ift der 
Zorn, wie in der Schilderung eines großen antiten Characters 
gejagt worden ift, nur die Spige ber Flamme, welche Die Liebe 
Ichlägt. Einem ſolchen Sinne, der, eben weil er feines Lebens Leben 
mit der tiefften Kraft ber Seele gefaßt hält, auch Alles was bem- 
jelben feind ift mit ber ſchärfften Entichiedenheit von ſich abwehrt, 
war es gemäß, nach bemfelben Gegenjahe die ganze Meufchheit an- 
zuſchauen; dem mußte die Welt am jchärfiten getheilt erſcheinen 
in die zwei großen Klaffen der Kinder bes Lichtes und ber Kin- 
der der Yinfterniß, in die, welche Theil haben an der Herrlichkeit 
ber Eingebornen vom Bater, und in die verſtockten und verhärteten 
Herzen, die, weil fie nicht glauben wollen, es zulegt auch nicht mehr 
vermögen. Und das ift in Wahrheit der abjolnte Standpunkt 
bes Johannes, den der Tübinger Kritiker verlehrt in eine wahrhaft 
manichäiſche Anfchaunngsweife, bei der für das Ethiſche, für den 
Pulsſchlag des religiöfen Lebens fein Raum mehr bleibt.” 

Zur Probe bes Ganzen fei die bier fih anfchliegende Schluß⸗ 
betrachtung der Arbeit mitgetheilt. Blicken wir endlich von bier 
and vergleichend auf den andern Apoftel zurüd, ben vermöge der 
gemeinjamen Abhängigkeit von Chrifto und der in ihr verklärten 
Berechtigung einer nicht minder ſcharf ausgeprägten Individuali- 
tat Schleiermadher fi) neben Johannes und in Geweinſchaft mit 
ihm wirkend denken konnte, der aber bei Baur eine weit vor biejem 
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liegende Stufe bes erft unter ven Händen feiner Bekenner werdenden 
Chriſtenthums ausdrückt — auf Paulus. Vorerſt iſt hier darauf zu 
achten, daß uns von dieſem mur lehrhafte, alſo ihrer Natur nach dialee⸗ 
tifch-polemifche Schriften hinterlaffen find, von Johannes ein gefchicht- 
liches Bild, welches aus reiner Auſchauung hervorgegangen, reiner 
Anſchauung vorgehalten wird. Und dies ift nicht etwa zufällig fo, ſon⸗ 
bern es führt uns auf einen Unterſchied der Lebensanlage und ⸗entwick⸗ 
hıng beider Gottesmänner zurüd. Es find ja oft fchom beide jo unter- 
fehieden worden, daß Paulus der Mann des ringenben Kampfes 
jet, Sohannes aber, unberührt vom Streit der Gegenfäbe und darüber 
erhaben, fih in die ftille Anſchauung der unergründlichen Tiefe 
hoͤchſter Offenbarung verſenke und von da die großen Lichter feiner 
Betrachtung über die ganze Geſchichte der Menjchheit werfe; und 
das hat gewiß etwas Nichtiges. Es gehen aber bie fo ganz ver- 
Tchiedenen nnd doch im Höchſten zufammenftimmenden Geftalten 
bes apoftolifchen Dialectikers und des apoftoliichen Myſtikers, ab- 
gejehen von der natürlichen Anlage ihrer Eigenthümlichkeit, zurüd 
auf die verſchiedenen Weiſen, in welchen die chriftliche Grumdthat- 
jache, die Gemeinfchaft des Erlöfers, in beider Leben eintrat. Pau⸗ 
Ins war zu dem Evangelium der alleingültigen Gnade gelangt 
in ſchroffem Bruche mit dem bis dahin in allem Eifer vertretenen 
jübifchen Geſetz; ihm: gegenüber jened zu unbedingter Geltung 
zu bringen war die Aufgabe eines Lebens, dem ber Gegenjak 
beider zum Wendepunkt geworben, dem die Sünde, die zu tilgen 
das Geſetz Feine Kraft verlieh, aus dem Mittelpunft des Herzens 
entwichen war in dem Augenblick, da der gefreuzigte.und auferftan- 
dene Heiland vom Himmel herab in baffelbe hinein trat. An den- 
jelben Heiland fchlieht fih Sohannes an, aber nicht in jäher Ab- 
ehr von dem väterlichen mit Liebe umfaßten Gefeß; früb und 
willig, gemahnt durch den prophetiichen Vorläufer, den Täufer. 
Su der Sehnfuht, die ihn von dieſem zu jenem hinzog, in ber 
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Bereitſchaft des Gemüthes, die ſich in dieſer Willigkeit ſpiegelt, er⸗ 
kennen wir den Quell des Bewußtſeins, daß „Das Leben” von Anfang 
das Licht der Menſchen gewejen. Und wie er nun an ber Bruft bes 
auf Erden weilenden Herrn in ftiller Befriedigung gerubt bat, fo 
mag er aud) das Bild des gen Himmel Exchobenen nicht hinaustragen 
in den Kampf und Streit mit ber ungläubigen Welt, fondern wirkt 
lieber im ftillen Kreife, fih darftellend in dem, was fein Eigenftes und 
doch Geſchenk der Gnade ift, bis zulegt jein Evangelium. als reife 
Frucht von dem gealterten Stamme fi ablöfl..... 

„Sol dagegen nad Baur zu ben beiden Grumbbegriffen bes 
erften nnd unterften hriftliden Standpunktes — der Erfüllung 
des Geſetzes im Chriſtenthum und der zum Geſetz hinzulommenden 
Sünbenvergebung, Paulus erft den Begriff der im Tode Jeſu fich 
vollziehenden Verſöhnung — alfo das, was überall in ber apofto- 
lichen Verkündigung als das Vornehmfte erfcheint — hinzugedacht 
baben, muß da nicht gefragt werben, woher der Gedanke der Er- 
füllung des Geſetzes und der Sünbenvergebung ohne Einen, der 
fie verfündigend auch zugleich barftellte, offenbarte, nur könne gekom⸗ 
men fein? Nehmen wir die geihichtliche Perſon Chrifti, dieſe der 
Sünde gegemüber fieghafte und fieggebende Macht göttlicher Liebe, 
hinweg, dann wird das Chriftenthum zu einer ſchlechten Erfindung, 
die hinter dem fittlihen Ernft des Mofaismus weit zurückſteht, zu 
einem bloßen Gedanfenproceß, von dem nur nicht zu begreifen ift, 
wie er feinen Belennern und Erfindern ſelbſtüberwindende und welt- 
überwindende Todesfreudigkeit habe einflößen können. Und ſoll die 
jer Proceß, beim vierten Evangeliften angelangt, das pauliniſche 
Chriftentbum der Sünde und Gnade aufheben in die „unmittel⸗ 
bare Mittheilung göttlichen Weſens an die Menjchheit”, in welcher 
der ethiſche Proceg auf ein metaphyſiſches Anfichjein zurädgeführt 
wird, jo ift dabei einmal Alles verlannt, was Sohannes von einer 
Wiedergeburt (aljo einer Umgeftaltung des ganzen inneren Men⸗ 
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fen) aus dem Geiſt, von einem „Ihun ber Wahrheit‘ jagt, die 
fomit feine blos intellectuelle ift; in Bezug auf Paulus aber das 
überfeben, daß, wenn nicht ſchon dieſer in Chrifto die abfolnte 
Verwirklichung des Heild erblict hätte, er ihn auch nimmer ala 
Ende und Vollendung des Gejeßes, als unbebingten Mittelpunkt 
der neuen Geifteswelt hätte betrachten Ffönnen, daß in dem „un- 
zweifelhaft achten” erften Brief an die Corintber 8, 6 Chriftus 
auf eine Weiſe bezeichnet wird, welche bie ganze johanneiſche 
Logoslehre in fich jchließt, daß auch der paulinifche Chriftus nicht 
ohne jene Siegesgewißheit gedacht werben kann, mit der bei Johan⸗ 
ned die künftige Ueberwindung der Welt ald eine bereitd gefchehene, 
die endlihe Vollendung des Reiches Gottes auch wieder ald eine 
gegenwärtige angeſchaut wird. 

„Diefem feftitehenden Anfangspunkte alles Chriftenthums ge- 
genüber wäre denn die jpeculative Theologie — wenigftens fo wie 
Baur fie faßt — wieder bei Venturini und Conſorten angelangt: 
ein Chriftus ohne weltverjöhnende Liebe, ja ohne irgend welchen 
Snhalt; eine Jüngerſchaft ohne weltüberwindenden Glauben, ja 
ohne Chrlichkeit; nur daß fie jet ftatt des Betruges einer Specu-" 
lation voll ift, für welche au der Gegenjat von Wahrheit und 
Lüge zu den aufgehobenen gehört; — ein Endergebniß, wie es 
Schleiermacher ſchon vor Straußens Auftreten im erften Send⸗ 
fhreiben an Lüde vorausgeahnt hat. — Soll es noch eine Theo- 
logie geben nad diefer abfoluten, die mit Sicherheit Alles gelöft 
zu haben erflärt, — und es wird eine geben — fo fann es nur 
bie fein, welche an der Hand und im Geiſte Schleiermachers 
fortgeht, eine Theologie, der man allerdings noch viele unaus- 
gemachte Punkte nachweiſen kann, der aber ebendarum die Zukunft 
angehört, weil fie zugleich feithält an dem Einen Grunde, ber 
gelegt ifl.” — 

So liefen in jener Außerlih und innerlich tiefbewegten Zeit 
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die verſchiedenſten Intereſſen in dem jugendlichen Gemüth neben 
einander her, ernſte Fragen ber Wiſſenſchaft, die vaterländiſche 
Noth und Hoffnung, eine halbeingeſtandene träumeriſche Liebe. 
Das auf hoher Meerfluth mit geſchwellten Segeln einherfahrende 
Schifflein vermochte das Alles mit einander zu tragen, ja in mancher 
Stunde fih dazu des Schwankens und Schaufelns in ächtem 
Jugendmuthe zu freuen. Die Grundftimmung aber, in welche die 
mannigfachen und widerftreitenden Eindrücke des Sommers unb 
Herbftes 1848 fih harmoniſch aufldften, drückt am Beften bas 
nachfolgende in jenen Ferientagen gefchriebene Lieb aus: 


Will es dir bangen, mein Gemüth, 
An Sturm und wilden Wettergraus? 
Kennft doch dad Land, das immer blüht, 
Kennft doch des Vaters ew'ges Haus! 


Und fproßt aus jened Gartend Pracht 
Dir in der Seele nicht ein Reis, 
Entwurzelt nicht von Sturmes Macht, 
Verdorrt nicht in des Lebens Eis} 


Bernimmft du nicht in bober Zeit 
Geheimen fühen Wunderklang? 
Wirſt du in Scherzen nicht geweiht 
Zu freud’gem feligem Gefang? 


Glüht dir zumellen nicht ein Strahl 
Bon jenem Lenze, jenem Licht; 
Und ift des Herzens ftiller Saat 
Geſchmückt mit Lieben Bildern nit? 


Sch weiß, — und weiß wie in der Fern’ 
Ein hohes Herze für mich ſchlägt, 
Das Tag und Nacht hinauf zum Herrn 
Färbittend meinen Namen trägt. — 


Sünftes Eapitel. 


Kos fteht mir von einem einzigen bald zu berührenden Beſuche 
ber Klotilde R. klar vor der Seele, denn fie gehörte zu ben @r- 
feheinungen, bie man nicht wieder vergißt. Die anmuthige ſchlanke 
Geftalt, das reihe dunkelblonde wie ein Kranz um das Haupt 
geflodhtene Haar, die verftändig herwortretende Stimm, die Maren 
Angen und der feine Mumd, das ganze edle und rofige Angeficht, 
welches die Aehnlichkeit mit dem unvergeßlichen Bruder nicht ver- 
fengnete, nahm im erften Augenblie für fie ein. Aber das fchöne 
und gewinnende Bild war in ber That auch ber Wieberfchein in- 
nerer Anmuth und Lieblichkeit, der treue Spiegel einer einfachen, 
bemüthigen, Tiebreihen Seele. Ihr ganzes Weſen war ein im ebel- 
ften Sinne natürliches und naives; Alles von innen heraus ge- 
worben, nichts von außen gemacht. Ein reiches Herz, friſch aufgehend 
wie eine Früblingsbinme, die nicht um fich ſelbſt weiß, gab ſich einfach 
im fchlichten innigen Worten. Die Tiefe deſſelben erfüllte herzliche 
Froͤmmigkeit, nicht als fchwererrungene Frucht innerer Erfab- 
rung, fondern als einfacher jelbftverftänblicher Zug ber Blume nad 
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der Sonne hin, und fo war's ihr auch Natur, gegen alle Men- 
ſchen freundlich und Tiebreich zu fein. Ihr Wefen war im Grunde 
ein rafches, herzhaftes, thatkräftiges, das im Augenblid in hoher 
Flamme emporjchlagen Tonnte; aber hinter diefer übereilungsfähi- 
gen Rafchheit lag doch eine viel mädhtigere Kraft ftiller felbftbe- 
herrſchender und jelbftverleugnender Liebe. Sie hatte eine ſchwere 
Zugend durdhlebt und ihren Vater faum gekannt; aber der Träf- 
tige und ablige Sinn der Mutter hatte der Tochter die volle 
Friſche und Freiheit der inneren Entfaltung unverfümmert ge- 
wahrt, und das zeigte ſich nirgends ſchoͤner, als an ber feltenen 
Bewährung, die inmitten aller Armuth das Wort des Herrn, 
„daß Beben feliger fei denn Nehmen‘ buch fie empfing. — Es 
ging in der Familie fo mancher treffliche Freund des jeligen Bru- 
derö ein und aus, und das Herz des zwanzigjährigen Mäbchens 
hatte feinem unter ihnen je weiter nachgefragt; nun war feit jener 
ſchreckenvollen Märznacht ein neues Gefühl mit voller rafchentfal- 
teter Macht über daffelbe gefommen. Während Franz fih von 
der aufgehenben Liebe wie von einer linden Krühlingsionne allge: 
mac durchdringen lieg und noch Monate lang des eigenen Her- 
zens ungewiß an ihrem nicht aufs leiſeſte anzuflopfen wagte, 
batte dieſelbe Liebe in dem Mädchenherzen gezündet wie ein Blitz, 
und nur die Selbftbeherrfhung einer ftarten und edlen Seele 
vermochte die helle Glut fo völlig zu zügeln, daß Franz, and 
als er feiner jelbit gewiß geworben, über Klotilden no fo ganz 
ungewiß bleiben konnte. Auf die Lange hätte fie freilich Diele 
in's Innerſte zurüdgebrängte Glut nicht ertragen -und fo hatte 
fie in eben jenen Herbitferien bei ſich jelbft beichloffen, wenn 
Franzens hin und wieder verrathene Zuneigung ſich als eine halbe, 
ſchwankende und fpielende erweifen follte, lieber das Haus zu ver 
laffen und einem alten Wunfche gemäß Diaconijfin zu werden. 
Aber eines foldhen unreifen Berliebtieins, jenes halb willen- 
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Iofen Spielend mit dem eigenes und dem fremden Sunenleben, 
das in fo mander Iugendgejchichte ein böfes Gewiffen zurückläßt, 
war Franz im Grund feiner Seele nicht fähig; es behütete ihn 
davor der Segen feiner ernften und ſchweren Jugend, die ihm 
auch in diefem Stüde ein weit über feine Jahre wiltensfräftiges, 
mannhaftes Gepräge aufgebrüdt hatte. War ihm von Kind auf 
über Srauenliebe eine hohe, ſcheuvolle, ideale Vorftellung eigen 
geweien, jo wußte der Jüngling nun auch und vergaß nicht, daß 
ed eine unfterbliche Seele fei, die man hinzugeben, und eine un- 
fterbliche Seele, die man auf feine Seele zu nehmen habe, und 
durch jein Innerftes tönte beftändig das ſchoͤne Dichterwort: „Doch 
ſuche nie auf irrem Pfade die Liebe dir im Drang der Welt, 
denn Lieb’ ift Wunder, Lieb’ ift Gnade, die wie der Thau vom 
Himmel fällt.” So ftand er denn auch jetzt der großen Lebens- 
frage fromm und ftill gegenüber: die Liebe follte als Himmels» 
thau, als Gottesgnade in feine Seele fallen; er wollte fie nicht 
trotzig an fi) reihen, ohne daß ein erfennbarer höherer Wille fie 
ihm zuſpräche, er wollte fie auch nicht verzagt zurüchveifen, wenn 
fie wirklich und deutlich fi als Gottes Gabe ihm bite. Seine 
kaum vollen zweiundzwanzig Sahre, die lähmenden Folgen, die eine 
allzufrühe Berlobung ſchon auf fo manches jugendliche Streben 
ausgeübt, die große Anſpruchslofigkeit feiner Bamilienverhältniffe 
und Bernfsausfihten ftanden ihm ernft genug vor der Seele, um 
ihn vor jeder Sigemwilligkeit zu behüten; aber einer erkennbaren 
und zweifellofen göttlihen Gabe und Fügung gegenüber dauchten 
ihn doch alle dieſe Bedenken zu Klein. Und fo war, wie er ber 
nad) gegen die Eltern ed ausſprach, feine einzige Sorge, „viele 
Liebe vor Gott zu bringen;“ „ich bat ihn,” jagt er, „hinwegzu- 
thun, was ibm mißfällig wäre, ich bat ihn, mein Herz zu lau 
tern ımb nur ſolche Empfindungen in mir ſtark werden zu laflen, 
welche vor den Augen feines heiligen Geiftes er koͤnnten.“ 
ß. Beyfälags Leben I. 
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In ſolcher Gemüthsverfaſſung verließ er in der zweiten Octo⸗ 
berhälfte das Vaterhaus wieder, um in die trautgewordene Fremde 
zurückzukehren. Die wilde, wüſte Zeit, welche die Gemüther mit 
immer neuen Schreckbildern der Zukunft erfüllte, machte alles Ab⸗ 
ſchiednehmen ſchwerer; mit wehmüthigem Gefühl dachte Franz an 
das Elternhaus zurück, das nun auch um die Schweſter leerer ge⸗ 
worden, und die dunklen Wolken allerlei geheimer Sorgen und 
Leiden, die er in befreundeten Kreiſen während der Ferien mitge- 
tragen, lagen ihm während des eriten Reifetagd auf ber Seele. 
Am Ende brach doch die Sonne dur und die fehnfüchtige Liebe 
behielt die Oberhand im Herzen, dem, als erft Halle vorüber war, 
der Dampfwagen viel zu langjam durch die märkiſche Sandfläche 
braufte. Schon au zwei Abenden war man ihn abholen gefonmen, 
um ihn in- die inzwifchen bezogene neue Wohnung zu führen, heute 
traf ihn nur ein Cinziger; unerwartet trat er in's Zimmer, wo 
die drei Mädchen ſaßen, und ward fröhlich und berzli empfangen. 

Aber die erften Tage wurden verjchlungen von der Aufregung, 
die in Berlin eben wieder aus der öffentlichen Lage entiprang; die 
ganze Stadt war von ben angftvolliten Gefühlen und Gerüchten 
durchwogt. Die „Nationalverfammlung" Hatte das Maaß ihrer 
Schande erfüllt, indem fie ihren confervativen Mitgliedern, denen der 
Höbel Zag für Tag den Strict vor's Geficht hielt, jede Schutzmaaß⸗ 
vegel verweigerte; der König, von feinen früheren Rathgebern muth⸗ 
108 verlafjen, hatte das Minifterium Brandenburg ernannt, dem ein _ 
natürliches, dazu mit allen Künften gefteigertes Mißtrauen entgegeu- 
fam; es handelte fih in einer herannahenden Entiheidung um das 
ehrennolle Wiederauffommen oder den tragifhen Untergang der Ho- 
henzollernſchen Krone. Bei der fieberhaften Verwirrung damaliger 
Stimmungen erregte die Verlegung und Vertagung der National- 
verfammlung und bie Verkündigung des Belagerungszuftandes bie 
Gemüther aufs Höcfte; ſchon ſah man die Regierung anf ben blu⸗ 





tigen Pfaden eines Bindifchgrät, und bie berechnete Komoͤdie des 
paffinen Widerftandes, weldhe das Rumpfparlament Tage lang in 
Berlin aufführte, gewann demfelben manches rebliche Herz wieder, 
das fi) vorher mit Ekel von ihm abgewandt, nun aber dem 
Rechte auch im gejubeltften Conterfei den Vorzug gab vor ber 
Gewalt, von der man fürdtete, fie trachte nur ihre alte Unbe 
ſchränktheit zurückzugewinnen. Endlich führte die berüchtigte Steuer: 
verweigerung unb die vom Könige verliehene weitherzige Verfaſ⸗ 
fung einen Umſchwung der öffentlihen Meinung herbei, wie er jo 
raſch und entichieden wohl jelten in der Geſchichte erfolgt iſt. Alle 
diefe Vorgänge nahmen Franz auch jet auf's Tieffte in An- 
fprudy; wir wechjelten die aufgeregteften Briefe; er hielt zuerſt die 
Sache des Königthums für verloren und das Schlimmfte für unab- 
wenbbar, während ich ihm zu zeigen verfuchte, daß der König gott- 
Iob den letten möglichen Weg der Rettung eingefchlagen habe. 
Sn ſolche ſturmhohe Wellen fiel nun wieder, wie einft am 
18. März, das ſchwankende Licht des Liebesgeftirnes. Die beiden 
fich ſuchenden Herzen wußten fi in jenen erften unruhvollen Ta- 
gen nicht ſogleich wieder ‘in die alte Unbefangenheit und Ber 
trautheit zu finden. Klotilde, die fich fragen mußte, wie viel oder 
wie wenig die brittehalb Monate der Trennung an ihm verän- 
dert, war nach der erften Begegnung zuruͤckgezogen und ſcheu; er 
wiederum, dem das nicht entging, glaubte hier und dort eine ab- 
fichtliche, vielleicht von der Mutter gewollte Beſchränkung ber jeit- 
berigen Vertrautheit zu erfennen; und fo ſchien jedes dem Andern 
fremder, answeichender geworden als vordem. Zwar diefe Ge— 
fpenfter verſcheuchte die gute Emmy, Klotildens zweitältefte Schwe- 
fter. Dieſes treue, im gebrechlichen Gefäße des Leibes einen Schaf 
jelbftwerleugnender Liebe tragende Mädchen ging mit dem eigenen 
Wohl und Wehe, Hoffen und Fürchten jo ganz in's Leben der 
jüngeren Scwefter auf, daß ihr deren Herzensftand nicht verbor- 
16* 
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gen fein Eonnte; aber auch unjern ‚Stanz hatte fie Tieb genug, 
um ibm abzufühlen, wie er gefinnt fei. Ste rüdte ihm mit ber 
herzhaften Frage nah, ob er denn in Frankfurt ein ganz Anderer 
geworben? und ald er diefen Vorwurf einigermaßen zurüdgab und 
bie Sprache auf die Zeichenftunde brachte, die ihm bisher geflif- 
jentlich nicht wieder aufgenommen zu fein fehien, ward der Friede 
geſchloſſen und die Stunde wieder begonnen. 

So fehrten bald die ahnungsvollen, feligen Tage des Som- 
mers zurüd. In manchem frohgenoſſenen Augenblid begegneten 
fih die. Herzen und fühlten einander ab, daß fie fih angehörten; 
bennoch, fo oft der Mund übergehen wollte von dem, dei das 
Herz voll war, fand Franz das Wort und den Muth nicht: er 
wollte in biefer heiligen Sache durchaus nichts nehmen, ed werde 
ihm denn gegeben von Oben. Und doch muß auch das von Oben 
Gegebene am Ende genommen werden, und ward's auch. Doc 
das muß ich ihm felbft überlaffen zu erzählen. 

„Tag um Tag," heißt e8 in jenem Gedenkheft, „ging hin in 
Spannung; Tag um Tag kam fie zur Zeichenftunde und ging wie- 
ber; und jo oft und Emmy einen Augenblid allein Tieß, hätt’ ich fo 
gerne mit ihr gejprochen, treu, traulich geredet; aber ehe die Sinne 
fi ſammeln konnten, war der Augenblid vorüber. Mit dem Zeich⸗ 
nen wollt’ e8 nun gar nicht mehr gehen; ich mußte immer helfen und 
beffern, umd oft vergaßen wir beide das Zeichnen in einem Geſpräch, 
bei dem unausgefprochen: die Hauptfache doch die Freude war, daß 
wir neben einander faßen und mit einander reden konnten. So ftand 
denn am Nachmittag des 14. November der Zeichentifch wierer am 
Senfter vor meinem Secretär; wir hatten wieder einmal gezeichnet 
und faßen noch ſchweigend neben einander, ich mit falt ftodendem 
Herzen; Emmy war fhon gegangen. Ich ſah nach ihren Zügen bin, 
tn denen {ch längft geübt war ihre Stimmung zu lefen; den Kopf in 
die Hand geftügt, jah fie nach der Straße hinaus. Da auf einmal 
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wendet fie fih um und fieht mich an: Wehmuth und Liebe lagen 
auf wirbeichreiblihe Weile zufammen in diefem Blick; nie babe 
ich die Noth eines ſchoͤnen Herzens fo in den Zügen fi malen 
gejehen. Kein Gedanke, fein Wille war's, der mich zu ihr bin- 
zog, ich konnte nicht anders. Wortlos Tüten ſich die immer ſchwer 
von einander jcheidenden Lippen, dann fehauten wir und einen 
Augenblid an, jelig verwundert und felig erfreut, daß wir und 
endlich fo gefunden... . Zuletzt brachen Kiotilden übermädhtig bie 
Thränen hervor und fie bat mich, nun hinüber zu den Andern 
zu gehn und ihr Zeit zu laffen, fih zu fammeln.” e 

&3 gelang den beiden, ihm redend, ihr jchweigend, die innere 
Erregung den Mebrigen zu verbergen. Aber um jo ſchwerer war’s, 
dem Drang des Herzens Genüge zu fchaffen, die nach dem wort- 
armen erften Sichfinden nun fi mit vielen Worten zu fagen be 
gehrten, wie Tieb fie fi) hätten. Drei Tage verzehrendber Unge- 
duld gingen bin, ohne daß fie einen Augenblic allein mit einan- 
der hätten reden Tönnen. Am Ende mußten fie fih auf andere 
Weiſe jagen, was nicht länger ungefagt bleiben konnte; Franz 
fchrieb ihr ein Blättchen und bat fie, ihm auf die Rückſeite Ant- 
wort zu fehreiben. „Noch immer,“ heißt es darin, „ift mir jener 
felige Augenblid wie ein Traum, der mid beitändig wiegt; o 
made du diefen Traum, ber doch Fein Traum ift, jondern felige 
Wirklichkeit, mache ihn vollkommen wirklich, indem du mir das Eine 
fagft, daß du mir gut biſt. Das muß ich hören, ausgefprochen hoöͤ⸗ 
ren, fonft glaub’ ich mir felbft nicht; ich habe eher feine Ruhe. 
Aber mehr verlang’ ich, will ich auch nicht, Fein Wort mehr. Noch 
fol kein Berjprehen dich an mich feſſeln, an Einen, dem noch 
jahrelanges Ringen bevorfteht, bis er eine Stellung in der Welt 
bat. Den Muth, bein liebes theures Leben an dieſen Kampf zu 
fetten, ſoll kein Gelöbnig anfenern; wenn du ihn haft, fol er nur 
hervorgegangen jein aus der Kraft deiner beftändig erftarfenden 
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Liebe, ſoll es freie, ganz freie Gabe fein. Nur das eine Wort 
ſprich jeßt, daß du mich lieb haft; ich Eönnt’ es zwar willen, aber es 
ift fo groß, fo herrlich, daß ich deifen nicht ganz gewiß zu fein wage, 
bu jageft es denn ſelber. O Klotilde, ich habe noch nie jo mit 
einem Mädchen geredet, aber mit dir darf ich jo reden; nicht wahr, 
ich darf?" — „Lieber, lieber Beyſchlag,“ heißt's auf der andern Seite, 
„du verlangft, ich fol dir jagen, wie unendlich lieb ich dich habe: bu 
weißt nicht, daß ich ohne dich nicht Leben und nicht fein möchte, daß 
ich jedesmal, wenn du ausgehſt, die Minuten in fliegender Unruhe 
zähle; wo du nicht bift, da ift es für mich öde und leer. — Ich liebe 
dich mit aller Glut meines Herzens, rein und heilig; du kaunſt mich 
beffer machen. Du willit fein Geloͤbniß, du wilft nur wiffen, ob 
ih dich Liebe; könnt' ih Sa jagen ohne ben feften, feften Willen, 
auch das Allerjchreclichfte, was Gott einem Menſchen je aufge 
bürdet hat, für Dich zu tragen, oder mit dir zu theilen?“ 

Erſt am folgenden Abend fahen fie fi. Kranz ſaß, nad) dem 
raftlofeften Tage, an feinem Secretär und verſuchte zu arbeiten. 
„Da trat fie herein,” erzählt er, „mit dem fhüchternen Wort: „Nun 
fomm’ ich endlich.“ Sie feßte ſich neben mich, fie jah jo frob, ſo 
ganz anders aus, verklärt, vertieft, gehoben; es war ein neued Leben 
in ihr aufgegangen. Neu und füß Hang mir das Du aus ihrem 
Munde Wir fagten uns vielmal, wie lieb wir uns hätten, und da 
rauf kamen unjere anderen Gefpräche alle wieder zurüd. Ihre aufe 
richtige Seele hatte das Bebürfnig, mir nun aud ihr ganzes frü- 
bereö Leben, ſo einfach es war, zu offenbaren; fie verbarg wir 
nichts, fie wußte, daß fie mein fei; fie hatte aber auch nichts, das 
fie mir hätte verbergen müffen, das mein Bild von ihr getrübt hätte. 
Der folgende Zag war ein Sonntag; wir verabrebeten, in der Grühe 
miteinander in bie Kirche zu gehen, zur Weihe unjeres Bundes.“ 

Die beiden empfanden, nachdem fie einander unmittelbar aut 
Gottes Hand genommen hatten, Tein Unrecht darin, für den Augen- 
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blick aus ihrer Liebe ein Geheimniß zu machen. Sie ſollte ja 
Allen bekannt werden, die ihr Ja und Amen dazu zu ſprechen 
hatten; aber um die Erlaubniß der unwiderruflichſten Liebe irgend⸗ 
wen, und ſei es auch Vater und Mutter, zu fragen, das war hier 
doch unmöglih. Anfangs war wur die treue Emmy die Vertraute 
bes Bundes; den Audern gegenüber bielt man fich in den Schran- 
fen des ohnehin unbefangen zutraulichen allgemeinen Verkehrs. 
Bald aber fühlte Franz die Verpflichtung, zunächft mit ber Mut- 
ter zu reden unb ihre Zuftimmung zu erbitten. Ste warb ihm, 
wie ihm freilich bei dem großen Bertrauen, das er laͤngft im 
Haufe beſaß, nicht zweifelhaft gewejen war, von Herzen gegeben, 
und dazu die Zunerficht ausgeſprochen, daß er fich durch eine fo 
frühe Verlobung nicht werde in dem freien Fortgang feiner Bil 
dung irre machen und voreilig nah Amt und Brod bintreiben 
lafien. Sehr gerne hätte er nun aud den Gegen feiner Eitern 
gehabt, allein er fürchtete für jegt zwar nicht die Einſprache ber- 
jelben, wohl aber ihre Befümmerniß um feine noch fo ganz im wei⸗ 
ten Felde ftehende Zukunft. Er 309 es daher vor, ald ein Weih- 
nachtsbrief von mir ihm das Herz aufgeichloffen hatte, fich mit feinen 
Bekenntniſſen vorerft an mich zu wenden, bei dem er einer forglofe- 
ren Lebensbetrachtung gewiß war, und ich beftätigte ihm unter hery- 
licher Mitfreude den Borjat, was die Eltern anginge, den nicht fer- 
nen Zeitpunkt abzuwarten, an den aus dem Studententhum ber erfte 
Schritt in's praktiihe Leben gethan fein werde. Wir durften das 
um fo mehr, ald wir wußten, mit wie vollkommenem, freilafjendem 
Bertrauen die Eltern in ſolchen Dingen fi) zu und verhielten. 
So ward die letzte Zeit des Jahres 1848 und die erite von 
1849, die Wendezeit der beiden großen Sturmjahre im beutichen 
Baterland, für Franz eine von den wenigen Erquickftunden feines 
Lebens, in denen ihm ein flüchtiges Ausruhn und Aufathmen von 
allen Mühen und Kämpfen bes irdischen Dafeind gegdunt war. 





— MB — 


Kein Erzähler könnte dieſelbe einfacher und lieblicher jchildern, als 
er jelbft es in feinen fpäter in großer Traurigkeit aufgezeichneten 
Erinnerungen getban bat; ich reihe ein paar einzelne Züge aus 
denſelben fchlicht aneinander. „In jeder Zeit," begiunt er diefen 
Abfchnitt feines Lebens, — „wenn uns ein großes Glück oder ein 
großes Leid widerfährt, können wir nicht überfehen, was Alles 
und damit gegeben ober genommen fei; es ift immer zunächſt die 
Borftellung, dann erft die Erfahrnng, die wir von ber Beben. 
tung eines Geſchicks bekommen. So ging es auch mir: als alle 
Sehnſucht geftillt, alle Spannung gehoben war, als ich eine Braut 
hatte, eine liebe herrliche Braut, war ich doch zuerft nicht im 
Stande, mir zu vergegenwärtigen, was ein folder Lebenswechſel 
nach meiner eigenen immer gehegten VBorftellung für mic bebeute. 
Das kam daher, daß dieſe Form gemeinfamen innern Lebens noch 
nicht den genügenden Suhalt hatte, und den konnte fie nur gewin- 
nen dur gemeinfamed Erleben. Auch fiel es mir nun, jemehr 
ih daran arbeitete, Dies. mein neues und tiefes Verhältniß beftän- 
dig in Gott anzuſchauen, defto mehr auf die Seele, was es heiße 
und was für eine Verantwortung es fei, ein folches Leben, das 
fih ganz mit unbedingtem Vertrauen uns hingiebt, das nur mit 
uns, in und leben will, in unfer eigen Leben einzupflanzen und zum 
Genoſſen aller ber möglicherweife jo wechſelvollen Schickſale eines 
äußerlich noch jo wenig gegründeten Dafeins zu machen. Ich zagte 
mandhmal, wenn ich dachte, was meine Klotilde num Alles an mir 
zu haben, von mir zu erwarten berechtigt jet, und nur bie ficht- 
lihe Gnade Gottes, die er in dies Verhältniß hineinlegte, und 
ihre beftändig wachjende Liebe hoben mich über dies Zagen hinweg.” 

„Klotilde hinwiederum konnte, und das war fo recht jung. 
fräulih und weiblich, lange eine gewifle Zurüdhaltung nicht 
überwinden; nicht mit der Leibenfhaft finnlicher Glut, ſondern 
mit keuſcher Schüchternheit nahm ihre Vertraulichkeit zu. So 
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wagte fie Anfangs gleichſam nur in einzelnen Augenbliden fich 
ganz hinzugeben an das nene Glück, nun ein rücdhaltlofes Ver⸗ 
trauen haben und äußern zu bürfen. Ich erimere mid, recht, 
wie manchmal fie vor mir ftand und mich anfah, als wollte fie 
fi immer wieder erft von Neuem von der Gewißheit eines Be 
fies Aberzeugen, der ihr fo unendlich herrlich und Löftlich erfchien. 
Eines Abends kam fie mir Gute Naht zu jagen und hatte of- 
fenbar etwas auf bem Herzen. Sch brang in fie, es mir zu fa- 
gen, aber fie fonnte nicht dazu Tommen. Endlich als fie geben 
mußte, ſah fie mich voll Liebe mit leuchtenden Augen an und 
fagte mit einem Anlauf von Muth: „Gute Nacht, Tieber Franz! 
Das war's, was ich bir fagen wollte.” Es war das erfte Mal, 
daß fie mich mit-meinem Vornamen nannte." 
Unbeſchreiblich ſchön war ihre Demuth und Hingebung: Oft 
wenn fie gegen Abend zu mir kam und ih am Secretair ſaß, Intete 
fie neben mich bin, fo daß ich eben meine Hand um ihre Schulter Ie- 
gen konnte. In diefer Stellung, an mir hinaufjehend, mochte fte 
gerne mit mir plaudern und’ manchmal waren wir fo, ich über fie ge- 
beugt, fie ihr Haupt an meine Bruft gelehnt, minutenlang wortlos. 
Sch entfinne mich, daß ich ihr, während fie jo neben mir kniete, meh- 
rere von den Liedern vorlas, weiche ich im Sommer und Herbft an 
fie gebichtet hatte. Thränen demüthiger Dankbarkeit ftrömten über 
ihre Wangen, Thränen, deren Spuren die Andern gewiß nicht be 
griffen. Daß ich fie damals ſchon fo geliebt und daß id) fie fo verherr- 
licht, das machte fie nicht im leiſeſten ftolz, wohl aber, weil es eine 
Beftätigung meiner Liebe war, jehr glüdlich. — Ein ähnlicher Zug, 
wie dad gerne Knieen war ihr oͤfteres Hänbefalten, nicht etwa eine 
bedeutungsloſe Gewohnheit, jondern, wie ich oft beobachtet habe, der 
unwillfircliche Ausdruck einer feiernden Stimmung. Das tonnte fie, 
weit entfernt von aller unfrommen Vergötterung der Kunft wie ber 
Natur, aber in beiden dad Göttliche ahnend, vor einem ſchoͤnen Ge- 
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mälde thun, indem fie es wortlos gleichſam mit den Augen aufſangte 
und erjt nad) einiger Zeit durch irgend eine Aeußerung fund gab, 
wie tief fie ed in die Seele aufgenommen hatte. Eben jo bat fie in 
unvergehlichen Stunden auf manchem Spaziergang neben mir geftan- 
den, zutraulich auf meinen Arın gelehnt, mit zufammengefalteten Hän- 
den; fo hat fie mit mir auf der Heinen Brüde im Park von Schoͤnhau⸗ 
jen auf den raufchenden Wafferfall herabgeſehen und hineingeſehen in 
die finfende Sonne, eine Ahnung ihres frühen Scheidens im Herzens." 

„Eben weil ich fie jo überaus Lieb hatte, Tonnte ich ihr zürnen, 
wenn irgend etwas mir ihr liebes Bild zu trüben drohte, wenn die 
Mutter einmal Plagte, daß fie dies und jenes verfkume, oder wenn fie 
der guten Emmy einmal ein übermüthiges verlegended Wort gab. 
Dann war ich oft ftrenger als das Unrecht verdiente, und Emmy 
jagte mir manchmal, ich jei doch gar zu hart. Kiotilde aber, wenn fie 
mein Geficht ſich verdunkeln, meinen Blick fich abwenden jah, rang 
mit fich jelbit; da wollte wohl manchmal der natürliche menſchliche 
Stolz jih erheben, aber noch viel mehr war fie troft- und ratblos 
darüber, daß ich zürnte. Sie ftand auf, fie ging in eine andere 
Stube, fie fam wieder — mein finiterer Blick war noch berjelbe: da 
endlich hielt ſie's nicht länger aus, fie Fam zu mir, küßte mich ſchwei⸗ 
gend, aber zugleich brach ein Strom heißer Thränen aus ihren Au⸗ 
gen. Nun jah ich, daß fie aufgeregter jei, als gut war; ich z0g fie 
an meine Seite, bat fie ftille zu fein und geftand gerne zu, ich ſei zu 
bart gewejen. Das aber konnte fie nie beruhigen; nein, jie babe Un⸗ 
recht gehabt, das folle ich doch jegt nicht anders fagen; aber was id 
nur von ihr denken möge, daß fie fich jo betrage, unb ob ich fie auch 
darnach noch Lieb haben könne? Sagte ich ihr dann, — und das 
that ich immer und aus vollem tiefftem Herzen — liebſtes Herz, bu 
kannſt mich einmal betrüben, du Tannft mir einmal wehe thun, aber 
weißt du denn nicht, daß es nichts giebt was du thun Tönntelt, 
_ worüber ich aufhören koͤnute dich Lieb zu haben, oder dich auch nur 
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weniger liebhaben? dann — wie bie Landſchaft doppelt ſchoͤn auf⸗ 
lacht, wenn der Gewitterſturm dem lieben Sonnenſchein wieder Platz 
macht, jo verklärte dann ein fröhliches, zuverſichtliches Lächeln ihr 
ſchoͤnes verweintes Angeficht und die ganze erhöhte Gewißheit, mit 
welcher fie auf meine Liebe baute, legte fih im ihre Umarmung, in 
ihren Kuß. Und wer dann etwa zu fagen wagte, ich habe Unrecht ge 
than fie zu Thränen zu bringen, dem antwortete fie mit bem- 
Stoße der weit mehr auf ben Geliebten als auf fi felbit be- 
dachten Liebe, ich habe ganz Recht gehabt und fie Unrecht.“ 
„So bat ihre Liebe fie gelehrt, einen ftoen nach Unabhän- 
gigkeit firebenden Willen zu beugen. Im Anfang unferer Ber 
lobung kam es öfters vor, daß fie fich in dieſes und jenes von 
meinen Anfichten und Wünſchen nicht zu finde wußte; ich war 
meift viel zu hart, was mir noch wehe thut. Aber nad) nicht 
vielen jolhen Kämpfen hatte fie fih auf eine mich tief beſchä⸗ 
mende Weiſe in meinen Willen gefunden. Was ich wollte, bas 
war auch ihr Wille in aller Freudigkeit. „ragt ihn; was er 
will, ift mir recht," jagte fie, wenn fie gefragt ward, und unver 
hohlen erffärte fie's für. ihre Pflicht aljo zu denfen. Hatte wer 
etwas dawider, dann umarmte fie mich und jagte: „Laß fie nur 
reden, ich thue was du will.” Man jagte einmal, ich tyrannifire 
fie; fie erzählte mir's lächelnd wieder. So ftand fie im volliten 
Bertrauen auf mi; „ich ruh' in deinem Herzen,“ ſprach fie öfter. 
„Wenn ich mich jet zurüchverfege in jene Tage, dann wird 
mir erft ihr Reichtum und Segen völlig gegenwärtig. Auf Ed 
les, Schönes, Freundliche alle Gedanken gerichtet, denn fie waren 
alle auf fie gerichtet; alle guten Kräfte der Seele in bejtändiger 
Spannung und Thätigkeit, denn die Sorge um fie und das Stre 
ben fie zu erfreuen füllte ja jede Minute aus. Das Gefühl, jebt 
ein zweites Leben auf dem Herzen zu tragen, das Wort, das fie 
oft zu mir ſprach, „du biſt mir Alles,” das gab meiner Seele 
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eine Spanntraft und XThatenluft, wie ich fie vorher weit nicht 
gekannt hatte. Mein ganzes inneres Leben fühlte fi in einer 
reineren, freieren Lebensluft; ihr in das findlich vertrauende und 
doch jo feſtblickende Auge zu ſchauen mit einem unwürdigen, nie- 
rigen Gedanken, das war unmöglid. Da hab’ ich gelernt, wie 
Sihhingeben feliges Gewinnen jet, und das Sichfefleln an ein 
anderes Herz ein Aufihwung zu höherer Freiheit. — 

Eine joldhe Liebe hob über die Gefahren eines fo frühen Ver⸗ 
lobens jelbft wieder hinaus und ward ein deſto Fräftigerer Sporn, 
Allem nachzudenken, was lieblich tft und wohllantet. Waren die 
erften Wochen allerdings in füßen Träumen hingegangen, fo nahm 
Franz von Neujahr an einen defto frifeheren Anlauf zur Arbeit. 
Vorlefungen hörte er diesmal nicht viele, denn im fechiten Se- 
mefter nimmt die Luft daran ab. Nitzſchs bibliihe Theologie, 
jeine theologtfche Encyclopädie, deren Anfang er einft in Bonn 
gehört hatte, und Trendelenburgs Logik waren in der That ge- 
nug, da nit nur Neanders Tirchenhiftoriiches Seminar fortbe- 
ſucht warb, fondern nun auch Nitzſchs homiletiſches Seminar hin- 
zukam. Die Borurtheile, welche er mir bei der erften Mahnung 
in leßtere8 einzutreten gegen eine ſolche Prebigt- Schulübung ge 
äußert hatte, ſchwanden bald vor Nitzſchs ausgezeichneter Behand⸗ 
fung berjelben. Den Schrifttert nad jeinem ganzen inneren 
Reichtum und nach feiner vollen Eigenthümlichkeit anzuerkennen 
und auszulegen, den Grundgedanken veffelben herauszufinden und 
bie Gliederung dieſes Gedankens in ber Glieverung des Textes 
zu entbeden, mit einem Worte ſchriftgemäß und fchriftgetreu zu 
predigen, konnte man nicht wohl trefflicher angeleitet werden als 
bei ihm. Dabei hatte der ehrwürdige Mann eine ſolche Gerech⸗ 
tigkeit und Geſchicklichkeit des Urtheils, dab Feine Schwäche bes 
jugendlichen Verſuches unbewiefen und fein guter Anſatz deſſel⸗ 
ben unbeachtet blieb und der Anfänger fi jedesmal gefördert 
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fahlte ohne beſchämt zu fein. Auch die ſchlimmſte Klippe ſolcher Se⸗ 
minarũbungen, die Entweihung der zu behandelnden heiligen Dinge 
durch die blos vorübende, ſchulmäßige Behandlung derſelben, wußte 
Nitzſchs hoher und doch freundlicher Ernſt glücklich zu umſchiffen; ſein 
Verhältniß zu den Seminariften war ein geweihtes, kirchliches; ſie 
zog er bejonders in feinen perjönlichen Verkehr und ſprach ihnen auch 
im Seminar nicht nur zum DVerftande, fondern einfach und wirkſam 
zu Herzen. Grgriffen und. bewegt therlte Franz und die Worte mit, 
mit welchen der verehrte.Lebrer das Seminar vor den Weihnachts: 
ferien geſchloſſen. „Möge ein Jeder von und etwas vom Gruße ber 
Engel erleben. Dies Jahr ift eine Wendepunkt gewefen, wiewohl noch 
Keiner unter und einen erlebt hat: ich zwar habe ſchon manchen er- 
lebt, aber noch feinen wie diefen. Da ſchaut denn der alte Gott mit 
feinem Weihnachtälichte hinein. „Freut euch,” jagt der Apoftel und 
läßt fih nicht irre machen durch allerlei Bedrängniß, „und abermals 
ſage ich, freuet eu." Und. das können wir nur, wenn wir feinem 
Worte auch weiter folgen, wenn wir uns freuen im Herrn, wenn 
wir und zu ihm fammeln im Gebet. Ehre jei Gott in der Höhe — 
und auch im deinem Herzen! Frieden auf Erden — und komme 
auch zu dir zu Gafte! Und den Menfchen ein Wohlgefallen: ja 
möge au in uns das Wohlgefallen an den Menichen erneut 
werben durch ben Heiland, ber und auch im Neger und Hotten- 
totten unjern Bruder zeigt; mögen wir lernen, auch in den häß—⸗ 
lichften, verzerrteften Erſcheinungen noch etwas herausfinden vom 
Ehenbilde Gottes und Muth gewinnen das Verlorne zu juchen und 
zu retten." — Zweimal kam Stanz in diefem Seminar zur Predigt, 
einmal im Winter und einmal im folgenden Sommer; beidesmal ge- 
lang ihm die Arbeit weit befjer als der Vortrag: während in jener 
ber tüchtige Schüler des trefflichen Lehrers ſich ausweilt, konnte er im 
Vortrag über das ftörende Gefühl nicht hinweg, das ihm der Semi- 
narſaal anftatt der Kirche, die kritiſchen Studenten anftatt der an- 
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dächtigen Gemeinde erregten. Es war, wie bei jenem erſten Predigt⸗ 
verſuche am Rhein, ſo auch nachmals immer die Feierlichkeit der Si⸗ 
tuation, das Harren der am Munde des Predigers hangenden Ge⸗ 
meinde, was ihn erhob und ſeiner Rede Sicherheit, Schwung und 
Nachdruck verlieh. 

Neben dieſen erſten praktiſchen Studien gingen die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen auf alten und neuen Bahnen ungeſtoͤrt weiter. Zum 
Theil betrafen fie nach wie vor die hiſtoriſch⸗kritiſchen Fragen Aber 
dad Neue Zeftament; wie z.B. ein unter anderen „Ihematen und 
Entwürfen“ vorfindlicher Aufjat über Zwed und Plan der Apoftel- 
geihichte, der mit Marem Blick und jelbftändiger Beobachtung in 
die Gompofition diefes von der Tübinger Kritik fo jehr mißhban- 
belten ‚Buches einbringt. Da die Berliner Facultät ebendamals 
ein im diefe Studien eimfchlagendes Thema, das Verhältniß der 
Apoftel Petrus und Paulus, zur Preisfrage geftellt hatte, fo wäre 
Kranz gerne noch eimmal in die Schranken getreten; umd er hatte, 
wie er mir ſchrieb, das Material der Arbeit vollftändig betjam- 
men, als Klotildens nachmalige Erkrankung ihn von der Ausfüh- 
rung abhielt. Im ein ganz anderes Gebiet der Theologie führt 
eine Reihe mir vorliegender Bemerkungen und Notizen über Begriff 
und Geſchichte der Myſtik, Vorbereitungen zu einem Vortrag über 
die „deutjche Theologie”, jene |hönfte und reiffte Frucht vorrefor- 
matorijcher Berinnerlihung und Vertiefung des hriftlihen Bewußt⸗ 
jeind. Der Vortrag felbft beſtimmt zunäcdhft den Begriff der Muftit 
als derjenigen chriftlichen Auffaffung, die über das bloße Willensver- 
verhältniß zwifchen Gott und Menſch hinaus mit Vorliebe auf das 
Weſensverhältniß zwifchen beiden zurüdgreife, wobei dann das den 
Unterſchied gefunder oder krankhafter, chriſtlicher oder pantheiftifcher 
Moftit bildet, ob dies Weſensverhältniß auf dem Wege der fitt- 
lihen Wiedergeburt oder auf dem Wege bes bloßen Bewußtſeins⸗ 
procefjed zur Verwirklichung kommen fol. Es folgt eine hiftortiche 
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Skizze der zweierlei myftiſchen Erſcheinungsreihen, von denen die eine 
aus dem Neuplatonismus und ähnlichen außerchriſtlichen Anläfſen 
hiſtoriſcher und pſychologiſcher Art, die andere aus der Gegenwirkung 
bes chriſtlichen Innenlebens gegen die Veräußerlichung der Hierarchie 
und Scholaftik entſpringt; dann wird der Inhalt ber ‚deutſchen 
Theologie" ausführlich und ſyſtematiſch dargelegt und der Nachweis 
gegeben, welch’ rein evangelifche mit den gefundeften Strebungen 
ber neueren Theologie zufammenftimmende Grundanſchauung hier 
ausgedrückt fei. 

Diefer Vortrag wurde im Frühling 1849 im Neanderfchen Se- 
minar gehalten und durch einen willkommenen Seminarpreis freund- 
ih anerkannt. Weberhaupt kam Franz bei Neander zu immer größe: 
rer Geltung. Bedurfte es im Seminar immer eines etwas überlege- 
nen herzhaften Sprecherd, welcher dem allgugebulbigen Lehrer die vor- 
bandenen zudringlichen Schwäter bändigen half, fo war er es nun, 
der dieſes natürliche Amt übte, und Neander hatte ſich gewöhnt, fi 
am Schluſſe jeder Discuffion an ihn zu wenden mit dem freundlichen 
Worte: „Wollen Sie nicht darüber noch etwas bemerken?" Ein an- 
deres Zeichen ehrenden Vertrauens war es, daß ihn Neander zuerft 
zum Mitvorftand, dann zum Director feines Krantenvereind ernannte, 
jener mit rührender Trene gepflegten Anftalt, durch welche der jonft 
allen praktiſchen Unternehmungen fernftehende Mann die thätige 
Mebung ber chriftlichen Liebe in den Kreis der akademiſchen Jugend 
zu pflanzen bemüht war. So wurde Franz ſchon jet einigermaßen 
eingeführt in eine Thätigfeit innerer Miffion, jenes großen vielgeglie- 
derten Werkes reitender Liebe, deflen Forderung eben damals, durch 
Wicherns gewaltige Anfprache auf dem erften im Herbit 1848 gehal- 
tenen Kirchentage zu Wittenberg, anfing in’s allgemeine kirchliche Be⸗ 
wußtjein zu treten. Ueberhaupt wandte die um Neander geichaarte 
ftrebjamere Ingend diefer großen und neuen Entfaltung des Chriften- 
thums jowie der bedeutenden Perjönlichkeit, die deren Träger gewor⸗ 
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den war, ſogleich ihre volle Liebe zu: in Freundesbrieſen an Franz 
aus dem Jahre 1848 wird Wichern und jein Werk inmitten der zu- 
nehmend fich offenbarenden politiſchen Erbärmlichkeit und der gegen 
jeden neuen Lebenshauch ſich in ihre Kutte einhüllenden kirchlichen 
Orthodoxie ald das einzige Element der Zeit hervorgehoben, das ju⸗ 
gendlicher Begeifterung noch eine Zuflucht und ein Feld der Betheili- 
gung biete. $ranz ftudierte ſchon damals Wichernd „Fliegende Blät- 
ter aus dem Rauhen Haufe”, hielt im Stubentenmiffiondverein einen 
Vortrag über das Werk der inneren Milfion, defjen Entwurf mir 
vorliegt und nicht nur jugenblihe Wärme und Begeifterung, ſondern 
auch ſchon eine nicht geringe Sachkunde verräth, und bereitete fich jo 
noch auf der Univerfität zur Mitarbeit an einer Aufgabe vor, der er 
bis zulegt als ein treuer Arbeiter feine Kraft immer hingebender ge 
weiht hat. Durch alle dieſe Beziehungen kam er unter den Studenten 
ber Theologie zu einem gewiffen Anjehn, war auch weit entfernt, ſich 
durch feine ftille Verlobung dem jugendlichen Freundeskreis entfrem- 
den zu laſſen, jondern half vielmehr, da das alte wiffenichaftliche Kränz- 
hen ziemlich zufammengejchmolzen war, eine größere gefellige Ver: 
einigung unter den Theologen zu Stande bringen, in der er jelbft 
zum Vicepräfidenten erwählt warb. Neue treffliche Freunde, die zum 
Theil jet im Dienfte ber Kirche ehrenvoll befannt find, ſchloſſen fich 
bier an ihn an; welche Stellung er jelbjt unter den Beften einnahm, 
das drüdt ein inzwifchen auch ſchon heimgegangener Freund in einem 
Briefe aus, den er dem von Berlin Abgegangenen nachſchickt. „R.,“ 
heißt es darin, „ift ein Menjch, den ich von Tag zu Tage mehr ſchätzen 
lerne und vor deſſen ächtehriftlicher Gefinnung, wie fie fich in der Liebe 
thätig erweift, ich mich tief demüthige; vor 9. und feinem Willen 
babe ich allen Refpect und gewinne ihn immer lieber, da das ein⸗ 
jeitig intellectuelle Element in ihm immer mehr dem großen praf- 
tiichen Platz macht, das unjerer Zeit allein gewachlen ift; unb 
jo find der Freunde noch viele. Allein eines fehlt mir, das 
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Belebende, Erfriſchende, wenn ich es offen ſagen ſoll, Kecke, die 
Welt Erobernde, durch deſſen Anſchauung auch die eigene Perſoͤn⸗ 
lichkeit belebt und von den Schlacken einer unmännlichen Muth— 
(ofigkeit gereinigt wird. Das eben ift es, was ich in bir gefun⸗ 
den hatte, und dieje Lücke vermag hier Keiner auszufüllen.* 

So ward überhaupt Tein berechtigtes Intereffe bei ihm gerin 
ger, feit jenes eine allgewaltige ihn beherrfchte, — auch das va⸗ 
terlämbifche nicht. Die Wogen ber trüben Strömung gingen all» 
gemach weeber hoch und Höher; getheilt zwiichen tiefem Unwillen 
über die fo vielfach hervortretende Gemeinheit und zwifchen der 
Hoffnung, die ein Deutſcher ja jo leicht nicht aufgiebt, ſahen wir 
mit Spannung der Entwidelung der vaterlänbiichen Geſchicke zu 
und jchütteten im unferen Briefen die Herzen über diefelben aus. 
Sn Berlin war Ruhe und Ordnung wieder eingefehrt, aber vie 
neuen nach dem alten demofratiichen Wahlgeſetz gebildeten Kam⸗ 
mern jchlugen den alten Ton an und mußten wieber aufgelöft 
werden. In ihnen faß denn auch auf der äußerſten Linken unjer 
ehemaliger Freund Kinkel, den wir freilich ſchon jeit dem Som⸗ 
mer 1848 als einen völlig Verlorenen betrachtet hatten: maaß⸗ 
Iojer Ehrgeiz, eine gegenftandslofe Innere Unruhe und Unzufrie 
denheit, — im tiefften Grunde, wie wir wenigftens glaubten, der 
Stachel, den der verleugırete und verläfterte Glaube feiner Ju⸗ 
gend in feinem Herzen zuräcgelaffen hatte, trieb ihn, den noch 
beim Ausbruch der Bewegung gemäßigt und conftitutionell Ge- 
finnten, unaufhaltfam, die Folgerungen feines inneren religiössfitt- 
lihen Bankerotts auch politiih und gejellichaftlih auszugeftalten. 
Aber von Berlin wandten bie Blicke ſich wieder mehr denn zuvor 
nach Frankfurt, wo num endlich, der Kaiſerftage in's Auge ge 
ſchaut werden mußte. Nach langen Illuſionen, als ob mm mit 
Deftreih ein einiges Deutſchland bauen könne, hatte Welcker 
fich eines. Befleren befonnen und im März 1849 a berühm⸗ 
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ten Antrag geftellt, defſen Aunahme nad menſchlicher Berechnung 
der deutſchen Geſchichte eine andere Wendung gegeben haben 
würde, den Antrag, den Verfafſungsentwurf in zweiter Leſung 
mit den Aenderungen, die den preußiſchen Bemerkungen entſpra⸗ 
chen, in Bauſch und Bogen anzunehmen und darauf zur Kaiſer⸗ 
wahl zu ſchreiten, deren Ergebniß dann kaum fraglich ſein konnte. 
Particnlariften und Ultramontane, ſammt jenen Oeſtreichern, 
die es für ſittlich möglich hielten über eine Berfaffung mitzuftim- 
men, der fie für ſich jedenfalls feine Gültigkeit beizumeflen ge- 
jonnen waren, errötheten nit mit rothen Republikanern im 
Bunde diefen Antrag fallen zu machen und die Verfaſſung in 
zweiter Leſung dur demokratiſche Beitimmungen zu entftellen, 
die daranf berechnet waren, fie dem Könige von Preußen unan⸗ 
nehmbar zu machen. As nun zulett unter kaum erträglichen 
Bedingungen die einzig mögliche Kaiſerwahl zu Stante kam, 
flammte dennoch die Begeifterung nah und ferne noch immer io 
fräftig auf, dag man jehen konnte, wie viel mächtiger, wie un- 
widerftehlich fortreißend fie einem reineren Ergebniffe entgegen- 
gefommen fein würde. Daß ber König die demofratifche Krone 
nicht rundweg annahm, konnten wir ihm nicht verdenken; dennoch 
hätten wir das angebotene und angenommene „Anrecht“ herzbaf- 
ter und thatkräftiger ergriffen gewünſcht; man fagte ſchon damals, 
daß in dieſer weltgejchichtlihen Entſcheidung unberufene Rathge⸗ 
ber die nicht zu verantwortende Verantwortung auf ſich geladen, 
den Rath der berufenen zu hintertreiben. An der halben Ant- 
wort, an ber unfeligen Panfe nad ihr ging das zerrüttete Par- 
lament völlig unter: die Hleineren Staaten hatten die Reichsver⸗ 
faffung angenommen und auf fle vereibigt; fie wurde nun bas 
Aushängeihild der mächtiger denn zuvor auftretenden Umfturz- 
partei. Der Dresdener Aufſtand flammte empor und fdeiterte 
an der nachher mit fo - großem Undank gelohnten preußiſchen 
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Hülfe; an ihr fiheiterte auch das Parlament, deffen gegen bas 
preubifche Einfchreiten gerichtete Erklärung die beginnenden Tobes- 
zuckungen deutlich bezeichnete; wer nicht mit der Revolution, Die 
aun auch am Rhein und in Pfalz und Baden aufloderte, Brü- 
derihaft machen wollte, ließ ſich abberufen oder legte nieder, 
wenn auch oft mit ſchwerem, faft gebrocdhenem Herzen. Endlich 
richteten die beitimmteften Verficherungen Preußens, daß dem deut⸗ 
hen Baterlande dad Wefentlihe der -angeftrebten Einheit gerei- 
tet werden folle, und der bald darauf in Gemeinſchaft mit Han- 
nover und Sachſen veröffentlichte neue Berfaflungsentwurf die 
Gemüther der Bejonnenen und Vertrauenden wieder auf. Preußen 
begann einen kühnen Lauf mit feiten fieghaften Schritten; ber 
Aufruße im eignen Lande war raſch gedämpft; der ſüddeutſche, 
viel ernftlichere und bebentendere wurde, nachdem Die Treue ber 
beifiichen Zruppen feinen Kortichritt aufgehalten; von der großar- 
tig entfalteten preußifchen Heeresmacht niedergeworfen. Mit weld' 
heißem Autbeil, mit welch' freudigem Herzklopfen wir die Fort⸗ 
jehritte der preußifchen Waffen auf diefem Rettungszuge für das ganze 
Baterland begleiteten, Läßt ſich nicht jagen: wir ahnten damals nicht, 
wie bald der Aufihwung des fiegreihen Adlers erlahmen, wie bald der 
dentlich und verbindlich genug aus geſprochene vaterländiſche Zukunfts 
gedanke am fich jelbit verzagen und dadurch feine von Selbſtſucht 
verbiendeten Gegner ermuthigen würbe, ihn unter die Füße zu treten. 

Während fih am Horizont bes öffentlichen Lebens alle dieſe 
Wetter fammelten und entiuden, hatte für Franz auch das Him- 
melöblau feines ftillen perſönlichen Glückes fih mit trüber Sorge 
umflort: feit dem 23. Februar ſaß er am Krankenbette feiner 
Drau. So gefund und blühend Kiotilde ausfah, jo hatte 
doch längft eine zeitweilige und zunehmende tiefe Ermüdung 
eine geheime Gefahr dieſer blühenden Gejundheit angedeutet. 
Dazu hatte fi feit Weihnachten ein ziemlich heftiger Huften 
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eingeſtellt, den aber der Arzt für ganz unbedenklich erfärte und 
der fie daher auch nicht abhielt, fich im Haushalt größere An 
firengungen zuzumuthen, ald Sranz gern jah. Sie wollte dur 
die Kraft des Willen? die Törperlihe Schwachheit bewäl- 
tigen und fo hatte fie. fih an jenem 28. Februar über ihre 
Kräfte angeftrengt, als fie plöglic, nach einem mit befuchenden 
Fremden lebhaft verplauberten Abend, in beftigem Anfall Blut 
auszuhuften begann. Es war ein ungeheurer Schreden für Alle: 
inmitten bdeffelben faßte fie, noch ehe fie reden konnte, Frauzens 
Hand und brüdte fie wie zum Troſte; fie dachte in rechter Liebe 
auch jet nicht an fi, fondern an ihn — „erſchrick nicht, es 
tft nichts," waren die eriten Worte, die fie wieder zu reden ver⸗ 
mochte. Aber es war eben nichts Geringeres als ein Anzeichen 
derjelben ſchwachen Seite des Organismus, von der die Todes⸗ 
krankheit ber verklärten Gejchwifter ausgegangen war; indeflen 
glaubte man gerne den beitimmteften Verſichernugen zweier 
Aerzte, daß der Blutſturz, der fih am folgenden Morgen noch 
einmal wieberholte, nichts Bedenkliches habe und nur ſorgſame 
Dflege und lange Schonung erheifhe. Blutentziehungen wurden 
angewandt, eine große Ermattung trat ein; ſchon die erfte Er- 
holung ließ länger auf fich warten, ale man Anfangs geglaubt. 
Franz trennte ſich natürlich möglihft wenig von ihrem Bette 
und die Kranke begehrte auch nad nichts mehr, als ihn in der 
Nähe zu haben; jelbft die Unruhe ihres Blutes, verficherte fie, 
mäßige fi, wenn er fomme „Wenn fie ruben ſollte,“ erzählt 
er, „und alle Andern fi entfernten und die Mutter auch mir 
winkte, da fagte fie gleich: „Nein, er joll dableiben; unb auf 
die Einwendung: „Aber du mußt ja Ruhe haben,” antwortete 
fie: „Eben dann bin ich am ruhigften, wenn er da iſt. Dann 
mußte ich mich neben ihr Bette jeßen, fie nahm meine Hand 
und fo ſchlief fie ein.“ In der zweiten Nacht nad dem Blut- 
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fturz wachte Franz bei ihr; fie wachte auf und faßte feine beiden 
Hände; fo beteten fie miteinander und empfahlen ihr Leben und 
ihre Liebe in die Hände bes Herrn. „Sie ſprach in einer trü- 
ben Stunde mit mir aud vom Schlimmſten,“ erzählt Franz, „mit 
mehr Ruhe und Ergebung, als ich zu behaupten vermochte." In 
diefen Tagen entftand das ſchoͤne Lieb, das ich unter anderen in 
den „Haideröschen" mitgetheilt habe: 


Das find Die beften Stunden 
- Und wahrhaft fromm gemeint, 
Mo wir ung einft gefunden, 
Mo wir und treu vereint. 


Was da Died Herz durchzogen, 
Zu fagen weiß ich's nicht; 
So auch ded Meeres Wogen 
Faßt ja ein Becher nicht. 


Das ift das höchfte Leben, 
Das ohn' ein Wörtlein fpricht; 
Das aus ber Lippen Beben 
Und das aus Thränen bricht; 


Und das auf diefer Erben 
Der allerreichite Fund, 
Ganz eined Andern werden 
Mit Herzen, Hand und Mund. 


Auch ſeh' ich's Har mit Augen 
Am feligen Gemüth, 
Wie mir’d von Gotted Hauchen 
Dadrinnen glüht und blüht. 


Du meine befte Habe, 
Du meiner Seele Rub, 
Ja ew’ger Liebe Gabe, 
Mein ewig’ Lieb’ bift du. 
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Und unfer beider Herzen 
Die ruhn an Seiner Bruft, 
Der ja von je die Schmerzen 
Der ganzen Welt gewußt. 


Der bört auch unfer Bitten 
Und unfer Heined Leid, 
Iſt bald in unfrer Mitten 
Und ſchenkt uns frohe Zeit. 


L ® 
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War ihre gegenjeitige Tiebe von Anbeginn eine fromme, der ewi- 
gen Liebe zugewandte gewejen, fo verftärkte und vertiefte ſich dieſer 
Zug doch gar fehr in diefer Zeit des Sorgens und Leidens. Klotilde 
erholte fich allerdings einigermaßen: fie durfte nach zwei Monaten 
das Bette wieder für einen Theil des Tages verlaffen, auch, als der 
Frühling gefommen war, wohl einmal eine Stunde im Gärtdhen 
fiten, aber fie war und blieb Patientin, matt und müde, ber äußer- 
ften Schonung bedürftig; ihr Huften war milder geworben, aber 
nicht verſchwunden und von Zeit zu Zeit kamen auch noch Biuts- 
tropfen dabei zum Vorſchein. So blieb Franz an das Krankenzim⸗ 
mer gefeffelt, aus feinem Arbeiten und Studieren wurde fortwährend 
nit viel, aber er ging dafür fammt feiner Braut in eine höhere 
Schule als die der Wiſſenſchaft, in die Zrübjalsfchule der züchti⸗ 
genden göttlichen Liebe. Klotilde begann eben jet im Haufe zu 
entbehren, was fie vorher nicht vermißt, gemeinfames Gebet, Leſen 
und Betrachten der Schrift; „wir halten das einmal anders," 
jagte fie im Geſpräch darüber zu Franz mit freudigem Lächeln. 
„Sn guten Stunden,” erzählt er, „ſetzte ich mich an ihr Bette und 
erflärte ihr einen biblifchen Abſchnitt; da Tag fie ſtille, fo lange ich 
über die 5. Schrift ſprach, mit gefalteten Händen, die Augen unver 
wandt auf mich gerichtet, mit ber gefpannteften Aufmerkſamkeit 
und dem feinften Verſtändniß. Sie frug mid einmal, was das 
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heiße, Gott ſchauen: fie meinte, indem man dem Heilande immer 
ähnlicher werde, komme man Gott innerlich immer näher, werde 
feiner innerlih immer mehr theilhaftig; die Wärme mit der fie 
ſprach bewies, wie ſehr ihr das Herzgendangelegenheit war. Im 
leihen Geſprächen fühlte fie fih jo glücklich und belagte, daß 
früher "Niemand über dergleichen mit ihr geredet. Sonntags las 
ſen wir_eine Predigt mit einander, ober auch ans Arnds wah- 
rem Chriſtenthum. Es giebt Seelen, denen ber Glaube an ben 
Heiland nie fraglid geworben ift, bie für fi) gar keine andere 
Form der Religion kennen als den Glauben an den Sohn Got- 
tes; zu denen gehörte fie. Wie jehr ihre Seele mit dem Herrn 
befhäftigt war, geht daraus hervor, dat fie in einer Stunde 
großer Törperliher Aufregung und großer Niebergeichlagenheit des 
Geiftes in einem Geſichte den Herrn ſah, wie er fih freundlich 
zu ihr neigte. Während ihrer Krankheit, fo lange ich bei ihr 
war, bin ich faft nie amı Abend von ihr gegangen ober Mor- 
gens zu ihr gekommen, ohne daß wir ftill mit einander beteten. 
Vergaß ich das, dann hielt fie mich zurüd und jagte: „Lab uns 
noch zuſammen beten." Dann machte fie mir das Kreuz auf 
Stirn und Bruft mit den leiſen Warten: „Im Namen des 
Baters und bes Sohnes und des h, Geiftes; Amen.” 

Ihr ganzes Weſen erſchien jetzt zu ftillerer, zarterer Schoͤn⸗ 
beit verklärt. „Nichte war ihr peinlicher,“ erzählt Franz, „als 
wenn man ihr irgend ein Lob ſagte. Ich habe ihr nie ge 
fchmeichelt, aber wer hätte ſich enthalten Tönnen, bei dem oder 
jenem Anlaß jeine Freude an ihrem Weſen auszufpzehen? Ich 
habe das nie jo ans voller Seele und ohne die Hleinfte Eitel- 
feit abweifen ſehen. Es ſchmerzte und demüthigte fie tief, wenn 
man ihr irgend ein Lob ſpendete, das fie nicht zu verdienen 
überzeugt war. „Ach, rede doch nicht jo," ſprach fie dann. Oft 
fagte fie mir: „Sch bitte Gott, daß er mich jo werben laffe, 
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daß ich dich glücklich mache. Ober: „Werbe ich dich auch glück 
lich machen? ad, lieber Franz, du mußt viel Geduld mit mir 
haben.“ — An Anderen ſah ihr liebweiches Weſen von felbft 
überall die gute Seite zuerjt und zumeifl. Wenn Jemand von 
den Ihrigen zu jcharf über eine Perſon urtheitte, das that ihr 
immer weh. „Wenn jo über uns geurtheilt würde,” fagte fie 
dann, „wie fönnten wir beftehen?" Dann ſuchte fie ſtets zu mil- 
dern, die guten Seiten hervorzuheben und dem Allzuſtrengen jeibft 
mit fchmeichelnden Worten ein milderes Urtheil abzugewinnen. 
Shre Freundlichkeit madhte, daß die Dienftboten ihr auf's Treueſte 
anbingen, ihr am liebiten und willigften folgten; wer im Haufe 
zu thun hatte, der hatte am Liebiten mit ihre zu tbun. — An- 
deren zu jchenfen war ihre größte Luft; für fich felbft war ihr 
Vieles zu gut, was fie Anderen mit Zreuden biugab. Sie bat 
mir einmal das Berjprechen abgenommen, wenn wir erft verbei- 
tathet jeien, müſſe ih ein armes Kind annehmen; ed war ihr 
eine große Freude, ald ich ihr das verſprach. Ihr Herz war fo 
rei, das man ihr fſtets anfühlte, fie gab fih in keinem Augen- 
blick ganz aus; ihre Liebe, ihre Innigfeit, die Aeußerungen ihrer 
Frömmigkeit — Alles war ein Geben aus ber Zülle heraus. 
Wem fie einmal mit ber Stimme, mit dem Tone gejagt hätte, 
wie fie mir ed oft gejagt hat: „Mein Franz," der hätte gewußt: 
„Liebe iſt ftark wie der Tod und auch noch ftärker.” — 

Die tägliche und täglich fhönere Gegenwärtigkeit einer ſolchen 
Liebe zu verlaffen, das war wohl ein fchweres Ding, zumal fb 
lange Klotilde noch nit völlig wieber gefund war. Und doch 
fonnte ih es Franz nicht erfparen, jett Schon ‚diefe Trennung 
in’d Auge zu faffen. Noch war freilich ber nächfte Sommer, 
ein jiebentes Semefter ihm zugejagt; aber nad biefem mußte 
bie akademiſche Zeit zu Ende gehn, denn die bafür vorkanbenen 
Mittel, die Franz, fo anſpruchslos er für feine Perſon war, 
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nicht eben mit äugftlicher Sparſamkeit behandelt hatte, waren 
Daun erſchoͤpft. Es fragte fich, was dann weiter werben ſollte. 
In Frankfurt ſah es ebendamals troftlofer denn je aus: eine 
fogenannte „conftituicende Berfammlung" war eben damit beihäf- 
tigt, mit. dem kleinen Gemeinweſen demokratiſche Erperimeute zu 
machen, den „Sreiftaat” Frankfurt nach Art eines Schweizercan- 
tons zu verfaften, die Schule zu radicalifiren, die Kirche aber wo 
möglih um ihr Vermoͤgen zu bringen unb es für die Zukunft 
bein Ginzelnen zu überlafien, jeinen Pfarrer, wie feinen Arzt, für 
fh zu bezahlen. Aber auch ohne diefe reizende Peripeetive wa⸗ 
ren die fünftehalb Jahre, die ich in Frankfurt zugebracht hatte, 
ohne and) nur an einer Volksſchule eine Berufsthätigkeit erlan⸗ 
ger zu können, und bie zehn bis fünfzehn Jahre, während derer 
andere Sandidaten fih in gleicher Lage befanden, für Franz Grund 
genug, in Zrankfurt gar keine Anknüpfungen zu ſuchen. Er red 
nete auf das Rämliche, worauf auch ich damals buch Rath und 
That meines and Italien heimkehrenden Freundes Albrecht Hoff- 
nung zu faflen begann, anf eine Meberfiedelumg nad Preußen, an 
dem längft aus mehr als einem Grunde unjer Herz hing. Aber 
es fragte fich, ob Franz vor zurüdgelegtem vierundzwanzigften 
Jahre, mit dem erft jeine Frankfurter Milttärpflichtigkeit erlofch, 
ans dem Heimmthönerbande werde entlafjen werden, oder aber, ob 
er nicht dann in Preußen mit einem koſtſpieligen Freiwilligenjahr 
anfangen müfſe. Nach mannigfacher Erwägung und Erkundigung 
hielt ich's für's Beſte, daß er den nächſten Winter ruhig bei ben 
Eltern bliebe, in Frankfurt ſein erftes Examen beftünde und dann 
eine Stelle im Rheinland juchte, das und durch perfönliche Am- 
Mmüpfungen von Bonn ber und durch die geringe Anzahl ver- 
fügbarer Candidaten die beften Ausfichten darbot. 

Schon vor Klotildens Erkranken batte ich Franz die Neth 
wendigkeit Berlin im Herbſt zu verlaſſen auseinandergeſetzt; Franz 
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hatte ihr ben Brief zu leſen gegeben; „er hat ganz Recht,“ hatte 
fie mit Thränen in den Augen gejagt. Ihre Krankheit machte 
den Entſchluß freilich viel ſchwerer; „Gott, was hätte das geben 
ſollen,“ fagte fie jeßt wohl und hielt ihn feit, „wenn meine Krauk⸗ 
beit gelommen wäre und bu wäreft nicht dageweſen.“ So war es 
erflärlich und verzeiblich geung, wenn Franz, je näher das Ende jei- 
ner Studienzeit rückte, deſto entſchiedener dafjelbe weiter hinautzu⸗ 
rüden juchte. Seine Studien hatten zubem durch die öffentlichen 
und häuslichen Unruhen jo mande Störung gelitten; er kam ſich 
noch jo unfertig und der vieljeitigen Anregung uod) ſo bebürftig vor, 
bie nun im Beginn des Sommers ihm wieder rubiger und froͤhlicher 
ſtroͤnte, und fo wollte er jedenfalls noch den folgenden Winter in 
Berlin verbleiben. Er werbe fi, während die Familie, wie fie vor 
hatte, auf's Land zöge, auf's Aeußerſte einjchränten, ein paar Stun- 
den geben und fo ohne große Zufchäffe noch weiter fiudieren können; 
vielleicht finde ſich daun auch in bortigen Gegenben eine Thür für 
feine Zukunft. Diefer Schlupgedante that mir beſonders weh; ich 
bielt es nicht für recht, daß er, nur um die Trennung von feiner 
Braut hinauszuſchieben, fein Leben eigenwillig in eine Fremde pflen- 
zen wollte, die jede lebendigere Gemeinſchaft mit Eltern und Ge 

ſchwiſtern für die Zukunft ausgeſchlofſen hätte. Ueberdies glaubte 
ih aus jenen Entwürfen ziemlich deutlich den Rath unferes Freundes 
Siegmund herauszuhören, deſſen Vorbild mir, was praftiiche Lebens⸗ 
fragen anging, für Franz nichts weniger als erwünjcht war. Es gab 
zwiichen uns eine ziemlich erregte briefliche Erörterung über Gehen 
und Bleiben; Franz ließ die weitergreifenden Pläne zwar ſogleich 
fallen, machte aber das Bedürfniß feiner Fortbildung um fo nad 
drüdlicher geltend. Ich antwortete, das Gefühl-der Unfertigkeit und 
ben Wunſch, bie jeitherigen Anregungen nocd weiter zu geniehen, 
werde er auch nach einem achten Semefter mit fortnehmen, aber er 
möge fich vorfehn, daß nicht dies Gefühl, ſondern eine wenn auch 
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noch fo verzeihliche Schwäche den Fortgang feines Lebens beftimme. 
Einen Angenblick ſchien die Ausficht auf eine Hauslehrerſtelle in 
Berlin, gegen deren einftweilige Annahme ich nichts eimwenben 
wollte, den Streit zu ſchlichten, aber die Sache zerſchlug fih. Als 
aber ‚gleich darauf der Antrag einer ähnlichen, ungleih günftige- 
ren Stelle im Rheinland an Sranz vermittelt warb, hatten meine 
Borftellungen, die er mir fpäter herzlich verdantte, uneingeſtanden 
doch bei ihm durchgeſchlagen und er trat ſogleich, unter Zuſtim⸗ 
mang feiner Braut, in die Unterhandlung ein. 

Um in ber preußifchen Landeskirche wahl- oder anftellungs- 
fähig zu werben, mußte der Ausländer vor allen Dingen von einer 
Gemeinde oder einem Patron für ein Kirchenamt in Ausficht ge 
nommen fein und dann dad Eramen, zu dem man ihn erft auf 
Grund einer ſolchen Thatſache zulieh, minbeftens „fehr gut® befte 
ben. Mir war befonderd die erftere Bebingung als ein unbeweg- 
licher Riegel erſchienen, bis mir damals mein im Rheinland ein 
beimifcher Freund Gelegenheit und Erlaubniß verjchaffte, bei einer 
fogenannten Guſtavadolfsgemeinde, d. h. einem Heinen Hänflein 
enangeliicher Diaspora, dad wit Hülfe des Guſtavadolfsvereins 
fih einen Vicar zu berufen vorhatte, eime Gaftpredigt zu halten. 
Ich reifte in den ſchoͤnen Sulitagen von 1849 den Rhein hinun- 
ter, hielt meine Predigt mit dem gewünſchten Erfolg, traf aber 
meinen Freund, den ich zugleich beiuchen wollte, nicht an und faßte 
nun, ermutbigt durch Die Iangentbehrte Luft der Freiheit und bie 
neu aufgegangene fröhlihe Hoffnung, unterweges den Entichluß, 
einer von Franz und Klotilde wiederholt an mid ergangnen Ein- 
ladung zu folgen. und unangelündigt nad) Berlin zu reifen. Spät 
angekommen, mußte ich mich bis zum nächſten Morgen gedulden, 
Hopfte aber ſchon in ziemlicher Frühe an Franzens Thür, der mid 
Anfangs mit ſprachloſer Ueberraſchung, dann aber ‚mit der lebhaf⸗ 
teften Freude empfing. Beim Frühſtück wurbe ich mit der Fami⸗ 
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lie und namentlich wit Klotilde bekannt, mit der ich zwar ſchon 
brieflich verkehrt hatte und ſchnell vertraut war, und unn blieb 
ich froͤhliche vierzehn Tage in dem traulichen Kreiſe, der Fran⸗ 
zens zweite Heimath geworden. 

Unſere Heine briefliche Spannung, die eigentlich noch ſchwebte, 
war num ſchnell und leicht gelöft. Franz kam mir mit der Eröffnung 
feines bereits zur That gewordenen Entſchluſſes entgegen. Es Ban- 
delte ſich um eine Erzieherſtelle bei den Kindern eines Prinzen ans 
einem mebiatifirten Fürſtenhauſe; Franz hatte anf Veranlafſung bes 
Vermittlers an den Prinzen geſchrieben und ihm feine Auffaflung 
einer folchen Thätigkeit ſowie der einzelnen zu ertheilenden Unter- 
richtögegenftände bargelegt; ausgezeichnete Zeugnifſe von Nitzſch und 
Neander hatten beigelegt werben koͤnnen. Während meiner An- 
weienheit kam die jehr eingehende und faſt ſchon abfchliekende 
Antwort; der Prinz wollte fi) nur noch über die religiöfe und po- 
litiſche Richtung feines etwaigen Hauslehrers unterrichten, über welche 
Franz ein ungeforderted Bekenntniß gefliffentlih nicht abgelegt 
hatte; e8 war aber aus dem Briefe zu entnehmen, daß auch darin 
wie in allem Anderen die Berftändigung keine Schwierigkeiten 
finden würde. Bir freuten uns um fo mehr, als nun auch ich von 
langerjehnten Ausfichten im Leben voranzukommen zu berichten hatte; 
dankbar ergriffen wir die göttliche Verheigung, die uns beiden gleich 
zeitig den Weg in das Land umferer Wünfche zeigte, unb malten 
uns in fröhlihen Träumen unfere gemeinfame rheiniſche Zukunft. 

Ich durchftreifte mit Sranz die altbefannte Stadt, den Schön- 
banfer Park, an den fih ihm fo liebe Erinnerungen Inüpften, 
das alte und das neue Mufeum, in defien Treppenhaus bereits 
Kaulbachs Thurmbau zu Babel prangte, im Gießhaus bekamen 
wir bie in der Vollendung begriffene Reiterſtatue Friedrichs des 
Großen zu fehen. Wir bejuchten miteinander bie Borlefungen, 
bie er hörte, Neanders Dogmengeſchichte und Rankes Geſchichte 


des Mittelalters, hörten mit vieler, wenn and jehr verſchiedener 
Befriedigung Bühfel und Steinmeyer previgen, ſahen die treff- 
lichen Frennde, mit denen Franz umging, Profeflor Iacobi, Li. 
centiaten Schlottmann, den Bildhauer Hugo 9. u. A.; einen ſchoͤ— 
nen Abend verbrachten wir auch bei unjerem Heben theuren Leh⸗ 
rer Nitziſch. Da für das beporftehende Aufslandziehen der Familie 
bas oftwärts von Berlin gelegene Städtchen Köpenif ald ein ges 
ſunder und billiger Aufenthalt in's Auge gefaßt war, fo. machten 
wir mit der Mutter einen Ausflug bortbin, erfrewten uns an der 
anmuthigen Lage des von der feenrtig ausgebreiteten Spree faft 
rings umflofjenen Ortes, ſahen uns das alte Schloß am, das einft 
den burſchenſchaftlichen Demagogen zum unfreiwilligen Aufenthaft 
gedient hat, und fuchten eine nette Wohnung mit einem auf's 
Wafler gehenden Garten aus, die im nädften Monat bezogen 
werden follte. Am liebiten Tehrten wir alle beide non überall 
ber immer wieder nach Hauſe zurüd, zu Klotilde. 

Sie hatte ſich damald wieder ziemlich erholt, ſah fehön und 
bfühend aus, war meiftens auf und’ ging, wenn auch mit etwas 
ſchwanken Schritten, im Haufe frei umher. Ihr Wefen hatte et- 
was ungemein Liehliches und Anziehendes für mich; ich erwies ihr 
mande Tleine Freundlichkeit, die fie mit einer beſchämenden De 
muth und kindlichen Dankbarkeit annahm, wir gewannen uns ge» 
ſchwifterlich lieb und wurden fe vertraut, ald wären wir jeit Jah⸗ 
ren beifammen. Ihre Krankheit galt für fo weit überwunden, daß 
weientlih nur noch Schonung und Pflege erfordert werde und bei 
den wunderjhönen Sommertagen, die wir hatten, ließen ſich Aus- 
flüge wagen. Einer davon, der den Höhepunkt jener frohen Tage 
bildete, ift mir- in Iebhaftem Gedächtniß geblieben. Wir fuhren 
nad dem am Rande des XThiergartens gelegenen „Morithof* ; 
ala wir wieder aufbrachen, durchſchritt fie leiht an meinem Arme 
bie Yänge des Gartens. Wir famen an das Waſſer und fanden 
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da Kähne zu vermiethen; eine alte rheiniſche Luft erwachte in 
Franz und mir; wir baten die Mutter, mit Klotilden eimzufteigen, 
der Eine nahm das. Steuer, der Andre das Doppelruder und fo 
ging's, bald wieber im alter Hebung, voran. Es war eine Fahrt, 
wie man. fie ſich ſchwerlich nach Berlin träumt; ſtill, klar, in lei» 
fer Strömung, gegen die wir anfuhren, das Gewäſſer, durchwachſen 
von taufend Schlingpflanzen, beren Blüthen auf der Oberfläche 
ſchwammen; zu beiden Seiten an grünen Ufern, Die vom umzäh- 
ligen Vergißmeinnicht prangten, das prächtige Walddunkel des 
Thiergartend; von Zeit zu Zeit eine alte feuchte Holzbrüde, von 
Schlinggewächſen halb verhält, unter deren Dunkel wir wegfuhren 
wieder hinein in das gebrochene Sonnenlicht, das fpielend durch das 
Laub des Waldes fiel; — Alles lautlos und einfam, Alles wie ein 
Mähren. Klotilde ſaß ftill, ein feliges Kind, neben ihrer Mut- 
ter und freute fi am regelmäßigen Zactichlag unferer Ruder. 
Am Ende kamen wir mit finfender Sonne in die Weite eines 
großen, von Wafferblumen wimmelnden Teiches, in beifen Mitte 
eine Infel lag, und fuhren auf ihm kreuz und quer, bis bie De 
ſorgniß vor der Abendkühle die Heimfahrt gebot. Auf dieſer 
übernahm ih den Kahn allein, Kranz jebte fi) am das andere 
Ende mir gegenüber und Klotilde neben ihn, ber goldne Abend» 
ſchein fiel verflärend den beiden in die jugendlichen Gefichter. 
Erquicklichere Zage babe ich wohl. nicht erlebt. Gerne bät- 
ten fie mich länger zurüdgehalten und ich hätte mich gerne hal- 
ten lafjen, aber die erwartete weitere Entwidelung meiner rheini- 
jchen Angelegenheit trieb mid fort. Franz war glücklich, daß ich 
feine Braut Tennen gelernt und jo lieb gewonnen hatte; er konnte 
nun demnächſt mit deito größerer Freudigkeit den Eltern von ihr 
jagen. Wir ſchieden mit der Abrebe, uns in wenigen Wochen 
wieberzujehen; bis Ende Auguft wollte er. bleiben, da für lange 
Zeit Abſchied zu nehmen war; dann wollten wir in $ranffurt 
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zuſammen fein und and unfere Schweiter miteinander beſuchen, 
bie inzwiſchen durch den pfälzer Aufruhr mit ihrer Pfarrfamilie 
nach Kreuznach verichlagen worden war. 

Kaum war ich wieder zn Haufe, fo trafen an Einem Tage 
zwei Briefe ein, die den Eltern die Lebenswege ihrer beiden Söhne 
offenbarten; einmal für mic, die Mittheilung «des rheinitchen Con⸗ 
fiftoriums, Daß ich auf den Antrag jener. Gemeinde zum examen 
pro ministerio zugelaffen jei und zwar anf ben allernädhften, 
nur noch zwei Monate entfernten Termin; dann ein Schreiben 
von Frauz, dab ihm die Erzieherſtelle beim Prinzen ** unter ben 
günftigften Bebingumgen zugefagt jei. Zugleich theilte er den El⸗ 
tern nun die Geichichte feiner Verlobung mit und bat fie am 
ihren Segen für fih und Klotilde. „Nehmt fie,” jo ſchloß ber 
Brief, „als eine nengefchentte Tochter, die Euch mit voller Liebe 
entgegen fommt, in Enre Arme und in Eure Herzen anf, einen 
freundlihen Erſatz für jo manches früh entrifjene unvergehliche 
Hanpt; die feligen Geifter meiner verflärten Gefchwifter finb ber 
willlommenheigende Zug, ber fie im Geiſte in Euer Haus ein- 
führt. Diefe Entſcheidung meines Lebens, diefer Bund 'ruhet in 
Gott; mödhten alle meine Thaten fo in Gott gethan fein. Meine 
Klotilde ift mir umgertrennlich verbunden; wenn fie aber auf et- 
was eine Leib und Seele erquidende Hoffnung jeßt, jo ift es auf 
Euer zuftimmendes Wort und entgegenlommendes Herz." Es be 
durfte, um daſſelbe den Eltern abzugewinuen, nicht meiner befür- 
wortenden Unterftügung: Vater und Mutter, die jedem ihrer Söhne 
nicht eine reiche, fondern eine liebe und fromme Braut wünſch⸗ 
ten, nahmen Franzens Mittbeilung mit reiner und hoher Freude 
auf und jchrieben die herzlichften Segensworte zurüd. „Lieber Ba- 
ter," antwortete Klotilde, „das ift das erfte Mal in meinem Le 
ben, daß ich mit Bewußtſein Bater jagen kann und barf. Wie 
viel ich bir, der du mir die Erlaubniß dazu gegeben und bas 
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Recht darauf zuerkannt haft, ſchuldig bin, das kann nur empfin- 
ben, wen ed nie vergännt war, einen irdiſchen Bater zu befiten. “- 

Die Familie war am erften Auguft nad Köpenit gezogen und 
als um die Mitte des Monats die Borlefungen zu Ende gingen, mie- 
thete fich Franz am Bahnhof von Köpenif ein Zimmer, um bie letz⸗ 
ten vierzehn Tage ungeftört mit feiner Braut zufammen zu fein. Zu 
jeinem Geburtstag, den 6. Auguft, hatten der Water und ich ihm ein 
Kiftchen guten Wein gejendet, den er in Berlin nicht hätte Taufe 
Können; berjelbe ſchmückte zugleich Klotildens Geburtstag, der zehn 
Tage fpäter fallend mit auf Franzens Feſttag vorausgenommen wurde. 
‚In der fröhlichſten Stimmung,“ erzählt ex, ‚kam ich Morgens zu 
ihr hinaus; fie hatte aber Feine gute Nacht gehabt und wieber ein- 
mal einen Blutstropfen ausgehujtet; nun mußte fie zu Bette bleiben 
und war betrübt über die Störung des Tages. Indeß bald heiterte 
fie fi anf und erzählte mir mit fröhlichen Lächeln: wie fie in der 
Nacht wach gelegen, da jei ihr plößlich das Wort in den Sinn ge 
fommen: „Der Wille des Herrn geſchehe; der Name des Herrn fei 
gelobt." Am Morgen habe fie fich gejagt, „ver Herr wird dir's doch 
nicht ſchlimm gehen laffen an diefem Tag, und wie fie bie Gloden 
habe läuten bören, da habe fie gebacht: die tragen es höher.“ So 
war’s denn ein ftiller, frommer, innerlich fröhlicher Tag. Beide wars 
den reich beſchenkt; Franz brachte ihr außer feiner eigenen Beſchee⸗ 
rung und einem Beinen Geſchenke von mir die erften Briefe unferer 
Eltern; von ihr erhielt er ihre vielgebraudte Confirmationsbibel, 
in die fie die Worte bineingejchrieben: „Der Wille des Herrn 
geiehebe, ver Name des Herrn ſei gelobt," von Emmy ein ſchoͤ— 
ned Neues Zeftament mit dem Wahlſpruch: „Herr, Du weißt 
alle Dinge, Du weißt, daß ich Dich lieb habe.” Die Bibel hat 
er ſeitdem und bis zulegt in feinem Amte täglich gebraucht, das 
Neue Teitament ift ihm auf feinen Wunſch in's Grab mitgege 
ben worden. — Nun gingen die fchönen, auch durch's Leid nur 
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hoͤher gehobenen Tage zu Ende; bis zum 1. September, bat 
Klotilde, jollte er bleiben; dieſer erfte Abſchied fiel ihr ungemein 
ſchwer. „Nie kann ich,” fagt Franz, „diefe Augen vol Thränen 
vergeffen.” Sie bemerkte, obwohl man's ihr verbarg, daß zur 
Abreiſe gerüftet ward; „du täuſchft mich nicht,” fagte fie mit 
mähjam beherrſchtem Schmez. Als ih um zwei Uhr — no 
nicht um zu gehen — in's Zimmer trat und mi zu ihr feßen 
wollte, ftredte fie mir mit einem Lächeln, in dem ihre ganze Liebe 
lag, beide Hänbe entgegen, küßte mich heftig und fagte: „So, 
sun geb.” Dann wandte fie fih und brach in heftiges Weinen 
and. Ich ging.“ 

In Berlin trat er noch einmal in die verlaffene Wohnung 
ein, in der er fo viel unjägliches Liebesglück und Liebesleid erfah- 
ren; bier erft überfiel ihn die ganze Wucht der Trennung und er 
weinte ſich ſatt. „Nun erft,” fchrieb er noch von bier an Klo 
tilde, „nachdem ich gefehen habe, wie ſchwer e8 mir geworben ifl, 
begreife ich, mit welcher Ueberwindung du ſeit geftern gekämpft 
haft. Liebe Klotilde, kämpfe weiter; wir müflen ums fchiden, 
Gott will ed. Ich rechne auf deine Stärke, deine Geduld, beine 
Ergebung; ich thue es, weil mein ganzes Leben auf Dich rechnet. 
Klotilde, ih muß dih haben für meinen Lebensgang, ih Tann 
dich nicht laſſen, nicht miffen, darum wirft du auch gefund wer- 
den, aber thu' doch auch Alles dafür. Du mußt dich beherrichen, 
mußt Dich til und zufrieden geben, ich erwarte es ganz feft; du 
mußt ed, wenn du mir die Trennung irgend erträglich machen 
willft. Ad, liebe Klotilde,. ich will dir die Thränen, die ich Dich 
jeßt Tofte, fo weit ich Tann, durch die unermüblichite Liebe vergelten. * 

Nah Frankfurt kam er auf meinen Geburtstag. Ich Tonnte 
ihm eben noch die raſch bingeworfenen Examensabhandlungen zur 
Beurtheilung vorlejen, die über meine Zukunft mit entſcheiden 
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zur Borbereitung auf feine 2ehrerftelle blieb wenig Zeit; aber 
unjere Herzen gingen hoch und waren voll Zuverfiht, denn Die 
führende Hand Gottes war fühlbar. Nach den erften mit ven 
Eltern froh verlebten Tagen eilten wir Zwei nad Kreuznach, um 
unfere Schwefter zu befuchen. Das freundliche Pfarrhaus nahm 
uns gaftfrei auf; ed ward uns unendlich wohl in der forglofen 
Stille, unter Lieben herzlichen Menfchen, deren fröhliche Froͤmmig⸗ 
feit aM’ ihr Thun und Laffen, Sinnen und Reden durchdrang. 
Wir plauberten Ernſtes und Heitres mit den lieben Freunden, 
gaben ihren herzigen Kindern jelkftgereimte Räthſel auf, ruderten 
uns in ſchwankem Kahne die ftille Nahe hinauf und hinab, welche 
bie reizend gelegene Stadt mitten durchfließt. Auf fröhlichen Aus- 
flügen in die Umgegend wurden benachbarte Pfarrhäujer befucht, 
der prächtige fteile Rheingrafenftein und die noch 300° höher lie⸗ 
gende „Sand“ beftiegen, von wo man auf die Ebernburg binab 
und auf den jähen Rothenfels hinüberfieht, Dürfer, Weinberge 
und das gewundene Flügchen dazwiſchen. Zuletzt gewährte uns 
no eine große Erguidung das Zujammentreffen mit dem rhei- 
niſchen Miffionar Hardeland, der uns mit ber heiteren Lebendig- 
keit eines geiltvollen und geiftesfreien Mannes ſüdafrikaniſche und 
bornefifhe Völker, Sitten und Zuftände vor Augen malte. Es 
waren reiche prächtige Erholungstage vor erniter Arbeit; Franz 
ſchrieb feiner Braut über diejelben einen zehnfeitigen Brief. 
Schon nad drei Wochen mußte er und wieder verlafjen, um 
auf den 1. October fein neues Amt antreten zu können. Daffelbe 
tief ihn zunächſt auf’s Land, in einen freundlichen Ort der Wet- 
teran, den Sommeranfenthalt der prinzlihen Samilie. Drei Zög- 
linge, von denen ber ältejte binnen eines halben Sahres auf ein 
Sabettenhauseramen vorzubereiten war, warteten feiner, um von 
ihm in ſämmilichen wiffenfchaftlihen Unterrichtsfächern unterwie- 
fen zu werten; außerdem jollte er Haltung und Wandel über 
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wachen, mit den Knaben ſpazieren gehn und ſonſt in freierer 
Weiſe mit ihnen verkehren. Der Prinz bezeigte ſich ſehr zuvor⸗ 
kommend und freundlich und die Zoͤglinge erwieſen fich als gutgear⸗ 
tete Knaben, mit denen ſich etwas anfangen ließ. Dennoch ſollte 
dieſe Hauslehrerſtelle für Franz mehr, als er meiner Vorherſagung 
hatte glauben wollen, eine Schule der Prüfung und Selbftverleng- 
nung werden. Der Uebergang aus der akademiſchen Freiheit, dem 
ungezwungenften Freundesverkehr, dem täglichen Liebesüberfluß in 
die pflichtmäßige Gebundenheit, die abgemefjeniten Verkehrsformen 
und bie ſchweigſame Einſamkeit einer ganz fremden Umgebung war 
ſchon an ſich nichts Geringes; doch war er auf dieſen Abftand gefaßt 
und es fiel ihm nicht ein über denjelben weichlich zu Magen. Aber er 
hatte fih nad den Eindrüden, die des Prinzen Briefe ihm machten, 
feine Stellung und Wirkſamkeit gleichwohl etwas zu ſehr ibealifirt und 
mußte nun nad) und nad) manche Heine Enttäufchung erfahren. Hatte 
man ihm eine feite Stundenzahl und freie Nachmittage zum eigenen 
Studieren verſprochen, jo war feine wirklich freie Zeit num doch jehr ge- 
ring, von Morgens früh bis Abends ſpät war er an feine Schüler gebim- 
den, mit alleiniger Ausnahme der Privatitunden, die fie nach Tijche 
erhielten, und audy für diefe Zeit mußte er das zum eigenen Arbeiten 
unentbehrliche Zimmer erft fordern. Große Eleganz der Einrichtung 
war er nicht gewöhnt, wohl aber war ihm eine gewiffe Nettigkeit und 
Behaglichkeit ein Bedürfniß, und daß er dieſelbe in Bezug auf feine 
Perſon mitunter fehr vermiffen mußte, verlegte fein birgerliches 
Selbftgefühl. Bor allen Dingen aber hatte er fich, je conjervativer 
fich feine politiſchen Anſchanungen geftalteten, eine um jo höhere 
Borftellung von dem Berufe eines „hriftlichen Adels deutjcher Na- 
tion“ gebildet und es war ihm als eine fehöne Aufgabe erjchienen, 
das Gefühl diefes Berufes in einigen Sprößlingen eines hochadeligen 
Haufes zu wecken. Nun aber fand er, daß in biefen Kreijen der Ge⸗ 
ſellſchaft die edelſten Grundſätze und Anfichten vorhanden fein kön⸗ 
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nen, ohne daß man irgend an die Verpflichtung denkt, auch für die» 
jelben zu wirken, daß es nur wenigen Menfchen gegeben ijt, ohne 
eigentliche gebieterijch vorgezeichnete Xebensaufgabe fi vor einem 
planlojen Genuß- und Zerftreuungsleben zu hüten und daß Stan- 
desanſchauungen und Standesgewohnheiten in der Regel mächtiger 
find als die humanſten allgemeinen Principien. Der Prinz war ein 
durchaus wohlwollender und wohlmeinender Herr; wollte aber der 
Erzieher mit Grundſätzen, von denen der Vater gejchrieben, daß fie 
ihm aus der Seele gefprochen jeien, den Kindern gegenüber Ernft ma- 
chen, fo war's fehr bald des Guten zu viel. Dabei wurde doch der An- 
ſpruch der Beſchäftigung mit den Schülern außerhalb der Unterrichts⸗ 
jtunben zuweilen weiter getrieben, ald Sranz mit dem ausbedungenen 
und unveräußerlihen Rechte irgendwie auch fich jelbft zu leben ver- 
träglich fand; er kam in die Lage, die Gränzen feiner Berpflichtungen 
zu wahren, und that das in einer Weife, die ihm zwar die volle Ach— 
tung des Prinzen, zugleich aber zumal von Seiten der Prinzeffin den 
ftillen Vorwurf des Stolzes eintrug. An biefem Vorwurf war etwas 
Richtiges, zumal vom Standpunkt jo hochgeſtellter Leute: ber Prinz 
und noch mehr die Prinzeffin, die ohnebies als ftrenge Katholikin dem 
evangelifchen Theologen nichts zu Gute halten mochte, waren ein un- 
terthäniges Betragen gewöhnt, während Franz ſich durchaus mur zu 
einem höflichen herbeiließ und über die Gränze ber conventionellen 
Gebote nicht hinausging. „Das ift nım einmal meine Art,“ heißt es 
in einem Briefe, „daß ich mich jo hoch- und freigeboren fühle als ir- 
gend ein Zürft und ich meine, es wäre auch ſchlimm, wenn mir als 
einem Theologen die Gleichheit aller Menjchen vor Gott nicht ftets 
follte gegenwärtig fein." Vielleicht hätten Hundert Andere fid) in fei- 
ner Stellung nicht unbehaglich gefühlt; jeine Natur war zu jelbftän- 
dig und zugleich zu feinfühlend angelegt für ein joldhes nie herzlich 
werbendes Abhängigfeitsverhältnig. 

Uebrigens fing er mit friſchen Muthe an, gewann bei 
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ſeinen Schülern ſchnell Reſpeet und weiterhin auch Anbänglichkett, 
die er nicht vorſchnell ſuchte, ſondern erft aus der empfundenen ern⸗ 
ften Sorge für ihr Beſtes erwachſen lafſen wollte, und erreichte denn 
aud binnen eines halben Jahres mit dem älteften das gewünjchte 
Ziel. Die Vorbereitung für den Unterricht nahm ihm fchon ein 
gutes Theil jeiner freien Zeit weg; es galt ſich in mehreren durch das 
bevorftehende Cadettenhauseramen vorgezeichneten Sompendien zu 
orientiren, fih in der Mathematik neu einzuarbeiten, auch Geogra⸗ 
phie und Gejchichte aufzufrifchen, Dabet fiel ein längerer Auffat ab 
„über die natürlichen Bedingungen des Werbens von Gefchichte”, in 
welchen er fich klar zu machen fuchte, was Gefchichte jei und warum 
erft das ſeßhafte Voͤlkerleben menfchheitliche Geiftesentfaltung ber- 
vorzubringen vermöge, — nämlich darum, weil erft in ihm Gemein- 
haft, Recht und Sitte zur Entwidelung kämen. Franz hatte zum 
Unterrichten ein entſchiedenes Geſchick ein klares, beftimmtes und 
lebendiges Weſen, und das machte ihm auch feine Aufgabe leicht; 
mit befonderer Luft ertheilte er den Religionsunterricht. Neben alle 
dem wurde ein ernfter Anlauf zum theologiſchen Kortarbeiten genom- 
men. Außer dem Capitel in der deutſchen Bibel, das er jeden Mor⸗ 
gen in der Frühe zu feiner Erbauung las, nahm er täglich eines aus 
dem Alten umd eines aus dem Neuen Zeftament im Grundtert durd) 
und fchrieb außerdem im Lauf der erften Wochen einen längeren Auf- 
fa über die Taufe Chrifti durch Sohannes, in welchem er die Bebeu- 
tung dieſer befanntlid von mandherlei Schwierigkeiten umgebenen 
Thatſache fich Har zu machen verſuchte. Solche Arbeiten waren frei- 
lich nur vermittelft einer ziemlichen Anſpannung der Kräfte auszn- 
führen und gegen eine folche erhoben ſich bald die nun erft recht her⸗ 
vortretenden Nachwehen der ununterbrochenen und tiefgreifenben Er- 
jhütterungen jeines Berliner Xebens. Herzklopfen, ein localer Drud 
anf der Bruft und ähnliche Vorboten fpäterer Kränklichkeit, die er 
freilich ſchon in Berlin zu fühlen angefangen, veranlaßten ihn an 


— Mm — 


unfern Arzt zu ſchreiben und fi auf deſſen Rath eine firenge koͤr⸗ 
perliche und geiftige Diät aufzuerlegen; Studieren, zumal am 
Abend, blieb einftweilen verboten. Um jo wohlthuender waren 
die Spaziergänge, zu benen das neue Amt ihn verpflichtete, Gänge 
in ein fanftes, freundliches Thal, das ein Flüßchen durchſchlängelte 
und bier Felder, dort Wälder erfüllten. Auf einem Ausflug nad 
Hünengräbern in ermfter Hochwald⸗Einſamkeit entftanden jene 
„Waldfonette”, die in den „Haideröschen“ mitgetheilt find. 

Eine andere freundliche Zuthat der nenen Stellung war, daß 
wir beide und nun ſoviel näher rüden fonnten. Vierzehn Tage 
nah Franzens Abreiſe hatte auch ich das Elternhans verlaf- 
fen, um mir in Coblenz dur das erforderte oder vielmehr 
freundlich gewährte Eramen das Heimathsrecht in der preußiichen 
Landeskirche zu erwerben; bie frohe Botſchaft won dem ehren- 
vollen Ausfall defjelben war das Erfte, was ich ihm zu fchreiben 
hatte. Zugleih ward ich unter Zuftimmung bed Gonfiftoriums 
in Coblenz jelbft von dem vielbeichäftigten Pfarrer Schütte als 
Vicar behalten und trat jo unter den günitigiten und freund- 
lichſten Berhältniffen in die langerjehnte Laufbahn ein. Diele 
über Erwarten glücklichen Nachrichten ergriffen und bewegten 
Franz, als wenn fie fein eigenes Leben beträfen; ich aber faßte 
fogleih die Zuverfiht, daß es mir in nicht zu ferner Zeit ge 
lingen werde, die mir aufgethbane Thür auch ihm zu öffuen. 
Bald darauf durften wir und, wenn auch nur flüchtig, in meiner 
neuen Heimath begrüßen: ‚die prinzliche Familie verließ ihren 
Sommeraufenthalt, um in eine größere nieberrheinifche Stadt 
überzufiedeln, und auf der Durdhreife brachte Franz mit zweien 
feiner Zöglinge eine Naht in Ghrenbreitftein zu. Wir gingen 
bis nad Mitternacht auf der einfamen Sciffbrüde mit ein- 
ander auf und ab in herzlichen Geplauder, und ber bunfle 
Rhein raufchte uns fröhliche Träume einer gemeinjamen Zu⸗ 
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kunft. Das Einzige ſchmerzte uns, daß unſere lieben Eltern nun von 
allen ihren noch übrigen Kindern getrennt ſein mußten; doch wußten 
wir, wie gern fie dieſes Opfer brachten, um uns in unſerm Berufe 
glücklich zu wiſſen, und wir dachten an ferne Tage, an denen ſie mit 
und im eigenen Pfarrhaus zuſammenleben könuten; für jetzt ward 
beichlofjen, um ihre Einſamkeit nach Kräften zu mildern, ihnen ab» 
wechjelnd Woche um Woche zu jchreiben. Ufer eigener Briefwechfel 
nahm einen neuen Aufſchwung; unjere brüberliche Gemeinfhaft war 
wiederum erfüllte, vollkommener ‚geworben, und im Gefühle diejer 
Gemeinſchaft hofften wir, der Herr werde mit uns thun nach feiner 
alten Regel und uns fenden wie eiuft feine Yünger, zu zweien, er werbe 
und vergönnen immer Hand in Hand zu gehen im Dienfte feines 
Reiches auf Erden. Sch ſprach dieſe Zuverficht in jenem Weihnachts. 
gedichte, das fih im Eingang ber „Haideroͤſchen“ findet, ebendamals 
gegen Franz and und er antwortete mir beim Sahreswechfel: 
„Ich fafle deine Hand auf's Neue, ja laß ums zufammengehn in 
Liebe und Leid, im Streit der Wiſſenſchaft, im Dienft des Evange⸗ 
liums, wie dein jchönes Weihnachtsgedicht ung zeichnet. Ich bitte 
dich, mir jtetö von deinem Leben und deinen Erfahrungen mitzuthel- 
len fo viel als nur möglich; ich lerne und lebe mit und erfeße mir 
fo die ungern entbehrte volle Gemeinfchaft.”- 

Insbejondere erreichte unſer theologiſcher Austauſch wieber die 
Lebhaftigkeit der alten Bonner Zeit, um fie von da an nicht wieder 
zu verlieren. Franz hatte ſich bald von jenen Krankheitsſpuren ziem- 
li erholt und feine Studien neu aufgenommen; bas und näher ge 
tretene praktiſche und ethiſche Intereſſe hatte unjern wiffenjchaftlichen 
Trieb erfrifcht und belebt. Wir Hatten einander immerfort wifjen- 
ſchaftliche Sntwürfe und Entbedlungen mitzutheilen und und ftets 
won Neuem einer Cinmüthigkeit zu freuen, die doch weit genug von 
Einerleiheit entfernt war, um ftete Förderung und Ergänzung zu bies 
ten. Es begann ſich ebendamals, im Rückſchlag des jeitherigen Weber» 
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wiegens theologiſcher Jutereſſen, in ber deutſch⸗ evangeliſchen Kirche 
eine Geringſchätzung ber ftrengeren Wiſſenſchaft zu Gunften einer 
jogenannten praktiſchen Richtung fühlbar zu machen; uns graute vor 
biefem Prakticismus, aus dem nur Sanatismus und Barbarei ent- 
fpringen konnte. „Wir find,” ſchrieb mir Franz, „in einer Zeit wif- 
ſenſchaftlicher Erſchlaffung; mag fie kurz ober lang fein — begonnen 
bat fie, und wir find mitberufen, jeder nad) feiner Kraft, die Wiſſen⸗ 
ſchaft durch dieſe Zeit hindurchzuretten. Es überläuft mich, wenn ich 
an die Zeit denke, wo ich das Gefchlecht auf den Kanzeln wiederjehen 
werde, das ich als großen Haufen in ben Hörjälen gejehen 
babe.” Die theologische. Aufgabe, die und beide damals ganz 
bejonbers bejchäftigte, war die lebendige Anſchauung ber menſch⸗ 
lihen Entwidelung des Heilanbslebend unter Borausjegung 
feiner wefenhaften Einheit mit dem bimmlifhen Vater. Wir 
müheten uns einmal an dem Problem ab, was für eine vor 
gejchichtliche, gottheitlihe Exiſtenz fih mit einer wahrhaft 
menſchlichen Lebensgeſchichte zuſammendenken laſſe; nod mehr 
aber kam es uns darauf an, dieſe Lebensgeſchichte ſelbſt als 
eine ſich innerhalb ber allgemeinen Formen des menſchlichen 
Bewußtſeins haltende und dennoch einzige, heilige und die 
Fülle der Gottheit effenbarende zu begreifen; erft mit ber 
Durbführung eines folden ‚Lebens Sefu ſchienen uns die kriti⸗ 
hen Einwände gegen die weientlihe Wahrheit der evangeliſchen 
Geſchichte von innen heraus überwunden. In der Richtung 
bewegte fih auch der erwähnte Verſuch Franzens über bie 
Zaufe im Sordan. Der in demſelben freilich nicht ganz nen 
anfgeftellte aber jelbftändig burdhgeführte Gedanke war in Kürze 
biefer: „Es liegt bier ein Erlebniß nicht blos des Täufers, 
jondern Chriſti felbft vor. Der Inhalt dieſes Erlebniſſes kann 
nur ber erft bier erfolgende Durchbruch bes meifiantihen Be 
rufes im Bewußtſein des Herrn fen Wäre dies Bewußtſein 
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ſchon vorher nach dieſer Seite ausgeprägt geweſen, fo hätte das 
unnatuͤrliche Verhältniß beſtanden, daß im Inneren Leben bes Herrn 
etwas amdgereift geweien wäre, ohne den entiprechenden Drang es 
gleichzeitig nach Außen zu bethätigen. Anbererjeits kann Chriftus 
freilich nur im Bewußtſein feiner Sündlofigkeit zur Taufe gekom⸗ 
men fein und ſpricht auch vielmehr biefes als ein Schuldbewußt⸗ 
jein gegen den Täufer aus. Die auf Hefe. 36, 25 filh grün- 
dende Sohannestanfe hatte neben und mit der Reinigungsbeben- 
tung zugleich die einer Inauguration des meilianifchen Reiches. 
Sn biefer leteren Beziehung fucht und begehrt fie Chriftus, dem 
das ine jedenfalls feit fteht, daß er an dem nahherbeigefomme- 
nen Himmelreich Antheil nehmen wolle und werbe, während er 
über das Wie noch feines Vaters Offenbarung erwartet. Diefe 
Offenbarung erfolgt in der Form bed inneren Schauens, der 
hoͤchften Form geiftigen Erfaffens, eben in der Taufe, d. i. eben 
in dem Momente, in welchem er fih in vollfommener Demuth 
dem Bater zur Verfügung ftellt; fie geſchieht aber freilich nicht 
anders, ale dur gottgewirktes Erwachen deflen, was vermöge 
jeines urſprünglichen aber entwidelungsbedärftigen Cinjeins mit 
dem Bater bereits in ihm ruhte.“ — 

Anch manche intereffante nene Berührung ergab fih in dem 
neuen Aufenthalt und Lebenskreis. Waren Franzens Vorftellun- 
gen vom Berufe des hohen Adels etwas gedämpft worden, jo war 
es ihm um, fo erquiclicher, einen theologiſch gebilbeten und ftreb- 
famen Yürften und eine wahrhaft chriftliche Kürftin Tennen zu 
fernen, welche beide im eingehenden Austauſch mit dem jungen 
Sandidaten über dem gemeinfamen Sntereffe jede Erinnerung an 
den Standesunterſchied zurücktreten ließen. Im Verkehr mit Leu. 
ten feines Standes dagegen hatte er nur zu oft das Gefühl, 
zwiichen entgegengefeßten Verkehrtheiten einfam in einer für beide 
Selten unverftändlichen Mitte zu ftehu. Geiftlihe, welche auf 
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Schleiermacher läfterten und das Studium des Heidelberger Ka⸗ 
techismus für hinreichende Vorbildung zum Pfarramte erklärten, 
thaten ihm nicht minder wehe, als Pädagogen, denen er entge⸗ 
genhalten mußte, daß Freiligraths Revolutionsgedichte nicht etwa 
nur die Gränzen der Anmuth und des Anſtandes, ſondern in ro⸗ 
heiter Gemeinheit jede fittlihe Zucht und Schranke durdbräden. 
So billig und freundlih er auch an beiberlei Leuten ihre tüchti⸗ 
gen Seiten anerfannte, jo trieben ihn doch die meilten neuen Be⸗ 
gegnungen mehr und mehr auf fidh jelbft zurüd; „hätte ih auch 
mehr freie Zeit,“ fchrieb er mir, „es zöge mich doch nicht zu 
neuem Umgang; mein indivibuelles Glück und Leid ift das Ein- 
zige, worin ich noch vollauf athme; die lebhafte Berührung mit 
den allgemeinen Tragen aber fcheue ich, nicht aus Gleichgültigkeit 
oder Feigheit, fondern weil meine Wünfche und Anſchauungen ſich 
jelten irgendwo wieder erfennen fünnen und weil der Liebe fo wer 
nig geworben ift und des GStreites fo viel." Doc fehlte es an 
wahrhaft erquidenden Eindrüden nicht ganz, und namentlich lag 
es in unferer beiderjeitigen Gemeinſchaft begründet, daß auch um 
fere Freundſchaften gemeinfame waren. So ſchloß Franz nament- 
ih mit meinem lieben Freunde Albrecht, den er vor Sahren in 
unjerm Elternhauſe kennen gelernt hatte und der nun in jeiner 
Nähe als Hülfsprediger wirkte, von Neuen einen innigen Bund. 
„Der halbe Tag,“ jchrieb er mir von einem Beſuch bei ihm, „ben 
ih in unaufhörlidem Geſpräch und erufteiter. wie heiteriter Erin- 
nerung mit ihm zugebracht habe, ift mir jo werth und wohlthuend, 
daß ich ihn als ein wahres Erlebniß betrachte; er ift mir von 
Neuem unendlich lieb geworben. Ich kann dir's mit Einem Worte 
jagen, warum er eben jeßt jo prächtig ift: der Menſch ift ganz 
Ueberzeugung geworden; was er redet und deut, bas ift Alles — 
ed iſt gewiß bas beite Wort dafiir — überzeugt, innerlich, Leben. 
Die Art und Weiſe, wie er dabei Verſchiedenes und Berfchiedene 
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nicht allein duldet, ſondern auch lieb haben kann, iſt gewiß einer 
großen Seele Stempel." 

Natürlich wurde jedes andere Verhältniß des Umganges und 
Austauſches von dem Briefwechjel mit der fernen Braut überwogen; 
fo weit die Abende nicht durch den Verkehr mit feinen Zöglingen in 
Anſpruch genommen waren, füllte er diefelben am Liebiten mit 
Briefſchreiben an Klotilde aus. Beiden war der ununterbrochenfte 
Berkehr ſchon injofern Lebensbedürfniß, als er bei Franz die Ruhe 
und Sammlung zur Arbeit, bei Klotilden die Gebuld und Freudig- 
keit im Leiden weſentlich bedingte; aber er entbielt auch eine wirk- 
liche Sortjegung und Yortbildung des perjönlichen Umgangs. Zwar 
auf Manches, was Sranz gerne in den Briefwechſel hineingezogen 
hätte, mußte um Klotildens Schwachheit und Schonungsbebürftig. 
feit willen verzichtet werden; Lejen und Lernen, wozu er fie hätte 
anregen mögen, auöführliches Eingehn auf mancherlei Mittheilung, 
bie er ihr machte, verbot ihr Befinden, und jo beſchränkte fih das 
geiftige Gebiet des Austauſches im Ganzen auf die innerlichften 
Dinge, auf die immer neue Beftätigung unbegrängter Liebe und 
auf die immer innigere Heiligung derjelben in der Liebe Got- 
tes und des Heilandes. Es liegen mir von ihm etwa fünfzig bis 
ſechzig längere Briefe an Klotilde vor, die in Jahresfriſt gejchrie- 
ben find; von ihr natürlich wenigere und vor Allem viel kür- 
zere, ba ihr leidender Zuftand ein anhaltendes Schreiben verbot. 
Sch wähle von beiden Seiten einige wenige Stellen ans, um eine 
Anſchauung diefes Austaufches zu geben. 


Franz an Klotilde. 

Sa Deine Briefe haben ein wallend Meer heißer Empfindung 
in mir aufgeregt; Alles wogt durch einander. Du fchreibit, daß bu 
froh jeieft, und giebft günftigen Bericht über dein Befinden: dennoch 
warb die aufgeregtefte Sorge um deine Geſundheit in mir wach. Ich 
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ſage mir beſtändig vor, ich wollte ja noch viel einſamere Einſam⸗ 
keit ertragen, wenn ich nur einmal von ihr geſchrieben bekäme: 
„Nun fühl' ich mich wieder ganz wohl und friſch.“ Verzeih', daß 
ich ſo ſchwach bin dir das auszuſprechen; ich ſollte es nicht, weil 
es dich betrüben könnte; aber meine Liebe iſt noch nicht ſelbſtver⸗ 
leugnend genug: verzeih' mir's: Gott wird's verwalten! Ja, es iſt 
mir heute einmal wieder zu Muthe wie einem Schiffer, der von 
ſtürmiſchen Wellen in den Abgrund geſchleudert und dann wieder 
zum Himmel emporgehoben wird; wie dir, ſo war auch mir das 
Herz voll Angſt und Bangen und wieder voll Liebe und Luft. 
Meine Klotilde, meine unausiprechlich geliebte Braut, Herz mit 
der treuen, Haren, unvergänglichen Liebe, — wie verbien’ ich dich 
denn? Heute mein’ ich erit zu veritehen, warum id) von dir fort- 
mußte; mir tft, als hätt’ ich jo noch nie in die jelige Fülle bin- 
eingeblict, die du mir bieteft, Die du in mir wedeft, und jo weiß 
ih mid doch wieder fo überglüdlih! In der Unruhe meines 
pochenden Herzens lehnt’ ich mid vorhin zum Fenſter hinaus; es 
war eine weiche, feuchte Nacht, fern rauſchte das Wehr, der Him- 
mel war ahnungsvoll jchimmernd verhält, ich meinte, meine klo⸗ 
pfende Bruſt müffe fpringen und meine Seele frei hinaußftreben 
zu dir; ich ſuchte nach Worten, nach DVerjen und Klängen, um 
mit dir zu reben, ed war mir Alles nicht werth genug, ich ſprach 
mit Gott von dir. Shn bat ich unjere Kiebe zu jegnen, ihn bat 
ih das Gelübde neu zu hören, daß ich dein fein wolle für im- 
mer; da warb ih ruhiger. Mein Engel, ic bin lange jo gut 
nicht, ald du mid hältit; aber das iſt wahr, dich hab’ ich unjag- 
bar lieb, Tieb, wie ich no Niemanden lieb gehabt, wie ich Nie 
manden ſonſt mehr lieb haben will und Tann. Dank meinem 
Heilande, der mir die Gnade gegeben hat fo Lieben zu können; 
Dank deiner Liebe, die mich alfftündlih zum Dante hinaufweift. 
Liebe, liebe Klotilde, ich bitte dich, werde nie irre an mir, nicht einen 
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Angenblid. Wie manchmal war ich hart und unfreundlich gegen 
dich, wie manchmal — fürcht' ih — werd’ ich's noch fein. Daß 
da mir's vergiebft, daß du nie aufhört mich zu lieben, daß weiß 
ich ja wohl; aber du ſollſt auch nie an meiner Liebe irre werden. 
Siehe, jo gewiß dies, was ich dir fchreibe, aus der wahrften, hei⸗ 
ligſten Empfindung meiner Seele ſtammt, jo gewiß tft meine Liebe 
beftändig; an diefe Worte erinnere mich, wenn ich fie je vergej- 
fen follte; auf den Knieen will id Gott danken alle Zage, wenn 
Er mir die Gnade fhhenkt, di mein Leben lang pflegen, tragen 
und hüten zu Tönnen; es foll ja immer mein Liebſtes fein. Weiß 
ih auch, was ich rede? O fa, ich weiß es! Komm, meine Klotilbe, 
mein Herz ift weit, weit aufgethban für dich, du ſollſt darin gebettet 
und bebütet fein, jo weit ein menjhlih Herz Stand halt. Wie 
weich ich dich betten Tann im Leben — weiß ich's denn? Aber ich 
will dich anf Händen tragen, foweit ich's nur irgend vermag. — 


* * 
* 


— Sieh', du hatteſt mir im legten Briefe gejchrieben, in ben 
nächſten Tagen würdeft du wieder jchreiben. Sch harrte von Tag 
zu Tag, zulegt mit joldher Sorge und Ungeduld, daß ih um die 
Poftitunde unfähig war, etwas zu thun. Heute feß’ ich mich an's 
Arbeiten und denke, du willft jo die Briefitunde überbauern. Da 
fat mir ein, daß ich heute Morgen zu beten vergeffen. Ic fal- 
tete die Hände und dachte zuerft am dich; ich befahl dich Gott 
und kat ihn meiner Unruhe zu fteuern, wenn auch die Nachrich- 
ten von dir noch Tagelang außblieben; du jeieft ja immerdar in 
Seiner Hand und ohne Seinen Willen falle kein Haar von bei- 
nem Haupte. Da ward ich ruhig; ich arbeitete weiter; aber kaum 
nach einer Minute warb angeflopft, warb mir dein Brief gebradt. 
Das war Gebetserhörung! 


* * 
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— Mein liebes Herz, wenn ich die Tage her zu mir ſagte, 
wann mag denn nur wieder ein Brief von ihr kommen, der mir 
ſagt, wie es ihr geht, da mußte ich mir ſelbſt immer wieder in 
einem unbegreiflich getroſten Gefühl antworten: ſei doch ſtille, es 
geht ihr ja gewiß gut! Das Gefühl täuſcht nicht und ſo warte 
ich Diesmal zwar mit Verlangen, aber ohne Pein auf deinen lie- 
ben Brief. — Ganz ftille, hinter. ehren und Lernen, hinter den 
Meinen und großen Dingen, die mir den Tag über und Tag für 
Tag an den Augen und an ber Seele vorbei gehn, liegt mir im 
Herzen ein von alledem unberührtes Gebiet, ein ſchoͤnes Heilig. 
thum, ein trantes blühendes Frühlingsleben. Ein Heiligthum darf 
ich's nennen, denn — Gott ſei's gedankt — oft ſcheint Seine 
Sreunblichkeit hinein in das dunkle Herz und eine Opferflamme 
bes Vertrauens und Gebetes brennt darin. Das ift der Ort, meine 
Liebe, wo ich dich in meinem Herzen bewahre, da red’ ich mit dir, 
wann’ Niemand denkt, da ſchau' ich dich am, deutlich und hell, 
mein geliebtes einziges Leben. Und in diefem Heiligtum bin-ich 
ſtill einkehrend in den Tegten Tagen viel gewefen, da hab’ ich ein 
heimlich verborgenes, helles und blühenves Leben geführt, in das bes 
Tages Arbeit und Sturm, Schnee und Kälte nicht eindrang; ba 
hab’ ich Dich gejehn, behütet von Vatergüte, des Herrn milde Hand 
rubend auf deinem Haupte. Und wollt’ ich mir's einmal ausfprechen, 
wenn ich allein war, da fagte ich mir deines feligen Bruders 
Morte vor: „Das iſt ein gut und groß Gefühl, Ift eine Lichte 
Gottesluft, Zu ruhen feinem ewigen Lieb An der lieben treuen 
Bruft;" ober ich erinnerte mich an das, was ich im legten Früh. 
King in fehlimmerer Zeit für dic gefühlt und gefchrieben: „Und 
unfer beider Herzen Die ruhn an Seiner Bruft, Der ja von je 
die Schmerzen Der ganzen Welt gewußt." Wie glücklich, Tiebfte 
Klotilde, wenn ich dich in berfelben Stimmung wiffen darf, wir 
beide hinausgehoben im &emüthe über alle Heine irdiſche Noth, 
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ruhend und ſchwebend auf Himmelsflügeln, Gottes und unſer ein⸗ 
ander gewiß, im Geiſte uns einander untrennbar umfaſſend. Und 
wie getroft, mit newer Geduld und Liebe gerüſtet, kehrt mar aus 
folder Erhebung zurüd in die Meine Melt des flüchtigen Heut 
und fieht fie an mit Augen, die buch fie hindurch die Ewigkeit 
fhauen .... Ach, mein theures Herz, was ift es doch für ein wun⸗ 
derihönes Geheimnig mit dem Zuge des Menfchen zum Menſchen. 
Seh’ ich allein, fo ift die Natur nicht halb fo ſchoͤn in aller ihrer 
Pracht, als wenn ich mit einem Andern in ihrem Glanze mich Tonnen 
kann; die Gaben ber Erbe, Speife und Trank, haben wenig Netz, 
wenn ich fie nicht fröhlich mit meinem Nächften zufammen genießen 
darf; und jo heißt une ja unjer eignes Herz wie das Wort des Hei⸗ 
landes auch Gotte nicht für und alleine dienen, fonbern in der Ge 
meinfchaft der Brüder, und wären ihrer auch nur zwei ober breie zur 
jammen. O meine Klotilde, mit welch’ frohem Gefühle ſprech' ich 
dein Wort nad: „Daß wir uns gefunden haben!” Das iſt's ja auch 
einzig, was dir meine Briefe fo lieb machen kann; ich ſage ja im 
Grunde nur immer: „Liebe, liebe Kiotilde, meine liebe, liebe Braut!* 


* * 
* 


— Darauf bin id) ftolz, liebes jüßes Herz, oder vielmehr deß 
bin ich froh, dag unſer Verhältnis, wie jehr es mich in Anſpruch 
nehmen mochte, meinen Eifer und meine Luft an Wiſſenſchaft 
und Beruf, weit entfernt fie zu dämpfen, nur angefeuert hat, ba- 
durch dag meine ganze Kraft durch unjere Liebe gehoben und an- 
geſpannt ift. Sieh’, es find Feine Tage voll Roſen, die ich hier 
zu leben habe; mitten aus einem Xeben, wie es inniger, wohl- 
thuender Wenigen blühen kann, Lin ich in den Umgang mit lau- 
ter Menichen verjebt, die wohl recht gut fein mögen, aber zu be 
nen doch Feine Neigung mich bingezogen bat. Was mich aber 
nächſt dem Vertrauen auf Den, ber mich noch nie verlaffen und ver- 
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ſäumt hat, ſtärkt und hebt, das iſt ber Gedanke an die Aufgaben 
und Ziele, die vor mir liegen. Es muß gearbeitet, es muß etwas 
geleiftet werden; ich Tann es, und joll es darum auch. Dazu habe ich 
ein großes Verlangen, in dem, was meines Lebens Leben ift, thätig 
zu fein, und darf jagen, daß ich mich, ohne Nebenrüdfichten, recht 
jehr nach dem geiftlichen Amte fehne; Gott wird mich feiner werth 
machen. Natürlich befteht damit meine Hoffnung auf dich in ihrer 
ganzen Stärke; von deiner gläubigen Liebe gehoben, werde ich arbei- 
ten und nicht mübe werben, und du wirft, dich mitfrenend, mithoffend, 
mitbetend, die Genoffin meines Berufes fein, eine treue Haushälte⸗ 
rin Gottes, wenn auch im Kleinen. Dieſer Zukunft freue und tröfte 
ich mich, doch ohne Ungebuld; es wirb kommen zu feiner Zeit. — 


* * 
* 


— Sa mein Herz, bet’ du für mich; das Gebet bes Gerech⸗ 
ten vermag viel. O wie ſchön iſt's Doch, in einem Herzen fo ficher 
zu ruhen wie ich in beinem, jo unvertreibbar, fo für immer! Lie- 
ber Gott, das haft du mir geſchenkt, — jollteft bu mir damit 
nicht Alles ſchenken? Ich bete auch für dich, alle Tage, alle Stun- 
den, o mein Herz; ich habe beten gelernt durch dich, heiß, anhal- 
tend beten, bis Troſt in’s Herz kommt. Seele meiner Seele, 
was trügen wir nicht, wenn wir jo gefinnet find? — 


* * 
* 


— Bit du doch wirklich mein guter Geift, und es ift feine Ueber⸗ 
treibung, wenn ich dich ſo heiße, denn Alles, was gut, fanft, ſchlicht 
und innig in dir ift, tritt bändbigend und mildernd meiner im Grunde 
ziemlich unbändigen, zornigen, wilben und wüften Natur gegenüber. 
Daram mußt dur freilich auch immer recht fanft und milb fein, das be 
zahımt die böfen Geifter. Alfo, mein gutes Herz, bift bu mir von Gott 
gegeben, bamit ich an bir alle ungeorbnete und träbe Kraft meiner 


Sede in reine, heile Liebe umwandle und aufgehn laffe, und dazu 
habe ich dich fo nöthig, jo unentbehrlich nöthig, weil Andere zwar 
vieleiht — nein, gewiß — noch beffer, tiefer lieben können als 
ich, weil ih aber Niemanden je mehr lieben und lieben lernen 
könnte als dich. Und ich weiß wohl, daß auch ich dir gegeben 
bin, damtt bu mit mir und an mir wachjeft und werdeſt. Das 
ift ja jo natürlich und allgemein menſchlich; Gott und dem Hei⸗ 
lande gegenüber freilich baben wir nur zu nehmen und Alles zu 
nehmen; alle Menjchentiebe aber kann immer mar dadurch, wie fie 
fol, der höcften Liebe Abbild fein, daß die Beiden von einan- 
ber reichlich nehmen, was Seber dem Andern ja do nur durch 
Gottes Kraft zu geben vermag, daß einem Jeden, während er 
dem Audern in allem Möglichen wohlzuthun beftrebt ift, von 
dem Andern in allem Möglichen wohlgetban wird. So, liebites 
Her, foll es auch bet uns fein, wicht wahr? 
» >» 


— Hat fi jeßt nicht wieder (in einer unerwarteten Wen⸗ 
dung ihres Befindens zum Befleren) das Wort an uns bewährt: 
„Da die Noth am größten it, ift Gott am nächften?“ Aber jo 
ift das menſchliche Herz, daß es gleich, jobald es ihm wieder gut 
geben will, das als ganz natürlich hinnimmt, als ob es gar nicht 
anders hätte fein können, und gar nicht jo innig danken will, 
als e3 vorher gefleht hat. Das wollen wir nicht thun, liebe Klo- 
tilde; laß uns, werm und nun durch bes Herrn Güte beſſere 
Tage leuchten, doch immer mit berfelben Inbrunft ihm banken 
und Alles nur tm Lichte feines Willens betrachten, wie wir in 
den trübften Tagen thaten und wodurch wir damals die Trau⸗ 
rigkeit fiegreich überwanden. Nichts Haben zu wollen ald was 
und wie wir ed amd Seinen Händen empfangen Tönnen, vor 
Allem uns jelber nur haben zu wollen, als die für einander zu 
einem heiligen Bunde beſtimmt find, die berufen find mit einan- 
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der für dad Reich Gottes zu wachſen, das muß das Geſetz fein, 
das und beftändig vor Augen it. 


& 

— Wie wenig erkennen wir doch im Grunde den Werth der 
treuen. Liebe, die und in unferen Angehörigen und Freunden täg- 
lich umgiebt, und wie leicht Iaffen wir uns durch unbebentende 
und gleichgültige Dinge, Die der Schaum des täglichen Lebensftro- 
mes. mit fich. führt, gegen fie verftimmen und. für den Augenblid 
irre machen in umfeer Liebe! Auch du, meine Liebe, bift von die 
fem Fehler nicht frei, fo wenig ich von ihm frei bin; wir wollen 
beide um Kraft bitten, ihn zu überwinden. Welch' hohe Güter 
Gott uns in trefflihen Menſchen ſchenkt, das fühlen und verdan- 
fen wir überhaupt jelten genugjfam; wir nehmen fie bin wie das 
tägliche Brod, und viel ftärker ald ihre Tugenden fallen und zu- 
meift ihre Fehler in die Augen Nimm uns jelbit zum Beijpiel, 
liebe Klotilde, — ich babe in meinem kurzen Leben ſchon viele 
Menſchen kennen gelernt und ich. verfichere Did, es ift ein jeltenes 
Glück, von jo viel trefflihen Menſchen umgeben und geliebt zu 
fein wie wir es find. 

— ‚Wenn mir der Muth finten will,* jchreibit bu mir, „dann 
den? ih immer, der liebe Gott will, daß bu mich krauk haben 
ſolleſt. Gewiß, mein theures Herz, diefe Krankheit Tann, wenn 
wir fie recht veritehen und tragen, zum großen Segen für uns 
beide dienen. Zunächſt für mi, und infofern haft du um mei- 
netwillen gelitten. Denn fieh’, ich weiß es wohl, mein Herz ift 
ein unbändiges Ding, das immer einen gewilfen Druck, eine ge 
wiſſe Sorgenlaft haben muB, wenn es nicht ausichlagen und wilde 
Wege in jeinem Innern gehen fol. Und oft thut es das troß 
bem! Da bat nun ber liebe Gott mir dich gegeben und zwar 
gerade im Anfang unferer Gemeinſchaft als eine Schwache und 
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Leidende. Wer weiß, wie oberflächlich, üppig, ſinnlich und welt⸗ 
lich mein Herz geworden wäre, wenn der liebe Gott dich mir 
gelaſſen hätte in der Blüthe deiner Gefundheit; denn es iſt das 
Alles auch jo no! Aber da ließ er dich krank werden, um mid 
zu lehren, dag Er, was er uns ſchenke, und nur Dazu gebe, daß 
wir Damit und dadurch näher zu Ihm heranfommen, und daß 
das, was dem Menfchen in aller Noth und Fährlichkeit der Kranf- 
beit, ja des Todes, Stich halte, nicht die vergängliche und trbi- 
ſche, ſondern die innere von Ihm geweihte und im Himmel ge- 
ſchloſſene Gemeinfhaft fei. Dergleichen jagt fih Einer wohl auch 
in den Tagen des Glüds und Geniehens, aber es bleibt doch ohne 
rechten Eindruck auf fein Gemüth. Aber fage, war eine Stunde 
unjerer Liebe fchöner und feliger, ald jene Nachtftunde am zwei- 
ten Tage deiner Krankheit, wo ich an deinem Bette jaß und du 
meine Hand nahmft und wir ftill lange, lange beteten, bis bu 
mir geftandeſt, jo habeſt du lange nicht gebetet? Und jo ift auch 
für di Diefe Krankheit eine tiefgehende Förderung geweſen: wir 
wiffen ja wohl, daß wir immer fündhaft und untüchtig find, aber 
wir dürfen doch dankbar die Gnade des Herrn preifen, wenn er 
uns zu feinem wunderbaren Lichte näher berzugeführt bat. Und 
fage, urtbeile ich falih, wenn ich die Zuftände deiner Seele fo 
auffaſſe: vor deiner Krankheit glaubteft du, wohl auch ſchon an 
den Erlöjer, fürdhteteft Gott, beteteft, gingft zur Kirche; aber er- 
fabren haft du den Heiland erſt in deiner und durch deine Krank: 
heit? Da haft du gelernt, was es werth fei fprechen zu koͤnnen: 
„Wir haben einen Hohenpriefter im Himmel, der da Mitleid hat 
mit unferer Schwachheit;" da ift er oft in ben jchwerften bäng- 
fin Stunden an dich berangetreten und hat gejproden: „Ich 
will dich tragen und erretten, nicht blos leiblich, vielmehr geiftlich,* 
da haft du Jeſum lieb gewonnen und er bat nach Paulus’ Wor- 
ten begonnen in bir Geftalt zu gewinnen, bein innerer Menſch 
19* 
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bat begonnen fi in Sein Bild hineinzubilden. Iſt's nicht fo, 
liebe Klotilde? Nnd fiehe, daher fommt es aud, daß du mir 
nun nod fo ganz. anders in der Seele ruheft wie vordem. Du 
weißt. ja, ich habe dich immer lieb gehabt; wenn ich mir aber 
jet dein Bild aus dem Jahr 1848 vergegenwärtige, dann fühle 
ich, und fühl! es mit Freuden, es ift ein Unterjchieb zwifchen der 
damaligen Erſcheinung beines inneren Weſens und derjenigen, bie 
fih fett und in der Krankheit herausgeftellt hat; du bift durch 
Gottes Güte reifer,; gefammelter, ernfter und in ber Tiefe fröh- 
licher, freudvoller geworden. — 
“* 


» “ 
[3] 


Es hebt mich hoch empor, — fo hoch, daß alle die Meinen 
Dlagen die mich jegt umgeben verfchwinden, — daß mir Gott 
eine Brant geſchenkt hat, die den Tag ihrer Krankheit felig prei⸗ 
fen kann, daß Er di in Gnaden gelehrt hat aus Trübſal foldhe 
Freudigkeit zu erndten. Gewiß, meine Liebe, unfer gemeinfames 
Schickſal legt e8 und nah, daß wir den Sprud zu unferes Le⸗ 
bene Wahlipruh nehmen: „Herr, wem ich nur dich habe, fo 
frage ich nichts nach Himmel und Erde." Darin la uns alle 
zeit bleiben: wir fönnen unfer jelbft nur recht innig und fröhlid 
gewiß werden, wenn wir Seiner recht felig gewiß find. — 

2 L 0 


Klotilde an Franz. 

— Wie wir froh waren, ald am Sonntag Abend deine erften 
Briefe anfamen! Die Thränen Tiefen mir während dem Leſen, 
ohne daß ich es wußte, und als ich fchon lange fertig war, ftröm- 
ten fie förmlid; aber warum, das war mir nit Mar. Da fiel 
mir ein, daß du gefagt hatteft, jedes Gefühl und jeder Gedanke 
ſoll Mar und offen vor einem Itegen. Und was war leichter Mar 
und natürlicher ald dieſes? Auf die Briefe hatte ich gehofft, von 
ben Briefen erwartet, daß fie Dich mir faft ganz erjegen follten, 
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und wie fie ba waren und bes unmoͤglich konnten und fie bie 
Sehnſucht nach dir durch den Eindruck deiner lieben geichriebenen 
Worte mer noch verftärkten nnd ich mir wieder jo einfam und 
allein vorfam, da war ich jo traurig, jo unendlich traurig. Geht 
es dir micht auch fo im Anfang? Meinft du nicht anuch zuerft 
unbewußt, die Briefe jollten das fehmerzliche Sehnen ftillen? Jetzt 
geht es mir ſehr gut; einmal mußteft bu doch fort, und hab’ ich 
dich nicht für immer? und denken wir nicht jeßt ſchon am bie 
Zeit, wo bu nicht mehr von mir fortgehft? Zuweilen hör’ ih 
und ſeh' ich nichts; dann denk' ich ftundenlang nur immer an dich! 


» % 
* 


— Mein ewig lieber treuer Franz! Als ich geftern morgen 
auf einmal deinen lieben Brief in der Hand hatte, ftanden mir 
die Thränen in den Augen. Er war ja fo ſchwer, ich wußte ja, 
ed ftand jo viel darin und er kam von dir; ich hatte ihn jo fehr 
erjehnt und nun war mir als wäreft du felbit gelommen. Ic 
bielt ihn noch lange in den Händen, eh’ ich ihn aufmachen konnte. 
Lieber, lieber Franz, wie fol ich dir danfen? Du haft fo viel 
geichrieben, bis Mittag hab’ ich immerfort gelejen. Ob es mid 
aufregt? Geſund macht es mic, Alles, was du jchreibit, Alles 
das macht mich mur gefund. Es kommt ja von dir, e& tft ein 
Theil von dir, und dich muß ich haben, wenn ich leben foll, wenn 
ih froh und gefund leben joll. 


% ho 
* 


— Eben geht in ber Kirche drüben die Orgel, Es ift Alles 
fo feierlich ſtill draußen und auch bier in ber Stube, die Mut- 
ter ſchreibt jet dem Siegmund, ber geftern Privatdocent am ber 
Univerfität zu Berlin geworben ift, und Emmy ſchreibt dir und 
„dein Herz“ Schreibt dir auch; in der Kirche fingen fie „Eine 
fefte Burg ift unfer Gott.” Was für verſchiedenartige Stim- 
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mungen und Gedanken wir heute durch dem Kopf gehen, weh⸗ 

müthige und frohe, Alles fo bunt durcheinander. Weißt du auch 
was heute für ein Tag iſt? Heute würde unfer Paulinchen 
nennzehn Sähre alt. Welch' ein Alter! faft kommt man in Ver 
ſuchung fie zurüdzuwünfden, um fie in ihrer engelgleihen Schön- 
heit und Rieblichkeit wieder zu jehn und zu haben. Aber jelig 
find die Todten, die in dem Herrn fterben. Nicht mit dem lei- 
feften Wunſch darf man das Kind zurückwünſchen. Cine fefte 
Burg ift unfer Gott! 


» 
E) * 


— Lieber guter Franz, bald feh’ ich das hübfche Bouquet- 
hen auf dem Papier an, bald deinen lieben Brief, der heute 
gefommen ift, und bald in den ſchönen Kirhhofgarten hinüber, 
wo die Sonne fo herrlih auf die hohen Bäume jheint und der 
leiſe Wind mit allen Blättern fpielt, gleichviel, welche Farbe fie 
haben, braun, gelb oder grün, gleih ala hätt’ er fie alle eben 
lieb und wollte fie alle noch fo oft als möglid vor ihrem Ab- 
fallen küſſen. Und dann läßt er fie nicht, er fpielt immer noch 
mit ihnen und hebt fie in die Luft und die Blätter wollen auch 
immer noch in die Höhe, da unten gefällt es ihnen nicht mehr und 
jo quälen fie fi, bis fie nichts mehr find. Aber jo gebt ed mit 
Allem: nur was von Gott kommt, das bleibt ewiglich, und darum 
auch reine Liebe, denn die fommt ja von Gott, und daß fie von 
Gott kommt, davon iſt ja wieder das Ewigdauernde das fidherfte 
Zeihen. Sa, was hab’ ih dir nun gejagt? Mein Herz ift fo 
vol von Luft und Liebe und von Angſt und Bangen. Sieh’, zu 
weilen möcht ich mit aller. Macht zu dir hin und dann mein’ ich, 
bein Herz müßt fich für mich aufſchließen und ich koͤnnt' mich mitten 
bineinlegen, dann ging's wieder zu; heimlich müßt’ e8 mir dann fein 
wie einem Eleinen Kindchen, jo feit eingewidelt in bein Herz, wo 





ich nichts fühlbe als dich und hen Fieben Bett, der feine Liebe 
und feine Gnadenſonne jo heil bis in bein Innerftes hineinleuch⸗ 
ten läßt. Lieber, lieber Franz, ber liebe Gott ift fo gut; wenn 
ich's nur fo recht erkennte. Aber gut will ih werben und werd’ 
ed ja recht, wenn ich erft bei bir Bin; Er wird Gebulb haben 
und und gnädig fein! 

Du meinft, ob es and) recht fei, mir von deines Vaters Cigen- 
heiten gejagt zu haben. Lieber Franz, es war recht; ſieh', es war ja 
nicht Neugierde von mir, davon zu wiffen; ich wollte nur deinen 
Bater kennen Ternen, um mich ſchon jet an ihn zu gewöhnen. Mein 
liebes Fraͤnzchen, ich glaub’ ich würde ganz gut mit deinem Vater 
fertig; ich mein’ ich müßte bie Art treffen, die ihm am Beften gefiele; 
wenigftens ruhen werd’ ich nicht, dad verfprech’ ich dir, bis er mich 
Iteb bat. Einen Bater hab’ ich fräher nie vermißt, da ich ja nicht 
wußte, wie einem zu Muth ift einem Vater gegenüber, und wir hat 
ten ja ein Muͤtterchen wie es wenig Kindern zu Theil wird, die mir 
Alles erſetzen Tönnte, nur dich Richt. Aber feit ich weiß, du haft 
einen Bater, Da muß ich bei jedem ſchoͤnen alten Daun, den ich jehe, 
denken, wenn das Franzens Vater wär’, wie wollteft du ihn küfſen 
und wie viel heimlicher müßt’ es Dir dann noch anf der Welt fein als 
es dir jetzt fchon ift; dann fühl ich, wie wohl es mir bei beine 
Vater jein wird. 


* * 
m 


— Nun von Weihnachten. Was ſoll ich ſchenken, wenn ich 
nichts habe? Bon der Mutter kann ich nichts verlangen, denn fie 
kaun mir nichts geben, und du mein lieber Schag haft mir jchon 
Alles geichewkt, was du konuteft. Nun darfft du mir auch nicht boͤſe 
fein, wenn ich dir einen Vorſchlag mache. Was von dir kommt und 
was du mir gejchenkt haft, ift mir das Liebfte, aber Du weißt auch, 
daß ih befonders deinem Vater und deiner Mutter gern etwas 
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recht Schönes ſcheuken möchte Darf ich um dein mir geidhent- 
tes Rehfell eine Borde fliden? Das würde ein ſchoͤner Teppich 
für die Eltern. Darf ich dem Willibald bein liebes ſchoͤnes rothes 
Glas fchenten? Liebſter Franz, weißt du and, daß ich eben fo 
gern Nein wie Ja höre, dab ich hundertmal Fieber thue was bu 
willit, ald das Schönfte auf Erden verſchenken? ... 


* * 
* 


Wenn du irgend etwas Unangenehmes über deine Stellung 
ſchreibſt, — übermäßig traurig bin ich deßhalb nicht, ich weiß fa, 
bei Fremden kann man fih nicht glücklich fühlen. Aber den lie- 
ben Gott bitte ich, mich fo werben zu laffen, daß ich dich glüd 
ih mache. Lieber Franz, wenn ich di durch meine Schuld ein- 
mal nicht glüdlih machte! Aber der liebe Gott wirb es nicht 
jo kommen laffen. Nicht wahr, wir werden zuſammen glücklich? 
Gleich geht die Sonne prädtig unter; in unjerm Zimmerchen 
ift e8 jo jchön und traulich, ich fite am Fenſter und ſchreib' auf 
dem Bügelbrett; vor mir ift die@fchöne breite Spree, das Heine 
Bosketchen umd der prachtvolle Himmel. Sch bin fo vergnügt, 
hab’ ih doch dich und du mich und ber liebe Gott bewahrt uns 
beide und läßt auch dir die Sonne fo jhön untergehn und ber 
ihöne Abend maht auch dir frifchen Muth und bu bift frob 
wie ich, nidht wahr?“ 


Klotilde hatte fih die Herbftmonate hindurch in Koͤpenik 
recht wohl befunden; fie Eonnte an ſchoͤnen Nachmittagen aus 
gehn, durfte fih ein wenig befchäftigen, ſah blühend aus und 
war voll frohen Muthes. So lange bie beſſere Sahreszeit 
währte, war der Aufenthalt Vieblih, nah der Straße hin ber 
Blick auf die ſchöne gothiſche Kirche, die inmitten eines blühen- 
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ben Kirchhofgartens Ing, nach dem Gmten hin bie Audficht auf 
ben feeartig breiten umwaldeten Fluß. Dazu war fie von ber 
tremeften Piebe umgeben, nicht nur im Haufe, wo namentlich 
Emmy ganz in ihre Pflege anfging, fondern much weiterhin; 
die Berliner Freunde, befonders der trefflihe Hugo H., Tamen fo 
oft fie konnten, zum heil auf Sranzens Bitten, am ihr bie ein- 
jamen Stunden zu verfürgen. 

Mit dem eintretenden inter veränderte fich aber diefe — 
liche Lebensweiſe gar ſehr. Die Freunde mußten ihre Beſuche einftel- 
len; Klotilde war in's Zimmer gebaunt und anch hierhin verfolgte 
fie eine nicht zu überwindende furchtbare Kälte. Sie mußte Tage⸗ 
lang zu Bette liegen, und zugleich; war mit bem wieder zunehmenden 
Huſten eine ungemeine Schwäde und Ermattung über fie gekommen. 
So friſch ihr Muth bis dahin gewejen, fo tiefe Entmuthigung fiber- 
fiel fie nun; fie begann am ihrer Genefung zu verzagen, ihr Ende für 
nahe zu halten, fie vertheilte jchon ihre fleine Habe zum Andenken 
unter die Ihrigen. Endlich fonnte fie den dringenden Wunſch, daß 
Franz zurüdkehren möchte, nicht länger verhalten. Ungeachtet der be» 
ruhigenden Berficherungen bed Arztes glaubten die Nächitftehenden 
biejen Wunſch an Franz mittheilen und dringend unterftüßen zu fol- 
len; man ſchlug ihm vor feine doch unbehagliche Stellung aufzuge- 
ben, in Berlin einigen Privatuntericht zu ertheilen, um den man fid 
bemühen wollte, und danı jo viel ald möglich zu Alotilden heraus⸗ 
zulommen. Mit einem ſolchen Schritt wäre freilich jein eben eröffne- 
ter und auf die rheinländifche Kirche hinführenber Lebensweg wieder 
verfehättet gewejen, zwar ein geringes Opfer, wenn es ſich darum 
handelte die legten Tape am Sterbebett einer lieben Braut zu erkau⸗ 
fen; aber im anderen glücklicheren Falle, der doch eher vorausgeſetzt 
werden burfte, ein Entſchluß von großer Veranwortlichkeit gegen 
ben Lenker feiner Geſchicke. So ſchnell entſchlofſen er war, fich feiner 
armen Braut nicht zu verſagen, fo ſchwer empfand er gleichwohl dieſe 


Berantworklichleit; und nor Allem erſchien es ihm als eine Untrene 
einen Mann, ber ihm feine Kinder anvertraut — mochte es ihm in 
deſſen Hauſe gefallen oder nicht — ſo bald und ploͤtzlich wieder zu 
verlaſſen. Er theilte mir ſeine Noth mit und ich antwortete, daß ich 
ibm nie zugeben würbe, ſich durch ein ſolches zwiſchen Berlin und 
Köpenik inmitten ded Winters bin- und bergezerrte Leben zu Grunbe 
zu richten. Er möge um Urlaub bitten, und falls es, wie wir hofften, 
jo ſchlimm nicht ftehe, dahin wirken, daß die Familie im nahen Früh⸗ 
ling nad) ihrer Heimath, in feine Nähe zurückkehre, eine Ansficht, mit 
der fich Klotilde daun gewiß in eine neue Treumyng finden werde; 
fei fie aber in der That ohne Hoffnung, dann falle er ruhig an ihrem 
Bette bleiben und fih in äußerlichen Dingen anf meine Hülfe ver 
laſſen. So that er denn auch, kündigte feinen Beſuch auf das nahenbe 
Weihnachtgsfeſt an, ſchickte mir noch für jedes der Unfern ein Meines 
Feſtgeſchenk mit einem herzlichen Weihnachtsbrief an die Eltern; bie, 
um am heiligen Abend unbejorgt zu fein, erft nach dem Feſte 
‚von feiner Reife hören follten, und fuhr dann duch Schnee und 
Kälte nach Berlin. 

Am-24. December Morgens kam er tm Kopenik an. „Klo 
tilde,“ erzählt er, „jaß Eraftlos im Seſſel und ftredite mir mit 
dem wehmüthigften Geſicht die Hände entgegen, die Lippen zu- 
fammenpreffend, daß fie nicht hufte Ihre Stimme war bevedft 
und weich, ganz wie bed jeligen Paulindhens Stimme in ihrer 
Krankheit. Sie wollte in Weinen ausbrechen, aber ich bat fie 
ftille zu bleiben und nach wenigen Augenbliclen verflärte ein 
befriedigtes Lächeln ihre tbränenfeuchten Züge Die Anbern 
fagten mir hernach, fie hätten nie etwas Aehnliches gefehen wie 
dieje völlige Veränderung und wahrbafte Berflärung ihrer Züge 
jeit meiner Ankunft.” — Ich batte dafür geforgt, daß unſere 
Beicheerung, von jenem herzlichen Seftgedicht begleitet, ihn mm 
Abend in Köpenit überraſchte; doch konnte diefer Weihnachta⸗ 





abeud an deu frohen vorigen, den er iu ben erfien Brautftandstagen 
mit Klotilden gefeiert, mer in Wehmuth erinnern. Klotilde,“ erzählt 
»er, „Itand an mic) angelehnt vor dem Lichterbaum umb weinte ftifl vor 
fih hin. Ich durfte fie nicht fragen, warum fie weine, ich wußte es 
wohl; fie gedachte ded vergangenen Weihnachtöfeftes, da fie froh und 
blübend jo neben mir geftanden und des zukünftigen... . Klotilbe, 
jagte ich leife, haſt du's verlernt: „Alle eure Sorge werfet auf 
den Deren, denn Er forget fir Euch?" Nein, fagte fie, ich weiß 
ed; du haſt es mich gelehrt und nie werd’ ich's vergefien" ·“ 

In der That richtete fie fih von da an in einer wınderbaren 
Weiſe wieder auf, nicht nur geiftig, ſondern auch Törperlich; ihr 
Befinden beſſerte ſich während jeiner Abwejenheit fihtli von Tag 
zu Tag. Über fo glüdlich auf, diefe Weiſe die Beſuchstage fich 
geftalteten, jo peinlich waren fie vorerft durch ben mit jedem 
Tag breunender werdenden Widerftreit der Pflichten. Der Prinz 
erwartete Franz von Tag zu Tage zurüd; Klotilbe rechnete darauf, 
daß er num bei. ihr bleibe, „fiehe, der zweite Abſchied,“ ſagte fie, 
„würde mir noch viel fchwerer fallen als der erſte. Wie gerne 
wär er geblieben! „Aber,“ fchrieb er mir, „ber Prinz rechnet auf 
mid, ift ohne mich verlaffen, und ich jollte fein Vertrauen täu- 
Ihen? Die moralifhe Verpflichtung — und dieſe ift die ftärffte, 
die ich kenne — welche ich babe, Erziehung und Unterricht diejer 
Kinder nicht im Stiche zu laffen, fällt mir mit jeder Minute ſchwe⸗ 
rer auf bie Seele. Ich weiß nicht aus noch ein. Daß ed mir wäre, 
als ob ich in den Tod ginge, wenn ich von ihr wegginge, davon will 
ich nicht reden; aber fie! Lieber Gott, du willft ja nicht verjuchen 
über Vermögen; zeige doch einen Weg!" In diefer Noth fuhr er 
nach Berlin zum Arzte und fragte um feinen Rath; diefer äußerte 
fih nochmals beruhigend, freute fih der guten Wirkung feines Bein- 
ches, wiberrieth aber fein Bleiben, ba dafjelbe fortwährend mehr Auf- 
regung mit fich führen müffe ald der Kranken gut ſei. Von ber 
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Ueberſtedelung nach dem Rhein koͤnne norerft nicht bie Rebe fein, da⸗ 
gegen denke er im Sommer an eine Badereife nach Reinerz in Ober- 
ſchlefien; danach laſſe fich weiter reden. Und uum ergab fich Kiotilde 
fromm und verftändig auch iu die gefürchtete neue Trennung. - 
Er blieb noch vierzehn Tage in’d neue Jahr hinein, — in aller 
Schwachheit und Trübfal wieber reiche, herrliche Tage. Em paar 
Heine Züge aus diefem kurzen und legten Zujammenjein bat er 
flüchtig ‚aufgezeichnet. „Auf. dem Hofe des Haufes, wo fie wohn- 
ten, war eine arme Frau Tran. So Inapp die Familie leben 
mußte, fo vergaß Klotilde doch keinen Tag daran zu mahnen, daß 
die Frau moͤchte Suppe geſchickt befommen, und nur mein Ein- 
ſpruch hielt fie ab, ihr die Hühnerfuppe zu ſchicken, die ihr zur 
Stärkung verordnet war und ihre größte Erquickung bildete. — 
Sch äußerte einmal, wie jchwer ed mir zuweilen werbe, in ber 
Ferne bei meiner Sorge um fie allen meinen Berpflichtungen zu 
genügen. „Ad, daß ich dir jo viel Kummer machen muß,” fagte 
fie tief betrübt, und nur meine Bitte hielt fie ab, in Thränen 
auszubredhen. — Ein andermal fagte fie zu mir: „Ich babe ein- 
mal bei mir gedacht, wenn er etwas Unrechtes von mir verlangte, 
ob ich da auch die Kraft hätte zu jagen: Geh! Und da hab’ ich 
zu Gott gebetet, daß er mir diefe Kraft geben moͤchte. Dabei 
ftanden ihr die Thränen in den Augen und fie umarmte unb 
füßte mich heftig. — Die Gewißheit des innigften Berbunben- 
jeins unjerer Lebensgänge war ftark in ihr. „Das weiß ich,“ ſagte 
fie mir in den leßten Tagen meines Aufenthalts, „wenn ich fierbe, 
dann lebſt du auch nicht mehr lange.” — Aus Liebe vermochte 
fie Alles. Als ich endlich von ihr mußte, da hatte fie während 
bes Tages einigemal ftart geweint, auf mein Bitten aber ihre 
Thränen getrocknet. „Du kommft ja wieder,” jagte fie zu ihrem 
Trofte. Mir nun fiel der Abſchied entjeglich ſchwer, als ob ic 
abnte, ih würbe fie nicht mehr jehen Als fie nun ſah, wie mir 
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die Stimme faft verfagen wollte, vergoß fle Feine Thräne mehr, 
fondern ſah mid Lächelnd an und fagte: „Sei doch ruhig, Iteber 
Franz, du fiehft ja, ih bin ganz ruhig und werde auch ruhig blei⸗ 
ben, idh verfpreche es bir.” Und das blieb fie in der ganzen fol- 
genden Zeit, jo jehr ihr gewiß das Herz blutete, und meinte nie, ob» 
wohl fie oft Die Tieben Augen voll Thränen hatte. — „Es war halb 
Neben Uhr Abends,“ erzählt er von feinem eigenen Abſchied, „ich ftand 
noch einmal vor dem Haufe ftill; wo die Zenfter helle waren, ba lag 
fie, und ich, nur wenige Schritte entfernt, konnte die geliebten Züge 
nicht mehr jehen. Es war noch dunkler in mir als ringsum. Ich rannte 
hinaus in das Schneefeld, die namenlofe Beflemmung meiner Seele 
mit lauten Gebeten zu bannen trachtend — auf Nimmerwiederſehn!“ 

Die nähften Monate gingen ftil und ohne äußeres Erlebniß 
in der Erfüllung täglicher Pflichten bin. Um fo mehr war das ju- 
genbliche Herz von inneren Nöthen in Anfpruch genommen. Zu⸗ 
nächft quälte ihn die allezeit mögliche Wiederkehr der eben durch⸗ 
gemachten Bebrängnig. Der Widerftreit der Berufspflit und ber 
Liebespflicht hatte fih diesmal noch fo ziemlich vermitteln laffen, 
aber er konnte fih bei Klotildens unfiherm Befinden in jedem 
Augenblid der Gefahr und Entmuthigung wiederholen, und fo 
gerne Franz jederzeit auf den” Wunfch feiner armen Braut hätte 
an ihr Krankenbette eilen mögen — er wäre ja nirgend lieber 
gewefen — jo mußte er fi doch fagen, daß joldhe plößliche und 
unberechenbare Unterbredungen fi mit keinem georbneten Pflicht- 
ımd Berufsperhältniß vertrügen. Es war ein hartes Ding für 
ihn, fih felbft und feiner Braut zu jagen, dat er fchon jet, und 
wie viel mehr noch, wann er erft irgenwie im Dienft ber Kirche 
ftünde, fih aus einem ſolchen heiligen Berufsverhältniffe nicht 
dürfe herausreißen lLaffen; aber eine Braut wie Klotilde wußte 
ihren Bräutigam and darin zu ehren; wie feft fie fich vorgenom- 
men hatte, unter feinen Umftänden wieder feine geordnete Wirk⸗ 
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ſamkeit in Frage zu ftellen, jollte noch ihre Todesſtunde bezeugen. 
Eine kranke Braut in der Berne zu wiffen, ihr etwa Entmuthi⸗ 
gung und Berzagen abzufühlen, über ihr Leben oder Sterben in 
quälender Ungewißheit zu fein, das konnte freilidh, auch wenn Klo- 
tilde jeden Wunſch ihn zu ſehen in ihrer Seele verhielt, eine un⸗ 
erträgliche Lage werten, und bem war vorgebeugt, falls Klotilde 
an den Rhein z0g, in eine Nähe, bie zu jeder Zeit ein kurzes 
Befuchen erlaubte Es wäre darum für Franz eine große Beru⸗ 
bigung gewefen, für den Fall ber ärztlichen Einwilligung die Zu- 
fage einer ſolchen Ueberſiedelung ſchon jebt zu erhalten, und er 
batte damit natürlich bet Klotilden Feine Schwierigkeit; fie ware 
mit ihm, wie fie einmal fagte, nad Indien gegangen, wenn er 
im Vaterland kein Plägchen fände, wie vielmehr an den ſchönen 
heimathlihen Rhein. Aber die übrige Familie, die durch zwei 
theure Grabitätten, wie auch durch die Nähe ihrer treueiten und 
hälfreichften Freunde an Berlin gebunden war, zeigte Feine rechte 
Geneigtheit, darauf einzugehn, und fo ließ Franz bie Sache fal- 
len. &r behielt dabei die Beforgniß im Herzen, eines Tages un- 
ter drängenden Umftänden bie Zumuthung erneuert zu jehen, daß 
er vielmehr nach Berlin zurückkehren unt dort den Boden feiner 
Zukunft ſuchen möchte; aber die Verjuchung, dergeftalt jeiner Ver⸗ 
Iobung einen faljhen Einflus auf jeine Lebenswege einzuräumen, 
war jegt fberwunden. „Sch wünſche nur,” ſchrieb er an Klotilde, 
„daß fih — nicht fowohl du, denn wir beiden find uns wohl 
Mar, — ald die Anderen nicht täufchen über das, was mir mög 
lich und micht möglih if. Als ich im December zufagte zu kom⸗ 
men, da war mir Alles gleich, ich glaubte wenig zu hoffen zu 
haben. Seht, wo mein Herz wieber eine Zukunft hat und ein 
Glück, mit dir zu hoffen, laffe ich mich unter feiner Bedingung 
vom Rhein wegziehen; bier kann ich emporkommen, bier meinen 
Beruf erfüllen; an den Rhein Tntpft fich, wie die Verhältniſſe 
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liegen, meine Zukunft ie dem, was meinen Beruf angeht, unb 
dahinein laſſe ich mir nicht greifen.“ 

Das war in der Iuperficht gefchrieben, daß Klotilde geſund 
werden, in das zu hoffende rheinitche Pfarrhaus mit einziehen 
werde. „Wie ih mich freuen werbe,” ruft er in einem Briefe 
an fie aus, „wenn bu einmal wieder ganz friſch und kräftig vor 
mir fteheft, — kannſt bu dir's denken? O Riemand fonft kann 
ſich das vorftellen, aber du mußt es können, denn du haft mich 
ſo lieb, daß deine Freude dann ſo groß ſein muß als die meine.“ 
Aber daſſelbe Herz, aus dem ſolche Worte kamen, hielt fich gar 
wohl auch den andern Fall vor, auf den ber Ernft und die Länge 
der Krankheit immer wieber binwiefen, und es rang, auch dieſe 
dunlelfte Möglichkeit im Lichte der ewigen Liebe betrachten zu ler⸗ 
nen. „Darauf drängt mich,“ fehrieb er mir ſchon im Herhft 
1849, „wie mein ganges Leben, jo mein jeßiges ganz beſonders 
bin, daß ich mir des ewigen Golblorned bewußt und befikeögewik 
werde mitten im Sande, ben ber: Strom ber Zeit vorbeiſpült. 
Lieber, theurer Bruder, meine Braut tft mir, das weiß ich, ein 
für immer unverlierbareg Gut, Leiden gerade ftellen diefe Gewiß—⸗ 
beit erſt recht feit; uber wie weit und in welchem Sinne werbe 
ich mir diefen Troſt aneignen dürfen? Möchteſt du es nie erfah- 
ren: man kann auch im Hafen Sturm und Schiffbrud leiden, 
wenigftens für biefes Leben.” In einem Selbftbefenninifie aus 
dem Frühjahr 1850 find dieſe Gedanken weiter ausgeführt. „Ich 
hab’ ein Buch gelejen,” heit es dort, „die Geſchichte einer Pfarr- 
familie; da wird viel Liebe durch den Tod frühzeitig auseinander 
gerifien. Da dacht' ich nun, wenn mir's auch jo ginge! Wenn 
ich dich, Geliebte meines Herzens, gewonnen hätte, dich einmal 
beimführte an den mühſam gegründeten Heerd, und vielleicht nad 
einer Turzen Zeit unausſprechlichen Glückes würbeft du mir genom- 
men! Und was ift’s nun, das mich diefen Gedanken ˖ ertragen läßt? 
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Wehe dem, der ihn nicht: ertrüge: entweber urähte er zu lieben 
aufhören oder er müßte, ein ärger gequälter Tantalus, mitten in 
feinem Glüde vor Web verſchmachten! Das iſt's: giebt's feine 
Liebe, die auch den Tod überwindet, die ewig ift, fo giebt’ gar 
-teine Liebe." Und nun führt er aus, wie es im Weſen ber Per- 
ſönlichkeit Tiege, ewig zu fein, — und eben darum auch in We 
fen der Liebe, die ber Perjönlichkeit perfönlichfte That fei, näm- 
lich der Achten Liebe, bie nichts Anderes ſei, ald aud eine Form 
des Hinaufwerdens zu Gott. „Wer fih im ber Bergänglichkeit 
des Augenblicks eines ewigen Juhaltes bewußt ift, eines unver- 
änderlih beharrenden Lebens hinter allem Schein und Wechſel 
dtefer irdifchen Welt, mit einem Wort, wer da weiß, daß wie hier 
feine ‚bleibende Statt haben, ſondern bie zukünftige juchen, der erft 
mag mit aller Kraft und Freudigkeit lieben. So fol ed denn 
bei uns jein, Geliebte; wehe ung, wär’ ed je anberd. Nicht um⸗ 
fonft jollen die bereitö erfahrenen Leiden unfere Blicke gehoben 
baben; was und damals hielt, das halte uns immer, die Gewiß- 
beit, daß der auf's Ewige gerichtete Sinn auch nur Ewiges aus⸗ 
prägen Tann, baß die menjchliche Liebe dem Geſetz ber Bergäng- 
lichteit nicht verfällt, die ald in ihrem Lebenselemente in ber Liebe 
Gottes daheim ift. Würbeft du mir frühe genommen ober ich bir, 
— das wüßten wir doch und das könnte uns tröften, daß unjeres 
Bundes Innerftes nicht von diefer Welt noch für diefe Welt war, 
jondern der Seelen Gemeinſchaft unfterblich ift, wie fie jelber.” So 
ſchaut er ein Tichtes blühendes Ufer auch für feine Liebe jenjeits 
der dunkeln Tiefe: aber das erfpart freilich dem liebenden Herzen 
nicht vor diefer Tiefe zu beben. Die zeitliche Trennung war ihm ben» 
noch der bitterfte Kelch, den die Hand Gottes ihm vorhalten konnte 
und er beburfte der ernftlichften Zuflucht zu dem, der die Angft 
ber Welt für uns überwimden hat, um den Anblick biefes Kelches 
zu ertragen. Ganz im Stillen, allein für fein eigenes Bedürfniß 
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ſchrieb er in ber Paſſtonszeit 1850 eine nie gehaltene Predigt über 
den Kampf bed Heren in Gethſemane umd ftellte fich in berfelben 
„Shriftum als den Leidenden, als den Dulder, als den Heber- 
winber” vor Augen, um dad Gebet: „Iſt's möglich, fo gehe Diefer 
Kelch an mir vorüber, doch nicht mein fondern Dein Wille ge 
fchehe,“ recht feit und tief in’s eigene Herz zu prägen. 

Aber das jugendliche Herz hatte noch dunklere Stunden durd- 
zuſtehen als die, in denen all’ fein irdiſcher Troſt ihm in Bange 
Frage geftellt war, Stunden, in weldden das himmlifche Gnadenlicht 
ſelbft in der verlaffenen Seele ſchien anstdfchen zu wollen. ine 
Zeit, wie er fie einft in Bonn, „inmitten von Luft und Leben“, mehr 
als einmal durchgekoftet, während ihm in der Innerlichen Anſpan⸗ 
nung unb Erhebung der folgenden Zeit dergleichen ferne geblieben 
war, eine Zeit des Gottverlaffens und daher der Sottverlafjenheit, 
„da e8 im Herzen öbe und leer wird, alle höheren Güter ſich mit 
granem Nebel umziehen und Gedanken, in denen man fich gerne 
jelbft nicht erfeunen möchte, in der Seele aufſteigen und uns nicht 
laffen wollen? — eine joldhe Zeit befennt er in feinen Briefen 
nicht Tange vor Oftern 1850 wieder durchlebt zu haben. „Du 
haft mir,” fchreibt er eben damals an Klotilde, „wieder einmal 
gejagt: „Seiner ift fo gut wie bu“; das hat mich heute gerade 
ichmerzlich lächeln gemacht. Dein Brief ift an einem Xage an- 
gefommen, an dem die Wellen der inneren Arbeit und Seelen⸗ 
angft einmal wieder hoch gingen. Auf eine gewille Stufe ge- 
hoben wird das Herz ficher; es vergißt im tieferen Sinne — und 
wenn's auch alle Tage betet — das „Wachet und hetet, daß ihr 
nicht im Anfechtung fallet, denn ber Geift ift willig, aber das 
Reiſch ift ſchwach,“ und ſolch' Vergeffen rächt ſich bei mir immer 
ſchwer durch das Hereinbrechen eines trüben Herzenswetters, da 
Gott fein Licht von oben verbirgt und das von unten ſtammende 
dımkle, fündige Trieb- umd Gedankenleben jein Spiel — Da 
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droht all’ mein höheres Leben feine Kraft zu verlieren und ganz 
zu verfinfen; ber Schiffbruch erfüllt mic mit tiefem Weh und 
hoch ftehe ich dabei und weiß nicht zu helfen, bis denn Gott wieber 
emporbilft, der bie, welche zu ihm rufen, doch nicht finfen läßt.“ 
Aber diefelben Briefe laffen zugleich erkennen, wie raſch und kräf—⸗ 
fig nun ſchon die Gnade Gottes ſolch' eine Zeit innerer Anfech⸗ 
tung überwindet. „Ich bin heute wieder ganz ftille geworden, * 
ichreibt er am folgenden Tage weiter; „überhaupt baben mid 
biefe legten Tage in manchem Punkte meined Heilands gewiſſer 
gemadht, gelöfter von Schein und Trug; Er wird mich auf diefer 
Straße halten. Auch mein Derzagen an mir felbft in Betreff 
meined Berufes, deſſen Größe und Heiligkeit mir manchmal mah- 
nend und fchredend vor die Seele tritt, weicht wieder dem feli- 
gen Gefühl, daß der nicht: unfähig fein könne, die Gnade und 
Bergebung Gottes in Chrifto zu verkfündigen, der felber, weil er 
ihrer jo reichlich beburft, fie fo reichlich erfahren konnte und fo 
Gott will beftändig erfährt. Solche innere Prüfungen find die 
eigenthümlichften und gewichtigften in meinem gegenwärtigen 
Leben; aber ich babe in tiefen Tagen ſchon erfahren, wozu ber- 
gleichen gut ift; es lehrt Gott ſuchen und haben.” 

In diefer demüthigen Siegesftimmung findet ihn der Charfrei- 
tagmorgen; er figt allein im ftillen Zimmer um zunächſt einen 
Drief zu vollenden; „die liebe Sonne ſieht durch die Morgen- 
wolfen herein,” beißt es in diefem Briefe, „wie die Liebe Gottes 
dur die Sünde der Welt." „Ich hatte,“ fchrieb er mir nachher, 
„eine von den hoben Stunden, wo man Iofer ift von der Welt und 
mehr im Deilande als leider oft jonft. Weißt vu? „„Die Welt mit 
ihrem Gram und Glüde Will ich, ein Pilger froh bereit, Betreten 
nur als eine Brüde Zu Dir Herr über'n Strom der Zeit‘*. Sn 
biefer Stunde und Stimmung ward ihm das folgende aus inner- 
ftem Erleben hervorgegangene Lieb zu Theil: 


Sharfreitag. 


Run bat dies Herze ansgefchlagen, 
Dies Herz, das ſolche Liebe fchlug, 
Das eine Welt mit ihren Plagen, - 
Mit ihrer Sünde Laſten trug: 
Hat fie bis in den Tod getragen, — 
Und mein’d, und meines kann noch jchlagen? 


Noch fchlagen in der Welt Gedanken, 
Noch fchlagen in der Sünde Luft, 
Noch fern von Deiner Liebe ſchwanken 
And Sterben adhten für Berluft; 
Derweil mit off'nen Kreuzesarmen 
Im Tod Du rufft: Komm, hie Erbarmen! 


D laß es ausgeſchlagen haben 
Den Pulsichlag diejer argen Welt, 
Geitorben fein den Todesgaben, 
Die lügend fie entgegenhält, 
Gebrochen jedem fünd’gen Triebe, 
Gebrochen, Herr, durch Deine Liebe! 


An Deine Seite Tab mich lehnen 
Das lang von Dir entwöhnte Haupt, 
Sieb mir ein durftig heißes Sehnen, 
Gieb mir ein Herz, das liebt und glaubt; 
Aus Deiner Gottesliebe Sterben 
Laß Leben mih"um Leben erben! 


» » 


20* 
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Das Oſterfeſt endlich prägte dieſer Herzensverfaſſung das Sie- 
gel auf in der Feier des heiligen Abendmahls. „Ich habe mich 
lange,“ ſchrieb er an Klotilde, „nach dieſer Stiftung des Herrn 
geſehnt, die uns zu einem immer neuen Anfang des göttlichen 
Lebens in uns geſetzt iſt. Gott behalte mir die Gnade, die er 
mir an dieſem Tage in meinem Herzen neu kund gethan hat.“ 

Und nun ſtand das Frankfurter erſte Examen vor der Thür. Die 
freien Stunden der Wintermonate hatten zu einer letzten Durchſicht 
und Ergänzung der akademiſchen Kenntniſſe eben hingereicht und 
mehr bedurfte es auch nicht. Franz klagte zwar ſein Leben lang 
über die Geringfügigkeit und Lückenhaftigkeit ſeines Wiſſens und er 
beſaß auch keine Gelehrſamkeit im engeren Sinne des Wortes, aber 
ſeine theologiſche Bildung war trotz der mannichfaltigen Störun- 
gen, die ſeine Studien gelitten, auf ein Hand in Hand gehendes 
Denken und Lernen ſo wohl gegründet wie gewiß bei nicht Vielen 
in ſeinem Alter; „es iſt ſchändlich,“ ſchrieb ihm Freund Albrecht, der 
ihn wohl zu beurtheilen vermochte, „daß du Zeit damit verdirbſt, für 
ein Examen zu arbeiten.” Da ein vierzehntägiger Aufenthalt in 
Frankfurt erforderlich war, jo verabredeten wir Gejchwifter, diefe Zeit 
im Elternhaus zufammen zu verbringen; Sranz kam nach Goblenz, 
wo wir mit Albrecht zujammenfein und ſchöne Stunden verleben 
durften; dann holten wir in Kreuznach unjere Schwefter ab und 
überrajchten die Eltern. Das Examen, jchriftliches wie münd- 
liches, ging denn auch trefflih von Statten, obwohl Franz nit 
erwartet hatte in feinem Lieblingöfache, der Kirchengejchichte, vor 
zugsweiſe mit Fragen nad Büchertiteln und Monatsdaten behel- 
ligt zu werden; feine jammtlichen Prädicate lauteten „gut“ ober 
„ſehr gut‘. Ich hatte das nicht anders erwartet; was mid aber 
jelbft überrafchte, war die Sramenpredigt über den freigewählten 
Zert J Joh. 5, 12: „Wer den Sohn Gottes hat, der hat das 
Leben; wer den Sohn Gottes nicht hat, der hat das Leben nicht.“ 
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Auf eine ſolche Ruhe unb Reife des Vortrags und eine ſolche 
Klarheit und Tiefe bes Juhaltes war ich Doch wicht gefaßt ge- 
weien, als ich ihn in die Sacriftei begleitete, ihm den Chorrod 
anlegte und ben herzlichften Segenswunſch anf die Kanzel mit. 
gab. „Das war feine Anfängerpredigt,” äußerte ber eine ber 
anwetenden Graminatoren, während ber andere freilich nur über 
bie Anmaßung bed jungen Mannes eine Bemerkung hatte, ber es 
gewagt, im freiem Schlußgebet auch feiner Baterftadt zu geden- 
ten, die jo viel babe von dem, worin das Leben nicht ſei, und 
bes wahren Lebens fo wenig. 

So wur der Sommer glüdlich angefangen und er follte über- 
banpt durch Gottes Freundlichkeit eine Zeit bes Aufathmens und 
ber Erquidung werden. Das Pfingfifeft erhielt feine befonbere 
Grende durch einen Beſuch in der Rettungsanftalt zu Düſſelthal; 
anf die Einladung des Directors predigte Franz am zweiten 
. Pfingfttag vor den Kindern, mit großer eigener Freude; „eine 
gelungene Predigt,“ fchrieb er, „tft mir immer ein Gewinn an ber 
eigenen Seele." Aber auch das Hans, feine Einrichtung und 
Leitung that ihm das Herz auf, dem die Luft an den Dingen 
ber innen Milfion inzwiſchen nicht ſchwächer geworden war. 
Gleich nah Pfingften fiel unerwartet eine Ferienreiſe ab; ber 
Prinz verreifte mit dem älteften der Zöglinge, die beiden andern 
jollten das Bad in Kreuznach gebrauchen; man ftellte Sranz an- 
heim, bie fo entftehenden freien Tage zu einem Beſuch in Ber 
Lin zu verwenden... Er verzichtete indeſſen auf eine ſolche Freude, 
weil er das nöthige Reifegel lieber der Hülfe hinzufügte, die er Klo- 
tilden für ihre bevorftehende Badecur in Reinerz leiften wollte, 
und übernahm es ftatt beffen feine beiden Schüler nach Kreuznach 
zu bringen. Da wir bier in dem gaftfreundichaftlihen Haufe, dem 
unfere Schwefter angehörte, allezeit willtommen waren, fo feier- 
ten wir in bemfelben auf Sranzens Wunfch eine neue Yamilien- 
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Zufunmentunft; die Eltern kamen von Frankfurt, id von Gob- 
fen; herüber und wir hatten mit einanber ein paar herzliche Tage. 
Meizende Ausflüge in’s obere Nahethal wurben unternommen, un 
ter anderm die Gbernburg, Franz von Sidingens alte Veſte ber 
ſucht, und als wir endlich nad verjchiebenen Seiten wieder aus» 
einander mußten, konnte Franz neh einige Tage bei mir in 
Soblenz bleiben. Den Sonntag nahın er mir bie halbe Arbeit 
ab und bielt in der Arrefthauscapelle eine vortrefflihe Prebigt, 
dann fuhren wir mit einander im Kahne nach dem jchöngelege 
nen Ballendar hinunter, wo ich den Gottesbienft zu hakten Hatte. 
Den Rahmittag ward der prächtige Stolgenfeld beſucht, und ber 
Kühfopf beitiegen, der höchite Punkt der Gegend, von dem and man 
in's Rhein- und Mofelthal zugleich hineinfchant und das erftere bis 
weit nach Andernach und Erpel überblidt. Den folgenden Tag end» 
lich wanderte er allein, da ich bejchäftigt war, über die Berne hinüber 
nach Ems und kam am jpäten Abend, nach genußreichem Tage in 
ber fröhlichfien Stimmung, wieder zu Fuß zurüd. Die froben umb 
freien Zage hatten ihm fo wohl gethan, daß er fich friſch und Eräftig 
fühlte wie lange nicht; ein von Zeit zu Zeit in der Bruft herumzie⸗ 
hendes Schmerzgefühl Ichien nur von Erkältungen berzurühren und 
jo wünfchte er getrojt feiner Braut nur ein ſolches Gefühl ver Ge⸗ 
fundheit, wie er es nun genieße. Auf der Heimreife ben Rhein hin- 
unter jchrieb er das Gedicht „Auf dem Nhein“, das in den „Haide 
röschen“ mitgetheilt ift; nach fo viel Freude wieder till und alleim, 
flog fein Herz der fermen lieben Braut zu, die von Augeſicht zu fehen 
er fih verjagt hatte, um ihr befto thätigere Liebe zu erweifen. 

Gleich darauf um diefelbe Zeit, in der Klotilbe wit ihrer 
Mutter die oberſchlefiſche Reiſe antrat, fiebelte die prinzliche 
Samilie nad Godesberg über, dem reizend gelegenen Beinen 
Luxusbad oberhalb Bonn. Hier in den lieblichen und groß 
artigen Umgebungen feiner alten Univerfitätsftabt burfte ſich 
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Franz, wie er rähınte, von den Auſpannungen ber Iepten zwei Juhre, 
die er-allerbings deutlich empfunden, vollends erholen und war durch 
ben Zauber ber altvertrauten Landſchaft, bie er mit feinen Zöglingen 
reichlich durchſtreifte, für manche zunehmende Peinlichkeit feiner Stel- 
bang im Haufe ſchadlos gehalten. Mit newer Luft gab er ſich dem 
Landfihaftzeichnen hin, mehrere prächtige Blätter wurben für Klo⸗ 
tilde ausgeführt, eins auch für mich auf meinen kommenden Geburts- 
tag, die Ausſicht aus feinem Yenfter, für Die er aber den Standpunkt 
in bem erhöht gedachten davor liegenden Garten nahm. Weber an- 
muthige Baumgruppen weg gebt der Blick auf die reiche, fruchtbare 

. &bene, die won wogenden Saatfeldern und von Obſtbaumalleen 
durchzogen filh bis zum Mhein dehnt; dann folgt der Spiegel bes 
Stroms, anf dem ein Dampfichiif dahinrauſcht, und dahinter das 
prachtvoll aufgerollte Siebengebirg vom Petersberg bis zum Drachen- 
fels. Kein geringerer Heiz als die Spaziergänge in biefer Landſchaft 
war die Nähe von Bonn; ging er Sonntags zur Kirche, fo fonnte er 
zugleich, zumal da man die Kinder nicht allzuoft zur Kirche mitgehn 
ließ, den einen oder andern von feinen alten Lehrern und Zreunden, 
Bleek, Hafle, Simrock beiuchen, die ihn im freundlichſten Gedächtniß 
hatten. Profeffor Hafle gedachte noch der Drigenesarbeit im kirchen⸗ 
geſchichtlichen Seminar und hätte ihn gern berebdet, fi in Bonn für 
Kirchengeſchichte zu habilitiren; Franz antwortete, e8 fehle ihm dazu 
nicht nur an Wiffen und Geld, fondern er halte auch fein Talent 
dazu nicht für ausreichend, das vielmehr dahin gebe, die Schäße der 
Theologie für Die Gemeinde flüffig zu machen; vor Allem aber ziehe 
er das Pfarramt aus inmerfier Neigung uud aus Bebürfnig feines 
eigenen inneren Lebens vor. Simrock ſchenkte ihm fein eben heraus- 
gegebene Lauda Sion, jene ausgezeichnete Berbeutfchnng ber ſchoͤn⸗ 
ften lateiniſchen Kirchenlieder des Mittelalters, und bat ihn, derſel⸗ 
ben in einer theologifchen Zeitjchrift eine Anzeige zu wibmen, ein 
Wunſch, den Franz auch in der „Deutichen Zeitfchrift für hriftliche 
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Wifſenſchaft und chriftliches Leben”, Sahrgang 1860 erfühte. Re 
ben Unterricht und pflichtmäßigen Spagiergangen warden auch bie 
Studien nicht vergefien, Schleiermacher ſtudiert und unter Ande⸗ 
rem Wicherns Denkichrift über innere Miffion gelefen, „mit hoͤch⸗ 
fier Anregung,“ wie er mir jchrieb, „und mit dem beſtinmt em- 
pfundenen Drange in diejer Richtung jelber bald etwas zu than.“ 

Die Sehnſucht nah dem geiftlihen Amte — wicht nach bem 
jelbitändigen Pfarramte ald der Grundlage einer ibyliiihen Gpi- 
ſtenz umd eines eigenen Hausſtandes, ſondern nad irgend einem 
beicheidenen vorbildenden Hülfsamte wie dad meinige, nad einer 
Gelegenheit jeinem getreuen Heilande buch Wort und That zu 
dienen, war inzwiſchen bei ihm immer ftärder geworden und ſpricht 
fih häufig in feinen Briefen aus. „Iebesmal, wenn id) in bie 
Kirche gebe," fchrieb er mir, „erwacht mir die Sehnſucht, jelbft 
wieder einmal, und dann oft predigen zu dürfen.“ „Ich tröfte 
mid der Zeit,“ beißt es ein andermal, „wo ich die Zlügel regen 
darf, die Zeit, wo ich auf ber heiligen Kanzel heimiſch zu werben 
gebente. Bleibt die Gnade von oben bei mir, jo wird es baun 
gut.gehn und ich meine, e8 müfle auch auf mich etwas von ber 
Kraft kommen, welche die Herzen erfaßt.” Zugleich war es ihm 
immer fühlbarer geworden, daß feine Kraft und Gabe zum geift- 
lichen Beruf nirgends jo fröhlich gedeihen werde als in ber rhei⸗ 
niſchen Kirche. Hier ftand bie gläubige Union nicht nur auf dem 
Papier, jondern im Leben feft; die tiefeingelebten preöbyterialen 
und fynodalen Ordnungen erzeugten fortwährend in ben Einzel⸗ 
gemeinden wie in der ganzen Provinzialfirche einen anderweit un- 
erhörten Gemeinfinn; in freier, treuer Gefinnung fchirmte und 
pflegte das Kirchenregiment den von unten auffteigenden Orge- 
nismud ohne alle Eiferjüchtelei, und ging mit den Krägern bef- 
jelben freundlihd Hand in Hand; endlich warb durch eine Fülle 
von Anftalten und Werken der inneren Miffien, die mit ben 
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Krchlichen Orbuungen in lebendigen Zuſammenhange ſtanden, 
bier wirklich ber ernfte Verſuch gemacht, bie große Aufgabe ver 
Zeit, die riftliche Regeneration des Volkblebens umd ber bürger- 
lichen Geſellſchaft zu Idfen. Das Alles wehte uns, die jungen 
Gaftfreunde diefer Kirche, wie eim Fruhlingshauch am und ließ 
und ahnen, daß hier alle Bebingungen für und gegeben feien, umı 
was von Täüchtigkeit Gottes Gnade in und angelegt hätte zur 
Sutfaltung zu bringen. Je mehr ich das in meiner Stellung 
tagtäglich empfand, um fo glädlicher war ich, den lieben Bruder 
in daffelbe Erdreich pflanzen zu dürfen, in welchem ich nad lan⸗ 
ger dürrer Zeit fröhlich gedieh. IH hatte feine Aufenthalte bei 
mir in Coblenz benußt, um ihn mit meinem lieben Pfarrer Schütte, 
mit dem trefflicden alten Gonfiftorielrath Groos und mit meinem 
Freunde May Göbel, dem thätigen Hülfsarbeiter des Gonfifto- 
riums und verdienſtvollen Gejchichtichreiber der rheiniſch⸗weftphaͤ⸗ 
liſchen Kirche, .befannt zu machen, und jo warb ihm die nachge⸗ 
fuchte Erlaubniß, in den Provinzen prebigen zu bürfen, auf Grumb 
feines Fraukfurter Zeuguiffes freundlich gewährt. Als bald dar- 
auf im Sonfiftorium der Gedanke auftandyte, mir eime in Trier 
neu zu gründende Hülfspfarrftelle anzuvertrauen und ich meinem 
Pfarrer Schütte die freilich noch unfihere Möglichleit wittheilte, 
Ihon fo bald von ihm weggenommen zu werben, fam er mir 
mit dem Wunjche entgegen, in dieſem Falle meinen Bruder zum 
Bicar zu befommen, zu bem er jogleich ein herzliches Zutramen 
gefaßt batte. 

Mir war diefer Wunſch aus ber Seele und von den Lippen 
genommen: eine günftigere Gelegenheit, bie weiteren Schwierig. 
keiten der kirchlichen Einbürgerung zu überwinden unb zugleich 
in's geiftliche Amt eingeführt zu werden, ließ fich nicht denken, 
und ich eilte an Franz über die freilich noch in Ungewißheit fte- 
hende Sache zu fchreiben. Diefelbe bereitete ihm Teinen geringen 
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Kampf; fo nahe Hatte er ſich einen folgen Antzag wicht gehackt. 
Seine Erzieherftelle konnte ihn innerlich nicht binden; er vermißte 
jeden Tag mehr die innere Vebereinftimmung der Etern mit ben 
Erzieher, die den Erfolg des letzteren im tieffien Grunde bedingt: 
was hätte dem gegenüber ihm erwünfchter und erbetener fein können, 
als die eröffnete Ausficht? Allein er gedachte feiner armen kranken 
Braut; ihr konnte er jeßt von dem reichlichen Einkommen feiner 
Stelle zur Pflege ihrer Gefundheit einige Hülfe gewähren; woran 
bei dem bürftigen Ertrag einer Bicaritelle, wenn im folgenden Som» 
mer die Badecur in Reinerz etwa wieberholt werben ſollte, aller 
dings nicht zu denken war, und jo fragte er ſich, ob er nicht Klo» 
tilden zu Lieb noch weiterhin, vielleicht noch ein volles zweites 
Jahr in der brüdend gewordenen Stelle verbleiben folle. Ich be 
feitigte dieſe Bedenken, indem ich ihn an den treuen Gott erinnerte, 
der fich‘s vorbehalten babe für den folgenden Tag zu jergen, und 
an die Hilfsmittel, die mir in jenem Kalle die neue Pfarritelle 
au die Hand geben würde, und da Klotilbe felbft ihn ermunterte, 
um ibretwillen fröhli zuzugreifen, weil fie ihn nirgend lieber 
wiffe ald in feinem Amt nad Beruf, jo waren wir einig. Aber 
freilich, es jchien ein umüberfteigliches Hinderniß übrig: wie follte 
er ih auf den erforverlihen Zeitpunkt frei machen, ba er billl- 
gerweile dem Prinzen eine anftändige Friſt gönnen mußte, um 
einen Nachfolger zu ſuchen, und doch der Enticheib Über meine 
noch immer fraglihe Ernennung nicht lange vor jenem Zeitpuntte 
des nothwendigen Eintrittes in Goblenz zu erwarten ftanb? Ein 
unerwarteter Zwifckenfall gab und ben Muth, dieſen Knoten durch⸗ 
zuhauen. Die Berftimmung, welche fih im prinzlihen Haufe bei 
großer und ausgefprochener Zufriedenheit mit Frauzens Erfolgen 
gegen feine unabhängige Art und Weile angefummelt Hatte, kam 
endlich in einem übereilten Augenblid zum Ausbrud. Eine Aus 
einanderjegung folgte, die zwar auf eine Ehrenerklärung für 
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Franz hinaudlief, ihm aber doch den lebhaften Wunſch zurückite das 
Verhältniß zu löjen, und nur ber Wunſch, fich durch meinen Rath 
vor Uebereilung zu bewahren, hielt ihn ab fofort feine Entlaffung zu 
nehmen. Aber ich rieth ihm zu und nahm dieSache für einen Finger- 
zeig, daß wir in gutem Gottvertrauen der noch ungewiſſen Zukunft 
beu Weg ebnen follten, und fo kuͤndigte er auf den 1. October, den 
noch zwei Monate entfernten Sahrestag- jeines Cintritts. 

Mitten in diefe drängende Entwidelumg unſerer Lebendge 
ſchicke fuhr und beiden wie ein Blitftrabl vom heiteren Himmel 
die Nachricht von dem Tode Neanders. Cine Säule der Kirche 
war gefallen; wir fühlten beide, was gerade feine geiftesfreie, 
liebeszornige Stimme hätte bebeuten Tönnen gegenüber ber eben 
jet ich immer breiter machenden engherzigen und veräußerlichten 
Kirhlichkeit, die vor ihm, dem auf Feine Weiſe zu Verdächtigen⸗ 
den, Immer eine Scheu getragen hatte; wir wußten wohl, daß er 
uuerjegt bleiben werde. „Die Chriftenheit,” jchrieb Franz an bie 
Eiern, „it am einen großen Mann, das Rei Gottes auf Er 
den um einen Gläubigen von feltener Kraft und Tiefe ärmer ge- 
worden, und wer je mit ihm umgegangen ift, der fühlt fi eim- 
jamer, ſeit dieſe Geiftesfühle, dieſe Liebe aus Chrifti Geift, dieſe 
demütbige evangeliſche Iugendfraft nicht mehr unter uns wirkt. 
Meine jhönften akademiſchen Erinnerungen knüpfen fih an Ne 
anders Namen, unvergeßliche Stunden habe ich in feinem Haufe, 
in feiner Gegenwart werlebt, und wer ihn nur einmal an feinem 
Tiſche beten gejehen, der mußte einen heiligenden Einfluß von 
ihm erfahren.” Wir widmeten ihm beide einen öffentlichen Nach⸗ 
ruf, Franz einen kürzeren in ber Rheiniſch⸗weſtphaäliſchen Zeitung, 
ih hernach einen ansführliden in ber Bonner Monatsjchrift. 
„Dieſer Mann,” beißt e8 am Schluffe des eriteren, „ber früh 
und jpät und bis zum lebten Athemzuge in Kraft der Demuth 
thätig war für dad Reich Gottes, der fern von allem Gelehrten- 
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ſtolz und aller Gelehrtenleinlichkeit ſtets auf das eine und lebte 
Ziel, die Weihe der Welt durch das Evangelium von der Gabe 
Gottes in Ghrifto drang, biefer Mann gehört nicht der Wiſſen⸗ 
ſchaft, nicht Deutichland allein, er gehört der ganzen evangeliſchen 
Ghriftenheit an. Sein Berluft öffnet eine menſchlich geſagt un⸗ 
ausfüllbare Lücke, Sein ungeheures Wiffen kann wieber erworben 
werben, aber gepaart mit diefer Johannesjeele voll heiliger Milde 
und voll heiligen Zorns wird es ſchwerlich fo bald wieder gefunden 
werden. Möchte doch, ftatt an manchem Tageshelden, unjer deutſches 
Bolt an einem folhen Manu Gottes ſich weiden, bad and) hier wie 
ber das Zeugniß ſich muß ausftellen. laſſen, daß der VerBlärte unter 
ibm fchier weniger gefaunt und geehrt war, als in ber Fremde.“ 

Einen weniger plößlichen, aber nicht weniger ſchmerzlichen Ein 
druck als diefer Verluſt der Kirche und Willenfhaft machte uns 
ber Gang ber vaterländifhen Dinge im Sahre 1850. Die Politik 
bildete fortwährend einen wefentlichen Theil unferes Austauſches, 
aber nicht mehr die politifche Streitverhandlung, deun wir waren 
jegt fehr einig auch in diefer Beziehung, ſondern das Klagen und 
Zröften, Tröften und Klagen über das Sinken der vaterländiichen 
Hoffnung. Franz batte das Idealiftiſche und Liberaliftiiche, das 
feiner alademifhen Betrachtungsweife bin und wieder angehaftet, 
Längft abgeftreift und ſich durchaus auf den Standpunkt einer ethiſch⸗ 
biftorifhen Anſchauung geſtellt. Die abftracte Prätenfion einer 
Öffentlichen Freiheit, zu deren vernünftigem Gebrauche das Boll 
offenbar unfähig war, die doctrinären Grundſätze, mit denen bie 
unbegrängte Theilbarkeit des Grundbeſitzes vertheibigt, bie Idee 
einer erblichen Pairie verfeßert wurde, die rein formale Koyalität 
ber franzoͤfiſch Conftitutionellen, die dem Königthum in feinem 
Worte zu nahe treten, aber zugleich keinen Zoll breit perſönliche 
Selbftändigkfeit gönnen wollte, der ganze herrſchende politiihe Ra- 
tionalisums, der feinen Zuſammenhang mit 1789 fo wenig ver- 
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leugnen Tonnte, das Alles war ihm von Herzen zuwider. Ein un- 
genannter Freund veröffentlichte Damals unter dem Titel „Deutjche 
Weckftimmen“ ein Bändchen uns aus dem Herzen gefchriebener va- 
terkandifcher Lieder nnd bat ihn um eine Anzeige derfelben. „Wenn 
ein Volk,“ ſagte Franz in diefer Anzeige, „einen neuen Ankauf nehmen 
fol, fo geſchleht das nicht, indem es bricht mit allen den Mächten, 
die es bis dahin getragen und groß gemacht haben, jondern indem es 
fich lebhafter auf fie zurüchefinnt und jener Kräfte eingeben? wird, 
durch die von je edles menfchliches Gemeinleben gegründet und er» 
balten worden ift. Uns will es mit dem Berfaffer vünten, als habe 
die Nation nicht allein vorwärts fondern auch in fich zu gehen, als 
jet eine große innere Schuld zu loͤſen, an die bis jeßt viel zu wentg 
gedacht worden iſt.“ Aber er verfannte über diefer Forderung an 
das Volt auch nicht die Berpflichtung ber Regierungen, einen neuen 
Leben die Bahnen zu ebnen und bie Formen vorzubereiten: es ſtand 
ans beiben feft, Daß eine große vaterländiiche Einigung, bie der Na⸗ 
tion mit den Ehren ihrer Vergangenheit die große Aufgabe ihrer Zu- 
funft in entiprechenden Lebensformen vor Augen jtelle, eines ber 
mädhtigften und unentbehrlichften Motive fei zu ihrer fittlichen Er⸗ 
hebung und Erneuerung. Wir blickten darum mit immer bängerer 
Spannung anf den Gang ber preußiſchen Politik, deren providentiel- 
ler Beruf jene &inigung herbeizuführen uns nicht zweifelhaft war 
und von der wir nicht mehr verlangten, als daß fie zur Verwirklichung 
defien, was fie felbft als dringendes vaterländiſches Bedürfnig jo laut 
anerkannt und jo beftimmt zu befriedigen verheißen, einen befcheide- 
nen, entwicelungsfähigen Anfang mache Aber wir ſahen nur 
Schwanken ftatt Thatkraft, nur Ruͤckſichten ftatt großer Entthlüfle, 
bis denn zuleßt die Dinge anf den Punkt gediehen waren, wo auch 
Thatkraft und Entſchluß nicht mehr hätten helfen können. Die Ver- 
handlungen des Erfurter Parlaments und des Berliner Fürftentags, 
die zaghafte Unthätigkeit der preußijchen Regierung gegenüber dem 
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berausforbernden Uebermuth ihrer Gegner, ihre offenbar Unluft, 
fih auf den befferen Geift bes Volkes zu ftüben und wortbrüchige 
Bundesgenoffen beim Wort zu halten, die Art und Weile wie bie 
Ihleswig-holfteiniiche Sache betrieben und fallen gelaſſen warb, 
zulegt die matten Schachzüge in Kurheflen riffen ein Stud um 
das andere von ber zähen Hoffnung aus unjern Herzen, zu ber 
wir .und faft gewaltfam immer wieder ermahnten. „So ehr 
meine perjönlichen Angelegenheiten meineSorge erregen, "fchrieb mir 
Franz im Herbft 1850, als das Befinden feiner Braut ihn wie- 
ber auf's Tiefſte erjchütterte, „jo ehr lebt mein Gemüth doc bie 
allgemeine Noth mit, nicht mit der Aengitlichkeit, mit welcher fie 
ber mitleben müßte, der an Gottes Macht und Ghrifti Sieg in 
unſrer deutichen Geſchichte nicht glaubte, aber mit dem lebendigen 
Schmerzgefühl dennoch, wie ſchwere Wege nicht ohne eigene Ver⸗ 
ſchuldung uns jeßt zu gehn auferlegt find. Gott hüte Preußen, 
jonft möcht’ es vworerft Beifen: finis Giermaniae.* Juletzt fiel 
ber volle Schiffbrud aller vaterländifchen Hoffnungen, wie wir 
ihn jo troftlos nicht für möglich gehalten, in eine Zeit, wo un- 
jere Herzen ſchon ohnedies ſchwer genug belaftet waren, um aud 
das noch hinnehmen zu können. 

Nicht viel anders als die ſchwanke vaterlänbifche Hoffnung 
fluthete umb ebbte im Sommer 1850 bie Hoffnung auf Klotil- 
dens Genefung. Nach dem leiblichen aber wechjelnden Frühjahrs- 
befinden hatte man fi) die endliche entſchiedene Wentung zum 
Guten von jener Babecur in Reinerz verſprochen und der glüd« 
liche Berlauf der weiten und ermübenden Reiſe fowie die erften 
erregenden Wirkungen des Aufenthaltes fchienen dieje Erwartung 
beftätigen zu wollen. Aber bald trat ein Rüdichlag ein, weldyer 
die Kranke in einen bis dahin ungelannten Zuftand von Schwäche 
verſetzte; Beſchwerden, welche Franz längft verſchwunden geglaubt, 
quälten die in's Zimmer gebannte Leidende heftiger als zuvor und 
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Granz begann die Page ber Dinge im trübften Lichte zu fehen. 
„Es find jegt underthalb Sahre,“ ſchrieb er mir, „daß meine Braut 
trank ift; es ift nicht viel länger, daß ich verlobt bin. Nächft dem 
Leiden, das aus der Sache felbft entiprang, war mir immer das 
das Peinlichite, wieviel Schmerz ich mit meinen Geſchicken beuen 
bereitete, die Freude von mir haben jollten, Eltern und Gefchwi- 
fern, und vor allem dir, der genauer als alle Anbern dem Gang 
meiner Tage mit dem Herzen gefolgt ift. Diefer Schmerz will 
ſich mir jegt ernenern, denn es fcheint, daß mein Lebensweg doch 
ein anderer fein ſoll als wir meinten und planten. Ich mag bie 
legten Briefe leſen jo oft ich will, fie machen mir immer denſel⸗ 
ben Eintend; nicht ein erfter flüchtiger ift es, dem ich folge. 
Auch bin ich ruhig und hoffe nur, daß diefe Ruhe von Gott fei 
und in Gott daure. Es giebt Dinge, für welche Klagen und Thrä⸗ 
wen auch viel zum gering find. Doc halt’, ich greife zu weit, denn 
bis dahin find wie noch nicht. Das aber flieht feft, daß Klotilde 
nie jo ſchwach war wie jetzt. Auch ift der Huften noch da, und 
tft der jeßt noch da, jo wird er auch vor Herbft nicht ſchwinden. 
Und wenn der vorige Winter auf den noch ftärkeren Körper jo 
gewirkt bat, jo wird, wenn zwiichen jet und dem Herbft nicht 
eine rajche, zuperläffige, eritaunliche Beſſerung eintritt, der kom⸗ 
mende Winter wahricheinlich der verhängnißvoll entſcheidende fein. 
Es ift eine furchtbare Berechnung, die ih da kaum verhält mit 
klopfendem Herzen ausipreche, aber glaube mir,.es ift fein Man- 
gel an Vertrauen zum bimmlifhen Vater, was mich fo reden 
laͤßt; Gott iſt's der mich hält. Anderthalb Jahre voll Furcht und 
Sorgen der Hoffnung haben mid, gelehrt, weder fanguinifch zu 
hoffen, noch ſangniniſch zu fürchten: noch mehr, fie haben mid) ver- 
trauen und beten gelehrt. Wenn aber durch all’ mein Wunſchen und 
Hoffen immer ein trauriges Kopfihütteln wider meinen Willen hin⸗ 
bucchgeht, wenn meine Hoffnung, ſobald fie fich hoch anfrichtet, noch 
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immer eben. dann fühlt, daß fie an einer, fie weiß ‚nicht wober 
empfangenen Bunde bintet, — was foll ich dann jagen?” 
Doch warb die bedenkliche Wendung durch die unvermeidliche 
Wirkungsweife der Gur, durch ben etwas zu rajchen Anlauf, den man 
genommen, und durch eingetretene Ungunft des Wetters leidlich er- 
Härt; der Rückſchritt jchien ſich allmählich wieber auszugleichen und 
die mit größerer Zurüdhaltung wieber aufgenommene Cur zuletzt doch 
gute Wirkung zu thun. Klotilde hoffte aus Liebe zu Franz um fo 
fefter, und ihre zuverfichtlichere Stimmung, fowte die günftigeren Be 
richte der Mutter richteten auch in feinem Herzen bie gejentte Blume 
der Hoffnung wieder auf. Der Austanfch der beiden war gerade da⸗ 
mals, da bie weitefte irdifche Entfernung fie trennte und eine weitere 
keife heranzog, inniger denn je und auf dem Gipfelpunkt feiner Ver⸗ 
klärung. „Zäglih am Morgen,“ fchreibt Franz, „um bie Zeit wenn 
du zur Cur gehft, fteigt mein Gebet für dich zum Himmel empor, daß 
Gott dir diefe Wochen recht jegnen möge." Und nicht anders be 
tchließt er den Zag: „ich habe eben noch ein wenig zum Fenfter hin⸗ 
ausgeſehn,“ heißt ed wieder; „der Abendhimmel ift fo mild umzogen 
von durchglänzten Wollen: ich habe bir über bie fieben Berge hin, 
weit in die Ferne im Herzen eine Gutenacht zugerufen; mein Herz 
ift vol Morgenahnung, voll freudiger Zuverſicht; ich bete, daß 
ih recht danken möchte, und danke, daß ih recht danken Tann,“ 
Umfchwebt von ſolchen Grüßen und Gebeten fit Klotilde indeß 
fern zwiſchen dem jchlefiichen Bergen im warmen Sonnenfdein, 
ein fchwaches, müdes, wunberliebes Bild, das ohne Worte dem 
Arzt, den Leidensgenofjen das Herz abgewinnt, und ihre Seele 
thwebt Aber Berg und Thal hinüber nah dem Rhein, dann 
auch noch weiter und hoch emror, Imutlos, ftundenlang. „Zu 
weilen,“ fchreibt fie, „bin th jo ftillvergnägt, fortwährend jo — 
wie ſoll ih mid ausdrücken? das Wort heiter oder froh paßt 
nicht, denn ich bin mehr als das und doch and) wieder weniger; — 
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den richtigen Ausdruc will ich bei mir nicht anwenden. Alſo zu- 
weilen ziehen eine lange Zeit die früheften Kinderlieder mit Me- 
Iodie und Worten langjam an mir vorüber; ich finge fie nicht, 
aber mein Herz fingt fie, ruhig, aber unendlich heiter. Ach Tieber 
Franz, ich glaube, auch du haft zuweilen ſolche Stimmungen; du 
mußt fie haben; find fie nicht Löftlih? Ich will es jagen, find fie 
nicht göttlichen Uriprungs? Ich kann wieder beten, wie ich mit 
„bir gebetet habe. Geftern Abend hab’ ich gebetet, das hat der liebe 
Gott gehört.” „Sch verftehe dich wohl, wie ich denke, antwortet 
Franz, denn freilich find mir ſolche glüdlihe Stimmungen nicht 
fremd. Zwar fie haben fi) mir nicht in ungeftörtem Zufammen- 
bang aus der Zeit der Kindheit erhalten, nicht jo wie mit bir, 
du befte Seele, find fie hinaufgewachſen in die Zeit der Reife, 
— mir iſt das Alles einmal fremd geweien und erft neugeſchenkt 
im Wort von der Wiedergeburt. Diefes jeligen Geheimnifjes Tiefe 
bat mich die Gnade in etwas often laffen, denn in der Umkehr 
bes Herzens zu Gott ift mir eine neue Kraft herzlidher Kindlich⸗ 
feit, eine nene Innigkeit und Alles, was von Liedes und Tugend» 
und Liebesluft Gejundes in mir lebt, neugefchentt worden auf 
göttlichen Grunde; jo welt es gefund ift, ift e8 von dort. Und 
damit bab’ ich's ſchon ausgeſprochen, daß ſolche Stimmungen, in 
denen bes herzlichen Lebens füßefte Kraft fich gleihfam zuſammen⸗ 
zieht in Ein jeliges Gefühl und dann ausſtrömt in Liedern und 
Worten und doch unſagbar bleibt, göttlichen Urjprungs find, wie 
du ſagſt. Wir find nicht beiter in ſolchen Augenbliden, auch 
nicht ernft, auch nicht andächtig, fondern das Alles zuſammen. 
Das find die Weihe und Feierftunden, von denen bie Welt nichts 
ahnt, und ſagte man ihr davon, fie hielte e8 für Thorheit; denen 
aber, welchen die Kräfte einer unfihtbaren Welt nicht fremd find, 
find fie die höchfte Luft. Dem Einen gehn fie in ein Lieb aus, 
dem Andern in Thränen, dem Dritten in Gebet; aber das Lieb 
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wird ein Gebet, bad Gebet wirb ein frohes Weinen fein, Alles 
ift nur das glückſelige Ueberjchwellen des vollen Gemüthes.* 
Shre Geburtötage nahten, feiner am 6., der ihre am 16. Au⸗ 
guft. Kranz machte feine jhönften Zeichnungen fertig und ſchrieb 
feine an Klotilde gedichteten Lieder, alte und neue, in ein zier- 
liches Heft; inbeflen fie die beften Viertelftunden, die fie. bat, auf 
einen langen Geburtstagäbrief wendet. „Weißt bu noch, heist 
es in demfelben, wie du im vorigen Jahr am 6. Auguft Mor- 
gens nad Berlin kamſt, wie du die erften Briefe von deinen El⸗ 
tern an mid mit brachteſt? Das war ein fchöner Tag. Der died- 
jährige fechste Auguft joll ihm nicht nachftehen. Die Trennung 
thut mir nicht web, im Herzen beiteht bei uns Leine Trennung, 
im Geifte bin ich immer bei dir, aber am dieſem Tage mehr als 
je. Heut jeh’ ich dir in die Augen, heut bemerke ich ben Heinften 
den heimlichften, trüben oder ſorgenvollen Gedanken, der in deiner 
lieben, treuen Seele entiteht. Erinnerft du dich noch, daß ich dir 
Allee am Geficht abjehe, wenn du es noch fo jehr beberrichen 
fannft, daß ich weiß, ob Frohes oder Trauriges in deinem Her- 
zen vorgeht? Heute, lieber Franz, heute thu mir den Gefallen 
und laß did durch nichts ftören; heute fei froh, daß ich es auch 
jein kann; id ahne Alles. Heut laß mir bein liebes treues Pläb- 
hen, an das ich hingehöre, in deinem warmen Herzen recht jon- 
nig offenftehn; ich will mich heute entfchädigen für bie Zeit der 
außerlichen Zrennung von dir, ich will bei dir wohnen, nur bei 
dir fein, zufammen wollen wir dann bei Gott jein. Er wird dir 
diefen Tag fegnen und mir ihn wieder ſegnen durch dich; bes 
Herrn Gnade wache immerdar über uns. Ich habe mich noch nie 
auf einen Geburtstag jo gefreut, wie in diefem Jahr auf deinen, 
ih leb' in Iauter Freude ſchon Tage, fhon Wochen lang. Lieber 
Franz, ich hab’ in der letzten Zeit nicht um Geſundheit gebeten, 
ih weiß nicht, was mid davon abhielt, ich glaub’ es war ein 
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Gefühl, daß wenn der liebe Gott ſie mir zugedacht, er ſie mir 
doch ſchenken würde. Betete ich einmal darum, dann folgte „Herr, 
dein Wille geſchehe!“ Geſtern Abend betete ich für dich, da betete 
ich herzinnig „mach' mich geſund für ihn“; im Augenblick hielt 
ih es nicht für Unrecht, denn ich Dachte, ich könne ja vom lieben 
Gott nichts Beſſeres zu deinem Geburtstag erbitten. Da fiel 
mir ein „mad und gut und fromm, das geht über Gefundjein‘; 
das hab’ ich gebetet! Lieber Franz, nicht wahr, das Letzte geht 
über Alles; man Tann in allem Leib glücklich fein und eigentlich 
ſoll ja fein Leid fein.“ 

Diefem Briefe gegenüber ftehe hier das legte, ebendamals ge⸗ 
dichtete Lied aus jener Sammlung, die Klotilden an ihrem Ge⸗ 
burtstag unausſprechlich glüdlih machen follte; mich bünft, es 
ift ein unvergängliches Denkmal der bisher gejchilderten bräut- 
lichen Liebe. 


Sch ſchau' dich an in deiner Güte, 
In deinem Lächeln, fanft und mild, 
Mie dir tiefeigen im Gemüthe 
Ein Born von Harem Frieden quillt. 


Sonft glühten wohl die heißen Gluthen 
Auf deines Herzend Flammenheerd; 
Nun aber will ed mid) gemuthen, 
Zum Altar wär’ er fait verffärt. 


Sonſt mochten wohl die Wellen fteigen, 
Im See ded Bufens ruhlos ziehn, — 
Nun fchwebt der Engel ftiller Reigen 
Ob feinem Haren Spiegel bin. 


Es kam ein Züngling einft gegangen, 
Bon Ruhe felbft und Frieden fern, 
Doch mußte ftill und ftätig bangen 
Sein Aug’ an deines Auges tern. 
21 * 
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Du weißt ed, wie in dunkeln Nächten 
Des Lebens oft er ſich verlor, — 
Du aber zogeft ihn mit Mächten 
Zum Finden feiner felbft empor. 


Sein Auge lernt' des Lichted Helle 
Sm Abglanz deined Blickes beftehn; 
An deiuer Hand zur ew’gen Quelle 
Des Lebens lernt’ er froher gehn. 


Für dich nun iſt er ftark geworden 
Und du wardſt friedvoll ftill für ihn; 
So in der Liebe heil'gem Orden 
Ziehn beide hochgehoben hin. 


Sa felig, wenn an's Mannesherze 
Ein Frau'ngemüthe tren ſich fchmiegt, 
Weß Arın in Leid, in holdem Scherze 
Traut um geliebted Leben liegt. 


Leidlos ſchaut in die Zeit zurüde 
Er aus der Gegenwart voll Klang; 
Es wölbt ſich Licht ihm eine Brüde 
Der Zukunft dunflen Raum entlang. 


Und dreimal felig, weilen Minnen 
In Sternenfchrift geſchrieben ſteht, 
Wenn treulich wachend ob den Zinnen 
Der Himmelsburg ein Hüter geht. 


Ja, felig, wem in Vaterhänden 
Se heiß're Lieb’ fo fichrer ruht, 
Geweiht zum Lieben ohne Enden: — 
Die Lieb’ ift Acht, die Lieb’ ift gut! 
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So leuchtete der Stern der bräutlichen Liebe noch einmal 
heller, jchöner denn je am Lebenshimmel auf. „Man kann Sturm 
und Schiffbrud leiden auch noch im Hafen," hatte Sranz mir 
gefchrieben: eben jet befam er den Hafen jeines irdiſchen Lebens 
wenigitens in Sicht, das geiftliche Amt. Am zweiten Septem- 
ber hielt id; meine Probepredigt in Trier und am jelben Tag er 
folgte die Zuftimmung der Gemeinde zu meiner Ernennung. So 
war auch Franzens Lebensgang entichieden, mit meinem und durch 
meinen. Ic fchrieb ihm auf der Stelle; — „obwohl ih den 
Hauptinhalt deines Briefes nicht anders erwartet hatte, antwor⸗ 
tete er, jo bat er mich doch auf's Allertiefite bewegt. Zuerft zum 
Dante gegen Gott, dann zur Bitte um jeinen Beijtand, denn 
jedesmal, wenn ich die Größe der vor mir ftehenden Aufgabe er- 
wäge, erfüllt mid ein bei mir noch weit mehr als bei dir be 
rechtigtes Bangen, das nur durch die Zuverficht auf den Beiftand 
des Herrn, der mich ohne mein Zuthun zu diefer Stelle geführt, 
überwunden wird. Bor der Arbeit zwar erjchrede ich nicht; ich 
erichredle aber vor dem Mangel der Uebung und vor meiner Un- 
würdigfeit; ja ich erjchrede davor, daß ich mich nicht ftark genug 
wiffen fann jeden Augenblid die Verantwortung eines ſolchen 
Amtes ganz zu ermelfen. Nun aber den Danf diejes bangen 
und doch wieder fröhlich vertrauenden Herzens dir, lieber Bru- 
der, der mittelbar und unmittelbar, innerlih und äußerlih mir 
den Weg bahin geöffnet bat. Es foll und alles gemeinjam jein, 
lieber Willibald: auch unfere Arbeit im Reiche Gottes joll in 
einander jchlagen, das will der Herr. So wird denn auch Diele 
neue wundervolle Fügung unferer Xebend- und Berufsgeſchicke eine 
neue Ineinanderkettung unfrer Xiebe werden und Bürgſchaft uud 
Grundlage Tünftiger gegenjeitiger Zörderung in Arbeit und Gebet. 
Möchte ich doch noch recht viel Glück und Segen mit Dir zu 
theilen haben! — Es ift ein neuer Muth, eine neue Zuverficht 
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in mid gelommen mit diefer Entſcheidung; ich jehe einen gewie- 
jenen Pfad, ich ſehe meinen Beruf nahe und beftimmt vor mir 
das läßt mich meine Lebensgeſchicke in einem fihern ſcharfen Licht 
erblidden, das giebt mir Frieden für Allee. Vorwärts benn mit 
Gott: ich will diefem Geleiter nie voraudeilen in vergefjener 
Eitelkeit, nie ihm zurückbleiben in vergeffener Trägheit; — Cr 
lenke meine Füße! — 


u” 


Ende des erften Theiles. 


Drud von Fran; Arüger in Berlin, Linben-Etraße 40. 


Aus dem 


Leben eines Frühvollendeten 


des 


evangel. Pfarrers Franz Beyſchlag. 


Ein ckriſtliches Ogbensbild aus der Gegenwart 


von * 


Bicibal⸗ Weyſchlag, 


doemt amd — der Theologie. 
s 4 


Zweiter Theil. 
Fünfte unveränderte Auflage. 


— — — — — 


Halle 1880. 


Derlag von Eugen Strien. 














Sechſtes Capitel. 


Die Coblenzer evangeliſche Gemeinde konnte in mancherlei Hin- 
ficht eine blühende heißen. In der Napoleoniſchen Zeit mit hundert⸗ 
undfünfzig Seelen begründet, war ſie in einem halben Jahrhundert 
auf drei» bis viertauſend gewachſen und ſtand ſowohl was Bildung 
als was Wohlſtand anging zu der etwa ſechsfach zahlreicheren katho— 
liſchen Bevölkerung in einem ſehr günſtigen Verhältniß. Als Sig 
der Provinzialregierung hatte die Stadt eine große Anzahl höherer 
Beamten berbeigezogen, unter denen ſich allezeit warme und tüchtige 
Freunde der evangelifchen Kirche fanden; die vortreffliche Handels- 
lage hatte troß der Feſtungsmauern auch Kaufleute herzugeführt; 
daneben fehlte es freilich nicht an einem” zahlreichen in jeder Weife 
hülfsbebürftigen Proletariat. Die Zugehörigkeit des gleichfalls in 
Goblenz befindlichen rheinifhen Confiftoriums gab der Gemeinde 
einen nicht geringen Tirchlichen Halt; nicht minder ihr Preöbyterium, 
für welches eine feltene Auswahl gediegener Kräfte vorhanden war; 
befonders aber hatte firchliches Bewußtfein und Leben ſich unter der 
Amtsführung des dermaligen Pfarrers entwickelt, der aber auch in 
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der großen, zuſammengewehten, in ihren vornehmen wie geringen 
Gliedern anſpruchsvollen Gemeinde Feine leichte und alltägliche Auf- 
gabe zu löſen hatte. Die ſchöne große im Berein mit der evan- 
gelifchen Militärgemeinde benugte Kirche war jeden Sonntag über- 
füllt; Bedürfniß und Verlangen der Seelforge war beim größeren 
Theil der Gemeindeglieder gewedt; das Pfarrhaus wurde den gan- 
zen Tag nicht leer von Beſuchern, die in allen möglichen Ange 
(egenheiten Rath und Hülfe begehrten. Die Gemeinde bejaß, mit 
der evangeliihen Garnijon zuſammen, ihr eigenes blühendes Schul⸗ 
wefen; außer der eifrig gepflegten vierflaffigen Elementarſchule hatte 
man nod) eine ſechsklaſſige höhere Anftalt für Knaben und Mädchen 
geftiftet. Freithätigkeit aller Art kam überhaupt jedem Gemeinde 
bedürfnig reichlich entgegen. Eine kirchliche Armenpflege wurde in 
umfaffendem Maaßſtabe von einer an Pfarramt und Presbyterium 
angeichlofjenen freiwilligen Diakonie betrieben; daneben beftand ein 
Frauenverein und die vielfältigfte großentheild duch den Pfarrer 
vermittelte Privatwohlthätigfeit. Neben den nicht geringen Laiten, 
welche die junge und daher faft vermögensloſe Gemeinde für Kirchen-, 
Schul- und Armenbedürfniffe trug, fand nicht nur ein Miſſions⸗ 
und Bibelverein, jowie ein Localverein der Guftav-Adolfs-Stiftung, 
jondern auch jede der vielen kirchlichen Gollecten aus Nähe und 
Ferne offene Hände. Eine befondere Zierde der Gemeinde war aber 
das aufblühende „evangeliſche Etift zu St. Martin‘, damals ge 
wöhnlid „das Waiſenhaus“ genannt, weil dies der zuerit entwickelte 
Zweig war. Ein einfaches Gemeindeglied, der Buchhändler Kehr 
hatte, zunächit angetrieben durch die häufigen Berlufte, welche die 
evangeliiche Kirche bei dem Tode proteftantijcher Väter in gemiſch⸗ 
ten Ehen an den binterlaffenen Kindern erlitt, mit von Haus zu 
Haus gefammelten Beiträgen eine Heine Waijenanitalt begründet 
und vom Könige ein der Militärverwaltung gehöriged ehemaliges 
: St. Martind-Haus dazu erbeten. Durch die Hingebung des Stifters, 


der zulegt fein blühendes Geſchäft ganz fahren Tieß, um als Di- 
rector die allein von freien Gaben unterhaltene Stiftung zu leiten, 
und durch die große Hülfe, welche derjelben aus der Gemeinde fort- 
während geſchah, nahm der bejcheidene Anfang immer größere Manf 
ftäbe an; es wurde angebaut, hinzugefauft, ein Kranken- und Ver- 
forgungehaus zum Waijenhaus in Ausfiht genommen und dabei 
bad Ganze in vortrefflichem Geijte und großem Segen verwaltet. 

Das Pfarramt in einer fo großen und in folder Entwidelung 
-begriffenen Gemeinde, deren Berhältniffe zudem durch die zahlreichen 
Berührungen mit einem ungemein eifrigen Katholicismus ganz be- 
ſonders verwidelt waren, überftieg die Kräfte Eines Mannes bei 
Weiten, zumal wenn derjelbe, wie e8 ber Fall war, noch den Gottes- 
dienſt und die Seeljorge im Gefängniß und den evangeliichen Re- 
ligiondunterricht am Gymnafium mitzuverfehen hatte. Gegenwärtig 
haben zwei Pfarrer und ein Hülfsprediger vollauf zu thun; damals 
mußte Paftor Schütte fih mit einem Bicar behelfen, den er in 
jeinem Haufe und aus feinem Einkommen unterhielt. Derfelbe 
hatte das Gefängniß zu bejorgen, den Katechumenenunterricht zu 
ertbeilen, die evangeliſchen Kranken im ftädtifchen Hofpital zu be 
ſuchen und außerdem mit Armen- und Krankenbeſuchen in ver 
Gemeinde nad Kräften zu helfen. Dazu kam noch in der Regel 
und auch für Franz der Gottesdienft in dem benachbarten Vallen- 
dar, wo mit Hülfe der Guftav-Adolfs-Bereine ein Feines evange- 
liſches Häuflein ſich zur Gemeinde zu bilden bemüht war. 

Als mich Franz zu Anfang October in diejen Arbeiten ablöfen 
fam, war Schütte zur Erholung auf's Land gegangen und ich 
hatte meinen Nachfolger ſelbſt einzuweifen. Ic konnte dem noch 
ganz Unerfahrenen nur flüchtig das Dringendfte übertragen, weil 
ich vor meiner Meberfiedelung noch eilends nach Frankfurt mußte; 
als ich nad einigen Tagen zurückkam, hatte er die erſte Grabrede 
gehalten und fi) mannhaft durch allerlei Amtsgeſchäfte durchge 
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Ihlagen. Wir machten unjere Befuche miteinander, verjahen nodh 
einen Sonntag gemeinjam die jämmtlichen Gottesdienſte, dann 
fuhr ich mofelaufwärts und er zog in mein Eleines nach dem Gar- 
ten gelegenes Studierftübchen ein. Mit Macht überfielen ihn, ben 
Ungeübten, bei noch währender Abweſenheit des Pfarrerd bie zu 
haltenden Predigten; aber er faßte diefe und alle neue Arbeit mit 
bewundernswerther Srifhe und Reife an. Zum Schreiben der Pre- 
digt behielt er von Anfang nur den Sonnabend übrig; aber da er 
Vorrath genug bejaß, der zur Geftaltung drängte, fo erfuhr er von 
den gewöhnlichen Nöthen des Anfängere wenig. „Die Katechu- 
menenftunden,“ jchrieb er mir bald, „maden mir Freude; nach den 
erften Stunden hatte ih mich in der Disciplin durchgejegt und 
beherrſche jeßt die Klaffen ohne Mühe; ich wollte, es fiele mir 
Alles jo leicht wie das.“ „Sch habe,“ heißt es in einem gleich 
zeitigen Brief an die Eltern, „in diejen vierzehn Tagen ſchon mehr 
Noth und Elend gefehen als ſonſt in Fahren und. bin ganz anders 
als feither überhäuft mit Arbeit, die nicht immer erquicklich ift, aber 
immer anregt zur Freudigkeit in Gott. Bei alledem fühle ih 
mich hier fo wohl, als idy mich vorher gar nicht fühlen konnte.“ 

Und nun adtete ihn der Herr Stark genug, um aud das 
Schwerfte in Seinem Namen zu tragen. Klotilde war Anfangs 
September von Reinerz zurüdgefehrt, frohen Muthes, aber ſchon 
damald von denen, die fehärfer jahen, nur mit Bangen betrachtet. 
Sie war immerfort unendlid matt; man tröjtete fie und fich felbft 
damit, daß das nach friſch vollendeter Cur jo jein müſſe und daß 
die ftärkenden Wirkungen verfelben erft nah Wochen ſich fühlbar 
machen fönnten. Zuweilen glaubte fie davon einen Anfang zu 
ipüren; aber die Rüdjchritte ihres Befindens waren immer viel 
größer ald die jcheinbaren Fortfhhritte dazwiſchen. Ihre Schwäche 
fteigerte fih no, als erft die kältere Sahreszeit eintrat. Um 
der entmuthigenden Einſamkeit zu entgehen und in die Nähe des 
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trefflichen, treuen Arztes zu Tommen, z0g man Anfangs November 
wieder zurüc nach Berlin. Nur je und dann fonnte fie noch ein 
kleines Briefchen jchreiben. „Lieber theurer Franz,“ heißt es in 
bem ausführlichften, „wie geht es dir? bift bu tapfer im Amt? 
Ich denke öfter an dich, als ih am dich ſchreibe; ich habe Dich 
und Alle lieber als ed jcheinen mag; du glaubft ed mir. Du 
willſt wifjen wie ich ausfehe und was ich anziehe? Ein hübſches 
ſchwarzes Kamelotkleid, ein fchönes gewirktes von Siegmund ge- 
ſchenktes Tuch und ein blaues Häubchen. Ich könnte immerhin 
eine ganz reputirliche Paftorsfrau vorftellen, zwar nur eine geiftige, 
wie bier die Leute jagen, d. h. eine bleiche; ich bin jeßt immer, 
ausgenommen wenn ich lebhaft bin, ganz bleih. Sch babe, feit 
id von Reinerz zurüd bin, eine furchtbar jchlechte Zeit verlebt; 
jeßt geht es aber wieder, die Kräfte werden auch ſchon kommen.“ 
Dieſer Brief und ein gleichzeitiger von Freund Hugo zeigten Tranz, 
nachdem man ihn fo lange auf die erft nachkommenden Erfolge 
der Cur vertröftet hatte, von Neuem und bejtimmter ald zuvor 
den wirflichen Stand der Dinge. „Bin ih es ja doch,“ jchrieb 
der treue Freund, „der fich jelber dazu beitimmt und verpflichtet 
bat, dir, wenn es fein müßte, das fehneidende Schwert der ſchmerz⸗ 
lichſten troftlofeften Wahrheit in die Bruft zu ftogen, — wie jollte 
ich jegt zu ſchwach fein es anzufaffen und dir Jette Schneide, feine 
ſcharfe Spiße zu zeigen?" 

So hoch die frohen Wendungen unfrer gemeinfamen Geſchicke 
Franzens Herz gehoben hatten, jet ward jeine Seele „müde bis 
zum Tode. „Den ganzen Freitag,“ fchrieb er mir, „rang ich faft 
vergeblih im Gebet um Frieden. Den Samftag fammelte ih 
mich gewaltfam, um meine Predigt zu fehreiben und bis tief in 
die Nacht zu lernen, dazwifchen mehr als einmal aufjeufzend aus 
tieffter Bruft. Es war mir ald Tönne und fönne ich nicht pre- 
digen; mein Kopf war dumpf, meine Gedanken lagen wie zerftreute 
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Splitter um mich her, ſo ging ich mit Schreien zu Gott auf die 
Kanzel. Mühſam ging es hindurch, aber es ging, Gott ſei's ge— 
dankt. Ach, liebſter Bruder, möchteſt du nie ſolche Tage durd- 
zumachen haben, wo alles Ringen und Stehen doch feinen Frieden 
berbeibringt, wo alle Zrojtverheigungen der Schrift, die das be 
drängte Herz in der Angft durchwandert, ihre Iöjende Kraft ver- 
loren zu haben feinen; und in dieſer Verfafjung predigen, lehren, 
tröften zu jollen! O Willibald, du biſt der erfte, wenn mich Dies 
Unglüd denn treffen jollte, an deffen Herzen ich mich erholen 
könnte; ich wende mic, jeßt an diefes Herz, gieb mir Rath und 
Troſt; jage mir, denn ich Bin wie ein unwiflend Kind geworben, 
“ fage mir wie ih denken muß, wie ich mir helfen joll... O ftebe 
mir bei in diejer Noth, es iſt gar hart, wenn's jo ſcharf an’s 
Herz herangeht, als jollte e& zum Brechen kommen. Plotzlich aus 
jeinem Glück geriffen werden, das ift hart, aber noch härter iſt's 
doch, Monate, Jahre lang jein Glück binfterben zu ſehen, und 
noch nicht einmal zu ſehen. Gott, der Du gnädig und barm⸗ 
berzig biſt und nicht über Vermögen verjucht, hilf mir und made 
mich ſtark!“ 

„Es fallt fo ſchwer, die Hoffnung eines Lebens aufzugeben, 
dag man fid) immer wieder dagegen wehrt. Wenn idy mid jo 
umgeben ſehe von ihren Geſchenken, ihren Briefen, allen den Zei- 
chen ihrer Liebe, von der ganzen fchönen Gegenwärtigfeit dieſer 
Liebe; wenn ich einen Augenblid mein eigen Lebensgefühl durch⸗ 
fhaue und mir bewußt werde, wie ed ein Stüd von meinem 
eigenen Leben geworben ift, dag ich in ihr lebe und fie in mir 
und wie ſich überall mein Leben auf fie hezieht, wie fie mit- 
erjheint, mitdenkt, mitfühlt in jedem Gedanken und jeder Em- 
pfindung, die in mir aufgeht, — da mein’ idy freilich, das koͤnne 
gar nicht aufhören, und ich kann mir das jo wenig nabe bringen, 
ald ich der Lebendige mir meines eigenen Leibes Tod vergegen- 


wärtigen kann. Und ih bin aud nicht ungläubig, jondern idh 
weiß, daß Gott ein Gott großer Wunder ift und daß er jeben 
Augenblid die Krankheit wenden kann. Aber vielleiht war es 
unrecht, daß weil ich’8 nicht entrathen kann von der treueften Liebe 
gehegt und erquickt zu werden, weil ich fühle, daß ich ohne bas 
halb und ftumpf jein müffe, ich meinte, der liebe Gott müfje fie 
ja um deßwillen gefund machen...” 

Noch einmal kamen günftigere Nachrichten und ließen den ver: 
glimmenden Dot der Hoffnung wieder ein wenig aufleuchten. 
Am 6. November ſchrieb Klotilde aus dem Bette, mit mühfamen 
Zügen: „ich bin jet heiter, fogar froh geftimmt, obwohl ich oft 
den halben Tag alleine liege, während die Mutter zu thun bat. 
Die Mutter mußte viel umhergehen, um eine paflende Wohnung 
zu finden, und die Schweitern haben den Umzug in Köpenif be- 
sorgt. Sch habe mir Arnds wahres Chriftentbum gekauft und 
lefe darin jo viel ich kann; fiel’, ich hatt! es herzlich nöthig; es 
paßt jo ganz für meinen Zuftand.* Noch ein Briefchen fing fie 
an: „Lieber, lieber Franz, dein Brief hat mich ganz glüdlich ge- 
macht,“ — weiter fam fie nit. Am 18. November dictirt fie 
der Emmy ein Blättchen an Franz und bittet ihn um ein fleines, 
äußerft befcheivenes Gefrhent, nur daß ed von ihm fei. In feinen 
Briefen, die mir aus dieſer Zeit nicht vorliegen, berührte er die 
Hoffnung oder Beſorgniß, die ihr leibliches Befinden einflößte, gar 
nicht, fondern juchte allein auf ihr inneres Leben zu wirken und 
ihre Seele in Gott zu befeftigen. Er wählte ihr Schriftabſchnitte 
aus, die fie täglich leſen oder ſich leſen Iaflen jollte; der treue 
Hugo H. kam und legte fie ihr aus. Ihre Seele war zum Ab- 
ſchied wohlbereitet. „Wenn ich noch daran denke,” fagte fie, „wie 
mir im vorigen Jahre zu Muthe war, als ich dachte, daß ich viel- 
leicht fterben würde und den Franz dann zurücklafſen müßte; jet 
ift das Doch ganz anders, jetzt könnt' ich darüber ruhig fterben, 


N - N 


denn wie fchnell vergeht das Leben und dann käme er mir ja 
nad." Am 25. November endlich kam ein Brief von Siegmund, 
der auch die Iehte wieder aufgeglommene Hoffnung hinwegnahm. 
„Das liebe Mädchen,“ hieß e8 bier, „ift zum Schemen gejchwunden, 
von Huften und anderen Befchwerden anhaltend heimgejucht und 
fraftlos im höchſten Maaße. Lieber, lieber Freund, verfteh’ mid 
ohne Worte; — meine Augen werden bald feine Xhränen mehr 
haben.“ 

„Es ift nun,” fehrieb mir Franz, indem er mir diefen Brief 
fandte, „es ift nun entjchieden, — joweit noch ein Schmerz dafür 
übrig ift, ſchmerzt e8 mid), dich mit diefer Nachricht betrüben zu 
müffen, — Klotilde, meine Braut, wird — nah menſchlichem 
Wiffen — fterben. Geftern iſt der beifolgende Brief an mid 
gefommen, am Todtenfeſt, zwifchen meinen zwei Predigten; ich 
hatte Philipper 1, 21”) zum Text, das hielt mich oben. Im 
welchen Stimmungen ich ſchwanke, begreifft vu. Ich bin Keiner 
von den Schwachen und kämpfe mit aller Kraft dagegen mid) 
hingen zu laffen im Schmerz, denn ich weiß, auch das berechtigt 
mih nicht, auch nur einen Tag früher aus der Kampflinie des 
beiligften Berufes weichen zu wollen, aber es fommen nun bod) 
meined Lebens herbite Tage. Bin ich ruhig, fo werfe ich mir 
vor, wie ih nur fo ruhig fein könne bei ſolchem Leid; bin id 
unruhig, jo ringe ich mühjelig nach Ruhe; von den wunderlichiten 
Anfechtungen wird das in ver Tiefe verwundete heimlich blutende 
Geelenleben bin- und hergeſtoßen. Gott wolle helfen. Was id) 
in biefem alle für meine nächte Pflicht halten müffe, darüber 
find wir ja ſchon übereingelommen; ich darf an ihren Sterbe 
bette nicht fehlen. Ich babe aber dabei eine dreifache Rüdficht 
zu nehmen: zuerft auf Schütte, den ich nicht in Verlegenheit ſetzen 


*) „Denn Chriftus ift mein Leben und Sterben ift mein Gewinn.” 
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dürfte, dann hat Gott mir ja fo viele Seelen auf's Herz gelegt, 
welche dem Erſten Beiten zu überlaffen mir gegen das Gewiffen 
geht, und endlich achte ich ja, daß mich Gott deßhalb hierhergeführt 
bat, damit ich in ber thätigen Nachfolge des Herrn die jchwerite 
Dein leichter überwinde. Ich kann mich, je mehr mein irdijches 
Leben nach einer Seite hin wird zugefchloffen und ausgelebt fein 
müſſen, um jo weniger ohne meinen Beruf denfen und ich Tönnte 
ed gewiß aud ohne ihn nicht aushalten. Hier ift mir der Meg 
gebahnt, mich in dieſem Berufe auf dauernde Weife zu befeitigen; 
ih fühle mi unfähig, darauf zu verzichten. Die Umftände haben 
mich gebrängt, in meiner Antwort an Siegmund eine furdhtbare 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung zu fordern. Der Arzt ſoll mir fagen, 
wieviel Zeit er im fchlimmften Falle Klotilden noch giebt. Ich 
ſtehe ja leider jo, da das zu wiffen mir eine Beruhigung fein 
muß, denn ich bin fern. Wenn ich dann komme, das weiß fie, 
fo komme ich, weil feine Hoffnung mehr ift. Gott wolle ihr hel- 
fen fi in Seinen Frieden zu bergen. Meinen Schmerz wird mir 
Gott tragen helfen; ihr und der Ihrigen Schmerz, wenn er un- 
geftillt wäre durch Gottes Gnade, brädhe mir dad Herz." 

Sch antwortete ihm, was brüderliche Liebe in jo ohnmächtiger 
Lage vermag. Auch auf mir laftete ein ſchwerer Sorgenitein, den 
Franz nicht weniger mittrug: in Köln lag unfer Freund Albrecht 
am Nervenfieber todtkrank danieder. Es war, als jollte in jenen 
Tagen unter den einftürgenden Trümmern der vaterländifchen Hoff- 
nung aud alles und perjönlich Xiebe und Theure mitbegraben wer- 
den. Doc kam von dorther nach angftwollen Tagen beffere Nach⸗ 
richt; mein Freund richtete fih aus der Todesgefahr wieber auf; 
ich fehnte mich ihn zu fehen und zugleich meinen armen Bruder 
an’8 Herz zu jchließen, und da ich zur Erlangung einer Lehrberech⸗ 
tigung im Laufe des Winters doch nad Bonn mußte, fo nahm 
ich mir den nöthigen Urlaub gleich jet und eilte Anfangs December 
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dem Rheine zu. Inzwiſchen glaubte Franz, Klotildens ſchwindendes 
Leben werde noch bis zum Frühjahr hin zögern. Ebenſo dachten 
die Freunde in Berlin, und Mutter und Schweſtern hatten noch 
nicht aufgehört zu hoffen. So eilte man nicht mit der Antwort 
auf ſeine Frage, und doch wäre auch die eiligſte Antwort zu ſpät 
gekommen, um ihn zu rufen. Der Herr wollte ihn nicht über 
Vermögen verſuchen wie er gebetet; er wollte ihm das monate— 
lange Mitjterben in der Ferne erſparen, und Klotilde bedurfte auch 
der liebſten menſchlichen Nähe und Hülfe zum fröhlichen jeligen 
Scheiden nicht mehr. 

Am 30. November frühe äußerte fie gegen ihre Mutter, daß 
fie kaum glaube wieder befjer zu werden und willigte ein, daß man 
an Franz fihreibe, er möge fommen. Gleich darauf aber außerte 
fie, daß man ihn nicht drängen ſolle; er werde ja fommen, fobald 
er Eönne; auch jegt noch wollte fie ihn um feinen Preis jtörend 
herausreipen aus Amt und Beruf. Doch ging der Brief ab, wie 
er gefaßt war. Der Arzt fam; fie bat ihn um ein Pulver zum 
Schlafen; als fie zum zweiten Male davon genommen hatte, überfiel 
fie ein Krampf im Hals, der ihr die Sprache nehmen wollte; 
berjelbe löſte fi aber bald, und fic jagte: „Mutter, es ift wohl 
aus mit mir" und nannte noch einmal den Namen, der ihr der 
theuerfte auf Erden gewejen. „Sa, mein Engel," antwortete die 
Mutter, „du gehſt nun zum lieben Gott." Da ſah fie die Mutter 
an, lächelte jelig, hob ihre lieben Augen und die gefalteten Hände 
hoch empor, ſchlug dann die Hände wie zum Ausdruck einer un- 
jagbaren Sreude zufammen, faltete fie wieder, rückte fich mit einem 
legten Blick auf die Shrigen zum Schlafen zurecht — und war 
hinüber. Es war ein Scheiben, auf welches Franz das Wort des 
Herrn Joh. 8, 52 anwenden hurfte: „Wer mein Wort hält, ber 
wird den Tod nicht ſchmecken ewiglich.“ 

Am Abend des folgenden Tages — ed war Sonntag, — ſaß 
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Franz allein in feinem Stübchen; feine Seele war ferne bei der 
todtkranten Braut, die er noch unter den Lebenden wähnte. Aber 
nicht matt und frank ftand fie vor jeinem inneren Auge, jondern 
ihm war, als ob die Schönheit und Verklärung, welde ihr in- 
wendiger Menjch durch's Xeiven gewonnen, durchleuchtete nach Auen 
und ihre ganze Cricheinung eintauchte in ein überirdifches Licht; 
und wie er in jehnjüchtigem Betrachten bei dem lieben Anblid 
verweilte, trat ein herrliches jeliges Bild vor feine Seele. Er nahm 
die Feder und fchrieb: 


Wie mir im tiefften Herzensgrunde 
Dein fühes Bild Tebendig fteht, 
Wie mir's in dieſer jtillen Stunde 
Klar vor dem Geift vorübergeht, — 


Wie lieblich ift es doch geſchmücket, 
Das treue theure Franke Haupt, 
Und alles Leid hinweggerücket 
Dem Herzen, dad jo treu geglaubt. 


Die Tippen, ſtets jo freundlich offen @ 
Zum Kuſſe ſüß, zur Nede traut, — 
Ein unvergänglich feltg Hoffen 
Schwebt nım auf ihnen ohne Laut. 


Bon Leidensfchönheit übergoſſen, 
Bon Friedensbalfam überthaut, 
Bon Gottesliebe überfloffen, 
So ſah ich nie dich ſchön, o Braut! 


Das tft kein Schein von ird'ſchem Lichte, 
Das iſt Fein Frieden diefer Welt, 
Der mir dein Tiebed Angefichte 
So wunderhehr und -Ticht erhellt. 


Und wie ich jet mit Sehnfuchtögrüßen 
Zu dir die Blicke laſſe ziehn — 
Schau’ id Marta zu den Füßen 
Des Auferftand’nen betend knien. — 
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Tags darauf erreichte ihn, zugleich mit jenem dringenden Ruf 
zu kommen, die Botſchaft ihres Todes. — 

Trotz aller Vorbereitung war die Wucht dieſes Augenblickes zu 
ſchwer, als daß er ihn allein hätte tragen können. Cr flüchtete ſich 
zunächit zu Schütte, der wie ein Sreund und Bruder mit dem Wei⸗ 
nenden weinte; dann Fam er zu mir berüber nad) Bonn. Draußen 
im berbftlichen Hofgarten hatten wir den erften ungeftörten Augen- 
blick; hier gab er mir den Brief zu lejen; bier ftrömten feine Thrä- 
nen an meinem Halje. Es war im bitterften Leide fühlbare Freund- 
lichkeit deö Herrn, daß wir auch jeßt zufammenftehn durften. Wir 
iprachen viel von der Verklärten; der Vorhang des Jenſeits erfchien 
uns durchſichtig nah, Vergangenes aud) jet noch und Zufünftiges 
auch jet Schon ahnungsvolle Gegenwart. Wir fuhren mit einander 
nah Köln hinüber; an dem vom Krankenbette ſich aufrichtenden 
Freund richtete ſich die tiefverwundete Seele für den Augenblid 
mit auf. Im fternlofer Nacht ging's dann rheinaufwärtd; der 
Nebel nöthigte dad Schiff zwiſchen Andernah und Coblenz anzu: 
legen; wir ftiegen*aus und gingen zu Fuße durch die Finſterniß 
mit einander nad) Goblenz zurüd. Cr wollte nun fofort nad) Ber- 
lin, an's frifhe Grab, in's verödete Haus; aber im Xiefiten er- 
Ihüttert wie er war, hätte er eine ſolche Reife, im beginnenden 
Winter, nicht ohne große Gefahr gemadt. Wir drangen darum in 
ihn dieſelbe auf das Frühjahr zu verſchieben; dann, wann erjt der 
berbfte Schmerz einer frieblicheren und mittheilfameren Erinnerung 
Raum gegeben, werde fein Beſuch auch für die Angehörigen werth- 
voller und wohlthuenber fein. So blieb er denn, gerade darum, 
wie er Klotildens Mutter geftand, weil ihm die Verfuhung jo 
nahe lay, feinem armen Leben Gefahr und Schaden zu wünſchen. 

SH wäre gern noch bei ihm geblieben, aber ich durfte nicht. 
Ih wußte wohl, daß nach unferer Trennung, nad dem erften 
jähen Schmerz die Traurigkeit noch tiefer, dunkler fich auf feine 
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Seele legen werde. „Seit du fort biſt,“ heißt es in den nächften 
Briefen, „ijt mir mein Leid noch viel jchwerer geworden. Bon meiner 
Derflärten reden kann ich ja hier mit Niemandem, weil Niemand 
fie gefannt hat, Niemand ſchätzen kann, was ich verloren habe. Und 
da empfind’ ich denn von Tag zu Tage mehr, wie grau ein Leben 
fei, das jo lange von der treueiten Kiebe getragen nun auf einmal 
allen Halt verliert, der barin Liegt, fi) in einem und ganz ange 
hörenden Herzen gebettet zu willen. Gott weiß es, ich ſchlage alle 
Liebe, welche für mich lebt, nicht zu gering an; ich weiß ja gerade 
jet, was ich daran habe; Klotilde aber war mein wie fein an 
derer Menſch mein fein kann, und mit weld’ einer Liebe! Wie 
ſchlug mir das Herz hoch, wie hob es die edelften Kräfte in mir, 
als ich noch denken durfte, das beſte, treueſte, innigfte, demüthigſte 
Herz hofft auf Dich, ſtützt fih auf dich.“ 

„Was fie mir hätte fein Tönnen, wenn ed Gottes Wille alſo 
gewejen wäre, das habe ich bier in Coblenz erſt recht empfunden. 
Es ift Lebendarznei, wenn man den Tag über fo viel Verzerrung 
des göttlichen Ebenbildes gejehn hat, daheim ein liebes, jtillwalten- 
des Bild anjchauen zu Tönnen, an dem man unentitellter, deutlicher 
die göttlihen Züge wahrnimmt. Und nun das Alles vorbei! Ich 
weiß wohl, fie lebt und die ganze Xieblichkeit ihres von Liebe und 
Frömmigkeit durchweiheten Wejens entfaltet ſich nun erjt recht; aber 
mir äußert ſich doch weiter: nichts davon; ich kann nicht mehr am 
dieſem Herzen ausruhen, das alle meine Pleinen und großen Sor- 
gen als feine eigenen Sorgen trug; nicht mehr an der Hoffnung 
mich erquicken, in der innigften Gemeinſchaft mit ihr Lebenskräfte 
der Seele für das Leben des Berufes zu gewinnen. Wenn id 
mir fo vergegenwärtige, was fie mir alles war, wie mein Leben 
mit hundert Fäden an ihrem hängt, dann kann ich mir oft mi« 
nutenlang gar nicht benfen, daß fie nicht mehr da fein joll, und 
wenn ich mir's denke, meine ich jo gar nicht weiterleben zu können.” 
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„Die gute Frau Pfarrer R..., die mir heute Morgen ein herz- 
lich theilnehmendes Briefihen bat zukommen laffen, meint, es fei 
dies Leid, wie ich einft erkennen werde, mir heilfam, weil ja auch 
Shriften in Gefahr feien, über dem Geſchöpf den Schöpfer wenn 
nicht zu vergelfen, doch zurückzuſetzen. Aber wie unjer Bund be 
ihaffen war, will dieſer Troſtgrund bei mir nicht recht verfangen, 
denn gerade in meiner Liebe und durch fie habe ich Gott im Hei⸗ 
lande mehr und inniger fuchen lernen als je zuvor; und ebenfo 
Klotilde, — fie hat es mir oft bezeugt, wie fie erft durch unfer ges 
meinjames inneres Reben in dieſem eigentlich chriſtlichen Glauben 
lebendig geworben. Freilich, wär’ unfer Leben nicht jobald ein Leis 
bensleben geworben, fo hätte vielleicht jene Gefahr näher geftanden.“ 

„Aber freilich, das weiß ich wohl, der Herr nimmt uns unfere 
Liebften, nicht damit wir fie weniger, fondern damit wir Ihn mehr 
und über Alles lieben jollen. Denn der Heiland, welcher die beiden 
Gebote der Gotted- und der Nächitenliebe nebeneinander geftellt 
bat, der will durch ſolche Trennung feine Menfchenliebe aufheben, 
jondern fie im Lichte feiner Liebe verflären und als fo verflärte 
befeitigen; das ift meine Zuverfiht. Das gewiſſe Füreinander- 
beftimmtjein, an das auch fie geglaubt hat, kann ja nun nicht mehr 
für falſche Ueberfchwänglichkeit ‚gehalten werden, nachdem unjere 
Liebe eine Gejhichte gewonnen hat und diefe Geſchichte ein unent- 
reigbared Theil unjeres MWejens geworden ift. Wir find ja Beide 
dur fo viel gemeinjames Leben, Lieben und Leiden erft wir felbit 
geworden; Keins von uns Tönnte von diejer Liebe laſſen ohne fid) 
jelbjt aufzugeben. Das ift gewißlich wahr, mag's die Welt ver- 
ftehen oder nicht. Die Gewißheit diefer Seelengemeinjchaft, — ver- 
fteh’ mich wohl, diejer realen Seelengemeinfhaft macht mic jet 
viele Zeit frienlih und ftil. Mir ift immer, als ftünde Jemand 
neben mir, als begleite mich Iemand auf meinen Gängen, und 
das iſt ſie. Ich babe das Gefühl, daß fie mir näher, ihr geiftiger 
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Rapport mit mir inniger, ungehemmter iſt, als da ſie noch lebte. 
Wozu freilich die beſtändige Liebe und das Bleiben berfelben in 
ber Liebe Gottes dad unerläßliche Band tft.“ 

„Daß aber ift himmliſche Gnade, wenn mid) zuweilen ein Strahl 
des Troſtes durchzuckt, darüber, daß fie nun allem Weh und Leiden 
enthoben ein jeliger Engel geworden tft. Ad), wie Ihön muß fie fein, 
wenn dieſe Seele voll Schönheit ſich erſt recht ausprägt in einem 
verflärten Leib ohne die Widerſpenſtigkeit des ſproͤden irdiſchen Stof- 
fes; war doch jo ſchon ihr Angeficht ihrer Seele liebliches Abbild. 
Wüßt' ich auch das nicht, daß fie bei Gott iſt, dann wüßt' ich nicht 
weiter zu leben. Und in der That, wie ich’8 trage bis an's Ende, id 
weiß es nicht; Gott ſchenke mir Frieden, Ic ringe mit dem Der 
langen frühe zu ſcheiden, lieber Bruder. Aber ich ringe damit, aus 
dem Gefühl der Pflicht. Und doch wär's fo ſchön! Aber ich ſoll 
nicht eher gehen, als bis das mein erſtes Verlangen ift, bei Chrifto 
zu fein; das weiß ich wohl, und fo jtille muß ich noch werben.” — 

Weihnachten fam: wir fuchten es ihm nad) Kräften zu ſchmücken; 
alle Wünſche, die man ihm abgewinnen Eonnte, wurden erfüllt. 
„Heut jei nicht traurig," jchrieb ich ihm, „„Siehe, ich verfündige 
euch große Freude, die. allem Volk widerfahren fol." „Der 
heute geboren ift, der ift nicht in die Welt gefommen, daß er hätte 
mögen $reude haben, fondern dag wir Sreudigfeit hätten in allem 
Leid.” Mitten im Beicheerungsjubel der Kinder juchte ihn mehr 
denn einmal Schütte's treuer mitleidender Blick, und das herzliche 
Gebet nach der Beicheerung galt ihm, dem Leidtragenten, ganz be- 
jonderd. Unter ver reihen Bejcheerung aber ftanden auch die legten 
Gaben der jeligen Braut, noch von ihr felbft gekauft von dem 
Ertrage einer kleinen literäriichen Arbeit, den ihr Franz zu ihrem 
eigenen Vergnügen gefchenft hatte; dazu eine Haarlode von ihr, 
ihre Briefmappe und ber letzte angefangene Brief: er mußte fich 
hinaus fchleihen, um fi) von Neuem fatt zu weinen. „Rebe 
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ein freundlich Wort in meine Trauer hinein,“ ſchrieb er mir am 
folgenden Tag, „in die Trauer, die ſich mir nur immer noch 
dunkler auf's Gemüth lagert, ſo wenig ich's kund geben mag und 
darf. Im Anfang war's der Gedanke, jetzt iſt's die Erfahrung, 
daß fie mir fehlt. Ach, ich habe keinen Brief mehr an fie zu 
jchreiben, fie nicht mehr zu ermuntern, zu troͤſten, feine Freude 
mehr für fie zu erfinnen. Und je klarer ihr irdiſches Bild in 
feiner ganzen Lieblichleit auf dem Grund meiner Seele hervor. 
tritt, defto mehr Trauer und Thränen wedt dad Gefühl, das 
immer wieberfehrende, — das ift nun Alles vorbei. Ad, man 
muß ſo geliebt haben und geliebt worden fein, um faflen zu 
fönnen, was da fagen will, daß die Augen nicht mehr offen fte 
hen, in benen mit jedem Blick rüdhaltelos eine herrliche Seele 
zu mir fagte: „ich bin dein!“ Ich kann wohl jagen, daß das 
Beite und Herrlichfte, was man unter Menjchenliebe verfteht, mir 
in Klotildens Liebe zu Theil geworben it; fo daß, wenn ich über- 
dente, was für Zeiten das waren als ich fie hatte, ich noch immer 
nicht weiß, wie gerade mir joldhe Lieblichteit, an der ich hoch hin— 
aufſehe, die ich nicht verdient zu haben fühle, zu Theil werden 
mochte. Es wird ja in der heutigen Welt wenig mehr jo ge- 
liebt, und ich gönn' ed den Leuten bier, wenn fie mid in Amt 
und Leben thun und fchaffen fehen wie immer und mid aud 
einmal heiter jehen, daß fie vielleicht denken, dem geht's auch nicht 
tiefer wie gewöhnlich; denn meine Heiligthümer find mir viel zu 
herrlich, als daß ich viel davon reden Fönnte außer mit den Der- 
trauteften. „Herr, wenn ih nur Di habe, fo frage ih nichts 
nach Himmel und Erde." Die aber darf ich’ geftehen, daß wäh- 
rend ich vor Anderen kühl und ruhig erfcheine, fi) mir inwendig 
zuweilen die Seele vor Noth umwendet.“ 

Mar ihm die Berufsarbeit vorher ſchon eine Luft gewelen, 
jo warb fie nun feine eigentliche Zuflucht. Er hatte dieſelbe 


reihli genug; jeden Sonntag zweimal zu prebigen, jede Woche 
zwei Andachten im Arrefthaus und vier Katechumenenftunden; da- 
neben Krankenbeſuche im Hofpital und in ber Gemeinde, Miffions- 
ftunden, Grabreden, Armenſachen, Vereinsgeſchäfte; aber er be 
gnügte ſich nicht das Alles gewiflenhaft zu thun, fondern er dehnte 
den Umfang jeder Pflicht möglichft aus und ſchuf fich immer wei- 
tere Arbeit, und an jede jeßte er dann das volle angejpanntefte 
Bermögen Leibes und der Seele. „Auf der Kanzel,” jchrieb er, „habe 
ih jegt meine liebjten, hellften Stunden, ich predige aus der gan⸗ 
zen Kraft meined Weſens heraus und es ift mir bet jeder Predigt, 
als hätt’ ich vielleicht Feine Gelegenheit mehr, den Leuten das ge- 
rade an's Herz zu legen.” „Es ift mir auch das Befte,“ meint er, 
„den ganzen Tag den Kopf voller Arbeit zu haben und am Abend 
vor Müdigkeit in einen feiten Schlaf zu fallen, in den dann zu- 
weilen meines jeligen Engels fühes Bild hineinblickt.“ Blieb aber 
am jpäten Abend eine jtille Stunde übrig, fo war er am liebiten 
allein und jchrieb an den Erinnerungen feines Brautſtandes weiter, 
die er für Alotilde angefangen hatte; anfer vereinzelten Aufzeich- 
nungen über die jpäteren Zeiten ward jo die Gejchichte defjelben 
von der Verlobung an bis zu Klotildens Erkrankung „in dunfler 
thränenvoller Einſamkeit“ zufammenhangend befchrieben. Zugleich 
bat ein kleines Gedenkbüchlein aus diefer Zeit die einzigen frohen 
Augenblicke feftzehalten, die wie Sterne in jene Nacht keuchteten, 
die Zraumerjcheinungen der feligen Braut. Bald fieht er fie gejund 
und blühend, wie in den erften Tagen ihres Brautftandes, bald 
ſchwach und bleich auf dem Kranfenbette; — fie legt ihr Haupt 
an jeine Bruft und jagt ihm, wie unausſprechlich lieb fie ihn habe. 
Einmal überrafcht fie ihn auf hohem Berge, wo er vor einer herr- 
lichen Landſchaft fitt und zeichnet; fie betrachtet feine Arbeit und 
lohnt fie mit innigen Küffen. Wiederum fiten fie zuſammen in trau» 
lihem Geplauder; da flieht fie ihn auf einmal en an umd 
8. Beyihlage Leben 11. 
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jagt ihm die bedeutungsvollen Worte: „man kann auch früh fter- 
ben;" er weiß nicht, gilt es ihr oder ihm? Ein andermal Bat er 
die Bibel in der Hand, die fie ihm gejchenkt hat; man will fie 
ihm ftreitig machen, da tritt Klotilde herein, er fragt, baft du 
mir nicht dieſe Bibel gejchentt? ja, fagt fie ruhig, ich habe fie 
ihm gegeben. Aber in der wunderbarſten Bertaufhung hat die 
Liebe das Fremde zum Eigenen und das Eigene zu dem bes Andern 
gemacht in folgendem Traumbild: „ich hatte einen Blutſturz, ich 
fühlte, wie des Lebens Tiefen verlegt waren; das ging aus der Runge, 
dacht’ ich, davon komm' ich nicht wieder auf; ich fühlte mich matt 
wie niemals. Und mitten durch dieje Zuftände hindurch zog fi) ihr 
Bild, fo lieb, fo innig, jo freundlich und treu. Sie ſaß bei mir, fie 
umſchlang mich, fie tröftete mich, fie trug meine Schwachheit mit...“ 

So zudte und blutete das im innerjten Xeben verwundete Herz 
Wochen und Monate fort, ohne daß die umgebende Welt davon 
etwas gewährte; aber der Tröſter der Mühjeligen und Beladenen 
wußte darum und er hielt jein Wort: „komm her zu mir, ich will 
dich erquicken.“ Aus dem tiefiten Weh ſprudelte fühlbar und reich- 
ih der Duell himmlifchen Segens. Gerade an dem, was fie fo 
ganz daniedergeſchlagen hatte, durfte die trauernde Seele ſich auch 
wieder hoch aufridhten, an dem Tod der Geliebten. Franz ward 
nicht müde, fi in die legten Augenblide der Seligen zu verjen- 
fen, in denen der Tod fo fichtbar verichlungen war in den Sieg, 
in denen die reichite heißeſte irdifche Liebe, bis zum letzten Athem- 
zug lebendig und gegenwärtig, doch nicht vermocht hatte etwas 
abzuthun an der Luſt abzujcheiden und bei Chrifto zu fein. In 
einem rührenden Zroftbrief, den der am ſchwerſten Betroffene der 
Mutter und den Geſchwiſtern feiner Braut ſchreibt, legt er die Herr- 
lichkeit diefed Scheidend aus, um auch den Mittrauernden aus der 
zeitlichen Trübſal den Strahl bimmlifcher Freude bervorzuloden, 
ber ihm aus berjelben inmitten des tiefften Wehs in das Herz 
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glänzt. „Beſchämt und betrübt," ſchrieb er mir, „ftehe ich ſolch' einer 
tobübenwindenden Sreudigfeit des Glaubens gegenüber, — und 
doch wie unausſprechlich froh, dat fie die Probe des Wortes be 
ftanden hat: „wer Bater oder Mutter mehr liebt denn mic), der ift 
meiner nicht werth;“ daß Feine menjchliche Liebe in ihr von ber 
Öottesliebe jo losgetrennt war, um in der Todesſtunde die Freu. 
digkeit ihres Aufſchwungs zu hemmen. Gott, wie arm bin ich doch, 
und wie reich muß ich durch meine Armuth noch werben, bis ich fo 
fterben Tann. Noch immer tft mir am wohlften, wenn ich weinen mag. 
Aber Gott hilft auch; Ex helfe und zu feinem himmlischen Reiche. 

In diefer Weihe und Verklärung ſenkte fich denn dies fehwerfte 
Erlebniß feiner irdischen Wallfahrt allgemah in die Ziefe ber 
Seele hinunter und fügte fi auf bleibende Weife ein in ihren 
innerften Grund. Als erft die lang nachblutende Wunde fidh zu 
ſchließen und irdiſcher Lebensmuth, irdiſche Lebenshoffnung leiſe 
wieder zu keimen begann, trat auch der unvergängliche Segen der 
in Gott getragenen Trübſal an ihm deutlich hervor. In der tief- 
ften Seelennoth war er früh zum Manne gereift; fortan war 
ihm naturgemäß, was bei Anderen im beiten Falle erjt als Mit. 
gift eines reiferen Alters erfcheint, ein heiliger Ernſt als bieiben- 
der Grundton jeined Weſens, dem, weil er ächt war, auch der zu- 
weilen über ihn hinſpielende Scherz nicht widerftritt; eine Lebens— 
betrachtung, der die ewigen Güter fo nahe vor Augen ftanden, 
daß fie das Sichtbare mühelos als das Eitle und Wejenlofe, das 
Unfihtbare als das wahrhaft Wirkliche erkannte. Bald empfand 
er jelbit in feinen beiten Stunden, wic ihn die Liebe Gottes reicher 
gemacht im jchmerzlichiten Nehmen und ihm im größten Wehethun 
noch größere Wohlthat erwiejen. „Klotilde iſt mein Athemzug 
Tag und Nacht," jchrieb er mir in den erften Frühlingstagen bes 
neuen Sahres, „wenn auch ftiller und mit weniger Worten und 
Klagen als fonft. In ven Leiten und böcften Momenten war 
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unfer Bund ein gemeinfam Gebet: jo hoffe ich, werben wir ber 
einft auch mit einander den Herrn ſchauen. Wie mir zu Muthe 
fei, was ich vom Gewitterfegen Gottes in diefen Stürmen erfah- 
ren babe, wie das hülfelofe Händeausſtrecken einer unfäglichen Ar- 
muth nicht ohne die Ahnung, ja die Gewißheit einer unjäglichen 
tiefen Befriedigung gewejen fei und beitändig fei, das könnte ich 
— wenn irgendwenm, nur ihr jelbit, der Verklärten, verjtändlich 
machen, die in der Art wie Frauen verjtehen — auf dem Wege 
ſympathetiſcher Anſchauung, bei der die Liebe der Sonductor ift, — 
mein Leben nachzuleben verftand. Die Sonne funfelt jo heil heute, 
und wenn ich auf den Ring an meinem Finger blide und daran 
denke, daß nun bald die Blumen blühen auf ihrem Grab, da ift 
mir’d wie einem Kinde, das, wenn ed bed Vater Reden lange ge- 
lauſcht hat und zulegt nicht mehr faſſen kann, was er in freund- 
lihem Eruſte zu ihm jpricht, mit Weinen und Freuen zugleich in 
die Arme feiner Liebe ſinkt. So viel Leben und Luft, fo viel 
beigblutender Schmerz; fo viel lautflopfendes Weh und doch der 
überquellenden Gottesliebe in dem Allen fo viel: — mir ift, als 
flöffe Alles zufammen in ein einziges weites Meer und darüber 
ftänden zwei große, große Sterne, die zögen mich hinauf — fo feit 
hingen meine Augen an ihnen, — den Augen des himmliſchen Batere. * 

Die ernfte thranenvolle Schule, in weldhe der Herr ihn über- 
haupt genommen, wurde für ihn injonderheit audy die hohe Schule 
der Predigt. Cr hatte etwa vier bis fünfmal die Kanzel betre- 
ten und nicht viel öfter Predigten ausgearbeitet, ald er in bie 
Lage Fam, alljonntäglich zu predigen und außerdem von Advent 
bis Oſtern eine wöchentliche Abendfirche mitzuverjehen. Da erjtaunt 
mich denn in ber Erinnerung eigener mühjeliger Anfänge zunächſt 
die Leichtigkeit, mit der ihm das möglich wird, die Inhaltsfülle, 
bie ihm jedesmal zu Gebote fteht, die Durchfichtigkeit der Anlage 
und die Lebendigkeit der Ausführung, welche jedesmal in der — 
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in Einem Zuge ſofort reingeſchriebenen — Predigt hervortritt. 
Mit raſchen Schritten geht der junge Prediger innerhalb weniger 
Wochen dem Höhepunkt der Vollendung entgegen, zu dem er über- 
haupt angelegt ift; treffliher und gediegener als in jenen Zeiten 
des tiefiten Zeides, vor und nad Weihnachten 1850, hätte er zeit- 
lebend nicht predigen können. „Wenn das Herz blutet, fo ſteht's 
ja offen,“ fchrieb er mir treffend in jchmerzlicher Freude an dieſem 
Gelingen. Der hervortretendfte Zug diejer fo raſch entwidelten 
Eigenthümlichkeit ift die durch und durch ethifche Haltung der Pre 
digt, natürlich nit im Sinne eines moralifirenden Chriftenthums, 
jondern eines praftijch-Tebendigen; nirgend wird theoretijch gelehrt 
und erklärt, wie e3 zumal dem theologiih tüchtigen Anfänger 
jo nahe liegt, fondern das Evangelium erjheint überafl als That- 
jache und eben, als heilige Liebesfülle, deren VBerfündigung mit jedem 
Wort einen Angelbafen hineinwerfen will in das von dieſer Xiebe 
ferne und in dieſer Ferne unfelige Herz. Die Herrlichkeit der in 
Chriſto erfihieneneh Gnade und Wahrheit und die Schmach einer 
na ihr nicht Fragenden Welt, die Seligkeit des Lebens in Gott 
durch Chriftum und die Armfeligfeit des Lebens, das ihn nicht 
hat noch Tennt, — das find die Pole, zwijchen denen fidh. feine 
Predigt bewegt. Einige Beijpiele mögen die Wahl und Behand» 
fung der Gegenftände veranjchaulihen und zugleih eine Probe 
geben von ber Form feiner Verkündigung. 

Jene Todtenfeftpredigt über Phil. 1, 21, gehalten an dem 
Tage, an welchem ihm die legte Lebenshoffnung für Klotilde hin- 
weggenommen ward, bahnt ſich durch die Betrachtung, wie werth- 
108 bloße Rührungen beim Gedanken an den Tod feien, den Weg 
zu dem Thema: „Wem gilt das Eühne, angftfreie Wort, da Ster- 
ben Gewinn ſei?“ Sie betrachtet dann 1) das Sterben des natür- 
lichen Menfchen, 2) das Leben des Chriftenmenfchen, und 3) ben 
Triumph diefes Lebens über das Sterben. So gewiß der Tod 
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iſt, ſo gerne wird er vergefien, denn der Welt dünkt Sterben nicht 
Gewinn, fondern Berluft, weil fie ihr Leben im Bergänglichen bat. 
Oder au der Tod ift ihr gleichgültig; etliche meinen ruhig fter- 
ben zu können auch ohne Chriſteuthum: „freilih ja, das kann 
man; das liebe Vieh ftirbt ja auch ruhig und wei nichts vom Herrn, 
denn es hat feine Seele, welche der Erlöjung werth oder fähig wäre. 
Die vollfommene Abjtumpfung gegen das Gewicht des Augenblickes, 
welcher die Pforte ift entweder zum Paradiefe oder zum Gericht, ift 
wahrlich feine höhere, viel eher eine tiefere Stufe als die Gemüthe- 
verfaffung, für welche Sterben ein Verluſt iſt. Ein Sterben 
aber, da Gewinn fei, ein feliges Sterben ijt bedingt durdy ein 
jeliges Leben, ein Leben, das Chriftus heißt. Es iſt ein Wahn, 
Sterben für Gewinn zu achten, ohne daß Chriftus dein Leben ift; 
wieberum ift ed ein Wahn, Chriftum dein Xeben zu nennen, wenn 
Sterben dir noch nit Gewinn dünkt. Chriftus ift mein Leben, 
das heit aber; Er ift an die Stelle getreten des Eiteln und Ber- 
gänglichen, darin die Welt ihr Leben jucht, in Wahrheit aber den 
Tod, den geiftlihen Tod hat. Und nun wird das Letzte, die tod⸗ 
überwindende Kraft des Lebens in Chrifto in bie lebendige Schil- 
derung eines chriftlichen Sterbebettes gefaßt. „Da liegt er, der 
Chrift und ſoll fterben; er der den Tod nicht fehen ſoll ewiglich 
nad) des Herrn untrüglichen Worte. Aber wo ift denn auch bier 
Angft und Schreden des Todes, wo ijt denn hier das wildver⸗ 
zerrte Angeficht eines Menſchen, welcher fi witerwillig bäumt 
unter der gewaltigen Hand Gottes, die ihn gefaßt hat? Da ift 
Frieden bei allem Schauer des geängftet fich krümmenden leiblichen 
Lebens, da ift Stille und Freudigkeit bei aller Pein. Das Angeficht 
ift verflärt, — ja, das haben ſchon die Engel gegrüßt, das hat 
Ihon ein Wehen angehaudt von der zufünftigen Welt ber. Woher 
der $riede im Sturm, woher die Seligkeit in der Pein? Chriftus ift 
mein Leben, flüftert eine matte Stimme, aber ein ftarfes Herz“ u.f.w. 





Am folgenden erften Advent predigt er über Jeſaias 57, 15 
bis 21. „Advent, du Friedensgruß, Advent, du Himmelsleuchten, 
heißt es im Eingang, „in wie vielen Herzen findeft du denn ein 
Echo, wie viele Herzen thun fi) denn deinem füßen Scheine auf? 
Unbeachtet, unverftanden, m. Fr. rollt ja dieje Zeit an Unzähligen 
vorüber wie jeder andere Tag: ihr Herz jchlägt nicht Höher, ihr 
Geiſt ift nicht mehr bereitet, als zu jeder anderen Zeit, d. h. er 
ift gar nicht bereitet. Laſſet und von den Kindern die rechte 
Adventsftimmung lernen. Sehet einmal ein Kind an in diefer Zeit 
des herannahenden Weihnachtöfeftes: jeine ganze Seele lebt in der 
Erwartung der Dinge die da kommen follen; e8 zählt die Tage, 
die Stunden in unverwandter Sehnſucht; ja dies Kind Tann fi 
noch herzlich freuen auf's Chriſtkind! Shr lächelt und ſprecht: „es 
freut fi ja nur auf irdiſche Dinge, anf die Geſchenke und Meinen 
Genüffe, die feiner warten;* — ja, aber das gerade dient ja zu 
unferer Beſchämung; wenn diefe Kinder fi) aljo mit ganzer Seele 
freuen auf irdifche und geringfügige Dinge, wie viel mehr Sehn- 
fucht müßten wir an den Tag legen, die wir ja wiffen, daß Purd) 
Chrifti Geburt uns eine Gabe zu Theil geworden tft und inmer 
wieder von Neuem zu Theil werden foll, welche köſtlicher ift als 
alles Glück und Gut der Erde, nämlich Gottes lieber Sohn, der 
Welt aus Liebe zum Heil dahingegeben.“ — Und nun wird 1) ge 
handelt von der Sünde, ober von der Heiligkeit Gottes und der 
Nothwendigkeit der Erlöfung, 2) von der Gnade, ober von ber 
Liebe Gottes und dem Rathſchluß der Erlöfung und 3) vom Frieden, 
oder won der Kraft Gottes und dem Ziel der Erlöjung. Beſonders 
trefflich ift im erften Theile die Behandlung des Wortes: „die Gott⸗ 
Iofen find wie ein ungeftim Meer, das nieht ftille fein kann und 
defien Wellen Koth und Unflath auswerfen.“ „Es giebt,“ beißt es 
da unter anderm, „zwei Hauptproben für ein Herz, ob es ftille fein 
könne; fie heißen Freude und Leid. Bei dem Chrijten maß immer 
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ſtille Freude und ftilles Leid fein; der Gottlofe vermag Solches 
nicht. Seine Freude ift laut und lärmend, feine Feſte find raufihend, 
feine Ruftigfeit raſ't, ſein Jubel it ein Getümmel; und das fommt 
nur daher, daß er einer tieferen und darum auch friedlicheren Freude 
unfähig jein Herz gewaltfam aufftacheln und mit den beftigften Mit- 
teln erregen muß, daß es fpringe und fröhlich fei.... Und nun 
gar im Leid, da wird's am Marften, daß „die Gottlofen nicht Frie⸗ 
den haben,“ wie der Herr fagt. O wie da gefchrieen und gejam« 
wert, wie da gezürnt und gemurrt wirb, wie da der Mund über 
ftrömt von Selbſtverwünſchungen und Berwünfchungen Anderer, von 
Anklagen gegen die Menſchen und Anklagen gegen Gott... .” 

Am Neujahrstage wählt er zum Tert das Gleichniß vom Keigen- 
baum Luc. 13, 6—9. Nachdem er die Ungewißheit des Ausgangs 
hervorgehoben, der dem heutigen Eingang entipreche, fährt er fort: 
„und es ift uns gut, daß uns die Pforte der Zukunft aljo ver- 
ſchloſſen ijt. Wir jollen nichts wiffen, als! „wirket fo lang e8 Tag 
ift; e8 fommt die Nacht, da Niemand fürder wirken kann.“ Der 
Menfh aber, das unrubige, begierige, geftachelte Herz, fat dennoch 
mit feinen Wünjchen, Hoffnungen, Plänen wie mit ficheren Händen 
in die Zukunft hinein, als wäre das ein Boden, der nicht wanfen 
und weichen könnte. Und jo hat's ficherlih Mancher auch tiesmal 
wieder gemacht, der Warnung des Jacobus uneingedent: „wohlan, 
die ihr nun faget: heute oder morgen wollen wir gehen in bie 
oder die Stadt, und ein Jahr daliegen und handthieren und ge- 
winnen; — die ihr nicht wife, was morgen fein wird. Denn 
was iſt euer Leben? ein Dampf iſt ed, der eine Kleine Zeit währet, 
danach aber verjchwindet er.” Denn fo ftolz ift der Menſch, und 
er läßt fich fchwer davon heilen. Er vermag ja fo viel, wie ſollt' 
er nicht ftolz fein? Was widerftände feinem Geift; was bliebe 
jeiner Klugheit auf die Dauer verborgen? Die Natur überliftet 
er und macht fie fih dienftbar, und fo überliftet er ja auch feinen 
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Bruder. Ja, er iſt fo klug geworben, daß er fi für Gott und 
den Heiland viel zu Flug hält. Fürwahr, man muß dich bewun- 
dern, o Menſch! Schade nur, daß du zwei Dinge nicht vermagſt, 
dann wäre dein Ruhm vollkommen. Du fannft dich nicht felbft 
Ihaffen und du kannſt dich nicht felbft erhalten; das müßteft du 
noch lernen. Dünkt eud das wahnfmnig? Wohlan, ich fage euch, 
ed hat fih ſchon manches frevelmüthige Herz im Zorne dagegen 
empört, daß es fo ohne feinen Willen fei auf die Welt gekommen, 
daß es ihm nicht vergönnt geweſen fei ſchon im Mutterleibe zu 
fagen: Ich may das Licht nicht jehen, und fo aller der Peinigung, 
welche der alljehende Gott mit feinen Geboten und Strafen, mit 
Gewiſſen und Gejeß ihm anthut, von vornherein zu entgehen durch 
Berfentung in das ewige Nichte. Das ijt der Hab der empörten 
Greatur, weil fie mit aller Gottlofigfeit nicht losfommen fann von 
Gott... Und dich felber erhalten! Das wäre dir eine Luft. Denn 
das ift ein Grimm, wenn von Oben ein gewaltiger Odem bein Xebens- 
licht zittern und fladern macht und du kannſt e8 nicht wehren, wie 
Angftlich du die Hände darum legen und Del zugießen und in deiner 
Pein jchreien magft: „es ift das Licht ſüß und den Augen lieblidh die 
Sonne zu hauen." Das Licht erlifcht Doch einmal und deine Yugen 
fallen dennod zu.” — Und nun wird dem Menjchen vorgehalten, 
daß er nicht wild gewachfen, ſondern gepflanzt ift, damit er Frucht 
bringe, und nicht in's wüfte Erdreich, jondern in den Weinberg der 
Chriftenheit. Dann wird Rechenſchaft mit ihm gehalten über die er- 
forderlichen Früchte und einmal das fittlihe Geſammtbild der hrift- 
lihen Welt durchgenommen, dann den Hörern perfönlich zu Leibe ge- 
gangen und ihre angeblichen Früchte geprüft, ald Frucht aller Früchte 
aber vorgehalten, daß man zum Herrn jagen fönne: „Du bift mein 
und ic) bin Dein." Endlich wird die auf unfer Fruchtbringen hinzie- 
lende Arbeit des himmlifchen Gärtners dargeftellt, mit der e8 mög- 
licherweije in dieſem Fahr zu Ende gehen folle. „Weißt du denn, ob 
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du dies Jahr ausleben wirſt? Und wenn du's auslebſt — das find 
dreihundert und etliche Tage und Nächte, — und dann? Jede 
Stunde, jede Minute ein Schritt näher zum letzten Tage — und 
dann? Und am letzten Tage — wie werden da die Secunden haſtig 
rollen — und dann? — Und was uns nun begegnen mag in dieſem 
Jahre, es iſt ein um uns Graben und Bedüngen, ob wir wollten 
‚Feucht bringen, rechte Frucht des Glaubens an den Herrn Jeſum. 
Der winkt und ruft uns zu fi bin durch Alles, was und gejchidt 
wird und ſchon durd die Gnadenfrift jelber. Darum ſoll ich jeden 
Morgen denken: Siehe, der Herr ſchenkt dir wieder einen Tag, er gräbt 
um dich und bedüngt Di, o bringe Frucht. Und will mir's fonder- 
(ich gut gehen in diefem Sabre, fo ſoll ich nicht denken: Wohlher 
und laſſet und wohlleben, jondern ich ſoll ſprechen: Siehe doc, ringe 
um mich ber hat er.nun Waffer gegoffen mich zu nähren und gu er- 
frifehen, denn es bedarf beſonderer Freundlichkeit und Erquidung, 
daß ich gewonnen und fruchtbar gemacht werde, und das joll mid 
demüthig machen, daß ich Frucht bringe in Beſchämung und Danf. 
Und will mir's fonderlich ſchwer gehen in diefem Jahre, dann fol ich 
denken, der Herr gräbt um mich, mich zu bebüngen, ob ich wollte 
Frucht bringen, und bei diefem Graben muß manche Wurzel meines 
Lebensbaumes, die ſich recht feft und tief in diefe Erde hineingeflam- 
mert hat, blosgelegt umd verlegt werden; und das iſt mir gut, damit 
ie) Frucht bringe in Schmerzen. Beſſer doch, er verſucht noch einmal 
das Aeußerſte mit mir, als er hätte mich ſchon ganz abgehauen!" — 
„Ob er wollte Frucht bringen; wo nicht, fo baue darnach ihn ab," — 
damit jehließt die Geſchichte. Ihr follt fie fertig machen. Ob der 
Baum nun Früchte getragen oder nicht in dem Jahre der Gnaden⸗ 
frift — wer kann das jagen? wer kann es jagen von und? Herr, 
laß uns noch dies Jahr; ob darnach das Graben und Düngen ge- 
nüßt hat, Died Ende unſerer Geſchichte wird einft aus dem großen 
Buche Gottes gelejen werben, da alle unjere Thaten verzeichnet find. 
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— Was aber geſchieht mit den Bäumen, welche ohne Früchte ab⸗ 
gehauen werden? Ihr Alle kennt ja die Geſchichte vom jüngſten 
Tage — und unſer Gewiſſen ſpricht dazu Amen. Ja, es wird 
alſo geſchehen! Amen.“ 

Am folgenden Sonntag, dem erſten im neuen Jahr hält er 
nach Joh. 1, 11—13 dem Menſchen das Ziel feines Ringens in 
der geſchenkten Gnadenfriſt vor, namlich die Kindfehaft Gottes. In 
eigenthümlihem Gange wird bier die Frage beantwortet, was ein 
Sotteskind fei. „Wir wollen einmal dem Leben eines einzelnen 
Menſchen nahgehn. Und zwar einen jolden wollen wir nehmen, 
der in äußerlicher Gerechtigkeit und Ehrbarkeit dahinlebt. Er arbei- 
tet wie er joll, er betrügt Niemanden, ftill geht er des Morgens 
an fein Geſchäft, till legt er bes Abends fich fchlafen, Turz er thut 
wie man jo zu jagen pflegt feine Schuldigkeit. Und wenn er ein- 
mal in einer ruhigen Stunde fein Leben überdenkt, dann |pricht er: 
was fehlt mir noch? ich bin ein ganzer Menſch. In Wahrheit aber 
‚ \pricht Keiner: Was fehlt mir noch? dem nicht wirklich etwas fehlte; 
fonft käme er auf die Frage gar nit. Und wie fleikig er nun 
fein Tagewerk vollbringen, wie jchlicht er leben mag — das thut's 
nicht allein; er fühlt dennoch eine Leere in feinem Leben, die davon 
nicht ausgefüllt wird, eine Dede, die fich nicht will beleben laffen 
mit dem Wechſel von Arbeit und Ausruhn, Ausruhn und Arbeit. 
Wenn er jo dafigt — es ift immer, als jagte ihm Jemand: Was 
bift du doch jo arm! Nein, fagt er, mir ift ganz wohl zu Muthe, 
ich bin zufrieden; aber es antwortet ihm: Und du bift dennoch arm! 
Und nun fieht er einmal Sonntags die Leute in die Kirche gehn 
ober er hört lauten zum Gottesdienſt, oder ed begegnet ihm ein Lei- 
henzug auf der Straße. Halt, denkt er, als du ein Kind warft, 
da warb bir vom lieben Gott und vom lieben Heiland gejprochen: 
wenn bu bie hättelt, wär’ bir vielleicht beffer. Aber diefer Gedanke 
geht nur einmal jo durch feinen Kopf, wie ein Kampenfchein von der 
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Straße herein durch eine dunkle Stube zieht, — danach wird's wie⸗ 
der finſter. Ein Gotteskind ſoll ich werden? ſagt er, das verſteh' ich 
nicht; bin ja längſt kein Kind mehr.“ Und nun wird geſchildert, wie 
dieſer Menſch, um jene Leere auszufüllen, es mit dem Genuß verſucht; 
zuerſt mit dem erlaubten. „Es iſt nicht gut, ſpricht ſein guter Engel 
zu ihm; er aber jagt, es fehlt mir noch an der rechten Gewohnheit, 
ich kin noch zu zaghaft.* Dann fommt er zum unerlaubten. „Got⸗ 
tes Gebot tritt ihm wieder einmal vor die Seele, — „wärit du ein 
Gotteskind,“ — aber er läßt es nicht zu Worte kommen; feine Augen 
find auf den Genuß gerichtet. Nun wirft du ein Weltkind, redet ihm 
jein Gewiffen wieder zu, und haft feinen Frieden; wärft du ein Got⸗ 
tesfind! Cr ſchwankt, er befinnt fi, da fallen feine Augen wieder 
auf den Genuß; der Baum ift jo luſtig anzufehen und die Aepfel 
müſſen fo lieblich ſchmecken; — jollte Sott wohl gejagt haben: Ihr 
jollt nicht von ihm effen? So verwirrt er die Gottesftimme in ſich 
und übertäubt fie mit vielen Gründen — und noch ein Schritt, da 
üt es gejchehen." Nun aber ift er deſto armer und elender geworben; 
er bat feine Rube vor der Stimme die ihm vorwirft, ein Weltkind 
geworden zu jein, da er doch ein Gottesfind fein follte, er geht zu 
einem Kameraden und jagt: Sch habe feine Ruhe bei meinem Leben; 
ich will ein Ootteöfind werden. Der lacht ihn aus: Werden willft 
du das? als ob wir's nicht Alle wären von vornherein! Und dieſe 
leichte Gotteskindſchaft gefällt ihm, er finft noch tiefer; aber Gottes 
Hand läßt ihn nicht; er merkt, daß ihn andere und fromme Leute 
doch für fein Gottesfind halten. „Wer hat nun Recht? Geſchaffen 
bin id von ihm, aber das ift der Teufel auch: ift ber aud ein 
Kind Gottes?" Und ein anderer Ratbgeber fagt ihm: wohl müfle 
er ein Kind Gotted werben und ſei e8 auch fchon; er fei es ber 
Anlage nad, das Gute ftedle in ihm, er müſſe e8 nur entfalten, 
nur üben. Das verjucht er, rühmt- fi auch feiner Erfolge, und 
kann fi doch die Wurmftichigfeit feiner Tugend nicht verbergen, 
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doch das Geſetz der Sünde nicht leugnen, das ihn gefangen hält... 
Und fo führt die Predigt ihre Hörer an einer Lebensgeſchichte, 
ihrer eigenen Lebenägejchichte zu der Erfenntnig, daß aller An- 
ſpruch angeborner Gottesfindichaft fich in Wirklichkeit auf die That⸗ 
ſache rebucire: „er fam in fein Eigenthum, aber die Seinen 
nahmen ihn nicht auf. „Wir find die Seinen. Aber darum 
noch lange feine Kinder Gottes. Denn das ijt ja das Furcht⸗ 
bare: Gott kann Alles für einen Menfchen gethan haben, ihn jo 
geliebt, daß er feinen eingebornen Sohn für ihn dahingab... und 
der Menſch kann dennoch fagen Sch mag nit. Er kann das Alles 
wilfen und kann das Alles für wahr halten und kann dennoch 
fagen Ich mag nicht.“ Und nun, nachdem die Größe eines fol- 
hen Frevels hervorgehoben worden, wird das Werden ber Gottes⸗ 
findfchaft durch das Aufnehmen des Herrn, dad Aufnehmen durch 
das Glauben an feinen Namen erläutert. „Und dann möchten 
wir gerne ſogleich weiterjchliegen, dann bin ich ein Kind Gottes;“ 
aber das geht jo ſchnell nicht, dann haft du erft Macht empfan- 
- gen, eined zu werden; denn „wir fünnen niemals in dem Sinne 
fagen, wir jeien es, daß wir aufgehört hätten e8 zu werden.” — 
Zulett wird dann nah V. 13 die unterjcheidende Art der Got- 
teskinder trefflich gefchildert. 

In diefer einfachen und mächtigen Weife geht der Prediger 
vor Allem darauf aus, das menjchliche Herz zu fallen, daß es nicht 
rechts noch links ausweichen könne, jondern dem Wort Stand hal- 
ten müffe, das wie ein Schwert durch die Seele geht. Oft ift 
die ganze Predigt Eine große überrajchende und beſchämende Wen- 
dung. So bejchreibt er im eriten Theil einer Predigt über den 
zwölfjährigen Jeſus in Tebendigiter Weife nichts Anderes ald den 
unwiberftehlichen Zug des Sejusfindes zu dem, „was feines Vaters 
iſt,“ das heilige „Sch muß," das dur fein ganzes Berhalten 
hindurchgeht; um dann demfelben im zweiten Theil das ganz andere 
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„Ich muß“ des natürlichen Menſchen, die unwiderſtehliche Knecht⸗ 
ſchaft der Welt und Sünde Zug für Zug gegenüberzuſtellen und 
jo die Nothwendigkeit des völligen Neuwerdens in Chriſto ſich er- 
weifen zu laffen. Auf ähnliche Weife ftellt er dem Tert: „Alfo 
hat Gott die Welt geliebt” das Wort: „Habt nicht lieb die Welt 
noch was in der Welt iſt“ gegenüber und läßt nun in großarti. 
gem Contraſt unjere fündige Weltliebe und Gottes heilige Welt 
liebe fich gegenfeitig beleuchten und aus dieſem Gegenfat die For» 
derung und Schilderung einer geheiligten Weltliebe ber Kinder Got⸗ 
te8 hervorgehn. Aber um nichts minder fommt bei dieſer freien 
und großen Behandlung die Schrift zu ihrem vollen Rechte; ber 
Text wird in feinem Herzpunft gefaßt und dann in feine feinften 
Adern verfolgt; nur daß diefer Herzpunkt und dies Geäber dem 
Auslegenden fortwährend mit dem Herzpunkt und Geäber des 
menſchlichen Lebens in eins fällt. Auch den jchweriten Tertab- 
f&hnitten geht der junge Prediger nicht aus dem Wege, jonbern 
bewältigt fie gerade durch dieſe feine praftiihe Behandlung. So 
betrachtet er das Evangelium von der Hochzeit zu Cana unter dem 
Geſichtspunkt, wie der Herr durch die Weihe des natürlichen Lebens 
"und Pebensgenuffes die menſchliche Gemeinſchaft verfläre und hin- 
aufhebe zum Genuffe feines eigenen heiligen Lebens. Es wird 
zuerſt bei der Iheilnahme des Herrn an dem Feſte verweilt. „Nur 
eben angeführt“ joll hier jene „erbärmliche Denkart“ fein, welche 
um biejed Freubenfeites willen, das der Herr burd feine Theilnahme 
verflärte, fi) meint jeden Genuß geftatten zu dürfen, zu welchem 
weder der Herr feine Gegenwart hergeben, noch ber Genießende 
fie herbeiwänfchen möchte. Im Gegentheil ift vielmehr das in die- 
jem Zug ter Geſchichte das Vorbildliche, dem „Alles ijt euer,“ 
immer das „Ihr aber feid Chrijti* zur Seite zu ftellen und feine 
Frende feiern zu wollen, zu der wir den Heiland nicht bitten und 
laden könnten. Dem gegenüber ijt es „ein Gedanke der tiefften 
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Wehmuth vol," daß wir dem Herrn in guten und frohen Tagen 
zumeift nicht näher fommen. „So nimm ihn doch ja auf, o 
Menſch, wenn er zu dir fommt in den guten Jagen, denn du 
weißt nicht, wie lange deine Freude währen wird. Mir wenigitens 
wird es immer bange dabei, wenn ich einen Menſchen in Freude 
und Wohlbehagen dahinleben jehe, ohne daß fein Herz mild und 
weich und dankbar gegen Gott wirb und ſich um fo mehr hin- 
aufrichtet gen Himmel, jemehr es gute Gabe von oben empfängt; 
beun ich fürchte — und wollte Gott, er jelbit Iernte fo fürdten, 
— ih fürchte jeden Tag, das möchte nun ber lebte fein, an dem 
Gott Geduld mit ihm hat, und nun möchte er's mit der Strenge 
verjuchen.” — Und nun kommt der weitere Geſichtspunkt, daß 
Chriftus nicht nur theilnimmt, jondern andy felber mittheilt. Die 
eigenen menfchlihen Mittel zehren fih auf; Er giebt andere, ebfere 
und deren Zülle jeden neuen Mangel ausſchließt. Nicht ald ob er 
etwas gänzlich Neues ſchüfe, fondern er giebt, indem er die natür- 
lihen Güter weibt und verebelt. So in Sana und fo immerfort 
in mancdherlei Weife. „3.3. es hat ein Menfch üppig und fehwel- 
gerifch gelebt. Und nun ift ihm dieſes Lebens innere Armfeligfeit 
auf die Seele gefallen. Gr ſchaut bittend auf den Herrn. Nun 
fann aber ein Reicher ſchwerlich in's Himmelreih kommen. War- 
um? weil die Herzen zu leicht beſchwert werden mit Freſſen und 
Saufen und aller Luſt und Ueppigkeit dieſer Welt. Das aljo 
muß er fahren Inffen. Der Herr führt das genußmüde Herz zu 
rück in die größte Einfachheit des Lebens. Gr lebt feine Tage in 
Stille, Nüchternheit, Kenjchheit dahin. Das hat ihm früher, wenn er 
Andere jo leben fab, ein gar fades, ich möchte jagen um an unſern 
Text zu erinnern, ein gar wäfleriges Leben gefchienen, ohne Würze 
und Geihmad. Nun aber ijt der Herr mit jeiner Kraft darinnen; 
der ijt fein Tiſchgenoß und Bufenfreund geworden; deflen Liebe ift 
feine Freude und Wonne. Nun fucht nicht mehr das unftät irrende 
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Auge vergängliche Luft, ſondern in ſtillem Frieden iſt es wanbel- 
los auf den Grund gerichtet, den es gefunden hat; nun pocht das 
Herz nicht mehr im Genuß nach Begierde, verſchmachtet nicht mehr 
in der Begierde nach Genuß, ſondern es ſchlägt ſtill und fröhlich, 
erfüllt von Gottesliebe, welche überſtrömt auch auf den Nächften; 
ſein irbifch Gut dient nun nicht mehr nur ihm felbft, fondern 
es dient Gotte in Thaten der Menjchenliebe. Was ift mit fol’ 
einem Menſchen gejchehen? Der Herr ift gefommen und hat ihm 
ein unanjehnliches Leben in ein herrliches geweihtes, hat ihm Waſſer 
in Wein verwandelt.” — Endlich wird aus dem Schluffe bes 
Textes entwicelt, wie der Herr bie Leute in Sana und alle Men- 
ſchen „nicht glücklich, aber ſelig“ machen wolle, wie das Ziel feines 
Wunders und aller feiner Wunder jei, jeine Herrlichkeit zu oifen- 
bareu und dur den Glauben zu Ihm zu ziehen. 

Ebenjo bat er den Muth im Anfang der Faftenzeit die Ver— 
juhungsgefhichte zu behandeln, und zwar als Pafjionstert, als 
Zeugnig freiwilliger Leidensübernahme ſchon beim Beginne bes 
Wirkens. Mit großer Kunjt, d. h. mit großer Einfachheit wird 
die buchſtäbliche Faſſung der Erzählung in die ſymboliſche über- 
geleitet, ohne daß der Gegenſatz zwifchen beiden irgendwie bervor- 
träte. „Es hungerte Ihn, heißt eg, — daß ift alſo die ganz ge- 
wöhnliche menjchliche Noth... Wozu aber, fragen wir, trägt Er 
ſolche Entbehrung? Der fünftauſend Menſchen jpeifen Tonnte mit 
fünf Broden und zwei Fiſchen, fonnte der niht —, nun fa, fonnte 
der nicht aus Steinen Brod machen? D ja, mein Freund; dad 
meint ja der Teufel auch: bijt du Gottes Sohn, fo ſprich, daß diefe 
Steine Brod werden. Und fein Vorſchlag geht noch weiter: er redet 
nicht allein davon, daß es ihm ein Leichtes fein müffe ſich auf wun- 
berbare Weije zu jättigen; er legt ihm in dem leife zweifelnden Wort: 
„bit du Gottes Sohn“ and vor Augen, daß er damit feine gött- 
liche Abkunft deutlich erproben könne. Denn die hier dem Herrn in 
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die Seele tretende Frage, ob er hier die gemeine irdiſche Noth 
von fich abwenden ſolle durch ſeine Wundermacht, die ſchließt ja 
zugleich die ganze Frage in ſich, ob er überhanpt auf feinem 
Meſſiaswege fih den Menſchen varftellen ſolle als den, an welchen 
die gewöhnliche Erdennoth nicht heran darf. Diejen, der dann gleich» 
ſam leicht hingeſchwebt wäre über die Dornen des Erdenpfades, 
mußten die Menfchen doc als einen Göttlichen anerkennen, und 
wenn er, wie an fich, jo an ihnen überall zuerſt die äußere Noth 
weggethan hätte, ed wäre bann ja wohl auch die Willigkeit ge» 
fommen, von der inwendigen Noth fich helfen zu laffen? Das wäre 
ein Weg bes unmittelbaren, hemmungsloſen Offenbarwerbend der 
Herrlichkeit des Herrn gewejen. Wenn er aber fo ſchon, ald er die 
Zünftaufend gefpeift hat, ihnen fagen muß, ihr juchet mich nicht 
darum, daß ihr Zeichen gejehen habt, fondern daß ihr von dem 
Brode gegeflen habt und feid jatt geworben: wieniel mehr würde 
das Suchen des Herrn aus bloßem finnlihem Triebe überhand ge- 
nommen haben, wenn er aufgetreten wäre als einer, für den ſelbſt 
e8 fein Entbehren gab, vor deſſen Blid und Wort auch jede 
Armuth und Noth in Luft zerrann? Dann aber ift e8 ja ein be- 
fannt Ding, daß die Menfchen an die rechte herzliche Liebe ber 
Reichen nicht glauben, fo lange diefe nur vom Weberfluß ihrer Gi- 
ter geben: erſt wenn diefelben etwas jelber thun, etwas opfern, 
etwas tragen für die Armen, gleichjam ſelbſt mit ihnen arm wer 
den, dann glauben fie daran. Darum durfte auch der Sohn Gottes 
feine göttliche Macht und Pracht nur leiſe hindurchleuchten Tafjen 
burch feine Armuth. Darum fagt er: ich will's nicht befjer haben 
für mich als alle Menſchen es haben und will feine andere Hülfe 
baben wider Armuth und Noth als Alle haben, nämlid das Ver⸗ 
trauen auf den himmliſchen Vater, der ja auch die Israeliten mit 
Manna ſpeiſen konnte durch das Träftige Gebot feines Wortes 
und der durch daffelbige Wort auch meinen Leib erhält. Deun 
8. Beyfhlags Leben IL 3 
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„der Menſch lebet nicht vom Brod allein, fondern von jeglichen 
Wort, das durch den Mund Gottes geht” u. ſ. w. 

Ungern verfage ih mir's, in diefen Auszügen noch weiter fort- 
zufahren und namentlich aus den Paffionsbetradhtungen des Früh: 
lings 1851 einige Proben zu geben. Indeß auch ſchon das Mit- 
getheilte wird eine Anfchauung davon gegeben haben, in welch' 
vollem Sinne diefe Predigten in Franzens Lebensgeſchichte ge 
hören. In fie drängte ſich in der ſchwerſten Zeit die ganze Lebens- 
kraft feiner Seele zufammen; und wenn er die Feber niederlegte 
und wohl einmal mit dem leßten Federzug unter eine bejonders 
gelungene Predigt ein 8. D. G. (Soli deo gloria, Gott allein 
die Ehre) jeßte, oder wenn er von der Kanzel berunterfam und 
den Hörern den Eindruck des erſchütternden Wortes abfühlte, jo 
war er hoch binausgehoben über alle perfönliche Trübſal durch die 
Erquickung eines Berufes, zu dem ber Herr fi alſo bekannte. 
Sein Vortrag entſprach ſchon damals vollftändig dem Gehalt und 
Nachdruck der Predigt felbft; er war frifch, lebendig, von natür- 
Iihem Adel und ohne jede Manier und falihe Angewöhnung; 
freilich auch von einer Energie, vor deren aufreibenden Wirkungen 
ich ihn glaubte warnen zu jollen. 

Nächft der Kanzelthätigkeit war die Geelforge, in und außer 
dem Arreitbaus, im Hospital und bei Armen und Kranfen über- 
haupt, jeine vornehmfte Arbeit; eine Arbeit, die bekanntlich für den 
jugendlichen und unerfahrenen Geiftlichen noch ganz andere Schwie- 
rigfeiten bietet als die Predigt. Aber was ihn zu dem einen tüchtig 
gemacht, das half ihm auch bei dem andern, die eigene Trübjals- 
Ihule, die ihn erzogen hatte auch Anderen die Zucht der Trübfal 
auslegen und zumuthen zu können. Zunächſt fiel ihm nicht ein, 
was bier gerade für den Anfänger jo verführeriih ift, fich das 
Schwere leicht zu machen: kein Beſuch, kein Geſpräch währte ihm 
zu lang oder kam ihm zu oft, wenn nur wirkliche Seelforge dabei 
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zu üben war. Und es dahin zu bringen, was bei dem Ausweichen 
der Leute oft ſo ſchwer iſt, dazu half ihm ſeine entſchiedene, un⸗ 
erbittliche Art, jener ſtrenge heilige Exnft der Liebe, der durch feine 
perjönlichen Erlebniſſe entwidelt und geftählt- worden war. in 
ſcharfer Blick Leibes und der Seele verrieth ihm leicht den faulen 
Fleck, der zu treffen war, und hatte er den, jo that er der jchwertes- 
ſcharfen, zweijchneidigen Natur des Wortes Gottes gewiß feinen 
Abbruch. Maucherlei Erfahrungen aus feinen wöchentlichen Be 
Iprehungen mit den Gefangenen, die er mir gelegentlich erzählte 
und die ich nun nicht mehr nachzuerzählen vermag, erwiejen feinen 
entjchiedenen feeljorgeriichen Beruf und Erfolg, Im Gebädhtnif 
geblieben ijt mir, wie er noch in den paar Sagen unjered Zufam- 
menſeins in Goblenz, alfo fait beim erften Schritt in die Seeliorge, 
einen beuchlerijchen alten Sünder, den ich nie zum Eingeſtändniß 
batte bringen können, durch jcharfen Angriff zum Bekenntniß feiner 
Schuld zwang. Natürlich galt feine Art und Weile, — außerhalb 
des Gefängniſſes Feine wejentlich andere ald in demfelben, — leicht 
für eine ſcharfe und herbe, und ein treuer Freund hatte Recht, ihn 
jpäter am Ende feines Wirkens unter die „Donnerskinder“ zu 
zählen (Marc. 3, 17); die gewöhnlichen Almojenempfänger hielt 
er in ftrenger Zucht und den Kranken jcheute er fi nicht, vom 
nahen Tode zu reden: aber feiner Strenge und Schärfe fehlte die 
Liebe nicht, ja fie war wejentlich Eingebung der rechten, herzhaften, 
auf das wahre und ewige Beſte der Menſchen gerichteten Liebe, 
„Sott hat mich gelehrt,“ jchrieb er mir darüber einmal, „daß das 
der ſchlechteſte Troft ſei, ſih und Andere zu bedauern, der beite 
aber, ftatt deſſen immer wieder hinzuweiſen auf die züchtigende 
Liebe Gottes, die nur Gutes mit und vorhat.” Wo aber dieje 
züchtigende Liebe Gottes erkannt war, da ließ er es auch an der 
Sanftmuth und Gebuld des barmherzigen Hohenpriefterd nicht feh- 
len; wahrhaft fromme Kranke hatten ein bejonderes, großes Ver- 
3* 
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trauen zu ihm. Ich habe in dieſen Tagen,” ſchrieb er mir vor 
feiner Srühjahrsreife, „von Frau U. Abjchied genommen, — auf 
Wiederſehen in der Ewigkeit; es ift mir dfterd zu einem Troſt über 
mein eignes Heil geworden, daß mid) Gott hat gebrauchen wollen, 
diefer frommen Seele Troft zu fpenden." Als ein Fahr nach Klo- 
tildens Tod ein Bruder derfelben nach eben vollendeten Studien 
om der gleichen Krankheit dem Tod entgegen ging, ſchrieb Franz au 
diefen, der ihm nie fonderlich nahe geftanden, den folgenden Brief, 
ber in Ermangelung anderer mittheilbarer Beifpiele feine feeljor- 
geriſche Art von diefer ihrer milden Seite veranjchaulichen mag. 

„Gott zum Gruß, lieber Theo, den Gott, der die Schwachen 
ftarf macht und der Müden Kniee aufrichtet! Es hat mid herzlich 
gefreut, daß du fo freundlich meiner gedenkſt und mich eben fo gern 
zu dir wünſchft, als ich, wenn es möglich wäre, bei dir fein möchte. 
Ich tröfte mich aber meinerfeitd mit dem Gefühl der Geifter- und 
Herzensgemeinfchaft, weldhe auch die Getrennten in einem Sinne 
fröhli zu verbinden vermag, und habe nur danadı ein herzlich 
Berlangen, daß wir auch, wie wir Eines Gottes Geſchoͤpfe find, 
Eines Heilandes Sünger fein möchten, feine Grlöften und feine 
Bertrauten. Du weißt fa, lieber Theo, welch' ein gut und jelig 
Gefühl es ift, auszuruhen in der Liebe eines geliebten Herzens 
fih mit der Seele hineinzuathmen in einer anderen Geele innerfte, 
beiligfte, befte Gedanken, fih an ihr mit feinem befferen Theil 
emporzuranfen und emporzurichten. Wenn ſchon in irdiſcher Liebe 
bei joldher Hingabe unfer eigen Herz fich jelbft am meiften und im 
Ihönften Sinne wiedergewinnt und hoch emporgehoben wird, — 
welch' ein felig Ausruhn, welch' ein Friede fei in der Verſenkung 
in das heilig vollendete, Tiebeftrahlende Bild deſſen, der vom Heilen 
Heiland heißt, und Arzt, weil Er kranke Herzen gefund macht, o 
dag ich Dir das genugfam erzählen, daß ich dir's deutlich in's 
Herz bineinbefchreiben könnte! So aber Ihn ſehnſuchtskräftig und 
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erfüllungsgewiß anſchauen, das heißt an Ihn glauben. Und nun 
bat Er ein koͤſtlich Wort geſprochen: wer an mich glanbt, der 
wird den Tod nicht jehen ewiglich. Ich weiß; ed ja, und bu weißt 
e8 auch, wie deine Krankheit mich veranlaft, gerade auf dieſes 
Wort Dich, mein lieber Theo, hinzuweiſen. Laß mich dir das - Wort 
nicht erklären, nicht auseinanderziehen und begreiflih machen; das 
innere Erleben begreift’3 doch am Ende allein; laß mich, als auf 
bie befte Erflärung, dich hinweiſen auf die Leidenstage unfrer ver- 
Härten Klotilde, der gerade im Feuer der Schmerzen das Herz feft 
geworden iſt in der Hingabe an den freundlichen Gottesjohn, die 
jenes fein Wort in dem fröhlichen Händeklatſchen und Händefalten, 
mit dem fie aus diejer armen Welt hinausging, befiegelt hat. Dies 
Ende war ja fein Ende, fondern ein fröhlicher Anfang; diefer 
Tod Fein Tod, jondern ein Triumph über den Top. 

„Es ift jegt eben die Pafflondzeit, die Zeit, da Seju irdiſch 
Leben auf jeiner Höhe fteht, da feine Gottestraft in der Leidens- 
tapferfeit, im Heldentbum der Geduld fih am mächtigften fund 
thut. Wie er aber göttlich majeftätifch erfcheint, jo doch zugleich 
jo menſchlich nah und menſchlich verſtändlich; göttliche Liebe ift es 
in menſchlicher Form, in menſchlicher That, in menſchlichem Ber- 
hältniß, und fo veritehen wir da am Beiten die Tiefe der Gottes. 
liebe, da fie gleichſam unfere Sprache rebet, da fie unjer Leiden 
leidet, unjere menjchlihe Schmerzen trägt. Er hat fie aus Liebe ge 
tragen, mein lieber Theo, aus Liebe zu Allen, auch zu mir und dir. 
Und von dieſer Keidend- und Liebesgeſtalt des himmliſchen Erlöjers 
fließt auf die Herzen eine Fräftige Luft über an einem neuen, bei- 
ligen, feligen Leben, und eine fräftige Unluft an Allem, was diefem 
Bilde in ung nicht gemäß ift. Im hellen Lichte dieſer Liebe jehen 
wir um fo ſchwärzere Nacht in uns, die Nacht alles defien, was 
wir, weil es Gott mißfällig ift, mit dem Namen Sünde bezeichnen. 
Die wollen wir los fein. O, wer fie los wäre! Weil wir fie 
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aber anſchauen in Seinem Lichte, weil Er es ja iſt, der in uns 
mit dem Troſt ſeiner Liebe zugleich den Ernſt erweckt, welcher die 
Sünde erkennt als das Häßliche, das fie iſt, jo haben wir zugleich 
in der Hingabe an Shn, in Seiner Gemeinihaft die Bürgſchaft 
ihrer Vergebung und den Beginn ihrer Ueberwindung. 

„Lieber, lieber Theo! Mas red’ ich dir die Gedanken der Er⸗ 
löfung vor? Sie find unausfagbar; aber einem einfältigen, demü- 
thigen Herzen, das Frieden ſucht und den Ernft feiner jchweren 
Tage erfeunt, find fie durch und durch verftändlih. Laß alle alten 
Erinnerungen, alle friedlihen Eindrüde der Kinbheit, welde an 
den Namen des Heilandes ſich anſchließen, in Dir wach werben, gieb 
den unter den Leidensftürmen herborftrebenden Keimen Raum, daß 
fie fih zum Lichte entfalten. Wir fühlen’s in ſolchen Tagen leben⸗ 
dig, welch' ein unendlich ernftes Ding es fet für ein Menfchenherz 
mit der raſch fi abjpinnenden Zeit des irdiſchen Daſeins; dies 
zeitlihe Dajein jol ausgefüllt fein mit ewigem Inhalt. Sch 
bitte di, aus Grund meiner Seele bitte ich dich, bete und lerne 
beten; ich faſſe dich hinein mit aller Wärme, deren ich armes 
ſchwaches Menſchenkind fähig bin, in mein Gebet, in das Gebet, 
daß die Erkenntniß der gnädigen Liebe Gottes, die und den Hei- 
land geſchenkt hat, als ein Licht des Troſtes und Friedens bein 
krankes, mir theured und deinem Herrn noch unenblich viel theureres 
Herz erleuhten und erwärmen möge. Ich umarme dich im Geifte 
mit aller herzlichen Liebe, aber ein Größerer denn ich breitet freund» 
lich feine Arme nach dir aus; die Liebe, die ich dir ausfprechen 
ann, ſiehe an als ein Hein Bächlein von der Liebe, die Seins 
Shriftug den Menſchen erzeigt und ſchenkt: möchte die Sehnſucht 
in dir ſtark werben, dieje Liebe jelbft zu erfahren. 

. „Sch höre auf zu ſchreiben, lieber Tranfer Theo; aber mein Herz 
redet weiter mit dir; ber Friede Gottes, welcher alle Vernunft 
überfteigt, bewahre dir Herz und Sinn in Chrifto Jeſu. Amen.” 
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Neben der eigentlichen Amtsarbeit jollte auch der nach Goblenz 
mitgebrachte Drang nad Thätigkeit im Werke der inneren Million 
reichliche Befriedigung finden. Yaft allzureichliche, denn Die frei- 
willige Arbeitslaft warb neben der amtlichen bald jo groß, daß 
für Teibliche und geiftige Erholung fein Raum bleiben wollte. Zu- 
nächft wandte fi Franz mit voller Liebe dem evangeliſchen Wat- 
ſenhaus zu. Der Stifter veffelben hatte, troß der größten per- 
fönlihen Opfer für diefe Unternehmung, won Seiten Solcher, 
weldhe die eigene Engherzigkeit und Selbftiucht unfähig machte 
einen jelbjtverleugnenden Sinn zu verftehen, mandherlei Verdäch⸗ 
tigung zu erleiden und nahm fi im Stolz eines guten Gewiſſens 
zuweilen wohl zu wenig Mühe, um biejer Verbächtigung jeden 
Schein zu benehmen. Franz gewann das Vertrauen des treff- 
lihen Mannes fchnell, ging ihm wo er fonnte zur Hand, vertrat 
ihn Eräftig vor den Leuten und vermochte dafür auch Manches an 
befien Verhalten vorfichtiger und milder zu machen. Der im Früh 
ling 1851 veröffentlichte erfte Bericht der „enangelifchen Stiftung 
zu Coblenz“ wurde von ihm verfaßt; er enthält die Entitehungd- 
geihichte ſowie die Beichreibung der Einrihtungen und Ordnungen 
der Anftalt und legt neben der großen Liebe zur Sache überall 
zugleich jenen praktiſchen Blick auch für das Kleinfte und Aeußer⸗ 
lichfte an den Zag, ohne weldhen auch der beite Wille auf diefem 
Gebiete nichtö zu leiften im Stande ift. 

Zu einem weiteren und jelbftändigen Handanlegen gab ihm 
die eine evangelifhe Gemeinde in Vallendar Anlaß, deren Be⸗ 
forgung mit feinem Vicariat in Verbindung geſetzt war. Hier, 
eine Stunde von Coblenz auf dem rechten Rheinufer abwärts, 
fanden fih in einem katholiſchen Fabrikſtädtchen etwa 100 bis 
150 Evangelifche, welche mit Hülfe der Guftau-Abolfs-Bereine ein 
Bet- und Schulhaus erworben, einen Gottesdienſt eingerichtet und 
einen Schullebrer angeftellt hatten. Den immer vor Coblenz aus 
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verſehenen Gottesdienft hatte Franz neben jeiner Gefängnißpredigt 
als regelmäßige Sonntagsarbeit übernommen und hielt fi dadurch 
überhaupt zu jeder kirchlichen Pflege der Meinen Gemeinde ver- 
pflichtet. Um das ſchwache Häuflein zum Theil nicht einmal an- 
fäjliger Proteftanten Träftiger zufammenzuhalten und aud außer 
dem Gottesdienſte hriftlich anzuregen, errichtete er für die Sonn- 
tagenachmittage einen Xefeverein. Nachdem er eine Anzahl guter, 
hriftlicher Volksſchriften zuſammengebracht, lud er die Gemeinde» 
glieder auf den Nachmittag ein; man fang einen Xiedervers, dann 
erzählte er zuerft etwas oder lad aus einem guten Buche vor, 
danach las jeder für fi, während der Prediger mit einem oder 
dem Andern ein ftilles Geſpräch weiter führte, mit einem „Unfern 
Ausgang fegne Gott!" ging man zulegt auseinander. Allerdings 
waren die Sonntagsnahmittage für Franz nicht nur koſtſpielig, 
indem er in DBallendar feinen Mittagstifh aus feiner eigenen 
ſchmalen Kaffe beftreiten mußte, ſondern aud nad) doppelter Pre- 
digt fehr ermüdend und mit der Aufopferung jeder Sonntags- 
erholung verbunden. Aber ihm that e8 wohl, fo viel zu arbeiten 
als er irgend vermochte; „ich muß wirken jo lange e8 Tag iſt,“ 
fehrieb er mir, als ich ihn warnte fich nicht zu überlaften. 

Ein ähnliches aber viel umfaffenderes Unternehmen wurde im 
nämlihen Winter in Coblenz felbft aus ſchwachen Anfängen zu 
vollem Daſein gebradt, und zwar weientlih mit durch Franzens 
umfichtige und thatkräftige Betheiligung. Die trefflihe Idee ber 
inneren Milfion, den demokratiſch⸗atheiſtiſchen Gejellen- und Arbei- 
tervereinen gegenüber einen hriftlich-volfsthümlichen Jünglingsbund 
zu Schaffen und fo zu einer fittlihen Wiedergeburt des Handwer- 
terftandes den Grund zu legen, begann ebendamals fi) über die 
größeren Stabtgemeinden Rheinlands und Weftphalend auszubrei- 
ten. Es entwickelte fih der „Rheinifch-weitphäliihe Juͤnglings⸗ 
Bund‘, der fogar die Nadeiferung ber katholiſchen Kirche erregt 
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bat; und nun follte auch Goblenz in dem lieblichen Kranze nicht 
fehlen. Ein vorhandener Leſeverein wurde zum förmlichen Füng- 
lingöverein ausgebildet; ein zwiefacher Borftand trat in's Leben, 
der eine aus Geiftlihen, Lehrern und älteren Bürgern beftehend 
führte das Patronat der Sache, der andere aus den jungen Leuten 
jelbft bildete die unmittelbare Auffichtsbehörde und das Chren- 
geriht. Das Vereinslocal war jeden Abend geöffnet; Unterricht, 
Borträge, Geſang, Leſen, Briefichreiben, Zeichnen füllten die Stun- 
den aus; daneben ward auch dem gejelligen Austaufch fein Recht 
gegönnt. Die Mitglieder verpflichteten fich zu einem fittlichen und 
kirchlichen Wandel und wurden, wenn fie die Stadt in Ehren 
verließen, an alle gleichgefinnten Vereine empfohlen. Franz nahm 
fih diefes DVereind mit großem Eifer an und zwar im Sinne 
nicht eines einfeitig erbaulichen, fondern eines chriſtlich⸗volksthüm⸗ 
lichen Wefens; während er felbft an einem Wochenabend den jun- 
gen Leuten die Schrift auslegte, nahm er neben dem Kirchenlied 
das weltliche Volkslied für die Gefangübungen entſchieden in Schuß 
und wählte für die Vorträge, die er abwechjelnd mit anderen Freun- 
den an den Sonntagdabenden hielt, durchweg allgemeinere und nicht 
eigentlich religidfe Gegenftände. So jprad er in diefem und dem 
folgenden Winter über einzelne Parthieen der deutſchen Gejchichte, 
wie über die Völkerwanderung oder Karl den Großen; am 10. No- 
vember über Luthers Leben; ferner über Gejellenvereine, über bie 
revolutionären und atheiftifchen Handwerkerbünde, über Commu- 
nismus, über Hans Sachs und die Meifterjänger, über das In⸗ 
nungswefen des Mittelalters, endlich über bas rechte Verhältniß 
zwifchen Meifter, Gefelle und Lehrling. War er einft als Knabe 
in einer Werkitätte wie zu Haufe geweſen unb hatte vom Leben 
und Arbeiten der Handwerker allerlei gejehn und gehört, jo kam 
ihm das jet vortrefflich zu ftatten. Um den gejelligen Charakter 
der Gemeinſchaft weiter auszubilden, wurden im folgenden Winter 
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der Weihnachts- und Sylveſterabend feſtlich ausgezeichnet, am 
erfteren eine Beicheerung veranftaltet und beide mit einem Beinen 
Feſtmahl und mit pafjenden Liedern und Aufprachen verherrlicht; 
frohe, ſchöne Abende, von denen Franzens Briefe mit Wärme er- 
zählten. Er felbft hatte die Bundeslieder gedichtet, die bei foldhen 
Gelegenheiten nach befannten Vollömelodieen gefungen wurden und 
war durch jeine herzliche Theilnahme und fein praktiſches Geſchick 
fortwährend die Seele des jegensreih blühenden Vereins. 

Neben den Werken der inneren Mijfion wurde auch die Sade 
der äuferen in der Gemeinde gepflegt. Es beftand ein Hülfs- 
verein der Rheinischen Miſſionsgeſellſchaft, der ſich zugleich der 
Bibelverbreitung aunahm; monatlihe Miffionsftunden wurden in 
der Kirche gehalten, auch arbeitete ein Srauenverein für die Rhei⸗ 
niſche Miffion. Am Epiphanientag 1851 ward zum erftenmal 
verfucht, ein Sahreöfeft in der Gemeinde zu feiern; Franz befam 
die Predigt und hielt fie über Matth. 9, 36—38, dann wurden 
im Schuljaal von Mehreren, auch von Laien, Anfprachen gehalten. 
Es entitand eine große Anregung. Ein funfzehnjähriges Mädchen 
verkaufte den einzigen Goldſchmuck, den ed hatte, zum Dpfer für 
die Miffion. Neben dem beitehenden Frauenverein, der ſich nicht 
nah Wunſch und Bedürfniß erweitern ließ, bildete fih mit Fran⸗ 
zens Hülfe ein zweiter, umfaflenderer, und in diefem trug er von 
nun an die Geſchichte der Ausbreitung des Chriftenthums in freier 
Erzählung vor, indem er zugleidh das Anziehendfte aus der Kirchen- 
gejchichte herbeizog. — Die öffentlichen Miffionsftunden hatte er 
ihon von Anfang aus meinen Händen übernommen; auch in ihnen 
folgte er nicht der verbreiteten Unfitte des Vorleſens, das die oft 
ermüdenden Detailberihte nur noch langweiliger macht, jondern 
führte in freier anziehender Darftellung lebendige Bilder aus ber 
evangelifchen Miffionsgefchichte vor Augen, indem er bald einzelne 
Miffionsgebiete, bald die Lebensläufe großer Miſſionare beſchrieb. 


Solche Vorträge erforderten freilih eine gründliche Vorbereitung, 
wenn auch gerade feine buchftäbliche Aufzeichnung; denn nach einem 
wohlduchdachten Entwurf frei zu fpreden und nöthigenfalls zu 
predigen vermochte er ſchon nad) wenigen Wochen. 

ine jo mannigfaltige und auf jedem Punkt mit höchſter An- 
pannung aller Kräfte betriebene Arbeit überftieg indeß auf bie 
Dauer dad Vermögen nicht nur des Leibes fondern aud) der Seele, 
wenn ihr nicht irgend ein Gegengewicht von Lebendfreude und 
gemüthlicher Erquickung zu Theil ward. Es fehlte in dem näher 
an’d Pfarrhaus angejchloffenen Kreiſe niht an freundlicher und 
geiftig belebter Gejelligkeit, in die man Franz auch gerne hinein- 
309; aber das konnte ihm für: jeßt nichts helfen und bieten. „Ich 
bin zu arm," jchrieb er mir wohl, „um Anderen etwas fein zu 
können; alle Kraft geht mir in meinen Beruf auf. Was ſoll ich 
mittheilen ald die Monotonie meiner Traurigkeit, die nur der. er 
tragen kann, dem fie fich gründet auf die Mannigfaltigkeit eines 
jelbfterlebten Reichthums?“ Cr konnte theilnehmen, aufmerken, 
auch wohl plaudern und fcherzen, aber er konnte es am beften, 
wo fein Herz am fernften davon war, wo ihm- der gefellige Ver⸗ 
fehr ein bloßes Spiel blieb, das gar feinen Anfprud auf jeine 
innere Betheiligung machte. Unbemerkt von Anderen und nur 
mir, dem Bertrauteften, eingeftanden, durchzog eine tiefe Schwer- 
muth jeben nicht durch bejondere Anftrengung und Zufammen- 
fafjung gehobenen Augenblid. „Es ift mir mandmal, als müſſe 
ich eilen, um in meinem Leben etwas Gutes zu ſchaffen,“ jchrieb 
er mir wohl; und als ich ihm ſolche Stimmungen freundlich ver 
weifen wollte, antwortete er: „an meiner Willigkeit zu leben und 
freudig zu arbeiten ſei außer Zweifel; daß ich mit aller Kraft 
arbeite und ſeit Klotilde heimgegangen ift mit doppelter Kraft, 
das weißt du ja. Hat fie, die mich unausſprechlich liebte, metnet- 
halb ruhig fterben Tönnen, jo muß ich ihrethalb ruhig leben koͤnnen 
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und das thue ich auch; aber mehr verlangt nicht.“ Fluͤchtete er ſich 
in ſolcher Stimmung gefliſſentlich immer mehr in die Berufsarbeit, 
ſo kam er ſelbſt in dieſer nicht zu der inneren Befriedigung, die 
von verkehrter Selbſtzufriedenheit weit entfernt dem treuen Arbeiter 
als ein beſcheidener Lohn gebührte. Während er an Tüchtigkeit und 
Thätigkeit alle feine Vorgänger übertraf, Schütte in herzlicher Liebe 
vielmehr ihn zu fchonen als anzuſpornen bedacht war und feine 
Predigten auf empfängliche Gemüther den tiefften Cindrud mad 
ten, konnte er fi) ganz verzagt gegen mich äußern. „Biel ift mir,“ 
fhrieb er, „in diefen Tagen die Gejammtheit meines Lebens, das 
Trümmerhafte meiner Bildung und die Mangelhaftigkeit meines 
Fleißes durch hie Seele gegangen. Sch bin mir weder der Pflicht 
noch des Rechtes bewußt, mich zu den mittelmäßigen Köpfen zu 
rechnen; dennoch verzweifle ich zuweilen daran, ob ih auch nur 
menſchlich geredet irgend einer Seite meines Berufes genug thue, — 
und ob Schütte mit dem was ich ſchaffe irgend zufrieden fein koͤnne, 
bad beichäftigt mich mehr als du glauben magſt.“ Als die Ofter- 
zeit herankam, fühlte er felbit das dringende Bedürfniß feiner durch 
bie Arbeiten und Leiden diejes Winters innerlich verjehrten Geſund⸗ 
heit eine Erholung zu gönnen; er nahm drei Wochen Urlaub, um 
fih endlih an das nun ſchon grünende Grab jeiner Braut und 
in ben Kreis ihrer in großer Liebe an ihm hangenden Hinterblie- 
benen zu flüchten. Es waren ftille, geweihte Tage, verlebt nad 
der apoftolifhen Regel „als die Traurigen und doch allezeit fröh⸗ 
lih;“ neben dem wehmuthuollen Wiederbeſuchen aller Stätten und 
Trümmer einer uptergegangenen hohen Lebenszeit verwandte er fie 
beſonders darauf, die Berliner Anjtalten für innere Miffion Ten. 
nen zu lernen. Was er zunädft beburfte, ein wenig nene Lebens⸗ 
freude und Lebenshoffnung als irdifches Gegengewicht feiner Ar- 
beit8- und Trübſalslaſt, fonnte er freilich bier, am Grabe eines 
unausipredplichen Lebens⸗ und Liebesglückes nicht finden. 
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Doch ſollte ihm das durch Gottes Freundlichkeit jetzt eben von 
anderswoher zufallen. Eine Fügung meines Lebens, die ich eben 
deßhalb nicht ganz unerzählt lafſen darf, ſollte den erſten hellen 
Schein wieder hineinwerfen in fein Herz, dad mir zu innig ver- 
bunden war, um nicht durch mein Gewinnen über fein eigenes 
BVerlieren getröftet zu werden. Während Franz in Berlin war, 
hatte mid) mein Freund Albrecht nad Coblenz gerufen, ein altes 
Berjprechen zu loͤſen und ihm die Traurede zu halten. Als ich 
fam, war der Hochzeitstag durch die Verſäumniß eines bürgerlichen 
Aufgebot um anderthalb Wochen hinausgefchoben, mein Freund 
abwejend und ich im alten lieben Pfarrhaus mir ſelbſt überlaffen; 
ed waren nach Gottes Willen die Tage, in denen ih in der auf 
Beſuch anwejenden Schweftertochter unfered Pfarrers Schütte, Marie, 
meine Braut, fennen lernen jollte Kurz vor bes Freundes Hoch⸗ 
zeit kam Franz zurück; er wurde jogleih ber Vertraute meiner 
Herzensgedanfen und wir feierten jene Hochzeit ſchon mit ber ge- 
beimen Hoffnung auf eine andre. 

Aber ald er nun nad) meiner Abreife wieder anfangen wollte 
mit vollen Segeln der Arbeit zu fahren, brach enblich hervor, was 
die Berliner Reife nur verzögert; die längft jchon leife anflopfen- 
den Geifter der Krankheit überfielen-ihn in der bedrohlichften Weife. 
Heftige Bruſtſtiche, Beichwerden des Athems, eine tiefe Angegrif- 
fenheit des ganzen Organismus ftellten fi ein und nachdem er 
bei alledem aus Noth und im Bertrauen auf Gottes Durchhülfe 
nochmals gepredigt, mußte er fich ärztlicher Behandlung und län- 
gerer Unthätigkeit unterwerfen. „Ich weiß mich in Gottes Händen, " 
fügte er den erften ängftigenden Nachrichten an mich hinzu, „und 
habe eine ſolche Freudigkeit mit meiner ſchwachen Kraft im Wein- 
berg des Heren zu arbeiten, daß mix das die Bürgſchaft langen 
kräftigen Wirkens bieten könnte, wer ich mich nicht immer wieber 
mit der Trage demüthigte, „armer Menſch, bedarf ber Herr etwa 
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deiner?" Auf die angewandten Mittel gab ſich der Bruftichmerz 
und ftatt defjen trat ein mit Auswurf verbundener Huften ein; 
der geſchickte und jorgfältige Arzt, dem Franz fi) anvertraut hatte, 
erflärte indeß die genau unterſuchte Lunge für ganz gefund, nur 
ben Herzichlag für etwas zu ſtark und das ganze Leiden für Rheu⸗ 
matismus, für den eine große Empfänglichkeit da fei; feine allfeitig 
zutreffenden ragen gaben dem Kranken ein große Vertrauen. 
Dieje Tage unfreiwilliger Muße wurden ibm nun durch den 
' bänslichen Verkehr mit Marie, an deren Weſen er große Freude 
hatte und bie ihm mit ſchwefterlichem Zutrauen entgegentam, nad) 
jo jhwerem Erleben wieber bie erfte ftillfröhliche und herzerquickende 
Zeit. Der Frühling hatte eben al’ jeinen Schmud über die berr- 
liche Eoblenzer Landſchaft ausgegofjen; berjelben warb er jet auf 
kleinen Ausflügen in jo lieber Gejellihaft zum erftenmal frob, und 
ald Marie das Pfarrhaus verließ, um in Honnef am Siebengebirg 
bei vertrauten Freunden Schütted noch einige Wochen zuzubringen, 
ſchickte der Pfarrer feinen Gehülfen mit, um ihn bort in der er 
quidenden Stille der freien Natur fi vollends erholen zu Tafjen. 
Ein Lieblihes in Blumen und Reben reizend verſtecktes Landhaus 
empfing die willlommenen Säfte; aus dem Garten vor ben Fen- 
ftern wuchſen die Rojen hinauf bis zum Balkon, an dem fie zu 
hunderten blühten; trat man hinaus, jo hatte man rechts kaum 
eıne Biertelftunde weit den majeſtätiſchen Drachenfels, links den 
Blick in das offene Rheinthal bis Unkel, vor fi) wogende Felder, 
den Rhein mit feinen gewaltigen Fluthen und rauſchenden Däm- 
pfern, die Inſel Nonnenwertb und das fchöne Rolandseck. Und 
was das Alles noch gar fehr erhöhte und verfchönerte, dad war 
der erquidliche Verkehr mit Lieben, gleichgefinnten, chriftlich gebil- 
deten Menſchen, namentlih mit ber trefflihen Frau vom Haufe, 
an der Franz für Lebenszeit eine treue mütterliche Freundin ge 
wann. ine freimdlihe Einladung geftattete auch mir, dieſen 
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prächtigen Aufenthalt acht Tage lang zu theilen und in fo feit- 
lihen Umgebungen meine Verlobung zu feiern. An derfelben Stelle 
vorm Thor in Bonn, wo mir Franz im vorigen Spätherbft mit 
der Todesnachricht feiner Braut entgegengefommen war, holte er 
mich jeßt zu meiner Braut ab; feine große Liebe zu mir empfand 
meine Freude jo ganz als die feine, daß ihm biefelbe feine eigene 
Trübſal und Zraurigfeit, anftatt fie neu hervorzurufen, vielmehr 
zurücdzubrängen vermochte. Ebenfo fühlten wir Beiden, Marie und 
ih, und in biefer brüderlihen Liebe fo reich, daß es und Herzend- 
drang war, ihn fo viel ald nur möglich hineinzuziehen in die frohe 
Ausbeute diefer jonnenhellen unvergehlihen Tage. Seine Gejund- 
heit hatte ſich inzwiſchen wieder gefeftigt; er ſah wohl aus und fühlte 
ih friih, ohne Schaden fonnte er mit und weite Spaziergänge 
unternehmen und den Drachenfeld von der teilten Seite erflimmen. 
Wenn wir beiden Brüder uns des Abends ſpät im gemeinfamen 
Schlafzimmer alleine fanden, in das die Roſen durch's Fenſter duf- 
teten und ber im Rheine wiederglängende Mond hereinjchien, dann 
Ichweiften im fröhlichen Geplauder ernfte und heitre Gebanten durch 
Vergangenheit und Zukunft, durch Wiffenihaft und Leben; eine 
reiche Lebensrechnung ftellte jeder mit auf den andern. Des ernten 
Hintergrundes feiner Seele unbejchadet, waren auch für Franz die 
Stimmungen der Jugend wiebergefehrt; er hatte jein Zeichenheft 
wieder hervorgeholt, um aus jenen ſchönen Tagen manch' liebliches 
Landihaftsbild zu feiner und unſerer Freude feftzuhalten; dazu 
war aud die Luft der Lieder ihm neu lebendig geworden. Außer 
bem in den „SHaideröschen“ mitgetheilten „Lob der Ihränen“, 
mit dem er den vorgefundnen kläglichen Text einer jchönen Schu- 
bertihen Compoſition erjeßte, warb in Honnef das nachfolgende 
Gedicht geichrieben, welches das innere Erlebniß jener Tage fo 
vollkommen zum Ausdrud bringt, daß ihm aud hier in der Lebens- 
- beihreibung eine Stelle gebührt. 
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Aufrichtung. 


Voll Ahnung auf den Staub der Erden 
Senkſt du den Blick hernieder lang, — 
D wolle noch nicht müde werben; 
O fei nicht matt, o fei nicht bang! 


Weht grüßend doch aus jeber Blüthe 
Am bellen Tag, in heil’ger Nacht 
Aus Gotted eigenftem Gemüthe 
Ein füher Hauch um's Herze ſacht. 


Sieh’ wie mit Luft fi alles reget: 
Es fteht die Knospe füß erglüht, 
Wie, leid vom Liebeshauch beweget, 
Ein kindlich träumerlih Gemüth. 


Sieh’ wie mit Kraft die Berge ftreben, 
Die Manneöherzen ftolz und ftarf, 
Zum Simmel body die Gipfel heben, 
Feſt gründend in der Erde Marf. 


Und ſteh' der Reben froh’ Gelände 
Sich an die Berge ſchmiegen an; 
So fchlingt das Weib die treuen Hände 
Demütbig liebend um den Mann. 


Und fieh’ den Strom fo ruhig fließen 
In alter Luft, in alter Pracht, 
Froh die vertrauten Ufer grüßen 
Und Laften tragen, ftolz, mit Macht. 


Und fieh’ die Wollen langſam fchreiten: 
Die ernfte Stirn gekrönt mit Licht 
Durchwandeln fie des Himmels Weiten: — 
Hebt fi) dir mit die Seele nicht? 
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O wohl! im ſchier erſtorbnen Herzen 
Ein neuer Fruͤhlingsſchmuck erglänzt! 
Es wächſt aus ftill verkühlten Schmerzen 
Des Muthes Fels, den Milde kränzt. 


Aus Thränen iſt ein Strom geworden, 
Drin ſpiegelt ſich ein göttlich Licht, 
Und aus den hohen Wolkenpforten 
Schaut Gottes Vaterangeſicht. 


Denn all' das Regen, all' das Grüßen, 
All' Luſt und Leben in der Flur 
Iſt Segenträufeln von den Füßen 
Der Engel meines Heilands nur; 


Und all' der Lenz im Herzen drinne, 
Der immer wieder aufwärts ringt 
Und über's Grab ſo mancher Minne 
Stets wieder neue Blüthen ſchlingt, — 


Von Einer Lieb' nur kann er ſtammen, 
Die ewig iſt und nimmer weicht, 
Vom Herrn nur, der mit Liebesflammen 
Um's ganze Weltgewichte reicht. 


O Lieb’ allüberall ergofſen, 
O Liebe meines einz'gen Herrn, 
Lieb’, die im Tod für mich geflofſen, 
Sei du mein Duell, fei bu mein Stern! 


Mein Duell, daraus ich mich erquide 
Mit frifchem Muth, mit heil'ger Kraft, 
Bis daß ich jenen Lenz erblide, 
Den droben deine Hand erichafft; 
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Mein Stern, den ich in's Ange faffen, 
Nach dem ich raftlod fteuern will 
Und nie mein Ziel verrüden laffen, 


Big ich im Hafen ruhe ſtill. — 


u ” 
» 


„Sch bin nun gar ftill und zufrieden,“ fchrieb er mir im erjten 
Priefe nad) unjerer Trennung, „daß die Geſtaltung deines Lebens 
num nichts Unfertiges und Schwanfendes mehr hat, jondern ein 
fefter Boden ift, auf dem man Fuß faffen Tann, das bringt auch) 
mir viel Segen und wirkliche innere Friſche. Habe ih im Leid 
die Liebe meines Gottes und Heilandes nicht verfannt, jo darf ich 
fie nun auch in der Freude ergreifen, in eurer Freude, die id) aus 
tiefiter Seele mitlebe. Nun habe ih auch neue Luſt zu arbeiten 
und zu jchaffen, und hoffe, es ſoll in Coblenz wieder recht mit 
neuen Segeln gehen. Daß id; Euch beide habe, das hat mein 
Leben wieder friſch und hell gemacht.” 

Einen jchönen Nachtrag erhielten die Lieblihen Honnefer Tage 
gleih nach feiner Rückkehr nach Coblenz durch einen Befuh von 
Bater, Mutter und Schweiter. Es war ein herzliches Wiederjehn 
und eine innige Erneuerung der älteften Liebesbande nach jo ern- 
ſtem Erleben. „Das verwaifte Herz,” heißt es in einem Briefe an 
die Eltern aus diefer Zeit, „ſucht nun mit doppelter Sehnſucht die 
Elternliebe wieder, die nimmer aufhört und müde wird, und es 
findet fie ja auch noch.“ Die viele Freundlichkeit, die den Eltern 
in und außer dem Pfarrhaufe um ihres Sohnes willen entgegen- 
fam, that ihnen zwiefach wohl; fie freuten fih der Anſchauung 
jeiner frifchen, tüchtigen Wirkfamkeit und der warmen Anerfennung, 
welche diejelbe fand. Einfach herzliche Gefelligkeit und mancher Aus- 
flug in die berrlihen Umgebungen von Coblenz machte die Tage 
ihred Aufenthaltes zu einer Reihe von Fefttagen, und ald fie wieber 
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heiden mußten, durfte Sranz die Iangentbehrte Schweſter noch auf 
eine Woche zurückbehalten; ſie wenigſtens ſollte ſeinen Geburtstag 
noch mitfeiern, dem es nun doch an mancherlei Liebe nicht fehlte. 
Schütte umarmte ihn herzlich an dieſem Tag und ſagte: „Gott 
gebe Ihnen ein troſtreiches Jahr und uns viel Segen mit ein- 
ander; denn beijammen müfjen.wir doch bleiben;" er hatte wohl 
nie mit einem feiner jungen Gehülfen in einem ſolchen Verhältniß 
wirfliher Freundſchaft geftanden. 

An die Arbeit war Franz mit neuer Luft zurüdgefehrt, und 
ber Arzt hatte ihm dazu uneingejchränfte Freiheit gegeben; denn 
Sprechen weite die Bruft. Nur die Ballendarer Gänge blieben 
anf unjeren dringenden Rath aufgegeben, da biefelben unmittelbar 
nad der Frühkanzel jowohl im Sommer ald im Winter zu viele 
Gefahr der Erkältung mit fi brachten und das zweite Predigen 
unmittelbar nad einftündigem Marſch allzufehr angriff. Franz 
opferte mit dieſem Nebenamt freilich die größere Hälfte jeines ohne- 
dies beſcheidenen Baargehaltes und fam dadurch, fo jehr jein guter 
Pfarrer das Mögliche für ihm that, allmählich in eine ungewohnt 
Inappe und peinliche Lage, zumal er weder von mir noch von ben 
Eitern eine wejentlihe Beihülfe annehmen wollte. Doch hob ihn 
die Luft an feinem Berufe, die ihn, wenn es möglich gewefen, 
ebenjo gern hätte ganz umfonft arbeiten Laffen, hinwey über ein 
Mißverhältniß zwifchen Arbeit und Erwerb, das in unferer Zeit 
wohl nirgends jo fchreiend ift, wie hin und wieder im geiftlichen 
Stande. Einen Heinen Erjaß erhielt er Durch einige Gefchichteftunden, 
die er an einem mit der höheren Gemeindejhule verbundenen Pen- 
fionat übernahm. Dieſe Stunden machten ihm große Freude, theild 
durch die Lehrthätigkeit felbft, die an gereifteren Schülerinnen zu 
üben war, theilö durch Die Studien, welche die Vorbereitung mit ſich 
führte. Eine Reihe von Heften, mit Ercerpten angefüllt, Tiegen ale 
Zengniffe der Gründlichkeit vor mir, mit welcher der vielbefchäftigte 
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Geiſtliche die neuere Geſchichte von Karl dem Großen an bei 
dieſem Anlaß durcharbeitete. Gerne wäre er noch tiefer, in's Ge- 
biet der eigentlihen Forſchung gegangen und trug ſich namentlih - 
mit dem Gedanken, die Perfönlichkeit Gerberts, bes Lehrers Kaifer 
Dtto III., zum Ausgangspunkt einiger Streifzüge in die Stants«, 
Kirhen- und Culturgeſchichte des früheren Mittelalterd zu machen, 
aber der Drang feiner Berufögefchäfte Tieß es nicht dazu kommen. 

Bei dem nun eingetretenen geebneteren Verlauf unjered per 
jönlichen Lebens traten und Beiden die öffentlichen und allgemei- 
nen Angelegenheiten wieder mehr in den Vordergrund. Das Mit- 
gefühl des vaterländifchen Elends hatte uns zwar auch vorher nicht 
verlaffen. „Zu allem Andern,* hatte mir Franz noch im Winter 
gejchrieben, „nagt an mir die unbejchreiblich öde Zeit, in der feiner 
lei großes gemeinſames Leben das Leben des Einzelnen trägt, ja 
in der, was uns von begeijternden Dingen geblieben tft, im Wider- 
ſpruch fteht mit den Strömungen des geiltigen Gemeinfchaftslcheng; 
-fo daß wir die Ausficht haben zwar halb unter Trümmern im Klet- 
nen wieder ein Steinlein herbeizutragen zum Bau des Reiches Got- 
tes, halb aber zugleich unter den mehr und mehr einjtürzenden Trüm- 
mern begraben zu werden.* In Preußen begann ebendamald die 
ariftofratifche Reaction jenen maaßloſen Lauf, der ihre wirklichen 
Verdienſte und Berechtigungen, die fie der Demokratie und dem Libe- 
ralismus gegenüber bejaß, fo fehr verdunfelt hat; vom Partetintereffe 
verblendet, erröthete fie nicht, über die Demüthigung Preußens und 
den Bankerott Deutſchlands zu jubeln. Wir ftanden beide, und Franz 
noch mehr ald ich, vielen Grundanfchauungen der Kreuzzeitung weit 
näher ald den Anfichten ber doctrinär-Conftitutionellen; wären nur 
die gefundeften Principien dort nicht jo vielfach zum Dedimantel der 
puren Standesfelbitfucht gemacht und die erhabenften Loſungsworte 
nicht in fteter Verbindung mit dem gemeinften Schmuß aufgetifäht 
worden. Eine tiefe Entmuthigung hatte fidh derer bemächtigt, denen 
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fein Parteifieg die Augen über die fittliche Geſammtlage der Dinge 
zu blenden vermochte. Bei ſeinem Aufenthalt in Berlin hatte Franz 
Gelegenheit auch einige andere als Zeitungsſtimmen zu hören. Ein 
ehrwürdiger unbedingt über aller Parteileidenſchaft ſtehender Mann 
hatte ihm gejagt: „Ich habe zwar das Vertrauen, daß der Herr 
jein Reich nicht verlaffen werde, aber den Weg, wie wir aus der 
Noth herauskommen jollen, kann ich mir nicht denken. Eine neue 
Revolution würde nothwendig zu barbariſchen Zuftänden führen. 
Aber was iſt zu hoffen, wenn das Recht von denen, die es ſchützen 
und handhaben follen, auf diefe Weife gebeugt wird?" Ein ftreng- 
gefinnter, aber unabhängiger Geiſtlicher Außerte: „Man hat ge- 
jagt, die Revolution habe eine Luftreinigung hervorgebradt; — 
die Luft war nie verpefteter ald jet; man hat gejagt, die Revo- 
Iution babe die höheren Stände gebefjert; — fie waren nie ver 
derbter als jetzt. Dagegen fand er bei einer vornehmen und 
geiftreihen Dame von der „Fleinen aber mächtigen Partei” eine 
großartige Gleichgültigkeit über die tiefe Niedergejchlagenheit bes 
Bürgerthums, zumal in der veracdhteten Rheinprovinz, aber auch 
in den alten Provinzen, „jo lange nur der Adel noch unange- 
ftecht ſei.“ — 

Indeß wir trugen zuviel Sugendfriihe und Baterlandsliebe 
im Herzen, um uns auch foldhen Zeiten gegenüber in verbitterter 
Verneinung halten zu können; im Gegentheil, die verbitterte Ber- 
neinung, fo berechtigt fie in vielem Betracht war, erihien uns 
ald die allergrößte und bringendite Gefahr. Etwas Erhebliches 
und Unmittelbares gegen eine folche Gefahr zu thun, war uns 
natürlich nicht vergönnt; doc follte e8 mindeſtens an unjerm 
Scherflein nicht fehlen, an dem Hinausftreuen einer Handvoll 
friiher Liedesblumen in das tiefverftimmte und tiefverftummte 
Baterland. In unferm gemeinjamen Schlafſtübchen zu Honnef 
hatte Sranz zuerft den miteinander ausgebrüteten Gedanten ange- 
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geben, „das Friſcheſte was einem jeden von uns die freundliche 
Gabe der Dichtung, ernftere Lebensarbeit beſcheiden begleitend, auf 
dem eigenthümlichen Gang jeiner Tage geboten” in Einen Strauß 
zufammenzufaffen und als jugenblidhes Lebenszeichen inmitten der 
eingetretenen Cntgeifterung, als „Haideröschen, gewachſen in der 
Dürre diefer Zeiten,“ ohne Namen in die Welt gehen zu laſſen. 
„Dieſe Gedichte,” hieß es in dem von Franz entworfenen Vorwort, 
„Tollen und wollen feinen Rang gewinnen im Reiche der deutjchen 
Dichtung; fie ſollen und wollen feine Lorbeeren einbringen für 
Menſchen, die nad Lebensernit und Lebengitellung feinen Trieb 
fühlen vom großen Publicum als Poeten gekannt zu jein, und 
die deshalb ihre Namen dem Büchlein nit an die Stirne jchrei- 
ben. Sie jollen aber und wollen nit nur allen friſchen Herzen 
diefer Zeit einen Beweis liefern, daß auch in diefen fang. und 
Hanglojen Tagen aus der Tiefe glaubender Gemüther no ein - 
Ton gejunder Dichtung bervorklingen Tann, fondern wo möglich 
auch einigen tiefer lebenden Seelen die Erquidung mittheilen, 
welche fie ihren Verfaſſern jelbft gewährt haben als vorläufige 
und vorahnende Löjung der Räthjel und Schmerzen bed eigenen 
und des allgemeinen Lebens. ine Löfung, fagen wir; — nicht 
“als ob die Dichtung der Troft- und Heilsquell der Herzen und 
Zeiten wäre, fondern nur in dem Sinne, daß fie das Hinweifen 
und Hinftreben auf das Eine das noth ift in ſehnſüchtiger Vor⸗ 
befriedigung darſtellt. Die Auswahl, Durchſicht und Anordnung 
ber Heinen Sammlung war und im Sommer und Herbft 1851 
ein. Hauptgegenftand angelegentlihen Austauſches. Mit vieler 
Freude ſahen wir in dem Büchlein unfer Beider klare Eigen- 
thümlichkeit und volle Einmüthigfeit wiedergefpiegelt, und einſich⸗ 
tige Freunde, denen das Manujcript mitgetheilt warb, munterfen 
zur Veröffentlihung auf. Aber nachdem es mißlungen war die 
jelbe no vor Weihnachten 1851 zu bewirken, blieb die Unter 
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nehmung Tiegen, zum Theil durch meine Scheu vor der Mißdeu⸗ 
tung, die und bei der doch nicht zu bewahrenden Anonymität 
feitens der täglich zunehmenden kirchlichen Engherzigkeit für unjere 
harmlojen Sugendergüffe bevorftünde, bis jpäter der Heimgang 
des einen Verfaſſers wenigitens für defjen Antheil dieje Rückficht 
hinwegthat. 

Mehr als die troſtloſe und — zumal für uns — jedes hel— 
fende Handanlegen ausſchließende Politik nahm uns die Entwicke⸗ 
lung der kirchlichen Dinge in Anſpruch, auf deren Gebiet die auf 
politiſchem Felde unterdrückte Lebensbewegung und Krankheitser⸗ 
ſcheinung ſich alsbald wieder verpflanzte. Hatte ſich die evange⸗ 
liſche Kirche inmitten der Noth und Zerrüttung des Vaterlandes 
zu kräftigerem Dienen ermannt, zum Werke der inneren Miſſion, 
ſo hatte die roͤmiſche ganz charakteriſtiſch in denſelben Verhältniſſen 
vor Allem Gelegenheit und Aufforderung zu unumſchränkterem Herr⸗ 
ſchen gefunden. Sie war's, die aus dem Einſturz aller vaterlän⸗ 
diſchen Hoffnungen, an dem ihre ſpecifiſchen Vertreter ſo weſent⸗ 
lich mitgeholfen, als der einzig gewinnende Theil hervorging. Die 
Zuchtlofigkeiten der Revolution hatten in den ohnmächtigen Kreiſen, 
die von ihnen zunächſt bedroht wurden, ein klägliches Hülfegeſchrei 
nach äußerlich bindender Autorität hervorgerufen; der maaßloſen und 
verblendeten Reactionsſtimmung erſchien die evangeliſche Vermitte⸗ 
lung von Freiheit und Ordnung durch die Idee einer innerlichen 
ſittlichen Zucht als bloße Halbheit, als ein Accordiren mit der Will- 
für; dagegen ſchien in dem Autoritätsprincip der römiſchen Kirche 
die rechte Hülfe für den zu Schanden gewordenen Beamten- und 
Polizeiftaat zu liegen. Es warb nicht nur laut genug gepredigt, 
fondern auch blind genug geglaubt, jelbit in höheren proteftantiichen 
Kreifen, die Reformation fei mit der Revolutioır eben jo innig ver- 
ſchwiſtert, wie der Katholicismus mit der politiichen Zucht und Ord⸗ 
nımg, und die Vorfämpfer des letzteren wußten von der Gunft biefer 
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Sachlage vortrefflih Gebraud zu machen. Neue umfaffende Frei- 
heiten wurden gefordert und großentheils erlangt, neue Unterneh. 
mungen begannen das Volksleben dichter zu umjpannen und ein- 
greifender zu bewegen; die Jeſuiten mit ihren Abarten und ihren 
Miffionen traten voll Zuverfiht und Rührigkeit allenthalben hervor. 
Mit einigen picanten Converfionen, wie die der Gräfin Hahn-Hahn, 
eröffnete fih ein Feldzug gegen den Proteftantismus, für den die 
Eroberung Englands bereits in Ausficht geftellt und als Schladht- 
feld des letzten Kampfes der brandenburger Sand prophezeit war, 
und wer als Geiftlicher inmitten des eigentlichen Volkslebens ftand, 
der konnte zwar an dem Ernſt folder Prahlereien, aber nicht mehr 
am Ernſt der Sache überhaupt zweifeln, denn es blieb auf den Vor- 
poften unferer Kirche faum ein armes vereinzelte Dienſtmädchen 
ohne Zumuthung des Abfalle von ihrem Glauben. Diejer unge 
heuren planmäßigen Angriffsbewegung gegenüber war die evange- 
liſche Kirche in jedem größeren oder kleineren Territorium eingepferdt, 
meiftentheile ohne jede kirchliche Organijation, hinſichtlich der auch 
ihr verheißenen Selbitändigfeit mit leeren Worten bingehalten, ja 
hin und wieder um fo eifriger bevormundet, je weniger die Bureau- 
Pratie die katholiſche Kirche feftzuhalten vermochte; — zu ſchweigen 
von den traurigen Spaltungen und verdächtigen Kundgebungen 
im eigenen Lager. 

Wir Brüder ftanden beide auf eigentlihen Vorpoften der evan- 
geliichen Kirche, in jungen Gemeinden, die aus mannigfach zujam- 
mengewürfelten Beltandtheilen erſt recht in eins zu wachſen batten, 
inmitten übermäcdhtiger altbegründeter Fatholifcher Metropolen, in 
denen auch die Laienwelt großen Theild von der- aggrejfiven Rüb- 
tigkeit der Geiftlichen entzündet war. Belehrungsverfuche aller Art, 
zuweilen nicht ohnk äußeren Erfolg, kamen in ben evangelijchen Ge⸗ 
meinden von Coblenz und Trier alle Tage vor; die gemifchten Ehen 
zählten nad) Hunderten, und bie Gleichgültigfeit, mit welcher in den 
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mehreren derſelben der proteſtantiſche Theil die Kinder dem eigenen 
Bekenntniß entzog und dem gegneriſchen Lager zuführte, war für 
den, der die äußere und innere Bedeutung des großen Geifterkampfes 
lebendig empfand, oft wahrhaft empörend. Zuletzt wagte es der Bi⸗ 
hof von Trier öffentlich, in Fällen gemifchter Ehe von dem pro- 
teftantifchen Theil fogar die eidliche Verzichtleiftung auf jeine Kin- 
der zu fordern und felbft dann einer ſolchen Ehe jede Einfegnung 
zu verweigern. Unter folchen Umftänden vergingen uns die gut— 
müthigen und friedfertigen Anfichten bald, die wir aus Sugenbein- 
drücken und wiffenfchaftlicher Betrachtung über das Verhältniß der 
beiden Kirchen gehegt, und wir hätten es für Verrath gehalten, 
nicht mit jebem ehrlichen Mittel das proteftantifche Bewußtfein zu 
weden und zu ftärfen. Ich jchrieb damals gegen die religiös-firdh- 
lihen Anſchauungen, die Herr v. Radowitz in feinen älteren und 
Neuen Geſprächen über Staat und Kirche ausgeſprochen hatte, bie 
„Evangeliichen Beiträge”, welche mir ein Jahr hernach in Trier 
eine öffentliche Berfolgung zuziehen jollten; fie gingen zuerft in 
Franzens Hände und mit feiner freudigften Zuftimmung in die 
Welt. In Reformationspredigten ward manches kühne und fcharfe 
Wort ausgeſprochen, bad uns nicht nur den Haß unferer Gegner 
eintrug, jondern auch die Abneigung folder Glieder der eigenen 
Gemeinde, die da „Friede, Friede” rufen wollten, wo fein Frieden 
ift. So ftellte Franz am Reformationstage 1852 unter dem frifchen 
Eindruck des Madiaiſchen Proceffes in Florenz nach Matth. 16, 24 
die evangelifche Kirche als die Nachfolgerin des Freuztragenden Hei 
landes dar, indem er 1) die im Kreuz nothwendig liegende Riedrig- 
feit, 2) die vom Kreuz wnabtrennbare Selbitverleugnung, 3) die 
mit dem Kreuz ſicher verbundene Herrlichkeit an ihr nachwies, die 
erftere an ihrer Kuechtögeftalt und erlittenen Verfolgungen, gegen- 
über der Weltherrihaft und Gewaltthätigfeit des Katholicismus, die 
zweite an dem Ernft der evangelifchen Buße, gegenüber dem Pela- 
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gianismus der römiſchen Kirche, die dritte an der innerlichen Macht 
evangeliſchen Glaubens und Liebens, gegenüber den finnlichen Bürg- 
ſchaften und Außerlihen Werfen auf römifcher Seite. Ebendamals 
wurden im ftädtifchen Hofpital zu Coblenz von den barmherzigen 
Schweftern, welchen die alleinige Pflege auch der proteftantifchen 
Kranken übergeben war, einige von Franz regelmäßig beſuchte Pa- 
tienten in der Todesftunde convertirt und ed fiel auf dieſe Conver⸗ 
fionen ein um fo zweibentigeres Licht, als wenigſtens der eine Ster⸗ 
bende vorher gegen ihn über die Anferhtungen geklagt hatte, denen 
jein Glaube im Haufe ausgefegt ſei. Franz veröffentlichte die Zälle 
in der „Elberfelder Zeitung” ; gleichwohl trug ſich die Sache, welche 
bei der ausgeprägt Fatholifhen Einrichtung des von Rechtswegen 
paritätiichen Haufes keine große Kunft erforderte, bald darauf aber- 
mals zu und ed mußte eine förmliche ftädtifche Unterfuchung herbei⸗ 
geführt werben, welche eine ganze Reihe von Beeinträchtigungen und 
Bearbeitungen evangelifcher Pfleglinge im Hojpital ergab. Wie pein- 
lich unter ſolchen Umjtänden die wöchentlichen Hofpitalbefuche waren, 
läjt fidh denken; amdererjeits hatte Franz auch die Freude, mander 
aufrichtigen Seele, welche fih im Pfarrhaus zum Uebertritt in die 
evangeliiche Kirche meldete, den Vorbereitungsunterricht zu ertheilen. 

Schmerzliher ald dieſe widerwärtigen Vorpoſtenkämpfe waren 
doch die in unferer eigenen Kirche auftauchenden Tatholifirenden Ge- 
lüſte. Die kirchliche, confeffionelle Reaction fuhr mit denfelben vollen 
Segeln wie die politiiche, ariſtokratiſche. Auch fie nicht ohne unver- 
fennbare und weitgehende Berechtigung: fie wollte bie traurigen 
Nachwehen des Rationalismus, in deffen Todesbanben fie die evan⸗ 
gelifchen Gemeinden noch weit und breit erblickte, gründlicher und 
praftifcher überwinden, als es der von Schleiermacher andgegange- 
nen bermittelnden Theologie bis dahin gelungen war. Aber nad 
dem gewöhnlichen Verhängniß reactionärer Strömungen vergaß fie, 
daß dem vorhandenen Verfall nicht durch einfachen Rüdgang auf das 
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Verfallene abgeholfen werden könne, daß das Gottesgericht des Ra⸗ 
tionalismus über die reformatoriſche Kirche nicht dazu ergangen ſei, 
daß fie in ihm nichts lerne und nichts vergefje, ſondern, daß fie in 
einer geläuterten, verjüngten Geftalt aus ihm hervorgehe. Anftatt 
in der vollgogenen Union der beiden evangeliichen Confeſſionen den 
gottgegebenen Ausgangspunkt dieſer verfüngten Entwidelung zu er- 
fennen und in Geduld an die alleinige neufchaffende Kraft des Wor- 
te8 Gottes zu glauben, vermeinte man das deutſche Volk vielmehr 
verfirhlichen als verchriſtlichen zu jollen, entbrannte in einem blin- 
den Eifer für formulirtes Bekenntniß, als wäre baffelbe nicht die 
Frucht, jondern die Wurzel des lebendigen Glaubens, und ſchuf fich in 
hartnäckiger Verwechſelung des göttlichen und des menjchlihen „Von 
oben ber“ die Idee einer Autoritätskirche, in welcher Snftitution und 
Amt alles, Gemeinihaft und Gemeinde fo ziemlich nichts ausmachen 
ſollte. Die ſchon reihlih vorhandene und in Deutichland fo wohl- 
berechtigte Iutherifche Neigung und Richtung wurde dieſem neuen 
Verſuche, das Reich Gottes mit Außerlihen Gebärden fommen zu 
machen, in immer weiterem Umfange dienftbar, mußte fich freilich 
babei vor allem jene hierarchiſche Ausbildung des Amtöbegriffö an- 
thun Taffen, die bekanntlich den perfönlihen Anjchauungen Luthers 
jo ftarf als möglich widerjpricht; dagegen war und blieb die refor- 
mirte Art und Weije dem neuen Hochkirchenthum fremd und wurbe 
mit ungerechten, übertriebenen Borwürfen überhäuft. Aber die volle 
Laft des Haffes und der böfen Nachrede empfing der vorhandene An- 
faß zur gegenfeitigen Durchdringung der beiden reformatorifchen Son- 
dergebilde, die Union; allerdings nicht ohne durch mannigfaltigen 
Makel ihrer Einführung und durch mandye Unklarheit ihrer Entwicke⸗ 
fung, die e8 befenntnipflüchtigen Parteien erlaubte fich Hinter fie zu 
verftecen, dad Fegefeuer einigermaßen verdient zu haben, das fi) in 
fteigender Gehäffigkeit nun über fie ausgoß. Vor allem Tieh die 
„Evangeliiche Kirchenzeitung“ jenem autoritätsfüchtigen Objectivis— 
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mus und der Sturmläuferei wider die Union ihre befannten Waf- 
fen; aber auch fie konnte nicht ſchnell und völlig genug mit ihrer 
Vergangenheit brechen, um die neue Richtung fo klaſſiſch auszupra- 
gen, wie etwa das „Volksblatt für Stadt und Land“ e& für feine 
Kreife zu leiften verjtand. Bei feinem Beſuch in Berlin hörte Franz 
in vornehmer Gefellihaft von den angejehenften Parteihauptern 
Hengftenberg des „reformirten Spiritualismus* und feine Kirchen- 
zeitung der , Unkirchlichkeit“ bezüchtigen, Dagegen einen Geiftlichen 
wörtlich um feiner „katholifchen Richtung” willen rühmen und em- 
pfeblen. Bald darauf wurde in Coblenz glaubhaft erzählt, wie 
ein namhafter Berliner Geiftlicher auf feiner Durchreiſe am Sonn- 
tag lieber in Ehrenbreitftein in die katholiſche Mefle, als in Eo- 
blenz in den evangeliſchen Gottesdienft gegangen fei und darüber 
zur Rede geftellt, jich damit entſchuldigt habe, daß er gefürchtet „hier 
am Rhein doch nur eine rationalijtiche Predigt zu treffen.” Aus 
ſolchen Kreijen gingen dann die ſchnoͤdeſten Bezeichnungen der rhei- 
niſchen Presbyterial- und Synodalkirche hervor, in welcher inner- 
halb der preußiſchen Landeskirche die Union, allerdings dem bifto- 
riſchen Beftande gemäß in vorwiegend reformirter Färbung, fih am 
tiefften eingelebt hatte. Zugleich wußte man in den alten Provin- 
zen auf ftilem adminiftrativem Wege die wichtigften Kirchenämter 
mit Uniondgegnern zu bejegen und dem Könige gegen jeine eigent- 
lihe Meinung und Ueberzeugung, die fih vor- und nachher Mar 
genug ausiprad, jene unglüdliche Gabinetsordre vom März 1852 
abzugewinnen, welde die in der Lehre, im Eultus, im Sacrament 
bereit3 geleugnete evangeliiche Kircheneinheit nun innerhalb bes 
Kirchenregiments, wo ihr Rechtsbeſtand am unleugbarften war, 
leife aufheben follte. 
In diefen böjen Zeiten waren wir glüdlich genug, eben jener 
als „Pöbelkirche“ verachteten rheinijchen Kirche anzugehören und an 
ihr die trüben Wogen kirchlicher Reaction ſich brechen zu ſehen. 
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Zwar wurden derſelben ebendamals audy die begründetften und be» 
ſcheidenſten Fortbildungsverſuche ihrer eigenthümlichen Ordnungen 
verfümmert und verwehrt; aber fie ertrug das mit der nämlichen 
würdigen Faſſung, mit der fie es im Sahre 1848 verſchmäht hatte, 
der Noth und Schwäche des Kirchenregimentes viel weitergehende 
Zugeftändniffe mühelos abzubringen. Dagegen war ed gewiß, daß 
fie ih auch nicht würde nehmen laffen was fie hatte. Als jene 
confeffionelle itio in partes den Confiftorien vorgefchrieben ward, 
hatte das rheiniſche von allen allein den Muth, geftügt auf die Ge 
finnung der Provinz, die Öliederung in eine Intherifche und eine 
reformirte Section von fih abzulehnen. Zugleich erhoben die Kreis- 
ſynoden einmüthig ihre Stimmen für die in diefer Theilung todt- 
getheilte Union und ed war ein ſchönes Zeugniß für die hier troß 
der Berjchiedenheit des Belenntnipftandes waltende Gerechtigkeit 
und Eintracht, daß auch die Vertreter nichtunirter Gemeinden ſich 
wider das Unrecht erflärten, da8 den unirten angethan werden follte. 
Dabei machte eine folche unvermeidliche Abwehr nicht irre und mühe 
in dem praftifch-Firchlichen Aufbau; unabläffig ward mit Hülfe jener 
vielgefehmähten trefflihen Drganifation an der Pflege des dhrift- 
lien und kirchlichen Lebens gearbeitet und immer neue Triebe des⸗ 
felben bervorgelodt. Die Werke der inneren Miffion mehrten fi, 
wuchſen und blühten, in der lieblichften Weife reichten Gonfiftorium, 
Synode und freie Vereindthätigfeit einander die Hand und wer 
immer in der Kirche Jeſu Chrifti nicht zu herrſchen, fondern zu dienen 
begehrte, mußte fich gehoben und herangezogen fühlen und den allge- 
mein ausgegofjenen Segen an feiner Perjon insbefondre erfahren. 
Coblenz mit feiner nicht wenige tüchtige Kräfte umfafjenden 
evangeliihen Einwohnerfhaft war einer der Mittelpunfte diejes 
frifchen auch in böfer Zeit ungeirrt weiter pulfirenden Lebens und 
Franz hatte das Glück, hier den trefflihen Männern, welche im Con— 
fiftorium faßen und die Kirche nicht minder dem Regimente ald das 
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Regiment der Kirche gegenüber vertraten, perſoͤnlich nahe zu ftehen. 
Eine regelmäßige „Sonferenz* vereinigte alle vierzehn Tage im Wai- 
jenhaus die Theologen und Theologenfreunde von Coblenz vom Ge- 
neraljuperintendenten an bis zum Sandidaten, und auch jonft ließ 
ein brüderlicheres Beifeitefegen der Rangunterjchiede um des einen 
gemeinjamen Berufes willen fich nicht denken, als wir Beiden es im 
Umgange mit unferen geiftlihen Vorgefeßten erfuhren. Sch muß 

unter denjelben hier Eines Mannes um fo mehr gedenken, als der⸗ 
jelbe jett, in feinem Alter an Leib und Seele gelähmt, den Mit- 
Tebenden kaum mehr beizuzählen ift*), des alten Gonfiftorialraths 
Groos, defjelben der ald Student und Freiwilliger im Sabre 1813 
zu Schenfendorfs ſchönem Liede: „Freiheit, die id) meine” bie nicht 
minder jchöne Melodie gejegt hat. Chrwürdigere und liebenswerthere 
Perjönlichkeiten als diejer jugendliche Greis find uns im Leben kaum 
begegnet. Er war eine anima candida, eine für alles Edle und 
Heilige und wider alles Gottlofe und Gemeine erglühende Natha- 
naelöjeele, und dafür kannten und liebten ihn alle. Ein jelbitandig 
weiterfchreitender Schüler Schleiermachers, verband er mit ber innig- 
ften Srömmigfeit eine hohe wiſſenſchaftliche Durchbildung und gei- 
ftige Zreiheit. Seit Jahren fehwerhörig, trug er in fidh eine uner- 
ihöpflihe Quelle friſchen Geifteslebens, die in den halbverftandnen 
Zujanmenhang der Unterhaltung oft um jo wirkſamer hinein|pru- 
belte; denn unverdroffen durch jene Mühfal'nahm er an allen bes 
Interefjed würdigen Dingen mit Fröhlichkeit und Wohlwollen Theil. 
Auch der Gang ber Zeitgefchichte, der ihn tief bewegte und betrübte, 
hatte die hriftliche Freudigfeit feines Hoffens und Wirkens nicht zu 
dämpfen vermocht. Uns beide hatte er mit großer Innigkeit in's 
Herz geichloffen und ich erinnere mich, wie er bei einem Spazier- 
gang nad) längerer Trennung jeden von und Arm in Arm nahm, 
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überjprudelnd in feinem Scherz und herzlichem Ernft. „Die Freund- 
lichkeit, ja die wäterliche Liebe," fchrieb mir Franz einmal, „die der 
alte Groos zunehmend gegen mich an den Tag legt, thut mir jo 
wohl, daß mir. zuweilen vor Freude darüber die Thränen in bie 
Augen treten;* — und welch’ jchöneres Zeugniß als die ftill und 
unbewußt erworbene Liebe eines ſolchen Mannes hätte dem jungen 
Mitarbeiter im Reihe Gottes zu Theil werden können? 

Die theologiſch⸗kirchlichen Zeitfragen wurden auch jetzt in alt- 
gewohnter Weije brieflich zwiſchen uns verhandelt; nur hatte ſich 
unſer früheres Verhältniß dabei durch Franzens energijches Eingehn 
in's kirchliche Leben dahin umgekehrt, daß ich num zumeift die theo- 
retifche und fritifche, er vielmehr die praftifche und pofitive Seite 
der Trage vertrat. Zunächft veranlaßte uns die fteigende MWerth- 
Yegung auf den Begriff des geiftlichen Amtes demfelben näher nach— 
zubenfen und Franz forderte mich auf, ihm meine Anfchauung in 
kurzen Süßen darzulegen. Ich ging von der allgemeinen und 
wejentlichen Gleichheit der Chriften als der Träger bes h. Geiftes 
aus. Innerhalb der einen allgemeinen Geiftesgabe entfaltet fich 
dann die Mehrheit der befonderen, nad) der von Gott im Orge- 
niemus der Gemeinde angelegten Mannigfaltigfeit. Nicht alle be 
jonderen Geiftesgaben begründen auf gleiche Weife eine amtliche 
Ausprägung; zu allermeift, wiewohl nicht ausſchließlich, ift es Die 
Lehrgabe, die eine jolche erfordert. Indem die Lehrgabe eines Ein- 
zelnen jeitend der Gemeinde anerkannt und beauftragt wird, ent- 
fteht das Firchliche Lehramt, welches vermöge der Art und Meife 
jeiner Ausübung mit Nothwendigfeit auch einen bejonderen Stand 
bervorbringt. Allerdings wird das Lehramt nody von einem höheren 
Auftrage bevollmächtigt, von der durch Chriftum gegebenen Ver—⸗ 
ordnung das Evangelium zu verkündigen: aber diefer Auftrag, das 
in diefem Sinne göttlich eingejeßte Predigtamt hat der Hausvater 
im Haufe nicht minder wie der Geiftliche in der Gemeinde: aller- 
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dings nicht nach menſchlicher Willkür, aber auch nach keinem theo⸗ 
kratiſchen Geſetze, ſondern nach einer von Gott geordneten prak—⸗ 
tiſchen Nothwendigkeit und Natur der Dinge überträgt ſich dieſer 
in’8 Allgemeine gegebene göttliche Auftrag in beſonderer Weiſe auf 
einen eigenen Stand. Bon befonderer apoftolifcher Nachfolge Tann 
dabei feine Rebe fein, denn dad Amt der perſönlich erwählten 
Augen und Ohrenzeugen ift feiner Natur nad) unübertragbar. — 
Diefer Ausführung ftimmte nun Franz vollflommen zu; da er aber 
nicht ſowohl die ideale, als die empirifche Gemeinde vor Augen 
hatte, die ohne das befondere Amt gar nidht Gemeinde wäre, jo 
ging er lieber von der göttlichen Einſetzung des Predigtamtes aus, 
das freilich der ganzen Gemeinde der Idee nad aufgetragen ſei, 
aber in feiner perfönlihen Verwirflihung durch den inneren von 
der Kirche anzuerfennenden Ruf des Deren, die Gemeinde in Wirf- 
lichkeit erft in’8 Dafein rufe. Es war das Döcilliren des evan- 
geliſchen Kirchenbegriffes zwifchen der Idee der Gemeinihaft und 
der Idee der Anftalt, worauf unfere Debatte binauslief. ‘Dabei 
warf Franz nad) feiner praftiichen Art die Nebenfrage auf, wer 
denn nun auf dem entjcheidenden Punkt zu handeln und die indivi- 
duell vorhandene Gabe mit dem allgemein vorhandenen Auftrag zum 
perfönlichen Kirchenamte zu verbinden, — mit anderen Worten, wer 
den Geiftlihen zu berufen habe, die Kirche oder die Gemeinde? Doch 
wohl diejenige von beiden, in welcher größere Bürgjchaft fei, daß fie 
ihrer Idee entjpreche, Trägerin des h. Geiftes zu fein. Eine wahrhaft 
firhliche Organifation vorausgeſetzt, mäfje fidh da die Wagſchale ent- 
ihieden zu Gunſten der Kirche gegenüber der Einzelgemeinde neigen. 

Aber freilich, weldes ift eine wahrhaft kirchliche Organi- 
jation? Wir famen bei einem andern Anlaß auf dieſe gewid)- 
tige Zeitfrage zurück. Ich Hatte mich in jenem Aufſatz gegen 
die Radowigihen Gefprähe über Staat und Kirde zwar 
wider Die boctrinäre Verfafſungs-Vergötterung und Urwahlen⸗ 


ſehnſucht der jogenannten Schleiermadjerianer, aber nicht minder 
gegen Die ſcholaſtiſchen Rechtfertigungen des landesherrlichen Bi⸗ 
ſchofsamtes erflärt und das letztere nur als einen vorübergehenden 
Nothbehelf der evangelifchen Kirche gelten laſſen, welcher die Ent. 
widelung einer rein kirchlichen, mit politiichen Snftitutionen unver- 
mifchten Organifation von unten auf nicht behindern dürfe. Gin- 
wendungen, die von befreundeter Seite gegen dieſe Anſchauungen 
geäußert wurden, führten ung Beide zu einer längeren Berhand- 
lung über das landesherrliche Kirchenregiment. Die handgreiflichen 
Fefſeln, welche diefes der Entwidelung unferer Kirche in einer Zeit 
anlegte, in welcher der katholiſchen die freiefte Bewegung eingeräumt 
ward, hatten mich gegen daſſelbe allerdings fo verftimmt, daß ich 
die Frage nach feiner Entbehrlichkeit viel zu wenig anfchlug. Ge⸗ 
trieben von dem Wunſche, die evangelifche Kirche Die Idee einer 
organifch gegliederten Gemeinfchaft verwirklichen und hiedurch alle 
ihr innewohnenven Lebenskräfte frei entfalten zu ſehen, warf id 
jener Inftitution vor, daß fie aus dem kirchlichen Organismus in 
feiner Weiſe herzuleiten ei, ja daß fie unferer Kirche das Bebürf- 
niß einer ihrem Weſen entiprechenden Organiſation nur zu fehr ab- 
gewöhnt habe. Wer der evangeliſchen Kirche die Fähigkeit abſpreche, 
ohne Tandesherrliches Kirchenregiment zu beitehen, der leugne ihre 
Lebensfähigkeit überhaupt; denn lebensfähig koͤnne eine Kirche nicht 
fein, die ihr Regiment dem politiihen Organismus entlehnen und 
folgerichtig auch einen andersgläubigen Fürſten zu ihrem Biſchof er- 
klären müfſe. Franz wollte nicht minder eine organifirte Gemeinde, 
Aeltefte und Diaconen als Gehülfen des Pfarramts, und eine von 
da auffteigende Firchliche Organifation in immer weiteren Kreijen; 
aber er hielt das landesherrliche Kirchenregiment für damit wohl 
vereinbar und daneben kaum zu entbehren, und verjuchte daſſelbe 
als Band eines ungeftraft nie zu verleugnenden pofitiven Verhält- 
niffes zwiſchen Staat und Kirche auch zu Er Seine 
8. Beyfhlage Leben II. 
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Mißſtände könne man durch Herſtellung rein kirchlicher Organe, 
durch die es ausgeübt werde, vermeiden; aber wie jolle die evan⸗ 
geliiche Kirche ohne Kirchengewalt des Landesherrn regiert werden? 
- Eine reine Synodalverfaffung vermöge fein hinlänglich ſtarkes Re 
giment bervorzubringen, und wenn auch, jo fehle einem ſolchen 
ohne den Staat die Erecutive. Ich Fonnte einwenden, daß das 
landesherrliche Episcopat eine Darſtellung bes Bandes zwifchen 
Staat und Kirche darum nicht jein könne, weil der Staat längft 
fein confeffioneller mehr, jondern ein paritätifcher jei, daß eine 
Ausübung defjelben durd ganz abhängige Kirchenkbehörden Feine 
Bürgſchaft für wahrhaft kirchliche Gefihtspunkte gebe und daß ein 
Conſiſtorium als relativ jelbitandige Verwaltungsbehörde wohl auch 
aus einer Synode hervorzehen könne, während freilih der Stunt 
fortfahren müſſe, den Schuß und Nachdruck, den er ver fatholiichen 
Kirche leifte, auch der enangelifchen zu gewähren. Aber Stanz hatte 
aud nicht Unrecht, wenn er darauf zurückkam, daß ein rein kirch⸗ 
liches Regiment ſchwerlich dem Dilemma entgegen möchte, entweder 
ohnmächtig oder päpſtiſch zu fein und daß meine ganze Anfhauung 
viel zu idealiſtiſch fei und ber Wirklichkeit viel zu wenig Rechnung 
trage. Am Ende wirfe doch die Kirche viel durchgreifender auf's 
Regiment, ald das Regiment auf die Kirche. — So mühten wir 
und an dem Problem einer folgerichtigen evangeliſchen Kirchen- 
verfafjung ab, mit dem mehr oder weniger Haren Gefühl, daß bie 
Wirklichkeit einer ſolchen durch einen innerlichen Zuftand der Ge- 
meinden bedingt fei, wie er leider in Deutichland im Großen 
und Ganzen in’d Gebiet der frommen Wünſche gehört. 

Eine verwandte Frage, an der theologiſche Einfiht und kirch⸗ 
liche Geſinnung zu bewähren war, wurde Stanz behufs feines zweiten 
Examens zur Bearbeitung aufgegeben, die Frage nah dem Rechte 
der Separation von der evangelifchen Kirche. Die Seceffionen in 
jo mandhen reformirten Nationalfichen, wie im Waadt und in 
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Schottland, die altlutheriſche Separation und ähnliche Verſuche 
und Stimmungen in Deutſchland hatten auch dieſes Thema zu 
einer Zeitfrage gemacht. In ſeiner Abhandlung über daſſelbe, deren 
Entwurf mir vorliegt, bewährte Franz ſeinen ächt lutheriſchen, aller 
Zertrennung abgeneigten Sinn. Er unterſcheidet zuvörderſt Se- 
paration von Apoſtafie; während die Entſtehung der ſogenannten 
freien Gemeinden ihm unter den Begriff der letzteren fällt, iſt 
Separation eine ſolche Losſagung von der empiriſchen evangeliſchen 
. Kirche, die geſchieht, um die Idee der evangeliſchen Kirche befto 
reiner fefthalten zu können. Solche Separationen find auf Iuthe- 
riſchem Boden mehr um der perjönlichen Heildbewahrung, auf refor- 
mirtem mehr um der Daritellung reinerer Gemeinfchaft willen vor- 
gefommen; ihre Anläffe finden fich entweder in Mipftänden, die 
den idealen Grund ber kirchlichen Gemeinfchaft, die Lehre, betref- 
fen, oder in Mipftänden der praftifchen Bethätigung dieſes idealen 
Grundes in Cultus, Disciplin und Berfaffung. Aber berechtigt 
fann eine Separation nur fein, wenn durch ſolche Mißſtände der 
Beruf der Kirche, durch Wort und Sacrament zur Seligfeit an- 
zuleiten, illuforifch gemacht wird und die aus ihnen entipringende 
Gefahr für das Seelenheil die Förderung, welche daffelbe etwa noch 
zu hoffen Bft, überwiegt. Wenn, wie in der Reformationgzeit, Die 
Kirche jo entartet wäre, daß man nur „mit ungemeiner Gefahr der 
Geele” in ihr verbleiben Tönnte, dann — aber aud nur dann, 
beſteht ein Recht, die von dem Herrn der Kirche gewollte Einheit 
derjelben wieder um eine neue Zertrennung ferner zu rüden. 
Nach dieſem Grundfaß werden nun die einzelnen Separatione- 
anläffe beurtheilt. Die evangeliihe Kirche hat in ihrer Entite 
hungszeit ihre Xehre niedergelegt in ihren Belenntniffen, an deren’ 
wejentlihem Inhalt fie nie irre werben kann, ohne ſich felbit auf- 
zugeben, die fie aber auch nie für abfolut vollfommen halten darf, 
ohne mit dem Princip des allein entjcheivenden Anfehens ber h. 
5* 
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Schrift in Widerſpruch zu ‘treten. Nun kann einer Partei das 
Bekenntniß nicht beftimmt genug fein, wie 3. B. den Altluthera- 
nern. Aber jofern diejelben den von der Union gemachten Unter: 
ſchied des Fundamentalen und Nichtfundamentaſen leugnen, verlegen 
ſie das evangeliſche Princip und ſetzen das Bekenntniß der Schrift 
gleich. Gleichwohl muß ihre engere Weiſe als eine hiſtoriſch be— 
rechtigte anerkannt und innerhalb der weiteren getragen werden. 
Geſchieht das aber, fo ift es von ihrem eigenen Standpunkt aus 
vielmehr fittliche Pflicht, die in ihren Augen unentwideltere wei- 
tere Bekenntrißgemeinſchaft als Sauerteig zu durchdringen, als 
fih aus ihr herauszuziehen und fie unbrüderlich zu verlaffen. Der 
entgegengefeßte Fall, daß die zu eng gezogene Bekenntnißnorm 
den Anlaß der Losſagung bildete, hat bei den Lichtfreunden nur 
angeblich vorgelegen, die — wenn fie über Symbolzwang jchrieen, 
vielmehr die evangelifhe Schriftlehre felbft meinten; indeß Tieße 
fih der Fall denken, daß eine unbedingte Verpflichtung auf den 
Buchſtaben der Symbole eine evangelifhe Separation hervortriebe. 
Doch müßte einer foldhen, wenn fie gerechtfertigt fein follte, erft 
jeder mögliche Verſuch, den freieren evangeliihen Grundſätzen 
Raum zu jchaffen, vorhergegangen fein, und beffer wäre es, ſich 
nad) folhen vergeblihen Verfuchen ausfchließen zu Laffen, als mit 
eignem Willen Ioszujagen. Eine andere Möglichfeit wäre die, daß 
bie gejunde Lehre zwar zu Recht beftünde, aber durch ben auf 
den Kanzeln herrſchenden Unglauben thatſächlich abgefchafft wäre. 
In diefem Falle kann die Sorge für die eigene Seele und die 
Seelen der Angehörigen allerdings- zur Separation berechtigen, 
aber erft dann, wann jeder Verfuh dem Uebel ſei's akzuhelfen 
ſei's durch aushülflich verfchaffte gläubige Predigt und Unterwei- 
fung die Gefährlichkeit zu benehmen gefcheitert wäre, und auch 
dann nur fo, daß die Wiebervereinigung mit ber Kirche vorbehalten 
bliebe für den Tag, da das Verderbniß befeitigt wird. 
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Auch um des Eultus willen ift Separation gedenkbar, ſei's weil 
derſelbe dem Lutheraner die hiftorifche Zülle, oder weil er dem 
Reformirten die herfömmliche Enthaltjamkeit jeiner Confeffion wicht 
binlänglih ausprägt. Aber fo gewiß beiden Cultusformen nad 
Möglichkeit Raum zu geben ift, jo gewiß dürfte ber Lutheraner 
das für ihn Unentwidelt-evangelifche nicht zu verdammen, der Re 
formirte das ihm nad feiner Auslegung des zweiten Gebotes An- 
jtößige als Unwiffenheitsfünde zu ertragen haben. — Wichtiger find 
bie Anläffe der Kirchenzucht. Kirchenzucht, d. h. eine ſolche fittliche 
Anleitung, die obwohl von der Kirche ausgehend doch das Moment 
der Strafe in ſich fchließt, ift am fich enangelifch, weil auch unter 
dem Evangelium das Geſetz nicht aufhört ein Recht zu haben über 
Alles was dem alten Menfchen angehört. Mangel an Zucht kann 
ein gerechter Anlaß zur Separation werden, wenn ber Pfarrer felbft 
der Gemeinde Aergerniß gäbe und jeder andere Verſuch vergeblich 
bliebe der verderblichen Wirkung dieſes Aergerniffes zu entgehen. 
Anders fteht die Sache bei ungeftraftem Aergernißgeben von Ge 
meindegliedern, denn ein ſolches beweift vielmehr, daß das fittliche 
Gemeindegefühl, welches durch die Kirchenzucht bewahrt werben fol, 
erft recht zu wecken wäre; und dies, nicht das Austreten, wäre 
dann die Pflicht. Gemeinfchaften, die fih um der Zucht willen 
Iosgefagt haben, wie die Baptiften und andere, haben einmal die 
gewollte Gemeinde der Heiligen doch nie verwirklichen können, zu- 
gleich aber find fie in die Sünde eines geiftlichen Egoismus ver- 
fallen, der den vom Herrn ertheilten Beruf, das Salz der Erde zu 
fein, eigenmäcdhtig darangab. Es ließe fi auch der entgegengejeßte 
Fall allzuftrenger Disciplin denken, zumal wo biefelbe auf un- 
evangelifche Weife ganz im geiftlihen Händen läge, aber auch ba 
wäre die Ausfchliegung dem freiwilligen Austritt vorzuziehen. 

Endlich Tönnen Secejfionen um der Berfaffung willen ge- 
ſchehen. Es Tann fih dabei um die rein kirchliche Drganijation 
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handeln, oder auch um den Einfluß der weltlichen Obrigkeit auf 
bie Kirche. Was die erſtere angeht, "fo braucht fie in ber evan⸗ 
geliſchen Kirche nicht überall diejelbe zu fein; aber zwei wejent- 
lihe Momente werden überall gewahrt werden müffen, die leben» 
dige Gliedſchaft und die lebendige Gliederung, mit anderen Worten 
die Anerkennung des allgemeinen Priefterthbums und des bejonderen 
Amtes. Ein pfäffifches Princip kann jede Laienthätigkeit in ber 
Kirche verwehren und hat fie bis zum Verbot von Miffionsver- 
einen und Gonventifeln verwehrt; ein radicales Princip kann das 
geiftliche Amt Herabwürdigen, z. B. durch Anftellung auf Kündigung 
und auf ähnliche Weiſe. In beiden Fallen läßt fi) ein Aeußer⸗ 
fted denken, wo mit der Aufhebung der wefentlihen Berfaffungs- 
grundlagen auch der Heildzwed, dem fie dienen, gefährdet wird; 
aber dies Aeußerſte ijt abzuwarten und bis dahin vielmehr gegen 
die herrſchende Verkehrung nach Kräften zu reagiren. Was ben 
Einfluß des weltlichen Armes angeht, fo kann derſelbe nicht auf 
einem göttlihen Rechte beruhen, — denn ein jolches fönnte jeinen 
Grund nur finden in der wejentlih kirchlichen, geiftlichen Be 
deutung eines Gliedes der Gemeinfchaft, und eine ſolche hat der 
Fürft als Fürjt noch nicht, — wohl aber auf einem menschlichen 
Rechte, indem die evangelijche Kirche ſich den Schuß und die Pflege 
des evangeliihen Fürſten in freier Weiſe aneignen Tann. Frei⸗ 
lich darf dies Verhältnig die Kirhe nicht hindern — muß fie 
vielmehr dabei ſchirmen und fördern — ſich in innerer Selbitän- 
digkeit nach ihren eigenften Lebensgejegen zu bewegen, und dieje 
innere Selbftändigfeit ift in Waadt und in Schottland allerdings 
beeinträchtigt worden. Aber jo gewiß in beiden Fällen von den 
Ausicheidenden gewiflenhaft und in jubjectiv frommer Weije ge 
handelt und im leßteren auch ein großer Erfolg erzielt worden 
it, jo wäre doch ein in rechter Weife durchgeführtes Dulden des 
augenblidlihen Unrechts das Beflere und Richtigere geweſen, vor 
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allem um der nun zerriffenen und großentheils ihren gewiffenhaften 
Hirten entzogenen Gemeinden willen. — 

Das examen pro ministerio, für welches Franz dieje Ab- 
handlung jhrieb, war gegen feinen Wunſch bis in den Frühling 
1852 hinausgejhoben worden. Außer der Arbeit über die Sepa- 
ration war noch eine zweite Abhandlung für daffelbe zu jchreiben, 
auf bie ich |päter zurückkommen werde, „über das fittliche Recht ber 
Union;" außerdem eine ausgeführte Predigt und Katechijation und 
ein Bericht über einen ſechswöchentlichen Beſuch der Clementar- 
Ihule, den man anftatt des gejeßlichen ſechswöchentlichen Aufenthalts 
in einem Schullehrerfeminar dem jchwer entbehrlichen Vicar geftat- 
tet hatte. Dos Alles nahm neben den amtlichen Verpflichtungen 
den Winter hindurch ſtark in Anſpruch. Von fonderlicher VBorbe 
reitung auf die mündliche Prüfung konnte nicht die Rede fein; ſchon 
dieje jchriftlichen Arbeiten kamen nur nebenher, mühjam und ſtück— 
weile zu Stande. Pfarrer und Pfarrgehülfe fonnten ſich leider nie 
genug thun, auch wo fie am Rande ihrer Zeit und Kraft waren; 
jo begannen fie im Herbit 1851 mit einander eine kirchliche Bibel- 
ftunde als regelmäßigen Sonntagabend-ottesdienft; hatte Franz 
nun des Morgens im Gefängnig geprebigt und dann eine jolde 
Bibeljtunde in der großen Kirche gehalten, jo war es offenbar zu 
viel, wenn er fidh etwa zum Tagesichluß noch zumuthete, fünfviertel 
Stunden lang im Jünglingsverein deutſche Gefchichte zu erzählen. 
Auch ging der Herbjt und Winter wieder nicht ohne einige Krank 
beitsunterbrehungen bin; Beläſtigungen des Athems und Stiche in 
der Bruft trieben ihn mehrmals zum Arzt, der wiederholt die Lunge 
gefund fand, aber eine Kleine Herzerweiterung vermuthete. „Ich 
muß mich ſchon darein ergeben,“ fchrieb mir Franz nad diejer Er- 
Öffnung, „auch macht mir's Feine Mühe, denn ich bin jo gewiß, 
daß bei allen Menſchen zwiſchen Gefundheit und Krankheit,“ Leben 
und Tod nur ein ganz dünner Faden ift, aber eine ſtarke Wand 
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doch, jo lange Gott feine Hand dazwiſchenlegt, — daß ich während . 
des Behorchens ber Bruft nicht einmal ftärkeres Herzklopfen befam 
und auch nicht erſchrocken wäre, wenn mir der Arzt ohne Umftände 
geſagt hätte, die Zunge ift krank. Was ich vom Leben hoffe, ift 
Hoffnung in Gott und kann Leicht aufgegeben werden, wenn Gott 
will.” Kaltes Waſchen und Bürften der Bruft, ein wollenes 
Wamms anf bloßer Haut und allerlei diätetiſche Beobachtungen 
wurden ihm auferlegt; reden und predigen jollte er getroft, das weite 
die Bruft. Es ward aud) immer wieder befjer, aber das volle Ge- 
fühl der Gejunbheit, klagte der Vielbeichäftigte, habe er nur zu- 
weilen. Dabei erzeugten Arbeitölaft und förperliche Leiden nach 
und nach eine piuchiiche Reizbarkeit, die ihm, fo ernftlih er fie zu 
beberrjchen ſuchte, jein ſchweres Tagewerk noch aufreibender machte. 

Sch bat ihn wiederholt, die erregte, alle Kraft Leibes und ber 
Seele anjpannende Art und Weije zu mäßigen, in ber ih ihn im 
Frühling 1851 hatte predigen hören. „Sch Tann nicht leugnen,“ 
andwortete er mir, „daß jemehr das Predigen mir aufgehört hat ein 
Erereitium zu jein und eine fittliche That geworben ift, jede Pre- 
bigt mir auch leiblich eine gewaltige Erſchütterung ift. Nicht eine 
rhetoriſche Erhigung erfaßt mich, ſondern eine freilich mit Segen 
für mid ſelbſt begleitete Bewegung bed imvendigen Menſchen, 
unter der ich wohl einmal auf der Kanzel leiblih erzittern kann 
und gleihjam unter Geburtswehen die Predigt hervorringe. Ich 
gebe felten ohne den Borwurf auf die Kanzel, daß mein Herz viel 
zu kalt für Gottes Ehre, mein Eifer für fein Reich viel zu matt 
und der Eitelkeit viel zu viel in mir ift, als daß ich's werth 
wäre, jein heilig Wort zu verkünden; wenn mich dann aber auf 
ber Kanzel der Strom des Wortes umb des Geiftes trägt, wird 
er mir jelbft zu einem Bad der Wiedergeburt. Soll ih, darf 
ih DaB anders wollen? Es ſteht auch in der Schrift und ift 
auch zu merken: „Der Eifer um bein Haus bat mich gefreſſen.“ 
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War's nur einmal wahr an und, — die Flamme, die und ver 
zehrte, wäre die Ylamme, darin wir gen Himmel führen wie 
Elias.” — „Sch bitte Gott und meinen Heiland," jchreibt er ein 
andermal, „vor jeder Predigt, daß er mir's möge gelingen laffen, 
nicht um meinetwillen, ſondern um feiner Ehre willen, daß er mei⸗ 
nem ſchwachen, einfältigen Worte Kraft und Nachdruck geben wolle, 
nicht meinethalb, fondern um ber Seelen ber Hörer willen; mehr 
oder weniger kann ich nicht thun. Soviel nun Gottes Geift Sturm 
athmet, jo viel giebt er auch Kraft ihn zu ertragen. Wie foll ich’ 
nur machen? wenn ich nicht bewegt werde, wie denn foll ich be- 
wegen? Der aufregende und aufreibende Eifer, der heut und mor- 
gen die widrige Welt zu Gottes Füßen werfen will, ift immer ein 
menjchlicher: kann ich mehr thun, ald mich vor dem hüten?" — Die 
äußere Predigtarbeit war ihm leichter geworden; was er aufjchrieb, 
war der ganze wohldurchdachte und wohlgeorbnete Stoff der Rede, 
aber nicht mehr ihre ausgebildete Geftalt; die entftand erft bei ber 
lebendigen Reproduction auf der Kanzel und zwar in einer Weife, 
bie ſich von wörtlicher Ausarbeitung nur durch größere Friſche und 
Kraft, nicht durch geringere Schönheit und Vollendung des Aus- 
druds unterfchied. „Aber,“ ſchrieb er mir, „mit diefer äußeren Fertig- 
keit nimmt meine innere Unzufriedenheit zu. Seit ich in die Tiefe 
des göttlichen Wortes ein wenig hineingejehn und mid vor ihm 
beugen gelernt habe, fühle ich freilich, daß hier alle Schäße der Weis⸗ 
beit und der Erkenntniß Tiegen; aber ich fcheine mir immer noch im 
äußersten Vorhof zu ftehen, meine Predigten fcheinen mir eintönig 
und nicht genug eindringend in die eigentliche ftrömende Fülle des 
göttlichen Wortes; ein paar Punkte jcheine ich mir gefaßt zu haben, 
damit mich herumgufchlagen und den Leuten zu jagen „Das ift 
dad Evangelium:" — es ift aber nur ein Stüd davon.“ 
Gewiß ein bei jedem Prediger berechtigte Gefühl; dennoch 
muß ich, wenn ich heute feine Predigtconcepte aus den Jahren 
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1851 und 52 dur&blättere, vielmehr die Bieljeitigkeit feiner Ver⸗ 
fündigung bewundern. Allerdings wird immer wieder bad eine 
Evangelium, da der Menſch ohne den Heiland im Elend, aber 
durch deſſen Gnade erlöft jei, Damit nun dieje Gnade ſich an ihm 
in einem neuen Leben erweile, in durchgehend erwedlicher Art und 
Weiſe gepredigt. Aber daffelbe geftaltet fi) jedesmal individuell; 
es wird nirgends ein allgemeiner hriftlicher Gedankenſtoff nur wie 
der nothbürftig umgeformt, um nun an ein andered Textwort an- 
gehängt zu werden, jondern die Predigt entwickelt ſich eigenthüm- 
ih aus jedem Textworte heraus und bringt aus jedem eigenthüm- 
fih auf das Herz und Leben des Hörerd ein. Allerdings werden 
auch die gebildeten Zuhörer in der Stadtzjemeinde und die armen 
Sünder im Gefängniß nicht wejentlic verjchieden behandelt; jenen 
wird der Ernft Gottes nicht leiſer vorgehalten als diejen, und diefen 
ohne Berwechjelung von Strenge und Härte die Liebe Chrifti nicht 
bläffer vor Augen gemalt als jenen; auch ift die Predigt für bie 
Gefangenen jedesmal mit derjelben Sorgfalt durchdacht und aus- 
geführt wie die für den ftädtifchen Hauptgottesdienſt: dennoch hängt 
Zertwahl und Gedanfengang immer fühlbar mit der Gemeinde zu- 
jammen, für die zu predigen if. Manchmal find auf Einen Tag 
zwei ganz verjchiedene, gleich ausgearbeitete Predigten gelommen; 
jo am Reformationstag Morgens für die Gefangenen eine über- 
wiegend hijtorifche, über , Gedenket an eure Lehrer ꝛc.“ (Hebr. 13,7), 
Nahmittags für die Stadtgemeinde eine Auslegung von Eph. 4, 23 
(„Srneuert euch im Geifte eure Gemüthes“) über die von innen 
heraus jtetd fortzujeßende Reformation. Oder am Sonntag vor 
Pfingiten redet er zu den Gefangenen nach Zuc. 11, 10—13 vom 
Gebet um den h. Geiſt, Nachmittags zu den Neuconfirmirten über 
2. Tim. 2,8 („Halt im Gedächtniß Jeſum Chriftum*). Kam er hin 
und wieder auf die Bormittagsfanzel in der Stadt oder bei anderwei- 
tiger Berforgung des Arrejthaujes in jeine alte Gemeinde Vallendar, 


die ihn jedesmal mit großer Freude aufnahm, jo war jelne Pre- 
digt, ungeachtet fie bloße Gaftpredigt war, nie ohne lebendigen Be- 
zug auf das Bedürfniß der Gemeinde. Bei folhen Gelegenheiten 
legt er das Sleihnig vom ungerechten Haushalter aus („Wie wir 
den Segen des irdiihen Gutes zum Heil unjerer Seelen gebrau- 
hen jollen“), oder er redet nach dem Evangelium von den zehn Aus- 
fäßigen (Luc. 17) „vom Undrijtenthum inmitten der Chriftenheit, 
oder er knüpft an die Heilung des Taubſtummen (Marc. 7) ben 
Gedanken an, daß der Herr Beides in uns wirken müfle, Wollen 
und Vollbringen (dem Hören und Reden entjprechend) nach feinem 
MWohlgefallen u. ſ. w. Im Gefaͤngniß, wo ihm ein planmäßigeres 
Dredigen möglich ift, Folgt er gerne den Sonntagsevangelien, aber 
zuweilen jucht er ſich auch die Terte nad) einem inneren Zufam- 
menhang. So hält er den Werth bes Himmelreiches vor nad 
Matth. 13, 44 (Schatz im Ader), dann das rechte Suchen nad 
ihm, nach dent folgenden Gleichniß (von der Perle), dann in drei 
Predigten über Joh. 14, 6 Den, in dem ed zu finden ift, Chriftum 
den Weg, — die Wahrheit — dad Leben. In der Abventözeit zeigt 
er nach Jeſ. 40, 9—11 das Bebürfnig der menſchlichen Natur nad 
einem Heiland, nah Röm. 15, 8—13 das auf Sefum bingehenbe 
Berlangen aller Welt, nad Off. Joh. 3, 20 die Liebe des uns zu- 
vorfommenden Heilandes. Auf Weihnachten ftellt er nah Johan⸗ 
nes 8, 12 Chriftum dar als Licht der Welt, als Licht in der Sinfter- 
nit, als Licht des Lebens. Am Sahresihluß wird das Wort des 
Täufers (Joh. 3, 30) „Er muß wachſen, ih aber muß abnehmen,“ 
ald Gejeß unjeres inneren Lebens auögelegt. Am eriten Sonntag 
nad Neujahr hält er den Gefangenen und Gefangenwärtern das Wort 
1 Betr. 4, 1O—11(,Dienet einander, ein jeglicher ꝛc.“) vor und ftellt 
ihnen nach demjelben 1) die Gaben Gottes und ihre Verwendung 
überhaupt, 2) die Gabe der Rede oder den gemeinjchaftlichen Ber- 
kehr, 3) die Gabe des Amtes oder die Leitung bed Verkehrs in's 
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Licht. Beſonders warm und häufig kommt er auf's Gebet zurück 
und führt namentlich in einer Predigt über das Beten im Namen 
Jeſu (Joh. 16, 23—30) vortrefflich aus, wie das Gebet in feinen 
Gegenftänden äußerlich unbeſchränkt jei, wie aber nur die Sinnes- 
einheit mit Jeſu ihm die Bürgſchaft der Erhörung zu geben ver- 
möge. Zwei mehr äußerliche Charakterzüge feiner Predigtweije, welche 
Erwähnung verdienen, find die durchgängige Berüdfichtigung des Kir- 
chenjahres und der reichliche und glückliche Gebraud), den er von den 
Ihönften Stellen der Kirchenlieder macht. Beide Acht vollsthümliche 
Eigenheiten verdankte er der herzlichen Anhänglichkeit an die eigen- 
thümlichen Schäße der Iutherifchen Kirche, einer Anhänglichkeit, bie 
ohne die Vorzüge der reformirten zu verfennen und nicht nur un- 
geachtet, ſondern recht eigentlich im Namen der Union, die ja jprechen 
darf „Alles ift euer,” immer mehr bei ihm hervortrat. Demjelben 
Zuge folgend, , führte er im Gefängniß auch die Xiturgie, welche bis 
dahin nur gelefen worden war, vollftändig durch und brachte ohne 
große Mühe die Gefangenen dahin, die Rejponjorien zu fingen. 
Meberhaupt war dem Gefängniß neben allem Andern, was ihn 
in Aniprud nahm, doch feine volle Kraft und Liebe fortwährend 
zugewandt. Er ging bier gern „mit feinen armen Sündern“ zum 
Abendmahl, zum Bekenntniß vor ihnen, daß er fih felbit vor Gott 
für nichts Beſſeres halte Dabei ftand feine Arbeit unter denſel⸗ 
ben, was die Einrihtung des Gefängnifjed anging, unter ben nn- 
günftigiten Bedingungen und hätte wohl ermüben und entmuthigen 
fönnen. Er hatte bald und vielfältig erfahren, daß bei freigege- 
benem DBerfehr der verjchievenften Sträflinge unter einander das 
Gefängnig eine Hochſchule des Laſters und die Einwirkung des 
Seelſorgers im Großen und Ganzen eine vergebliche ſei. Abjon- 
derung nad) dem Alter fowie nach den Stufen des Verbrechens 
und Bereinzelung oder doch Strenge Beauffihtigung zur Nachtzeit 
erihienen ihm als die allerbringlichften Manfregeln, wenn das Ge 
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fängniß zum Segen und nicht zum Verderben wirken ſolle; weiter 
hielt er confeſſionelle Trennung, und bei den Weibern den Zutritt 
ernſter chriſtlicher Beſucherinnen für heilſam; allein ungeachtet 
Pfarrer Schütte über dieſe Dinge damals ernftlich verhandelte, 
blieben fie vor der Hand fromme Wünſche. Freier vermochte fich 
die Kirche in der Fürforge für die Entlaffenen zu bewegen. Se 
treuer fi) Franz berjelben anzunehmen juchte, deito mehr überzeugte 
er fih, daß die mehreren und namentlich weiblichen Entlaffenen, 
an denen die feeljorgerifche Arbeit nicht ganz vergeblich geblieben, 
aus materieller und moralifcher Hülflofigfeit an der neuen Freiheit 
abermals jcheiterten und daß auch hriftliche Familien zumeift nicht 
fo viel Glauben und Liebe beſäßen, um ein aus dem Gefängnif 
entlafſenes Mädchen in ihre Dienfte zu nehmen und fo vielleicht 
für Zeit und Ewigkeit zu erretten. Diefe Erfahrung erwärmte ihn 
für einen Gedanken, den Schütte längft auf dem Herzen trug und 
anzuregen bemüht war, den Gedanken eines oberrheinifchen Afyls 
für weibliche Entlafjene, ähnlich dem niederrheiniſchen zu Kaijers- 
werth, einer Webergangsanftalt aus dem Gefängniß zur Freiheit, 
in welcher unter der alleinigen Zucht des Evangeliums die Män- 
gel und Schäden des Gefängnifjes gut gemacht und fo die Rüd- 
fehr zur bürgerlichen Ehre und Arbeit vermittelt werben jollte. 
In Schüttes Auftrag arbeitete er über dieſe Sache eine Dent- 
ſchrift aus, welche im rheiniſchen Oberland verbreitet ward, um 
zugleich die Bildung der nöthigen Vereine anzuregen, die dann 
die Unterbringung und Weberwahung der aus dem Aſyl Aus- 
tretenden übernehmen mußten. Nachdem ihn diefe Angelegenheit 
im Winter 1851 —52 nicht wenig befhäftigt, vertrat er fie im 
folgenden Sommer im Namen feines kranken Pfarrers mit ju- 
gendbliher Wärme auf der Bonner Conferenz, welde in jähr- 
licher Wiederkehr die beiten Tirchlichen Kräfte der Provinz zu theo- 
logiſchen und praktiſchen Berathungen vereinigt, und hatte von 
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da an die Freude, jenen Liebesgedanken allmählich der Verwirk⸗ 
lihung entgegenreifen zu fehen. Auch nad) feiner fpäteren Abbe- 
rufung von Coblenz blieb er Mitglied bed inzwiſchen gebilveten 
Ausichuffes und die Eröffnung des von mehreren Seiten großartig 
geförderten Aſyls war eines ber letzten frohen Crlebniffe feiner 
irdiihen Laufbahn. 

Das zweite theologiſche Eramen, durdy welches Franz erit das 
Bürgerreht und die Anftellungsfähigkeit in der Landeskirche zu 
erwerben hatte, wurde endlich im Frühling 1852 beitanden und 
zwar mit dem für den Ausländer erforderlichen „Sehr gut‘. Die 
Sraminatoren, zu denen außer dem Generaljuperintendenten 
Schmidtborn und Gonfiftorialratb Groos auch Profeffor Domer 
und Synodalpräfes Wiesmann gehörten, bezeugten ihm ihre be- 
fondere $reude, daß er bei fo vieler praftifchen Arbeit und Uebung 
zugleich eine jo große wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit erworben und be 
wahrt habe, und ber freundliche Tadel, den man aus Anlaß jeiner 
Sramenpredigt gegen feine zu gebanktenreihe und hochgehaltene 
Predigtweije ausſprach, beſchämte faſt mehr als ein unverhohlenes 
Lob. Ein ruhiges Aufathmen that dem Müdegearbeiteten nun um 
jo wohler: ich hatte auf den glücklichen Ausfall des: Examens ge- 
wartet, um den lieben Bruder und mit ihm die Eltern wieder zu 
ſehen und zugleich meine Braut zum erjtenmal in's Elternhaus zu 
führen; Franz holte auch unfere Schweiter herbei und jo fuhren 
wir mit’einander in ber glüdlichiten Stimmung den ſchönen Rhein 
binauf in die alte freundliche Heimath. Sonnenhelle Tage des Zu- 
fammenlebend im Elternhauſe wurden uns zu Theil; mit Vater und 
Mutter ſuchten wir die Schaupläße unjerer Kindheit wieder auf und 
burdhftreiften wie einft vor Sahren den fhönen waldigen Taunus; 
zugleich wurden die vorhandenen Anftalten der inneren Mijfion be» 
juht und im Frankfurter Gefellenverein von Franz ein frifcher, an⸗ 
regender Vortrag gehalten. Uns Brüdern injonderheit that der lang- 
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entbehrte mündliche Austauſch wohl; fröhlich tauchten wir immer 
wieder in die Tiefe der göttlichen Gedanken, um immer von 
neuem in dieſer Tiefe einander zu begegnen und uns unſerer Ein- 
müthigfeit zu verfihern. „Die Freude, die ih an unſerem letzten 
Zuſammenſein hatte,“ ſchrieb mir Sranz hernach im erften Briefe, 
„war fo groß, dag ih mich anfangs kaum wieder in Die alte 
Friſche und Freudigfeit meines biefigen Lebens zurücfinden konnte.“ 

In mander Hinficht eine Wohlthat, aber auch eine neue Arbeite- 
laft war ed ihm, daß unjere Schweiter von nun an in Goblenz bei 
ihm verblieb. Da wir wünſchten, fie zur Lehrerin vollitändiger 
vorzubilden, als es in ihrem bisherigen Aufenthalt möglich war, fo 
hatten wir e8 von den Eltern erlangt fie nach Coblenz in Verhält- 
niffe zu verfegen, über welde Franz einen Einfluß beſaß. Sie 
konnte bier in den Mäbchenklaffen der höheren Gemeindefchule fidh 
im Unterrichten üben, an einigen Xehrftunden jelbft noch theilneh- 
men, und im Uebrigen wollte Sranz, defjen anerfanntem pädagogi- 
ſchem Geſchick ohnedies ſchon eine Schul⸗Aspirantin anvertraut war, 
die Vorbereitung auf ein Examen für höhere Schulen übernehmen, 
eine Aufgabe, die er im Laufe des Sommers 1852 auch mit großer 
Treue und beftem Erfolge gelöft hat. Es war eine Anerkennung 
feiner entſchiedenen Lehr- und Leitungsgabe, daß man ihm ebenda- 
mals das Rectorat jener höheren Gemeindeſchule antrug, welches 
ihm eine fefte und auskömmliche Stellung gegeben haben würde; 
er lehnte ed indeß ungeachtet feiner jo jehr befcheidenen und be 
ſchränkten Verhältniſſe ab, weil er einjah dann der Gemeinde neben- 
ber nichts Durchgreifendes mehr leiften zu fönnen. Ohnedies wurde 
er als Lehrer bald noch anderweit in Anſpruch genommen: Pfarrer 
Schütte, der in Folge übergroßer Arbeitslaft nach der Gonfirmation 
von 1852 fo völlig erſchöpft und nervenzerrüttet war, daß eine Zeit 
faft völliger Arbeitsunfähigfeit eintrat, ſah fih gendtbigt, ihm den 
Religionsunterricht zuerſt in den unteren, dann auch in den oberen 


— 80 — 

Klaffen des Gymnaſiums zu übertragen. So befand fi Franz 
in einer Lage, in welcher er bereits bei aller Anftrengung an 
einem Ende verfänmen mußte, um an dem anderen zu genügen. 
Er warb im Sommer abermals frank, huſtete, fühlte fich ſehr ab» 
geidannt, follte zur Erholung aufs Land und Fonnte doch bei dem 
noch leivenderen Zuftande feines Pfarrers daran nicht denken. „Ich 
habe nun einmal meinen Pfahl im Fleiſch (2. Cor. 12, 7),* ſchrieb 
er mir, „und muß mich unter des Herrn Wort beugen: „ „Laß dir an 
meiner Gnade genügen."" Daß ih Ruhe haben muß, daß Goblenz 
mi auch geiftig aufreibt, weil es mich zu feiner Sammlung, zu 
keinem Studieren fommen läßt, fühle ich nur zu deutlich. Dazu 
ift ed mir ein Sammer, daß ich die Seeljorge im Arrefthaus faft 
ſchon ben ganzen Sommer liegen laſſen muß. Wo man jeine 
Stelle nicht ganz ausfüllen Tann, da follte man gar nit fein. 
Ih habe den lieben Gott fo oft gebeten mich gefund zu machen, 
nicht meinetwegen, jondern befjentwegen, was auf mir Tiegt; es 
ſcheint aber noch nicht fein zu ſollen.“ Er erbolte fih zwar auch 
jet wieder ohne große Umftände und war bald von neuem in voller 
Arbeit, Hagte jedoch, daß ihn Alles viel müber made als jonft und 
daß er eine große Sehnſucht nah Ruhe empfinde. 

Ich fürchtete unter folhen Umftänden jede weitere Ausbildung 
und Befeftigung feines Coblenzer Amtes, von der jeßt nad) beftan- 
benem Sramen die Rebe war, und wünjchte jehr, daß er bald in ein 
jelbftändiges Pfarramt von mägigem Umfang verjeßt werden möchte. 
Daran dachte auch bereitd das Gonfiftorium, welches ihn zu jehr 
ihäßte und liebte, um ihn vor feinen Augen fi aufreiben zu laſſen. 
Eine Zeitlang war er für eine Divifionsprebigerftelle in's Auge ge» 
faßt, die zur Erledigung zu kommen fchien; aber hernach ſchob fich 
biefe Srledigung weiter binaus. Dann follte in den nenerworbenen 
hohenzollernſchen Landen ein Pfarramt für die dort zerftreuten 800 
bis 1000 Evangeliſchen gegründet werden und das Conſiſtorium 
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hätte Niemanden lieber hingeſchickt als ihn; er aber fürchtete bei 
ſeiner reizbaren Geſundheit die mit jenem Amte verbundenen un- 
aufbörlichen Reifen und jein Arzt beftätigte diefe Bejorgniß, jo 
daß er feine Sreudigfeit zur Annahme gewinnen konnte. Inzwiſchen 
that’ fih unerwartet eine anmuthige Ausficht auf; warme Empfeh⸗ 
lungen veranlaßten das Presbyterium zu Bergiſch⸗Gladbach ihn zu 
‘einer Probepredigt aufzufordern. Man wußte und fagte ihm zwar 
in Coblenz, daß die einflugreichften Gemeindeglieder bereitd einem 
anderen Sandidaten ihr Wort gegeben und day die Probepredigt dar- 
um eine vergebliche jei; doch wollte er fie mit Recht nicht ablehnen 
und genoß in einem gebildeten hriftlichen Kreife, der ihn mit vieler 
und zunehmender Liebe umgab, einige jchöne Tage, die ihm den 
ganzen Reiz der äußerlich geringen, aber dur) mäßigen Umfang 
und chriſtliche Bildung der Gemeinde anziehenden Stelle recht fühl- 
bar machten. Die Wahl fiel aus wie vorhergefagt; er erhielt nur fünf 
Stimmen gegen fünfzehn; mit einem leijen Anflug von Wehmuth 
theilte er mir e8 mit. Wenige Tage darauf lehnte er mit meiner vollen 
Zuftimmung die hohenzollerniche Stelle entjchieden ab, in der feiten 
Zuverficht, daß ihm Gott den rechten Weg ſchon zeigen werde. Ich 
drang wiederholt in ihn, jein Coblenzer Amt aufzugeben, fi ein 
halbes Fahr in meinem Haufe auszuruhen und dann fi) vom Gon- 
fiſtorium irgend eine geeignete Stelle zu erbitten, die ihm im Vor⸗ 
aus ficher war; allein ſo ermüdet und ruhebebürftig wollte er durch⸗ 
aus nicht fein und auch feinen leidenden Pfarrer nicht aus eigener 
Wahl und Entſcheidung verlaffen. 

Im Spätjommer wuhte ihm Schütte, der väterlih um ihn 
bejorgt war, doch einige Ruhe und Erholung zu ermöglichen. Mein 
Hochzeitötag rückte heran, und ich holte Bruder und Schweiter in 
Coblenz ab nad der weftphäliichen Hejmath meiner Braut. Wir. 
jahen miteinander die gewerbreihen Städte und fruhtbaren Felder 
Weſtphalens und die lieblichen Ufer der Ruhr und verbrachten 
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einen ſchoͤnen Tag unter dem Dach des trefflichen Alteren Paftors 
Schütte in Herbede, dem Stammort der Schüttejhen Familie, in 
welchem durch Wahl der Gemeinde Vater, Sohn und Entel bereits 
über ein Sahrhundert das Pfarramt geführt und in lebendigem Be- 
kenntniß deffelben Glaubens auch durch die Zeit des Unglaubens 
hindurchgeführt hatten. Den Bremer Kirchentag, den ich vor meiner 
Hochzeit noch befuchte, ſcheute er fich mitzumachen; ruhebedürftig wie 
er war, blieb er in Lemgo im Haufe meiner Schwiegereltern zu- 
rüd und durchſtreifte einftweilen mit Schwefter und Schwägerin 
den Teutoburger Wald. Als ich zurückkam, hatte man ihn den- 
noch gedrängt einmal zu prebigen; ich vergefje die mächtige, nad 
Form und Inhalt glei) vollendete Predigt nicht, die er über den 
Fiſchzug des Petrus (Luc. 5, 1—11) hielt: „ach, könnt' ich predi⸗ 
gen wie du,” fagte unſer trefflicher Breund Albrecht, der gefom- 
men war, um mir die Traurede zu halten. Mit welcher Xiebe er 
den hohen Tag meines Lebens mitfeierte, läßt fich nicht fagen: 
„wie Vieles hätt’ ich euch doch fagen mögen,“ jchrieb er im erften 
Briefe, „in der Hochzeitsftunde und hernach beim Abſchied, aber 
eben weil mir das Herz fo voll war, konnt' id nicht reden; alle 
Worte, alle Lieder, die ich vorher gedacht hatte, fielen dahin als 
unwerthe Schaalen einer unausfprechlichen Empfindung." Doch fand 
fein treues brüderliches Herz einen doppelten unvergehlihen Aus- 
drud, einmal in dem Hochzeitögefchent, deſſen Hauptitüc eine präch⸗ 
tige Hausbibel war mit unvergänglichen Worten der Widmung, und 
in dem Tiſchgebet am Hochzeitötage, dad er aus der Fülle feines 
Herzens hielt um Segen für unfern neugegrünbeten Hausitand. 
Die fröhliche Heimreife mit Eltern und Schweiter, auf ber 
wir am Siebengebirg noch einmal alle zufammentrafen und bie 
Coblenz beiſammenblieben, war der letzte Athemzug der Erholung 
vor einem Winter, in welchem ſich alle bisherige Mühe und Arbeit 
noch einmal und faſt zu unbezwinglicher Höhe ſteigern ſollte. Paftor 
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. Schütte hatte vergeblich geſucht ſich zu erholen; feine Nervenzer⸗ 

rüttung. war derart, daß die Aerzte ihm erflärten, er müffe den 
ganzen Winter feiern und von der Gemeinde entfernt in völliger 
Ruhe zubringen, wenn er überhaupt wieder arbeitöfähig werben 
wolle Franz wollte und konnte ihn und die Gemeinde jeßt nicht 
verlaffen. Man juchte einen zweiten Sandidaten zur Hülfe, Franz 
aber jollte ordinirt werden und als Hülfsprediger das eigentliche 
Pfarramt führen. Einer ſolchen Stellung entſprach freilic fein Ein- 
fommen jehr wenig, indem die Gemeinde, die den Gehalt des 
neuen Sandidaten bergab, es ihrem kranken Pfarrer allein über- 
ließ, für den Hülfsprediger Opfer zu bringen. Der Gelbpuntt 
freilich hätte diefen zu allerlegt befchwert, wäre er nur im Stande 
gewejen, eine Anzahl drüdender Heiner Schulden zu tilgen, bie 
ihm während feines Vicariats aufgelaufen waren; jo nahm er 
auch diefe Kaft jeufzend, doch in Gottes Namen noch zu den andern 
hinzu. „Sch weiß,” jchrieb er mir, „daß ich meine Gefundheit daran 
jeße, auch wenn ich einen Sandidaten. zur Hülfe habe, aber dann 
bat fie mein Gott von mir gefordert und mein Gewiffen ift frei. 
Aber ich hoffe auch, Er werde Kraft geben, und vielleicht — noch 
eine fröhliche Zukunft. Sch weiß nicht — meine Natur ſcheint 
aufs Arbeiten, Schaffen, Kämpfen angelegt, aber mächtig bricht 
dazwiichen zuweilen das Bedürfniß nad ftiller von der Welt ab- 
gefehrter Ruhe hervor. Vorgeſtern faßte mich’ wunderlich; ich 
war in einem Haufe, wo ich für Arme zu betteln hatte und war- 
tete allein im Zimmer. Da hängt ein Bild, ein einfames Wald- 
ihloß, von hohen Alleen und grünen Bergen umgeben: da dacht' 
ich, ach nur vier Wochen einmal auf folh’ einem Schloß allein, 
etwa mit einem alten Kaftellan jo ganz allein, und wenn ber 
Morgendampf über den Waldthälern Tiegt, von hohen Senftern 
die bligende Sonne hinauffteigen zu fehen, oder am Mittag in 
den hohen Baumgängen zu wandeln, oder am Abend am fchilfigen 
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Teich zu fiten, den Homer ober das Neue Teftament in der Hand, 
— das wäre ein Xeben, in dem das Herz fih einmal recht friſch 
und heil baden könnte. Es ift nicht fo und fol nicht fo fein; es 
muß alfo aud gut fein, wie es if. Wahr iſt's, von den brei 
Wintern, die ih nun in Coblenz verlebe, faßt jeder mich mit 
neuen Mühen an.* 

Es war in mehr als einer Hinficht ein ſchwerer Gang, ben 
er antrat. Echütte, an dem er im Haufe feinen beften Troft und 
feine tägliche Erquidung gehabt, ging nun für längere Zeit. Auch 
unfere Schwefter, deren Umgang ihm täglich ein Stündchen ge 
müthlicher Erholung gewährt, die feine einfamen Spaziergänge be» 
gleitet hatte, mußte er nun, nachdem er fie zur ehrenvollen Prü- 
fung vorbereitet, wieder von ſich lafjen, da fi} in meinem Berufs- 
freife plößlich die erwünfchte Gelegenheit bot fie als Lehrerin zu 
verwenden, ohne fie von der Bamilie zu trennen. So blieb er 
in völliger Vereinfamung feinem Beruf gegenüber; „Sieb did 
zufrieden und ſei ftille In dem Gotte deines Lebens“ fchrieb er 
mir wehmüthig beim Abfchied der Schweiter, die er und mit treuer 
Liebe auf die Seele band. Auch die Erquidung wiſſenſchaftlicher 
Muße, auf die er fi, wann erft das Eramen vorbei fei, fo ſehr 
gefreut, war ihm nun weniger denn je gegönnt. „Wie gerne,” 
fchrieb er mir, „würde ich mandherlei Wiffenfchaftliches, das ich im 
mir bewege, mit dir, lieber Bruder, befprechen, aber es fehlt die 
Zeit. Hätte ich einige Muße, nur einige, fo viel jeder ehrliche 
Menſch braucht, jo würde eine Reihe Heiner wiſſenſchaftlicher Auf: 
fäte entftehen, die mir und vielleicht auch Anderen nühlich wären; 
jo wird nichts, gar nichts.“ Ein ſchwermüthiger Zug lagerte ſich 
dunkel und dunfler über das ruhe und liebebedürftige Herz, das 
zu jung war, um auf alle Wünſche zu verzichten und doch zuviel 
erfahren hatte, um noch den Muth des Wünſchens zu finden. 
„Sehnſuchtsvoll,“ ſchrieb er, „beugt fi) meine Seele zuweilen zu 
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rüd nad einem Glücke, deffen erfte Blüthe für dieſes Leben ver- 
blüht ift, ſehnſuchtsvoll vorwärts nach einer zweiten, die ich nicht 
zu finden weiß.“ Zuweilen wollten die Fittige der Seele fi wie- 
der regen zu einem neuen Hoffen und Lieben; ein paar zarte, 
ſchwermüthige Lieder in den „Haideröschen” geben Zeugniß von fol 
hen Anflügen; aber ed fehlte ber rechte Muth, die Friſche der Zu- 
verficht, und jo erging es ihm, wie er in einem fpäteren Liede fagt: 

„Seit mein Herz ein Grab geworben, 

„Bergend Einen lieben Namen, 

„Sind verwelft die Blumen alle, 

„Die auf diefen Boden kamen.“ 

„Die Anfprüde, die ich perjönlich an's Leben Höhen ſchrieb er 
mir im Herbit 1852, „werden immer geringer. Mein innerlich 
Leben mit jeinen Wünfchen nad) perjönlicher, privater Glüdjelig- 
feit macht Anläufe, fih mehr und mehr in eine Paffivität zu 
hüllen, mit der ich ganz zufrieden wäre, wenn es nicht einen Punkt 
gäbe, von dem an dieje Bebürfniglofigkeit und damit verbundene 
Armuth des privaten Lebens ebenſo auch die Energie der Amts⸗ 
führung lähmen müßte, in welche alle Kraft aufgeht. Ihr ber 
klagt mich, daß ich jo viel arbeiten muß, — was kann ih denn 
Beſſeres thun? Habe ich denn noch irgend Jemanden bier, an 
dem meine Seele fih erholen Könnte in einer freien Stunde? 
Meine Seele wird nur lebendig, wo fie fi aufreibt, im Amte.“ 

Es kam hinzu, daß ihm jelbft diefe aus dem aufreibenden 
Amte quellende Seelenerquictung verbittert ward. Es war fon 
längit in der Gemeinde die Rede davon geweien, er predige zu 
ſcharf; „ih kann nichts dazu thun,“ hatte er ſich darüber gegen 
mich geäußert, „denn ich achte mich meinem Herrn verpflichtet, von 
der Schärfe des Evangeliums nichts abzuthun und bin der Ueber⸗ 
zeugung, daß lange nicht ſcharf genug geprebigt wird; follen die, 
welche das erkennen, ed um ber Anderen willen laſſen?“ Es wäre 
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nun nicht zu verwundern, vielmehr in geduldiger Liebe zu tragen 
geweſen, wenn Temperament und koͤrperliche Reizbarkeit, wenn der 
Ernſt ſeines Lebensganges und der Eifer ſeiner Amtsführung dem 
jungen Prediger, dem Jedermann die innere Wahrheit ſeines Thuns 
und Redens abfühlte, auch einmal ein allzuſchneidiges Wort auf 
die Lippen gelegt hätte; doch kann ich ein ſolches in feinen Co- 
blenzer Predigten überhaupt und injonderheit in denen, welche er 
im Winter 1852 auf 53 als ftellvertretender Pfarrer im Haupt- 
gottesdienfte gehalten, nicht finden. Dieſe Predigten find ferne 
nit nur von jeder individnellen Anjpielung, jondern auch von 
allem falſch gejetlichen Weſen; der Ernit und die Strenge, die 
fie durchdringt, iſt nichts anderes als der Ernft und die Strenge 
des Evangeliums jelbit, deſſen Forderungen der Prediger allerdings 
nie zu verhüllen oder zu verkleinern, jondern in ihrer ganzen 
Schärfe herauszuftellen bemüht ift; dabei legt er den Hörern bie 
Anwendung zwar jo nahe ald möglich, überläßt aber biejelbe doch 
zulegt immer ihrem eigenen Gewiſſen. Gerade um ihres eindrin- 
genden Ernites, um ihrer geheiligten Strenge willen wurben dieje 
Predigten Vielen zum Segen und von Vielen, Hochgebildeten und 
Geringen, dem Prediger in der Stille und ausbrüdlich verdankt. 
Dagegen fehlte ed natürlich in der Gemeinde auch nicht an jenem 
pornehmen Chriftenthum, das fi nur erbaut fühlt, wenn es ge- 
jtreichelt wird, das von jenen Rührungen lebt, von denen Franz 
einmal fagte, fie glihen dem Wind, der die Gaffe nicht fege, 
jondern was er aufgehoben gleich wieder fallen laſſe, und von 
folder Seite her hängte man fi an die Sugenblichleit des Pre- 
diger8 und bemerkte, da man gegen den Inhalt feiner Predigten 
unmittelbar nichts aufbringen fonnte, e8 komme ihm noch nicht 
zu, fo zu predigen; jein Ton fei für einen fo jungen Menjchen 
anmaaßend und meifternd. So willig und dankbar Franz allezeit 
eine brüberliche oder väterliche Zurechtweifung angenommen hätte, — 
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dies Gerede von Leuten, die ihn und ſeine Wirkſamkeit beſſer ken⸗ 
nen konnten, als um von Unreife zu reden, verletzte ihn tief, wohl 
tiefer als es daſſelbe verdiente. „Ich weiß vor meinem Gott,“ 
ſchrieb er mir damals, — „Unbeſcheidenheit iſt nie mein Fehler 
geweſen und von Herzen demüthiger bin ich nie als gerade beim 
Predigen. Und nun, während ich wahrhaftig das Herzblut meiner 
Seele an meine Predigten jege, nur die ſchnöden Aeußerungen zu 
hören „„Das kommt dir nicht zu, dazu mußt du warten bis du 
älter bift"* — das drüct mich zuweilen faft zu Boden.“ j 
Unter diefen Umftänden kam der Tag feiner Ordination, der 
13. December 1852. Der Bater reifte zu derfelben nach Soblenz, 
was Franz eine große Freude war; mir war ed nicht möglich. 
Schütte ſchrieb aus betrübter Ferne einen innigen Brief und wies 
ihn, wohl nicht ohne bejondere Beziehung, auf den Sprud: „Der 
Herr richte eure Herzen zu der Liebe Gottes und zu der Geduld 
Jeſu Chrifti." „Noch ift mir im Gedächtniß,“ erzählt nad) Jahren 
ein zugegen gewejener Freund, „weld’ ungemeinen Eindrud bie 
paar Worte auf mich machten, die Franz am Altar auf die feier- 
lihe Stage zu erwiebern hatte „Sa, von ganzem Herzen: 
diefe Worte wurden fo weihevoll gejprochen, daß fie mir langen 
wie Töne aus einer höheren Welt.” Was ich innerlich bei der 
Ordination erlebte," jchrieb Franz mir, „war das Gefühl, Daß in ber 
That im Reiche Gottes der Herr nirgends eine Aufgabe giebt, 
ohne eine Gabe hinzuzufügen, und obwohl ich auch hier wie immer 
mein Herz anflagen mußte, nidt warın und, dankbar genug zu 
ſchlagen, fteigerte und concentrirte fi dies Gefühl dach, je mehr 
der Moment der Handauflegung herannahte. Kein Wort ging mir 
da mit tieferem Geiftesihauer in die Seele, denn als der alte 
Groos mit leifer priefterlich geweihter Stimme ſprach: „Heilige ihn 
in deiner Wahrheit." Wie denn au hernach in der Sakriſtei 
bei der Beglückwünſchung mir Keiner mehr jagte, ald er mir ohne 
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Worte geſagt hat: er trat zuletzt heran, faßte meine Hände mit 
beiden Händen, küßte mich zweimal, und Thränen ſtanden in ſeinen 
Augen. Nach der Ordination predigte ih über Joh. 21, 15—17 
(Simon Johanna, haft du mich Lieb?) unter der tiefften Erjchüt. 
terung meiner jelbit und auch zu großer Bewegung der Gemeinde; 
mein Gedanke war: „Die Liebe zum Herrn, des evangeliſchen Pre- 
digtamtes vornehmfte Bedingung, gutes Recht und richtiger Maap- 
ftab.” — Die Liebe der Mitglieder des Confifteriumd und einiger 
anderen treuen Freunde umgab ihn in der Stille den Reft des 
Tages und am Abend fangen ihm die Waijenkinder, die Freund 
Kehr geſchickt hatte, noch einen Choral. j 
Die nächſte Folge der Ordination war, daß dem neuen Hülfs- 
prediger nun auch die fammtlichen Caſualien einer Gemeinde von 
viertehalbtaufend Seelen oblagen; die Predigt und Seelforge hatte 
er ſeit Schütte's Erkrankung ohnedies ſchon fat allein. Gern hätte 
fein treuer und bejorgter Pfarrer ihm wenigſtens den jett zu be- 
ginnenden Confirmandenunterricht erfpart; allein es erwies ſich un- 
ausführbar, die fiebenundvierzig Confirmanden mit denen der Mili- 
tairgemeinde zu vereinigen, und fo mußte Franz zu feinen acht Gym⸗ 
nafialitunden noch acht, bald zwölf Confirmandenftunden in ber 
Woche ertheilen. Zwar @uf der anderen Seite war es ihm eine 
Luſt, die Kinder, die er vom Vorbereitungsunterricht her kannte und 
lieb hatte, nun auch zum Ziele führen zu dürfen; der vor mir lie— 
gende Entwurf bed Unterrichts, der nun auch erft neu auszuarbei⸗ 
ten war, bezeugt auf jeder Seite die Srifehe und die Treue, mit 
‚ der er fein Werk anfaßte und durchführte. Es war der in der 
Gemeinde eingeführte Kleine lutheriſche Katechismus zu Grunde zu 
legen. Diejen vor Kindesaugen jo auseinanderzufalten, daß bie 
ganze Fülle chriftliher Heilswahrheit einfach und praktiſch ſich aus 
ihm ergebe, ift die Aufgabe, die der junge Katechet in jenem zu 
einem artigen Büchlein ausgeführten Grundrig vortrefflidh geloͤſt 
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bat. Wer die eigenthümlichen Schwierigkeiten eines auf die Anorb- 
nung des Heinen Iutherijchen Katechismus gebauten ſyſtematiſchen 
Unterrichts Fennt, wird namentlidy nach den Zufammenhängen ber 
fünf Hauptftücle fragen. Dem erften ſchickt er die alten Einleitungs- 
fragen: „Mein Kind, was bift du u. ſ. w.“ voraus, knuͤpft fogleich 
an Taufe und Glaube praktiſch an, um die Liebe zur Million anzu- 
fachen, geht vom Begriff des Katechismus auf den der h. Schrift zu- 
rüc, um Inhalt, Werth und Gebrauch derjelben auseinanderzufegen 
und bahnt dann durch eine Zerglieberung bed Begriffs „Gefeß“ den 
Mebergang zu den Geboten. Zwijchen dem zweiten und ben drei letz⸗ 
ten Hauptſtücken erfünftelt er keinen Mebergang, fondern behandelt 
Gebet und Sacramente richtig ald ausführende Nachträge zum drit- 
ten Slaubensartitel; zwifchen Geſetz und Glaube aber ift ber Ueber⸗ 
gang — damit ich eine Probe der Behandlung gebe — in Kürze 
diejer: „Warum fügt Gott den Geboten eine jo nachdrückliche Dro- 
bung und Berheißung hinzu? Antwort: weil er Webertretung erwar- 
tet;" und num folgt die Lehre von Sünde und Tod, fchließend mit 
dem Verhältniß von Sünde und Geſetz, aus dem wiederum die For⸗ 
derung des Glaubens als des Heildweges hervorgeht. Nach einer 
hiſtoriſchen Einleitung über die Glaubensbefenntnilje der alten und 
ber evangelifchen Kirche wird vom Bekennen auf's Glauben zurückge⸗ 
gangen und auf die Frage: was heißt glauben? geantwortet: nicht 
„meinen“ (unfichere Erfenntniß), nicht „ſehen“ (finnliche Erfennt- 
niß), nicht ‚wiſſen“ (mathematijche oder logiſche Erkenntniß); fon- 
dern — eine unmittelbare Gewißheit des fühlenden, erfennenden, 
wollenden, des ganzen perſönlichen Menfchen. Daher ift der hrift- 
liche Glaube perſoͤnliches Verhältnig zu einem perjönlichen Weſen; 
man glaubt an Gott, an Chriftum (nit: an den Teufel, an Ge⸗ 
ſpenſter). Wefentlihe Momente find aljo: a) Erfenntniß (dur 
Schrift und Predigt), b) Zuftimmung (Annahme des Erkannten), 
C) Aneignung (Gemeinfhaft mit dem Angenommenen). Der Glaube 
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geht dem Wiſſen voraus, wird aber zum Wiſſen (1. Joh. 5, 20); er 
ift das Werk des h. Geiftes (nicht eignes, nicht Jedermanns Ding), 
hat zum Gegenftande Gott (den nicht Alle glauben, Pi. 14) und zwar 
den geoffenbarten; die Offenbarung muß dem Glauben jeinen Ge— 
genſtand vermitteln. Die Offenbarung Gottes liegt in Natur und 
Schrift vor, für den Chriften offenbart ſich Gott inſonderheit in 
feinen Heilsthaten, aljo ald Vater, Sohn und Geift. Dreieinigfeit: 
alles Leben geht vom Bater aus, durch den Sohn, im h. Geiſte, als 
Schöpfung, Erlöjung, Heiligung.* Und nun geht's in's Einzelne 
der drei Artikel. — 

Neben der von Franz vollſtändig übernommenen Arbeit des Pfar⸗ 
rers ſollte der neu berufene Candidat in den vollen Umfang der Ge⸗ 
hülfenarbeit eintreten. Allein derſelbe war zwar ein fähiger und wohl⸗ 
meinender junger Mann, deſſen perſönlicher Umgang dem verein- 
famten Hülfsprebiger herzlich willflommen war, aber von einem Ar- 
beiten, wie e8 die Coblenzer Gemeinde erheifchte, hatte er feinen Ber 
griff. Er verbrauchte feinen Eifer für vereinzelte Dinge, die ihn ge 
rade anzogen, und ließ Franz der Gemeindearbeit gegenüber jo gut 
wie allein. Eine wirkliche Hülfe dagegen hatte der Ueberlaftete am 
feinem väterlichen Freunde Groos, der ihm, zumal wenn er ihn an« 
gegriffen und unwohl jah, abnahm was er irgend vermochte. Mit 
jeiner Gejundheit ging es in dieſem arbeitövolliten Coblenzer Winter 
im Ganzen unerwartet gut; die in feinem Organismus verftedte 
Krankheit hatte fich von Bruft und Lunge weg und in die Berbau- 
ungsorgane gezogen, jo daß ihm jede Erfältung Magenjchmerzen 
brachte; aber von ſolchen Anfällen war er immer wieder rajch herge⸗ 
ftellt und am Predigen und Unterrichten nie länger gehindert. „Ich 
leugne nicht, * jchriebeer im beginnenden Frühling, „daß ich Die Anſtren⸗ 
gungen dieſes Winters jpüre, aber Gott hat mir wunderbare Kraft 
gegeben, jo daß ich gejunder bin ald je." So erleichternd freilich jene 
Wendung feiner Kränklichkeit war, jo wurde doch durch fie die ohne» 
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dies in jeinem Wefen liegende Reizbarkeit noch gefteigert; er trug 
ſchwerer an allen Borfommnifjen ſeines Amtes ald ein andrer; alle 
Widerwärtigfeiten und übeln Erfahrungen, von denen die Amtsfüh— 
rung eines Geiftlichen, je treuer er ift, um jo mehr zu fagen weiß, 
verlegten und ſchmerzten ihn tief-und er hatte viel zu wachen und zu 
fämpfen, um eine unter folhen Umftänden ſehr entichuldbare, aber 
von ihm jelbit angeflagte Schärfe und Heftigfeit zu beherrichen. 
Doch ſchrieb er auch in der ſchwerſten Zeit, wenn er zuweilen auch 
jein Amt mit Seufzen thue, ed geichehe doch viel öfter mit Freuden. 
Und Elagte er einmal eine trübe Stimmung, die ihn mit Macht über- 
fiel, gegen mich, den einzigen Vertrauten folder Dinge aus, jo ge» 
ſchah auch das nicht ohne einen mildernden Zug des Scherzes, damit 
er mich mit feiner Trübſeligkeit doch nicht zu jehr mitbetrübe. So 
heißt e8 einmal in einem Briefe aus jenem Winter: „ich weit wirf- 
Lich nicht, ob ich nicht in Gefahr bin, einmal wieder jentimental zu 
werben, oder ob die Eitelkeit, die auch unter dem Märtyrerthum als 
Salle liegt, mit im Spiele ijt: aber manchmal muß ich denken, meine 
ganze Beftimmung wäre vielleicht, noch ein paar Jahre hier in Co- 
blenz jtil und allein zu arbeiten und dann der Welt Ade zu jagen. 
Sch denke manchmal jo, wenn ich des Abends, etwa durch Geſellſchaft 
oder font etwas aufgeregt, beim Auskleiden mein eigenes Herz ſchla⸗ 
gen höre wie rauſchendes Waffer. Du mußt das aber nur nicht ſchlimm 
nehmen, lieber Bruder: du weißt, daß ich ein Hypochonder bin.” 
Die einzige gemüthliche Erquickung in diejer Zeit, da er fich ſelbſt 
wohl in halbem Scherz „ein einfames Laſtthier“ nennt, war der Brief 
wechjel mit Frankfurt und Trier. Zu größeren Mittheilungen, zu 
gegenfeitigen Srörterungen fehlte es zwar jeßt an aller Muße; Die 
mit baftig gewordener Handſchrift hingeworfenen Briefe kommen 
zwar nicht feltener, aber unregelmäßiger als zuvor, immer jebod) aus 
der Fülle eines Herzens, das in all’ feinen Mühen das Leben der fer- 
nen Angehörigen mit ſtets zunehmender, Alles durchdringender Iunig- 
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keit mitlebt. „ DiefeZage,” fchreibt er auf die Geburtötage der Eltern, 
„find mir jedes Jahr mehr ernfte, feierliche, heilige Tage. Ich Tann 
wohl jagen, jedes Sahr mehr. Denn während man anzunehmen 
pflegt, daß die Herzen der erwachſenden und erwachſenen Kinder in 
der Regel ſchwächer werden in ihrem Kindeögefühl, darf ich wohl, 
und bin glüdlid, daß ich es kann — von mir dag Gegentheil jagen. 
Während ich mich in der Jugend nach meinem troßigen und verfehr- 
ten Herzen vielfältig gegen meine Tindliche Stellung verfündigt habe, 
wird jebt, da ich erwachſen und jelbftandig bin, durch die Gnade 
Gottes, welche mich „verfündigen lehrt die Tugenden deß, der uns 
berufen hat von der Finſterniß zu feinem wunderbaren Licht,“ immer 
mehr Kindesgefühl und Findliche Freude an meiner findlichen Stel- 
fung in meinem Herzen einheimifch. Ich bin erft recht meiner Eltern 
Kind geworden, da Gott anfing mich zu Seinem Kinde zu machen.“ 
Und jo war denn auch unfere gejchwiiterliche Liebe immerfort im Zu- 
nehmen, fie, von der man fonft jagt, fie trete zurüd, wann erft eins 
ober das andere feinen eigenen Hausſtand befite. „Die Ankımft ber 
Trierer Briefe,“ fagt er wohl einmal, „gehört zu den größten Privat- 
freuden meines jeßigen Lebens.“ „Sch hoffe, ihr jchreibt mir bald,” 
bittet er gleich nad) Weihnachten, „ihr wißt nicht, was mir Briefe von 
euch werth find. Meine einzige Ruhe ift, daß ich in eurer Liebe aus⸗ 
rube, die ih am Feſte wieder jo deutlich am Herzen gejpürt und mit 
Augen geſchaut babe. In der That, wenn ich im Hinblick auf andere 
Dinge einmal trübe geftimmt bin, fo erfrifcht mich wieder der Ge 
danke an euch.” Und dieſe immerfort wachjende umd fich vertiefende 
Liebe war in der That eine Xiebe im Herrn; es ging auch ein feel- 
forgerliher Zug durch fie hindurch. Wo ihm in irgend einer Sache die 
Herzengftellung jeiner Nächften nicht die rechte jchien, da wußte er 
mit einer Zartheit und Anjpruchslofigkeit auf das Noththuende hin⸗ 
zumeifen, die nicht nerleßen, jondern nur beſchämen und gewinuen 
konnte. Bet aller mitempfindenden und miterlebenden Iunigfeit war 
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ſeine Theilnahme von aller Weichlichkeit fern. Es hatte ſich ebenda⸗ 
mals ein Wetter über meinem Haupte zuſammengezogen: unter ver⸗ 
ſchiedenen gleichzeitigen Verſuchen, einen etwas unvorſichtig gefaßten 
Paragraphen des neuen Strafgeſetzbuchs zur Unterdrückung jedes 
entſchieden proteſtantiſchen Zeugniſſes gegen die römiſchen Irrthü— 
mer zu benutzen, figurirte auch ein in Trier vom biſchöflichen Semi⸗ 
nar aus gegen mid angeftifteter Preßproceß. Ich ward verklagt in 
meinen vor Jahresfriſt erjchienenen „Evangelifchen Beiträgen zu den 
(Radowigihen) Geſprächen über Staat und Kirche“ die Fatholifche 
Kirhe „dem Haß und der Verachtung” preisgegeben zu haben und 
ungeachtet mein edler Gegner ſelbſt mir bezeugen ließ, dag er eine 
billigere Weife des confejfionellen Streited als die meine nicht Tenne, 
von einem befangenen Gerichte zu vier Wochen Gefängniß verur- 
theilt. Einige Monate |päter hob freilich eine freifprechende zweite 
Inftanz diefes Urtheil wieder auf, aber die Sache hatte inzwifchen 
bei dem Zufammenhange, in dem fie mit anderen Zeichen der Zeit 
ftand, meine Freunde nah und fern lebhaft in Anfpruch genommen 
und um niederträchtiger Intriguen willen, die gleichzeitig von Trier 
audgingen, um eine etwaige Begnadigung im Voraus zu hintertrei«- 
ben, namentlich meinen Bruder, der in Coblenz mehr erfuhr als ich 
felbft, auf's Zieffte bewegt. Aber feinen Augenblid verlor er den 
Anſpruch aus dem Auge, den die evangelifhe Kirche nöthigenfalls 
aud auf mein Strafleiden habe und befeitigte mich mit aller Kraft 
in dem Vorjaß, um feine Begnadigung nachzuſuchen, da das evan- 
gelifche Bekenntniß fich nicht begnadigen zu laffen habe. „Wenn ich,“ 
ſchrieb er mir auf die Anzeige meiner Verurtheilung zurüd, „in diefem 
Angenblid ruhiger bin ald die Meiften, welchen die von dir empfan- 
gene Nachricht zu Ohren kommt, ſo liegt das nicht blos daran, daß 
ich die Berurtheilung erwartet habe, fondern zugleich daran, daß ber 
Blid auf das, was nach dieſem Zeichen der Zeit der evangeliſchen 
Kirche noch bevorfteht, es zur Grbitterung nicht kommen läßt. So- 
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weit das ſündige Herz des ſchnell aus der ſittlichen Fafſung kom⸗ 
menden Menſchen es zuläßt, — ein wenig auch daran, daß ich 
mit dir und in dein Gemüth hinein ergeben bin, des Wortes 
unſeres Herrn eingedenk „der Jünger iſt nicht über den Meiſter.“ 
Laß uns die Sache ruhig bereden und glaube mir, daß dennoch 
jetzt keine Gemüthsbewegung euch alle dort durchzittert, die nicht 
auch in mir nachbebte. Aber der Herr gebietet dem Sturm Ruhe, 
und „da ward eine große Stille.“ 

Unſererſeits war natürlich ein Hauptgegenſtand des brieflichen 
Austauſches mit ihm die angelegentliche Bitte, ſich im Uebermaaß 
der Amtsarbeit nicht aufzureiben, ſondern das Seinige zu thun, 
um möglichſt bald in einen anderen, für ſeine Geſundheit weni⸗ 
ger betrohlihen Wirkungsfreis zu gelangen. So wenig Franz 
das Recht und den Grund folder Bitten bejtritt, fo kümmerte 
ihn doch auch unter jener auf die Dauer nicht zu tragenden Laft 
vielmehr fein inneres als fein äußeres Leben. In allen Briefen 
and jenem Winter finde ich doc eigentlich nirgends eine Klage 
über die Arbeit felbit, wohl aber darüber, ob dieſelbe aud jo 
von ihm gethan werde wie fie folle. „Sch erichrede,* fchreibt er, 
„bei der Arbeit und dem Kampfe, bei welhem ih, wie Schütte 
fagt, noch nicht einmal die Zeit dazu babe mir den Schweiß ab- 
zuwiſchen (was aber doch eine Hyperbel ift), am meilten vor der 
Gefahr der Handwerksmäßigkeit, denn ich finde felbft Die Zeit 
nicht, täglich in ber Schrift zu leſen.“ „Herzlihen Dank für 
beinen Brief," heißt es ein andermal; „jein Anblid richtet mich 
immer wieder auf und erquickt meine Seele. Indeſſen bedarf ich 
immer nur ein Mein wenig Luft und Licht, um wieder hoch und 
frifh aufzuathmen. Das Jahr gebt ja voran und ich fehe Licht 
hinter der Arbeit von einigen Monaten. Daß man nur innerli) 
fo recht wachſen fönnte und nicht fo viel unnüß lebte! Die Con- 
firmanden machen mir neben vieler Arbeit doch auch viel Freude; 
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fie hängen jetzt ſehr an mir und lieben meinen Unterricht: — daß 
ich nur die unendlich wichtige Arbeit, das Evangelium in dieſe 
jungen und meiſt in ſchoͤner Empfänglichkeit geoͤffneten Herzen zu 
pflanzen, recht verſtünde und vor Allem in der Fürbitte treuer 
und mächtiger wäre! Der Herr helfe meiner Armuth aus mit ber 
Fülle jeines unausſprechlichen Reichthums. „Wenn ihr Alles ge- 
than habt, jo feid ihr doch unnüge Knete!” — „Ad, lieber 
Willibald,” heit es wieder, „wie elend ift doch all’ unfer Wirken, das 
Wälzen einer Riejenlaft mit Kindedarmen; meines wenigftens fommt 
mir oft fo nichtig vor; mein Arbeiten verfinft meift faft ſpurlos 
und verdient auch wohl nicht mehr. DBetet doch für mich; ich fange 
an ed gar nicht mehr zu verftehen, warum mir eine ſolche Lat auf 
die Schultern gelegt ift. Am äußeren Arbeiten verzage ich nicht; 
es läßt fich wirffich mit Ruhe und Umficht etwas Ziemliches weg- 
arbeiten, — aber das innere will oft nicht recht mit. Ich tauge 
zu wenig; ihr müßt mich gar nicht fo viel beflagen. Der Hei- 
land hat zu viel an meinem eigenen Herzen zu thun, ala daß id 
viel an Anderen thun könnte, ich weiß ed wohl. Wenn der Doctor 
ran? ift, kann er feine Patienten nicht gefund machen. Nein, das 
find feine hypochondriſchen Launen, gewiß und wahrhaftig nicht; es 
ift ein Stüd ‚Sündenbefenntniß ... ." 

Aber eben weil es ein Stück Sündenbefenntnig war, der 
ernfte Ausdruck eines aufrichtigen und vor Allem die eigene Se— 
ligkeit fchaffenden Herzens, fo paßte auch auf ſolche Zuftände 
feines inneren Lebens das apoftoliihe Wort: „Wenn ih ſchwach 
bin, fo bin ich ſtark.“ Bon den ärmften Stunden feiner Seele 
mochte er mir, dem DBertrauteften, wohl reden, von den reichiten 
ſchwieg er in volllommener Keufchheit des inneren Lebens auch 
gegen mich, und fo ift mir auch ein Lied wie das in den „Haide⸗ 
röshen" S. 101 mitgetheilte zu feinen Lebzeiten nicht zu Ge— 
fichte gefommen, das von einer foldhen eterftunde feiner Seele und 
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nicht nur von dieſer, ſondern recht eigentlich von dem innerſten 
Leben derſelben Zeugniß giebt. Daſſelbe iſt eben in jener Zeit, 
und wie ich nach meiner Kenntniß wohl ſagen darf, mit ſeinem 
Herzblute geſchrieben und ſo darf es ja wohl auch an dieſer 
Stelle nicht fehlen. 


Nur Ihn! 
Nur Ihn, nur Ihn will ich umfaffen, 
Wann ſchwer und bang das Herze fchlägt; 
Nur Ihn, nur Ihn will ich nicht Laffen, 
Wann's ſchwer an feinen Sünden trägt. 


Nur Ihn allein im Herzen begen 
Mit feiner namenlofen Huld; 
Nur Shn, der mich auf irren Wegen 
Geſucht mit göttlicher Geduld! 


Ihn, der allein aus dunkeln Gründen 
Zu feinem Licht mich hob empor; 
Der mich, dad wilde Kind der Sünden, 
Aus Gnaden ſich zum Freund erfor. 


Drum will nur Ihn zum $reund ich haben, 
Nur Ihn allein zu ſel ger Luft, 
Der hoch geſchmückt mit feinen Gaben 
Die arme, die verwaiſte Bruft. 


Geſchmückt allein mit Deiner Gnade 
Sei fie nun auch, mein ſüßes Licht; 
Mit andrer Luft, o Herr, belade 
Bon heut an fich die Seele nicht. 


Der Du fo viele ludſt der Gäfte, 
D zieh’ auch mich noch mehr heran, 
Und halte Du mich felber feite, 
Weil ich Dich fonft nicht Halten Kann. 


* * 
8 


Und nun follte auch jeine irdijche Lebensfrage ſich löſen. Seit 
Anbeginn des Jahres 1853 verlautete, dag Mitglieder der jün- 
geren evangeliichen Gemeinde in Neuwied nach Coblenz in jeine 
Predigten herüberfämen, um ihn für ihre Pfarrftelle näher kennen 
zu lernen. In diefer Gemeinde, die faum ein Drittel ver Go- 
blenzer Seelenzahl betrug und ſowohl hiedurch als vermöge ihres 
ſtädtiſchen Charakters und altbegründeten Beftandes uns für Franz 
hocherwünſcht war, hatte man foeben einen vierundfiebzigjährigen 
Mann in Rubeftand verjegt und war nun um der neuen Wahl 
willen, die neues Xeben bringen follte, in ungewöhnlicher Beme- 
gung. Da man nur aus einer vom Kirchenregiment vorzufchla- 
genden Dreizahl zu wählen das Recht hatte, jo wurde Franz ge 
beten fich beim Gonfiftorium zu melden. Er wollte ed nicht thun, 
ohne ſich vorher feinem lieben Pfarrer Schütte noch einmal zur 
Verfügung zu ftellen; aber diejer nahm ein längeres Opfer nicht- 
an und gab ihn in der liebenolliten Weile frei. Es waren zwar 
noch andre nicht ausfichtölofe Bewerber im Vorſchlag, doch ſprach 
Alles, was man in Soblenz jah und hörte, fo ſehr zu Franzens 
Gunften, dab feine Aufnahme in die Dreizahl feitens des Con⸗ 
fiftoriums auch jeine Erwählung in der Gemeinde verbürgte. Gr 
hatte eben am Himmelfahrtstag, dem 5. Mai, feine lieben Gon- 
firmanden unter großer Anerkennung des Preöbyteriums und der 
Eltern geprüft, um fie am folgenden Sonntag einzufegnen, da er- 
jhienen am Freitag Mittag fünfzehn Abgeordnete von Neuwied, 
um ihm die eben mit 26 von 28 Stimmen erfolgte Grwählung 
anzuzeigen und ihn um die Annahme verjelben zu bitten. Da er 
in tiefer Bewegung ihnen jogleich feine Zufage gab, umringte ihn 
ein unbejchreiblicher Jubel; die Berficherungen des Vertrauens und 
der Liebe, Händebrüden und Areudenthränen wollten fein Ende 
nehmen; es war ein Augenblid, der viel ſchwere bange Xebend- 
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Zwar vorerft freute ihn an der neuen Gemeinde nicht? mehr, 
als daß fie der alten fo nahe war, benn fein Herz hing eben 
jest mit den afleritärfften Banden an diefer. Was einem jungen 
Seiftlichen, der zu feinem Amte recht fteht, infonderheit die erfte 
GSonfirmation bedeute, weiß nur wer es felbit erlebt hat. „Bittet 
für mid) in-diefen Tagen,” hatte er uns gefchrieben; „ich weiß, fie 
werden mich fegensreich aber aud furchtbar erjhüttern. Ich habe 
die Kinder lieb, manche fehr lieb; aller ewiges Schickſal zittert 
mir auf der Seele; ich möchte fie in meinen Sorgen nidht laffen 
und mit Augen geleiten auch die künftigen Tage entlang.” Gegen 
die gewöhnliche Sitte, aber nad einem wie mich dünkt richtigen 
Gefühle richtete er eine zwiefache Fürzere Anſprache an die feft- 
liche Schaar: vor der Einſegnung ein rüdblidendes Wort über 
Serem. 31, 3: „Sch babe dich je und je geliebet, darum habe ich 
dich zu mir gezogen aus lauter Güte;“ nad) derſelben ein vor- 
jhamendes und die ganze Gemeinde mit anfafjendes über 1. Jo- 
hanmes 2, 28: „Und nun Stindlein bleibet bei Ihm, auf daß, wenn 
Er geoffenbaret wird, daß wir Freudigkeit haben und nicht zu 
Schanden werden vor Ihm in Seiner Zukunft.” „Lieben Kinder,“ 
ſchloß dieſe erjt nachträglich aufgezeichnete Aniprache, „jo wie jet 
werden wir bald nicht mehr zufammen fein. Aber wie weit auch 
unfere® irdifchen Lebens Pfade auseinandergehen mögen, — einft 
verjammeln wir uns wieder Alle und noch viel Mehrere um uns 
ber, und das wirb jein, wann Er geoffenbaret wird in Seiner Zu- 
kunft, da Er kommen wird, ein Richter der Xebendigen und ber 
Todten, kommen in den Wolfen des Himmels und alle heiligen 
Engel mit ihm. Was mich betrifft, Geliebte, ich hoffe alddann 
burch meines Herrn und Heilandes unverdiente Gnade geitellt zu 
werden zu denen zu feiner Rechten. Dann aber werd’ ih mid 
umjehen, und Diele, die bier verfammelt find, werden's mit mir 
thun, ob ihr auch alle da ſeid? Ja, dann will ich fragen nad) 
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meinen Sonfirmanden! Und wenn dann ein einziged von euch 
fehlen jollte, ach Geliebte, — das wäre doch ein Weh, das auch 
Ströme von Seligfeit verbittern fönnte! Doch — was red’ ich 
von meiner, was red’ ich von unferer Liebe? Iſt nicht über 
ung Allen der Herr, von deſſen unausiprechlicher Liebe all’ unjer 
menjchlid Lieben nur ein armes Flämmchen ift, ein empfangener 
Strahl, ein geliehener Schein? Was. ift unjere Sorge gegen feine; 
was wäre unſer Weh gegen jein Weh? Auf dag Keinem von euch 
jein weltdurcdhleuchtender Liebesblick ftrahlen müſſe in der Glut des 
Zornd, vor dem Augen und Herzen zu Boden ſinken — darum, 
ja darum „Kindlein, bleibet bei Shm, auf daß, wenn Gr geoffen- 
baret wird, wir Freudigkeit haben und nicht zu Schanden werben 
vor Ihm in Seiner Zufunft! Amen.” 

Ih wei aus mehr als einem lange nachher vernommenen 
Zeuguiß, wie in der That das Band irdiich-himmlifcher Liebe, das 
dieje Unterweifung und Einfegnung fnüpfte, manchem jugendlichen 
Herzen ein ungerreißbared geblieben iſt und ſtärker erfunden ward 
auch ald der Tod: damals war die überftrömende Liebe der Kin- 
ber eine allgemeine und unbegränzte. „Sie hängen," jchrieb Franz, 
„vom eriten bis zum lebten mit einer Liebe an mir, die mid 
nur zuweilen bejorgt macht, daß fie der Liebe zu ihrem Heiland, 
zu dem fie doch allein follten bingeführt werden, Eintrag thun 
möchte.“ Die Woche, die zwifchen der Erneuerung des Zaufbun- 
des und der eriten Abendmahlsfeier lag, war eine Woche ernten, 
feeljorgeriihen Umgangs. Nachdem er die Confirmanden gemein- 
jam auf das h. Abendmahl vorbereitet, forderte er fie auf, auch 
einzeln zu ibm zu kommen und ihr Herz gegen ihn andzujchütten; 
manche jhöne Aeußerung des neugewedten höheren Lebens jteht 
aus diefen Tagen binten in jeinem Unterrichtöhefte verzeichnet. 
Als Sinnbild und Andenken ihrer Dankbarkeit brachten ihm die 
Knaben für's künftige Pfarrhaus einen koftbaren gedrechſelten Tiſch 
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von Maferholz und eine ſchoͤne Kugellampe, die Mäbchen einen präch⸗ 
tigen von ihnen felbit geftictten Seffel; dazu hatten’ fih alle in zwei 
wohlgelungenen Gruppen für ihn daguerreotypiren laffen. 

Und nun ward nach acht athemloſen Monaten dem müden Leibe 
die erfte Ruhe gegönnt. Begleitet von einem lieben Freunde, beffen 
vertranter Umgang ihm ſchon jeit einiger Zeit eine Erquickung ge- 
worden war, dem.Rector- Andrä von ter höheren Gemeindeſchule, 
reifte er gleich nach Pfingften rheinaufwärts, fah unter großer gegen- 
feitiger Bewegung jeinen lieben in der Genefung begriffenen Pfarrer 
Schütte wieder und fam dann zum eritenmal als Gaft nad) Trier in 
unjer neugegründeted Haus. Wie froh wir waren, und nad) jo ern- 
ften, aber durch Gottes Treue jo reich gejegneten und herrlich hin⸗ 
audgeführten Kampfeszeiten wieder zu haben, läßt ſich nicht fagen. 
Sein Ausjehen war beffer, ald wir befürdtet. In alter Sugend- 
frifche wurden die Wälder durchſtreift und die Berge erftiegen, das 
von Trier aufwärts gelegene Saarburg und Eaftell befucht, dabei 
der Schat des Geiftes und Herzens von den hoͤchften theologiſchen 
Problemen an bid zu den fchlichteiten häuslichen Angelegenheiten 
ausgejchüttet, und an Leib und Seele erfrijcht kehrte Franz nach zehn 
Tagen nad) Soblenz zurücd, wo ihn freilich die Arbeit noch einmal 
„ſtromweiſe“ überfiel. Sein Gehülfe war inzwifchen ausgeſchieden 
und er hatte die legten fünf Wochen die ganze Gemeinde allein. Doc 
wurde dieſe legte Goblenzer Sturm- und Drangzeit nun jemehr und 
mehr zu Einem zufammenhangenden Abjchieböfefte. Weberall wo er 
hinfam begegnete ihm der Ausdruck des Bedauerns, daß er weggehe, 
und der Freude, daß er doch wenigftens in der Nähe bleibe; nament- 
lich durch die Confirmation hatte er die Gemeinde gleihfam von 
Neuem erobert. Zur vorläufigen Ausftattung feines leeren Pfarr- 
hauſes in Neuwied ftrömten nicht nur von feinen nächften Angeho- 
rigen und $reunden, fondern auch aus der alten und neuen Ge 
meinde Geſchenke aller Art zufammen, deren größtes und kleinftes 
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ihn nad) jeinem lauteren und innigen Gemüth gleich glücklich machte. 
Am 26. Suni feierte er noch das fünfzigjährige Jubiläum der Co- 
blenzer Gemeinde mit, an welchem Groos eine herrliche Beftpredigt 
hielt und beim nachfolgenden Feftmahl aus der Mitte des Presby- 
teriums Regierungsrath Landfermann ber beiden Geiftlichen, des fer- 
nen und kranken und des gegenwärtigen aber wegziehenden, mit ge 
wichtigen Worten der Anerkennung gedachte. Am 3. Zuli hielt er 
die Abjchiebspredigt über Phil. 1,27: „Wanbdelt nur würbigli dem 
Evangelio Chrifti, auf daß, ob ich komme und jehe euch oder abwe⸗ 
fend von euch höre, — daß ihr ftebet in Einem Geift und Einer 
Seele und jammt uns kämpfet für den Glauben des Evangelii.“ 
Noch einmal hielt er in erniter Liebe der Gemeinde alle Seiten eines 
hrijtlichen Gemeinbelebens vor, nach denen jie noch zu wachſen habe, 
legte ihr injonderheit ihren treuen Pfarrer an’d Herz und empfahl 
fih ihren fortvauernden Gebeten. Es war viel Bewegung in der Ge- 
meinde über die Predigt; Manche, auch Solche die um feiner Schärfe 
willen früher wider ihn gewejen, kamen und dankten ihm mit Augen _ 
voll Thränen. 

Den Donnerftag darauf waren die nächſten Zreunde zu einem 
Heinen Abſchiedsmahl im Pfarrhaufe beifammen. Während defjelben 
öffneten fi auf einmal die Flügelthüren, die Waiſenkinder erichie- 
nen. in langer Reihe und fangen: „Lobet den Herren, den mächtigen 
König der Ehren;* dann überreichten fie, aus ihren Sparpfennigen 
angeſchafft, eine finnbilbliche Abſchiedsgabe, ein Salzfäßchen und einen 
Handleuditer, die ein-Feftgebicht von Freund Kehr auf Matth. 5, 13. 
14 auslegte („Ihr feid das Salz der Erde; ihr ſeid das Licht der 
Welt”). Noch war man über die finnige Gabe der liebreichen Ar- 
muth in erfter rende, fo ward's unten im Hofe lebendig und helle. 
Der Sünglingöverein begann ein Abfchiebsftändchen mit Dem 23. Pf. 
(„Der Herr ift mein Hirte"). Tiefbewegt trat Sranz in die Mitte bes 
von ibm mit fo vieler Liebe gepflegten Kreifes und legte ifm Sinn 
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und Werth der Vereinsjache noch einmal an's Herz. Am Freitag 
endlich trat das Presbyterium zu einer Abſchiedsſitzung zufammen, 
deren Bejchreibung ich einem kindlich berichtenden Briefe an die 
Eltern entnehme. Gonfiftorialrath Groo8, der feit Schüttes Er- 
frantung den Vorſitz führte, richtete im Namen bes feierlich auf- 
geftandenen Collegiums eine Anſprache an den Scheidenden. „Sie 
haben,” jagte er, „unter fchwierigen Verhältniſſen dies fchwierige 
Amt jo geführt, wie ed kaum ein Anderer hätte führen können. 
Man bat Ihnen hie und da vorgeworfen, Sie hätten zuviel ge- 
than, jeien zu ftreng aufgetreten; darüber wollen wir das Urtheil 
dem Herrn überlaffen. Leicht hüten fich diejenigen vor allem An- 
ftoß, die überhaupt nur darauf ausgehen fi ihr Amt jo bequem 
ald möglich zu machen; aber wer ſich nimmer genug thun Tann, 
wer ed ernft nimmt mit feinem Amte, der wird es unmöglich Allen 
recht machen. Wir wiffen, daß Alles, was Ste gethban haben, aus 
der Liebe zu Ihrem Amte und zu der Gemeinde hervorging, wir 
willen, daß der Herr Ihr Arbeiten an ber Gemeinde mit feinem 
Segen begleitet hat,” u. ſ. w. Zuleßt legte der ehrwürbige Mann 
die Gemeinde und ihren fcheidenden Prediger im Gebet an das 
Herz Gottes. Franz erwieberte, er habe nicht blos Gotte, ſondern 
auch den Menſchen in diefer Gemeinde viel zu danken. Er habe 
es in Allem treu gemeint, aber er fet ferne davon zu wähnen, 
daß er nirgends einen Mißgriff begangen. Er babe in der Ge— 
meinde auch viel duldende, tragende, fördernde Liebe erfahren und 
bitte die Aelteiten, ihm diefelbe auch nad Loͤſung des amtlichen 
Bandes zu bewahren, denn dem Geiftlihen Itege beſonders bie 
Gefahr des Hochmuths nahe, — treuer Zreunde Rath und Ge- 
bet müſſe ihn davor bewahren helfen und auch darin beftehe ein 
Theil der SKöftlichkeit des Aelteftenamtes. — Alle jchüttelten ihm 
die Hand und fühten ibn; mande hielten die Thränen nicht zu- 
rüf. Um von dem Danf der Gemeinde au ein fichtliches und 
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bleibendes Zeugniß zu geben, wurde ihm ſpäter noch durch Schütte 
im Namen einer Anzahl der angeſehenſten Gemeindeglieder Nean- 
derd Kirchengejchichte und Rankes deutſche Geſchichte im Zeitalter 
der Reformation ald Geſchenk überreiht. Den letzten Abend be- 
hielt ihn, da Schütte noch ferne war, der väterlich liebreiche alte 
Groos in feinem Haufe. In einem heiteren herzlichen Trinkſpruch 
redete er von „allerlei Pfarrhäufern”, von alten und riffigen, 
worunter er fih darſtellte, von neuen noch nicht ganz eingerichte- 
ten, denen bejonders Ein Gegenftand noch fehle, um fie behaglich 
zu machen; er wolle ihn nicht nennen, er fei leicht zu errathen. 
Franz antwortete, alte Häufer pflegten nach feinem Geſchmack wohn- 
licher zu jein als die neuen, die oft eng und knapp feien wie die 
heutige Menfchheit. Und da er fich jelbft mit folch’ einem alten 
Haufe vergleiche, fo wolle er bitten, daß ihm ein warmes Wohn- 
plätzchen bleibe in feinem Herzen. 

Am folgenden Morgen fuhr er, begleitet von den lieben 
Srennden Kehr und Andrä, nad der nenen Gemeinde hinüber. 
Biel Ernftes und Schweres lag hinter ihm, als die Thürme von 
Goblenz binter dem rauſchenden Dämpfer verſanken, und daß ihm 
. auch Ernites und Schweres beuorftehe in ber neuen irdiſchen 
Stabt, in ber er fortan die zukünftige juchen follte, ahnte er wohl. 
Doch ging nur Ein Gefühl durch jeine erfüllte Seele: „Herr, ich 
bin. zu gering aller Barmherzigkeit und aller Treue, die du an 
beinem Knechte getban haſt.“ — 


Ziebentes Eapitel. 


Das durch feine herrnhutiſche Sanberkeit und Regelmäßigkeit 
von den alterthümlichen winklichten Städtchen des anderen Rhein- 
ufers abftechende Neuwied verdankt bekanntlich feine Entſtehung 
den Zeiten nad dem breißigjährigen Krieg und wurde, um in 
der menjchenarmen Zeit und Gegend rajch zu gebeihen, von feinem 
Fürſten mit den Privilegium einer damals unerbörten Toleranz 
ausgeftattet. Diefelbe führte alle im deutſchen Reiche möglichen 
Religionsgefelliehaften hier zufammen: neben der herrſchenden refor- 
mirten Gemeinde bildete fich eine lutheriſche, herrnhutiſche, menno- 
nitifhe, inipirirte, römifch-Tatholiihe, und diefe alle befinden fich 
bis auf den heutigen Tag, wenn auch die Taufgefinnten und In- 
jpirirten nur in ſchwachen Neberreften, noch neben einander. Die 
reformirte und lutheriſche Gemeinde find beide der Union beige. 
treten und haben ihre Namen amtlich mit denen einer „älteren 
und jüngeren evangeliihen" Gemeinde vertaufcht; eine Verſchmel⸗ 
zung aber, die auch nur eine unzuträgliche Maffengemeinde erge- 
ben haben würde, da die jüngere Gemeinde etwa zwölfhunbert, 
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bie ältere wohl drittehalbtaufenn Seelen zählt, ift nicht zu Stande 
getommen. Theils bie Ungleichheit des Vermögens, theild vie 
Nachklänge der etwas gebrüdten Stellung, in der fi troß aller 
Toleranz die Lutheraner gegenüber den Reformirten befanden, 
waren einer jolhen Bereinigung im Wege; und fo find and die 
Namen „Iutherifih" und „reformirt" im Leben noch in voller 
Kraft geblieben, und der confeffionelle Typus, zumal bei der refor- 
mirten Gemeinde, unverwilht. Die Kleinere und ärmere Iuthe- 
riſche Gemeinde, der übrigens die freundliche, dem Rheinreifenden 
jogleich in's Auge fallende Kirche mit dein weißen Thurme gehört, 
hatte über ein Menjchenalter lang unter der Leitung eines Mannes 
aus rationaliftifcher Schule geftanden und fi) uamentlih in den 
legten zehn altersihwachen Sahren deſſelben völlig zerftreut. Die 
kirchlichen Gemeindeglieder hatten lieber die reformirte oder die 
Herrnhuter⸗Kirche beſucht und dort auch ihre Kinder confirmiren 
laffen; mit Wehmuth war man an der angeitammten leeren Kirche 
vorübergegangen. Als endlih das treue Preöbyterium die Eme 
ritirung des alten Herm burchgejet hatte, der auf Annahme 
eines Gehülfen fi nicht hatte einlaflen wollen, war jene erwar- 
tungsvolle Spannung und Bewegung eingetreten, die fich ſchon 
bei Franzens Erwählung fühlbar gemacht hatte. 

Als der neue Pfarrer au's Land ftieg, ftanden die Aelteften 
der Gemeinde auf der Kanbungsbrüde, um ihn nach dem am Markt⸗ 
plate gelegenen Pfarrhaufe zu geleiten. Bor demfelben waren, 
umgeben von vielen Erwachſenen, die Schulkinder aufgeſtellt und 
begräßten ihn mit Gejang. Nachdem er von ber Treppe herab 
ein paar freundliche Worte an fie gerichtet, trat er in feine künf- 
tige Wohnung und wurde bier von der verjammelten größeren 
Gemeindevertretung, dem- Collegium, das ihn gewählt hatte, empfan- 
gen. An ihrer Spite richtete der Seminarbirector Bühring, Ael⸗ 
teiter der Gemeinde, an ihn das Wort und legte ihm die Erwar- 
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tungen, die die Gemeinde von ihm hege, an's Herz. Franz ant- 
wortete was der Augenblid ihm gab; demüthig befannte er, wie 
bange das große Vertrauen ihn mache, dad man ihm entgegen- 
bringe, doch müſſe er jagen, was fie von ihm erwarteten, das 
müßten fie von ihrem Seeljorger erwarten; jo möchten fie jelber 
durch Rath und That und Gebet dazu helfen, daß er ihre Erwar⸗ 
tung nicht tänfche. Das große Beſuchzimmer, in dem der Empfang 
geſchah, hatte die Gemeinde mit Vorhängen, Spiegeln, Conjolen 
und Blumenvaſen, mit jech feinen Stühlen und emem gepolfter- 
ten Seſſel ausgeftattet; auch alles Uebrige, was das Zimmer 
ſchmückte, war von Angehörigen und Freunden nen gejchentt; eine 
ganze Wolke von Liebederweifungen umgab ihn. Auf dem Tiſche 
ftand Wein und Kuchen bereit; ein Eleinerer Kreis blieb traulich bei- 
fammen; am Abend Iud eine fchlichte, liebe Familie Sranz zu Gafte 
und erft am fpäten Tagesichluffe war er im einfamen Pfarrhaus allein. 

Am folgenden Sonntag- Morgen holte der Pfarrer der andern 
Gemeinde ihn mit beiden Presbyterien ab, um als Superintendent 
ihn feierlich einzuführen. In der reformirten Kirche war ber Got⸗ 
teödtenft ausgefett; beide Gemeinden füllten die geräumige und 
doch nicht ausreichende Kirche; von Coblenz waren dreißig bis vier⸗ 
zig liebe Freunde und Schülerinnen berübergefommen. Nad einer 
würdigen Eiuführungsrede des Superintendenten predigte Kranz 
über 2. Cor. 12, 14: „Ich ſuche nicht das Eure, jondern Eud;“ 
nach der Predigt reichte ihm einer von den beiden Repräfentan- 
ten, die ihm bei ber Wahl ihre Stimme nicht gegeben, die Hand 
mit den Worten: „Hätte ich Sie vorher einmal fo gehört, ich 
hätte meine Stimme feinem Andern gegeben.” Sowohl die &o- 
blenzer Abſchieds⸗ ald diefe Neuwieder Antrittöprebigt wurden zum 
Druck begehrt umd mit einander für die Armen beider Gemein. 
ben herausgegeben. Tags darauf hatte die Gemeindeichule ihr jähr- 
liches ländliches Feft; viele Eltern waren mit binansgegangen nad) 
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dem nahen Nodhaufen und die Xelteften führten den neuen Pfar- 
rer mitten in den Jubel der ummündigen und erwachienen Ge- 
meinde Die Kinder befränzten ihm den Hut, die Eltern be 
grüßten ihn mit herzlichen Worten; er fühlte überall den herzlichen 
guten Willen, fi) in nenem Gefühl der Zugehörigkeit um ihn als 
den Mittelpuntt der Gemeinde zu ſchaaren. 

Die nächften Tage gingen bin mit häuslichem Einrichten und 
Ordnen. Die äußeren Berhältniffe der neuen Stelle waren nicht 
eben glänzend; das ganze Einkommen beitand in 500 Thlrn. Ge- 
halt, den etwa 100 Thlen. betragenden Accidentien, der freien 
Wohnung und einem um die Kirche gelegenen wenig nußbaren 
Garten. Hiervon aber bezog der Emeritus noch 200 Thlr., fo 
daß dem neuen Pfarrer nächſt der Wohnung knapp vierhundert 
Thaler blieben: alfo ein Sahreseinfommen, das zumal bei ven 
neneren Gelbverhältmifien der gefellihaftlihen Stellung eines Ge- 
lehrten wenig entſprach, auf dem aber die noch unempfundene Un- 
billigfett unferer anderweit jo maffenhaft erwerbenden und vergen- 
denden Zeit im Rheinland bis heute die große Mehrzahl ver Geift- 
lihen helaffen hat, um dadurch allerdings die haushälteriſche Ord⸗ 
nung, die Gaftfreiheit und Mildthätigkeit der evangelifchen Pfarr- 
bäufer um jo bewundernswerther in's Licht zu ftellen. Franz, der 
fein neues Amt ohne Vermögen und mit einigen Schulden antrat 
und troß aller Geſchenke natürlich nicht unbedeutende Anfchaffun- 
gen in's leere Haus zu machen hatte, empfing bazu feinen Gehalt 
immer erft nach Ablauf des betreffenden Niertelfahrs und war da- 
ber, da auch Eltern und Geſchwiſter ohne überſchüſſige Mittel 
waren, vorab in der wenig tröftlihen Lage, neue Schulden zu 
machen. Indeß hatte er in Wahrheit jagen können: „Ich fudhe 
nicht das Eure, fondern Euch;“ der Geldpunkt hatte ihn bei der 
ganzen Wahlfrage wenig gefümmert, ja aus paftoralem Grundſatz 
hatte er alle neuen Anfchaffungen, aud wenn er fie anderswo 
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billiger hätte bewirken können, in der Gemeinde gemadt. Durch 
haushälteriſche Einſchränkung, ſowie durch ein paar Privatitunden, 
die er in einem Penfionat übernahm, kam er dennod allmählich 
mit feinen Finanzen in leidliche Ordnung. In dem alten und un» 
anfehnlichen aber geräumigen Pfarrhaus zu einer Art eigenen Haus» 
haltes genöthigt, nahm er eine verwittwete Perſon aus der Ge: 
meinde zur Bedienung an und batte dabei freilich neben manchen 
Berdrieplichfeiten diejenige Pflege nicht, beren jeine empfindliche 
Gejundheit bedurfte. 

In der Gemeinde war er fehr bald in voller Arbeit. „Der 
Kopf," ſchrieb er, „wird mir wirre von allen den neuen Verhält- 
nifjen, in denen es gilt fih von Anfang mit Geſchick und Hal- 
tung zu bewegen. Dabei fühle ich jegt erſt die Folgen der großen 
Coblenzer Anftrengungen, die zu athemlos fortgingen, als daß ich 
Zeit gehabt hätte, die Erfchöpfung zu empfinden; eine große ner- 
voͤſe Abſpannung überfällt mic) von Zeit zu Zeit. Noch müde 
von dem Coblenzer Gonfirmandenunterriht hatte er denfelben hier 
jogleich wieder zu beginnen; man hatte die Confirmanden auf ben 
neuen Pfarrer warten lafjen, der fie nun bis zum September, wo 
wieder ein neuer Curſus zu beginnen war, zur Einſegnung bor- 
zubereiten hatte. Daneben war das Pfarrarchiv zu orknen, bas 
Franz in Form eined wüft durcheinander gejchütteten Bergs von 
Papieren empfing; die mühjelige Durchficht gewährte wenigftens 
manchen Einblid in die feitherige Gejchichte der Gemeinde. Bor 
Allem waren jämmtliche Gemeindeglieder zu beſuchen und kennen 
zu lernen; ein Gang, auf dem bereits der Eindrud gewonnen ward, 
daß die Kirhlichkeit in Neuwied die Chriftlichkeit ſtark überwiege: 
„entgegenkommendes Vertrauen,” jchrieb Franz, „finde ich reichlich; 
inneres Verſtaͤndniß deffen, was einer Gemeinde noth thut, nur 
bei Wenigen, — wie überall. Biele wollen gut lutheriſch fein, 
eine beftimmte VBorftellung aber verbinden fie damit wicht, außer 
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daß fle nicht zur reformirten Gemeinde gehören.” Indeß war auch) 
ſchon diefer gute Wille etwas werth; die bis dahin faft verlaffene 
Kirche füllte fi) wieder und blieb gefüllt; die mit großer Freudig⸗ 
feit gehaltenen Predigten zogen auch ganz Unfirchliche wieder her- 
an, und das vorber faft null geweſene Almofen gab jett die Mit- 
tel her, die presbyteriale Armenpflege in der Gemeinde neu zu beleben. 

Das eigenthümliche Verhältnig zweier evangeliihen Gemeinden 
am felben Ort, die weder local unterſchieden waren noch confelfio- 
nell verſchieden fein follten, erforberte eine große und eigenthüm- 
liche Weisheit. Da beide Gemeinden der Union zugetreten waren, 
fo war ein Hebertritt aus einer in die andere nicht geftattet und 
fo gehörte in vielen Familien die Fran der einen, der Mann und 
die Kinder der andern Gemeinde an, ein für die Seeljorge und 
das kirchliche Familienleben unerfreulicher Umftand. Es kam hinzu, 
daß die größere Gemeinde durch jociale und finanzielle Ueberlegen⸗ 
heit die meiften Neuheranziehenden für fi) gewann unb fo die 
Fleinere, die nicht unbebeutende Laften trug, einem’ allmählichen Hin⸗ 
fiechen ansgefegt war. Franz bemühte fich wiederholt, in dieſe Ver⸗ 
hältniſſe eine entiprechende Ordnung zu bringen und namentlich in 
Heirathsfällen zwiichen beiden Gemeinden einen Mebergang hinüber 
oder herüber gejeglich möglich zu machen, allein das Sonfiftortum 
beftand darauf, einen ſolchen zwifchen zwei befenntniggleichen Ge⸗ 
meinden nicht geftatten zu koͤnnen. Nun wäre nichts leichter ge- 
weſen als das Iutherifche Gefühl der Gemeinde zur Leugnung diefer 
Belenntnißgleichheit zu ftimmen, die im vollen Sinne nidt ein- 
mal da war; allein Franz wollte mit feiner Gemeinde lieber Un- 
recht leiden als Unrecht thum und ſich durch nichts auf die Bahn 
untonsfetndlicher confeffioneller Erregungen drängen laſſen. Chen 
fo wenig aber jcheute er fi) den in der Union zu Recht beftehen- 
ben lutheriſchen Typus, dem er jelbft bei feiner entichiedenen Unions. 
gefinnung von Herzen zugethan war, zu erhalten und zu pflegen- 
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Während in ber älteren Gemeinde der Heidelberger Katechismus 
galt, führte er in ber jeinigen den Pleinen Intberiichen wieder ein. 
Den etwas reicheren liturgiſchen Beftand, den die Gemeinde beſaß 
aber wenig zu ſchätzen wußte, juchte er zu ſtärken und ihr lieb zu 
machen. Auch die überlieferte Anhänglüchkeit an Luthers Namen 
pflegte und benußte er gern; er liebte es die Gemeinde nicht blos 
als die jüngere evangelijche, ſondern erflärend als die „unirt-luthe- 
rifche* zu bezeichnen. Das Alles hielt ihn nicht ab, derſelben 
ſcharf genug zu fagen, es gelte zuerft chriftlich zu fein, ehe man 
lutberijch jein wolle. 

Das Berhältnig zu der reformirten Gemeinde konnte unter 
dieſen Umſtänden fein eigentlich inniges werden; aber ein freund» 
liches war und blieb es Doch durch der Geitlichen beiderjeitiges 
Verdienſt. Was die anderen Gemeinden anging, jo blieb Franz 
der katholiſchen natürlih am fernſten; ja er konnte einmal fogar 
eine feindliche Berührung nicht vermeiden, als der katholiſche Geift- 
liche ein Confirmandenheft aus jeinem Unterricht in bie Hände 
befam und auf die in Neuwied wie anderöwo waltende vage Tole⸗ 
ranz rechnend ihn im Tagblatt über hier ſich findende antifatho» 
liſche Aeußerungen angriff und zur Abwehr nöthigte. „Dieje An- 
feindung,* ſchrieb er mir darüber, „und das unverftändige Geſchwätz 
auch von Evangelijchen thut dem natürlichen Menjchen weh; aber 
ich bin meines Herren gewiß." Um fo freundlicher warb das Ver⸗ 
baltniß zur Herrnhuter-Gemeinde, deren Biſchof, Dober, ihm bald 
mit brüberlicher Freundlichkeit entgegenfam. Auf jeine Einladung 
hielt Sranz beim Mijfionsfeft der Brüder-Gemeinde Anſprache und 
Gebet, nahm Theil an einem ihrer Liebesmahle und erbaute ſich 
Öfterd an ihren Gottesdienften, namentlich an dem fanften, zarten, 
innigen Gejang, wiewohl ihm das Nebeneinander männlicher und 
weiblicher Singhöre und die Injtrumentalbegleitung nicht in den 
Zinn wollte Auch mit einigen der benachbarten Geiſtlichen bil- 
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dete fi ein herzliches Verhältnig und auf der Kreisiunode ein 
ernfter muthiger Zufammenhalt; vor Allem aber fand er im eige- 
nen Presbyterium brüderlihe Mitarbeiter und berathende Freunde, 
die fich feines frijhen immer voranftrebenden Glaubensmuthes 
freuten und ihm bei Allem, was das Wohl der Gemeinde anging, 
bülfreiche Hand boten. Da das Neuwieder Lehrerfeminar der Inthe- 
rifchen Gemeinde angehörte und an deren Clementarjchule feine 
Nebungsichule hatte, fo. war man fo glüdlich in dem Director 
Bühring einen Theologen im Preöbyterium zu haben und dieſer 
trefflihe Mann, der fich täglich mehr freute, zu Franzens Wahl 
das Seine gethan zu haben, ſchloß mit ihm einen herzlichen Sreun- 
beöbund, der der Gemeinde vielfach zu gute Fam. Ebenſo trat 
Franz zu einem anderen Mitglieve des Presbyteriums bald in ein 
herzliches Freundſchaftsverhältniß, zu dem Seminarlehrer Terlinden, 
in deſſen Hanfe er zuerft für die mangelnde eigene Häuslichkeit 
einen Erſatz fand und durch den er wiederum mit einem weiteren 
ehriftlichen Berwandtichaftsfreife näher bekannt ward, unter Anderen 
mit dem ehrwürbigen gewejenen Bürgermeifter Maruhn, dem Haupt- 
träger des chriftlichen Kebens in der Gemeinde während der Zeiten 
der ſchlimmſten Dürre. 

Auf den September hatten wir alle, Eltern und Geſchwiſter, 
ihm unfern Befuh in jeiner neuen Heimath zugejagt und empfin- 
gen von jeinen amtlichen und perjönlichen Berhältniffen den wohl- 
thmendften Eindruck. Mehr als eine fchlichte, treffliche Familie nahm 
und um jeinetwillen mit großer Herzlichkeit auf; zugleih hatte es 
ihm die Aushälfe folder Sreunde möglich gemacht, was ihn be- 
fonderd freute, uns alle im Pfarrhaufe berbergen zu können. Wie 
glücklich ſaß er num einmal inmitten feiner ganzen Samilie am 
eigenen Tiſche! Die gute Hälfte feiner Zeit ging freilich auch jet 
in’s Amt auf, doch blieb Muße genug, die jchönen Nemwied in 
weitem Bogen umfpannenden Höhen zu erfteigen, auch ein ganzer 
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Tag, um den zauberhaften Laacher See mit jeiner herrlichen Abtey 
zu befuhen. Es war gerabe die Zeit jener nadhträglidden Confir⸗ 
mation; mit großer Befriedigung hörten wir ihn prüfen, Beichte 
halten, die mit der Abenpmahlsfeier verbundene Einſegnung voll- 
ziehen; die Schlußpredigt ded Tages am Nachmittag hatte ich ihm 
abgenommen und beim Abendmahl theilten wir Eine Hoftie mit 
einander. Wiflenichaftliches und SKirchliches ward zu hoher Erfri- 
dung unter und von Neuem durchgeſprochen und für den erhoff- 
ten Fall, daß ich einmal näher an den Rhein rüdte, der Gedanke 
gefaßt, dann mit einander ein Kirchenblatt zu Fräftiger Vertretung 
bes enangelifchen Rheinlandes zu gründen. Je ſchöner diefe feftlichen 
Samilientage, defto ſchwerer ward ihm freilich in Coblenz, wohin.er 
und noch begleitete, der Abſchied und die einfame Rückkehr. „Ich 
wage nicht ganz zu entſcheiden,“ ſchrieb er an die geliebte Schweiter, 
„ob es daß tiefer und feiner Fühlende oder das ängftlicher und ſchwä⸗ 
her gewordene Leben ift, was mir das Scheiden jehwerer werden 
läßt als ſonſt. Der trübe Gedanke, „wenn's nun das letzte Mal ge 
weien wäre,“ legt ſich mir wie ein Nebel auf die Seele." Er be 
Ihreibt dann, wie wehmüthig ihn die mit und beſuchten blaüen 
Berge um Neuwied bei feiner Rückfahrt angefhaut; nur feine Kirche 
‚habe ihm freundlich und tröftlich entgegen geſchienen. Die Dede der 
wieder ausgeräumten Zimmer, dad nun wieder einfame Ziichgebet 
„Komm, Herr Zeju und jet mein Gaft" —, bei dem ihm einfiel, 
ja nun baft du auch fonft- feinen Gaft mehr, ein Begräbniß, mit 
dem er jeßt wieder, wie bei feinem Amtsantritte fchon, den An- 
fang feiner Thätigfeit zu machen hatte, bewegten ihn eigen, und 
erft die Sonntagspredigt über Joh. 14,6: „Chriftus ver Weg zum 
Vater,” gab ihm feine volle Freudigkeit zurüd. „Es war eine 
freundliche Gabe Gottes,” erzählte er und, „daher diefe Predigt mei- 
nem gebrüdten und zerftreuten Gemüthe jo gelingen ließ, daß fie für 
mich jelbit ein Troſt ward. Sch ſprach von der Sehnſucht nad) der 
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ewigen Heimatb, und mir ſelber zur Erquickung konnt' ich fagen: 
„D wenn’d die Menfchen nur wüßten, wie felig ſolch' ein Hei- 
mathsjehnen ift, wie ſelig die Pilgrimfhaft, die das Auge nad 
oben richtet, wie das hinaushebt über allen Schmerz der Tren- 
nungen, über alle Noth der Entbehrungen, wenn man weiß, „es 
giebt was Beſſ'res auf der Welt, als al’ ihr Schmerz und Luft;“ 
und wie ed doch wieder lehrt, auch der Meiniten Gottesgabe fidh 
menjchlich zu freuen: Beides, — weil man Beides im Lichte des 
ewigen Zieles, des unvergänglichen Heiles anfchaut.“ 

Sp fand er für alles perfönlihe Entfagen und Entbehren 
Troft und Zuflucht in feinen Amte. In der That nahm ihn 
daffelbe nach der Meife, wie er jeinen Beruf zu erfüllen gewohnt 
war, ſchon äußerlich vollftändig in Anſpruch. War die Seelen- 
zahl der Gemeinde eine mäßige, fo Stand er dafür allen ihren 
Anforderungen, die ja in ftädtifchen Verhältniffen ungleich höhere 
und mehrere find als auf dem Lande, ganz allein gegenüber. Jeden 
Sonntag waren zwei Gottesdienfte zu halten, Vormittags Predigt 
und Liturgie, Nachmittags Kinderlehre oder an Feft- und Abenp- 
mahlstagen abermals Predigt, und in Feſtzeiten drängte fich die 
Predigtarbeit auf eine kaum bezwinglich jcheinende Weiſe zujam- 
men; fo war in ber Ofterzeit nicht weniger als fiebenmal inner: 
halb fünf Tagen zu reden, dazu an beiden Haupttagen an Hun- 
derte das Abendmahl allein zu Spenden. Zu der eigentlich geift- 
lichen Amtsarbeit in Predigt, Unterricht, Caſualien und Seeljorge 
kam dann noch eine nicht unbedeutende Geſchäftsführung, wie fie 
ih am Rhein bei dem Vorſitzenden eines ftädtifchen Presbyte⸗ 
riums ſchon aus der Correſpondenz mit Eirchlichen und weltlichen 
Behörden, auf dem rechten Rheinufer zudem aus den Schreibe 
reien, die dem Geiſtlichen als Civilftandsbeamten obliegen, ergiebt. 
Auch außerhalb der Gemeinde gab es manche unausweichliche Arbeit, 
gemeinfame Mijfionsftunden, Andachten im ftädtiichen Armenhauſe, 
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oft jehr ſchwere Aushülfgänge in benachbarte verwaifte Pfarreien, 
unentfliehbare Predigten auf Miſſions⸗, Bibel- und Guſtav⸗Adolfs⸗ 
feften, zu denen Franz von nun an öfters herangezogen ward u. f. w. 

Gleichwohl konnte er es, ungeachtet feiner Shonungbedürftigen 
Gefundheit und feiner Sehnſucht nad theologifher Muße, nicht 
unterlaffen, fih freiwillig neue Arbeit in feiner Gemeinde zu 
ſchaffen; denn wo er etwas in ihr fehlen fah, das er ihr irgend 
zu leiften vermochte, da zweifelte er nicht, Leib und Seele ein- 
feßen zu follen. So begann er gleich im erjten Winter eine Ber- 
mehrung der öffentlichen Gottestienfte. Die Gemeinde jhien ihm 
wöchentliche Abendkirchen behufs zujfammenhangenter Schrifter- 
klärung nicht entbehren zu dürfen; jo wurde die Kirche beleuchtbar 
gemacht und von Advent bis Dftern dad Marcus- Gvangelium 
durchgepredigt, desgleichen der Sylvefterabend mit einem neuen 
Predigtgottesdienft geijhmüdt. Um aber aud) das Glement ber 
Feier und Anbetung im Gottesdienft in feinem jelbitändigen 
Werthe der Gemeinde fühlbar zu machen, bereitete er auf bie 
Frühe des erften Weihnachtstages eine „Chriftmette* vor, einen 
liturgiſchen Sottesdienft, in welchem nach feiner eigenen Auswahl 
und Anordnung die prophetifche, evangelifche und epiftoltihe Ver⸗ 
fündigung der Weihnachtsthatſache von Wechjelgefängen des Kin- 
derchord und der Gemeinde finnig durchflochten war. Als die Ge- 
meinde in der Fefttagsfrühe um 6 Uhr in die Kirche fam, ftrahlte 
ihr, gleichſam als Weihnachtsbefcheerung, ein neu beichaffter Kron- 
leuchter entgegen, der die Beleuchtung vervollftändigte und bie 
Umfhrift trug: „Mache dich auf, werde Licht, denn dein Licht 
fommt;* der rein feiernde, prebigtlofe Gottesdienft, fo ungewohnt 
er war und fo bedenklich Yatholifch der Name „Chriftmette“ Hang, 
machte einen jo entſchiedenen Eindrud, daß er much in ben fol- 
genden Fahren troß der faft noch nächtlichen Stunde eine gedrängt 
volle Kirche fand. Nächft den Gottesbienften fuchte Franz auch 
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das Schulwefen der Gemeinde zu verpollftändigen. Als Inſpector 
der vorhandenen trefflihen Elementarfchule konnte er fi im Gan- 
zen darauf beſchränken, diefelbe den Eltern gegenüber zu vertreten 
und namentlich den leichtfertigen Verſäumniſſen entgegenzuwirfen, 
indem er die Erlaubniß für jede vorausſichtliche Verſäumniß in 
feine Hand nahm und unerbittlid für fein Vergnügen gewährte. 
Dagegen fehlte e8 der Gemeinde und der Stadt überhaupt an 
einer höheren Töchterſchule; nur Privatanftalten eriftirten, und 
da eine derſelben fi eben auflöfte, jo bot Franz mit feinem 
Presbyterium den Bertretern der reformirten Gemeinde die Hand 
zur Begründung einer an die Elementarſchulen anjchließenden 
höberen Anftalt. Es mußte Hein angefangen werden, mit Einer 
Klaffe von zwölf Kindern; Franz gab ein Zimmer in feinem Haufe 
umjonft dazu ber und übernahm das Directorium jammt vier 
bis ſechs wöchentlihen Stunden, einftweilen gleichfalls unentgelt- 
ih. Nach einem Jahr hatte ſich unter feiner Pflege und Leitung 
die Feine Schule erweitert, verdoppelt und lebensfähig erwiejen. 

In AMledem war es ihm unveräußerlicher Grundſatz, ja zur 
andern Natur geworden, weder das Größte noch das Kleinite 
anderd ala recht und ganz, mit vollem Ernſt, mit aller Kraft 
Leibes und der Seele zu thun. So mußte ih die Orbnung 
feiner andgebehnten Gejchäftsführung bewundern, in der ihm nun 
fein einftmaliger Kaufmannsitand zu Gute fam; feine Kirden- 
bücher, Protofolle, Acten, Gorrefpondenzen waren in mufterhafter 
Ordnung, die mannigfaltigen lojen Papiere nad ihrem Inhalt 
in verſchiedene, jaubere, wohlgeordnete Gonvolute gefichtet. Nichts 
lag fetner innerlihen und rafchen Natur ferner, als ein pedan- 
tifeher Geichäftsftyl, aber er erkannte auch in diefen außerlichen 
Dingen einen Zufammenhang mit dem Herzichlag des Amtes und 
wußte die bebeutfame fociale Stellung wohl zu ſchätzen, die dem 
©eiftlihen tur jene zuweilen läftigen Gefchäfte gewährt war. 
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Wieviel ernfter war erit jeine Treue in innerliheren Dingen; 
feine Tauf- oder Grabrede war ihm handwerksmäßig, fein Befuch 
ward flüchtig abgethan, feine Stunde unvorbereitet gegeben, fein 
Text zum zweitenmal ohne neue tiefere Erfaflung benugt. Als 
die Gemeinde durchbefuht war, fingen die regelmäßigen feellorge- 
riſchen Hausbeſuche erft recht an: Tag für Tag wurden, wenn 
nicht etwas Beſonderes abhielt, folhe Gänge gemacht und über 
jeden Beſuch Notiz geführt, um zu wiffen, feit wann er in diefem 
und jenem Haus nicht gewejen. Am innerlihiten und tieriten 
nahm er’8 mit der Predigt. Der Text ward die ganze Woche 
über im Herzen bewegt, dann am Sonnabend die Predigt im 
Geifte fertig gemacht und jchließlih in zwei bis drei Stunden 
nad) ihren Grundzügen aufgezeichnet, nicht wörtlid, damit nichts 
die freie aus dem Snnerften gehende Wiedererzeugung auf der 
Kanzel befange. „Die Gonception der Predigt,“ ſchrieb er in 
den eriten Neuwieder Zeiten, „wird mir manchmal jehwerer ala 
jonft. Ich ringe tiefer zu ſchöpfen und habe viel Segen; tod 
kin ih oft ſchon vorher je erfchüttert, daß ich's theilweile doch 
dem armen Leibe zujchreiben muß. Jeder Predigt geht ein See 
lenfampf vorher, während die äußere Sicherheit wählt.“ Der Gang 
feiner Predigten war in ben erften Monaten diefer. Nach der 
Antrittspredigt ward nach 2. Gor. 3, 20 (So find wir nun Pot 
Ichafter ꝛc.) von des evangeliichen Predigtamtes Urfprung, Sharafter 
und Endzweck gehandelt; dann nah Ay. ©. 4, 32° (Die Menge 
aber der Gläubigen war Ein Herz ıc.) die Frage: „Was ift eine 
hriftliche Gemeinde?" erörtert. Nach einer bazwifchenfallenden 
Abendmahlspredigt handelte die dritte Betrachtung nah Pf. 43, 
3—4: ‚von dem Zweck unjerer gottesdienftlichen Zufammenfünfte, * 
die vierte nah Ap. G. 16, 30-31 über: „das Evangelium im 
Hauſe,“ die fünfte nach Gal. 6, 1—3 über das Werk der innern 
Miſſion. Nun ging's tiefer in's Innere des Evangeliums, zuerft 
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mit einer Predigt über Luc. 13, 24: „Se, wer Tann dann felig 
werden,” und mit drei Betrachtungen über Joh. 14, 6: „Chriftus 
der Weg, Chrijtus die Wahrheit, Chriftus das Leben.“ Das Ber- 
halten der Menjhen zu dem in Chrifto dargebotenen Heil wurde 
bierauf nach einer Reihe von Gleichniffen erörtert, zuerft die Auf- 
nahme, welche die Heilsbotihaft finde, nah dem Gleichniß vom 
Hochzeitemahl, dad Suchen des Reiches Gottes nad dem Gleich⸗ 
niß von Kaufmann und Perle, das göttliche Findenlaffen deſſelben 
nach dem vom Schaß und Ader, das Verhältnig göttlichen und 
menjchlihen Erbarmens nach dem vom Schalksknecht, die Pflicht 
der Bereitichaft auf's Kommen des Herrn nad dem von ben zehn 
Sungfrauen. Hiermit war zugleich, nachdem inzwiſchen die Con⸗ 
firmation und das Reformationsfeft eingefallen, zum Todtenfeſte, 
dem Schlußtag des Kirchenjahrs übergeleitet, an welchem er über 
Röm. 14, 8 (Leben wir, jo leben wir dem Herrn, fterben wir, 
jo fterben wir dem Herrn ıc.) die Frage behandelte: „Wie ge 
denken wir als Chriften unjerer Zodten?* Antwort: „L) dantend, 
dag Gott fie und gegeben und dag Gott fie und genommen bat; 
2) Buße thuend, bag wir ihnen jo viel jchuldig geblieben find in 
der Liebe überhaupt und injonderheit in der größten Liebeserwei⸗ 
fung, fle zum Herrn zu führen.” Eine nachträglich aufgejchriebene 
Stelle aus dem zweiten Theil diefer Predigt möge bier als Probe 
feiner damaligen Art und Weije Aufnahme finden. „Was iſt aber 
bie größte Liebe, die wir Einem erweijen fönnen? Nicht day wir 
alle Schäge der Welt auf ihn häuften, nicht daß wir unjer eigen 
rothes Blut für ihn gäben, wo es nöthig wäre, — jondern daß 
wir ihn binführen zum Quell des Lebens, der da jprubelt am 
Herzen deflen, der jein Blut vergofjen hat für unfere Sünde, nicht 
allein aber für unſere, jondern für die der ganzen Welt. Und 
wo wir das etwa verjäumt hätten bei unjeren Xieben, — wer irgend 
in jeiner Seele ein Gefühl davon hat, was es werth jei einen Herrn 
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zu haben, dem man leben und fterben fann, der befennt aud, 
daß nichts fchwerer auf die Seele zu fallen vermag....” „Und 
wann fie dann kalt daliegen und wir's und jagen müfjen, und 
unjer Herz ed uns zuflüftert auch wenn wir's nicht hören wollen, 
„du bift ein Dieb geworden an jeiner Seligfeit, wo nicht Gott 
mit feinen Gnaden den Mangel zudedt, den du gelafien,” — 
Herr Gott, wie it das bitter! Und dennoch, meine Geliebten, ge- 
ſchieht's hundert und taufendmal in der Chriſtenheit, daß jelbit 
da, wo einer frank liegt und aljo der Tod ſchon angeklopft hat, — 
benn jede Krankheit ift ja ein Anklopfen des Todes —, ja wo 
ver Tod ſchon ganz deutlich ſein Kreuz an die Thür geichrieben 
bat, — Alles was an den Tod erinnern könnte, und damit auch 
jede Mahnung zur Buße, und damit aud das Sacrament der 
Sündenvergebung, und damit aud) der Ernft des heiligen Sterbe- 
ftünbleins, deffen Minuten — wer weis! — vielleicht Ewigkeiten 
aufwiegen, jorgfältig ferngehalten und damit der Sterbende fo 
recht in feinen Tod Hineingetäujcht und Hineingelogen wird! Sie 
jagen, eö gehe nicht anders; man müſſe ihn fchonen, man dürfe 
ihn nicht erfchreden. Ja es ift wahr, es geht nicht anders, wo 
das Wort nicht in den Derzen iſt: „Leben wir, jo leben wir dem 
Heren 20." es geht nichts anders, wo nicht bei Zeiten dafür ge 
jorgt porden ift, daß von des Kranken Lippen wiedertönen fönne: 
„Seins meine Zuverfiht und mein Heiland ift im Leben, dieſes 
weiß ich, ſollt' ich nicht darum mich zufrieden geben?" Aber, Ge- 
liebte, wo das Wort nicht lebt und geglaubt wird, ift da Chriftus, 
find da Chriſten?“ .... 

Der ftarke Beweggrumd diejer bis in's Innerſte getreuen, Leib 
und Seele hingebenden Pflichterfüllung war ihm ein — wie er es 
jelber mehr denn einmal nannte — prieſterliches Gefühl, das 
ftete Gefühl, daß ihm und ihm allein die ganze Gemeinde auf’s 
Herz gelegt je. Mit voller Stärke war dies Gefühl in ihm erft 
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erwacht, jeit er im vollen und ausſchließlichen Sinne eine eigene 
Gemeinde hatte; er pries ebendarum troß aller damit verbundenen 
Mühen fein Loos, dad ein ungetheiltes perjönliches Berbältuiß 
zur ganzen &emeinde zulafje und fordere. In aller Demuth er- 
bob es ihn hoch, fich jagen zu müfjen: „Siehe, diefe Alle fom- 
men verfammelt zu dir;“ „erft bier,“ befannte er, „habe ich recht 
gelernt, das Gebet für die ganze Gemeinde zu meinem tagtäg- 
lihen Gebete zu machen.“ Allerdings verlieh ihm dies Gefühl 
priefterlicher Verpflichtung auch ein entiprechendes Bewußtſein amt- 
licher Berechtigung; er hielt Recht und Chre feines Amtes jedem 
Berjud der Geringſchätzung und des Mißbrauchs gegenüber nach⸗ 
brüdli aufrecht, und manchmal fiel mir, dem anders gearteten 
und geführten, jein hobes Amtebewußtjein auf. -Aber bei näherer 
Betrachtung verwandelte fi mir der Zabel in ein Gefühl, bas 
dem Bruder vor dem Bruder jonft fremd ift, in das Gefühl der 
Ehrfurcht; fo jehr.war das innerfte Weſen dieſes Amtabewußtſeins 
doch wieder nur die hoͤchſte Steigerung des allgemeinen Prieſter⸗ 
thums, der betenden und arbeitenden Hingebung und Aufopferung 
bed eigenen Lebens für die Brüder. Darum war, was feine Seele 
erfüllte, auch nicht, wie jetzt bei jo Vielen, der todte Amtöbegriff, 
binter ben fich die nicht entſprechende Perjönlichkeit verkriecht, viel- 
mehr das lebendige, verwirflichte Amt, das die darin anfgehende 
Perfönlichkeit trägt wie ein Leuchter das Licht trägt; an feinem 
Amtsbegriffe änderte er nichts, jondern blieb nad) wie vor dem 
presbyterialen Wefen von Herzen zugethan und begehrte nichts mehr 
als in jeiner Gemeinde recht viele Bethätigungen des allgemeinen 
Prieftertbums zu erleben. Infonderheit verlieh ihm jenes priefter- 
liche Gefühl einen immer mächtigeren Gebetsgeilt. Er ſchloß kaum 
eine Predigt ohne freies Herzensgebet; „hat er nicht,“ jagte Bühring 
hernach treffend in feiner Gedächtnißrede auf den Heimgegange 
nen, „faft jede Predigt, die er und gehalten, — als wollte er ung 
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ein Paulus und Apollos zugleich jein (1. Cor. 3, 6) und den ebenge- 
pflanzten Saamen auch begießen, — mit feinem gottbeftürmenden und 
den Himmelsthau göttlichen Segens herabholenden Gebet jo reiht 
eigentlich und in's Herz zu beten geſucht? Und“ — führt berjelbe 
aufrichtige Zeuge fort — „wenn er in unjeren Häufern über den 
Kranken den himmliſchen Arzt anrief und fiber unjeren Kindern die 
jegnenden Zäuferhände erhob, war ed uns nicht, als verftünde er’s 
mit dem Schlüffel des Gebetes des Himmeld Wollen und Pforten 
weit anfzuthun und den Regen des göttlichen Troftes und Segens 
in reihen Strömen auf und und die Unfrigen herabzuflehen ?* 
Ein angeborner und durch feinen ganzen Bildungsgang ent- 
wickelter Schönheitsfinn vermittelte dies priefterliche Gefühl und Be 
wußtjein nach Außen zu einer ungejuchten und ungelünjtelten Würde, 
wie fie jo ſchlicht und ächt überhaupt nicht oft, am wenigften in jo 
jugendlichem Alter gefunden wird. Die eben angeführte Gebächtnif- 
predigt kann ſich's nicht verfagen, unter ben Grweifungen jeines 
Glaubenslebens au „feiner Sauberkeit, Züchtigkeit, Keuſchheit und 
überall würdigen perfönlihen Haltung in der ganzen äußeren Ex- 
ſcheinung“ zu gedenken. „Präget recht feit,“ jagt fie dabei, „in eure 
Augen und Herzen das Bild dieſes Knechtes Gottes, der feine ein- 
zige Luft und Freude hatte an Allem, was lieblich, vein, jäuberkich 
und nett war; dem man, wenn er und auf den Straßen unjerer 
Städt begegnete oder wenn er in unfere Häufer kam oder wenn er 
zu den Stufen des Altars herantrat oder diefe Predigtftätte beftieg, 
ed anjah und abfühlte, daß er ein Knecht der höchſten Mafeftät, ein 
Knecht des Herrn war; der darum, ohne es gerade zu juchen, mit der 
Würde, die ihm Gott gegeben hatte und die er zu bewahren wußte, 
manchem unfaubern und frechen Geifte imponiren konnte und impo- 
nirt bat." In der That babe ich fekten einen Geiftlichen mit ſolch' 
wahrhafter Seierlichleit an den Altar treten, die liturgtfchen Stücke 
kaum je mit jo beiligem Ernft und in fo firchlichem Style vortragen 
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hören; jo daß der Klang feiner ernften, vollen, wohltönenben 
Stimme im Wechſelgeſpräch mit dem lieblichen Chorgeſange der 
Kinder an fich jchen in eine erbaulihe Stimmung verſetzte. Ebenſo 
war jeine Haltung und Sprache auf der Kanzel frei von jeber 
folichen umd unſchönen Gewohnheit, eine edle Form des heiligen 
Inhalte. Er begann langſam und mit feierlicher Ruhe, das ver- 
ftändigende, auslegende Element herrichte lauge vor, erft allmählich, 
vielleicht erit gegen die Mitte der Predigt wurde ber Puls ber 
Rede rajcher und heißer, bis dann zuleßt die fühlbaren Geiites- 
and Liebesflammen ans ihr hervorzuckten nach den Herzen der Hörer. 
Seine Ausdrucksweiſe war dabei eine durchaus eble und reine, aber 
feineswegs überglatte; der Strom der Rede jollte nicht nur fließen, 
jondern je und dann auch ſtrudeln und, rauchen. Und weit dies 
Alles von innen heraus geftaltete Form feines reif und reifer ge 
wordenen Weſens war, jo begleitete e& ihn auch von ber Kanzel 
uud aus der Kirche in’ Leben hinein und gab ihm eine Macht 
aber Jung und Alt, jo daß, wer ihm die Liebe verjagte, ihm doch 
die Schen, die Ehrerbietung nicht zu verfagen vermochte. Auch 
wenn er ermübet unter guten Freunden fich gehen lieg, auch in- 
mitten der gejelligen Heiterkeit und Erholung fonnte er jene Hal⸗ 
tung, die ihm das Ineinsgehn von Amt und Leben verlieh, nie⸗ 
mals verlieren. rei von aller Pebdanterie liebte er Scherz und 
Wit und man konnte wohl von ihm jagen, daß feine Rebe alle 
zeit mit Salz gewürzt ſei; aber nicht nur hielt er den eignen wie 
den fremden Wig in den ftrengften Schranken feiner und zarter 
fittlicher Zucht, fondern e8 war immer bei ihm, als lemchtete fein 
Scherzen nur dazu je und dann über einen dunklen Horizont hin, um 
den ernften Hintergrund feiner Seele in feiner Unentwegtheit zueigen. 
Diefer tiefe in feinem ganzen Weſen ausgeprägte heilige Ernft 
warb allerdings, wie er jchweren Liebeszüchtigungen Gottes jein Da⸗ 
fein verdantte, auch fortwährend buch die fühlbare Hand bes züch- 
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tigenden Baters erhalten. Die gemüthliche Armuth und Einfam- 
feit eines Lebens, dem einft jo reiche Kiebeserfüllung geſchenkt war, 
den Mangel des erquidenden häuslichen Gegengewichtd gegen bie 
verzehrende Arbeit des Berufs empfand er tief; dazu wollte auch die 
Hoffnung auf beffere Tage für die feit Sahren kümmerliche Gefund- 
beit fi immer und immer nicht erfüllen. Ein ernftliches Halsübel, 
das ſchon im Herbft 1853 jenen Klagen über nervöſe Abipannung 
folgte und ihm ein vierzehntägiges einjames Krantenlager bereitete, 
tonnte als ein einmaliger Tribut an die ungewohnte berücdhtigte 
Neuwieder Zugluft angeſehen werden. Biel ſchlimmer war ein 
chroniſches Leiden, das fih ſchon im letzten Coblenzer Winter an- 
gefünbigt hatte und nun paujenweije immer ftärfer auftrat, frampf- 
artige Magen⸗ oder Eingeweideſchmerzen, gegen welde alle ange- 
wandten Mittel nicht recht verfangen wollten. Dieſe peinvollen 
Schmerzen raubten ihm Nächte hindurch den Schlaf und fteigerten 
fich fo, daß er dem Stöhnen nicht gebieten Tonnte; fie kamen zu- 
weten jelbft während der Predigt und bie größte Selbſtüberwin⸗ 
dung gehörte dazu, bie Kraft der Stimme und bie Sammlung bes 
Geiſtes zu behaupten. Zwar gelang ed ihm vermöge feiner großen 
Willensftaͤrke, fih im Ganzen aufrecht zu halten und im der Aus- 
übung feines Berufes nicht unterbrechen zu laſſen; aber ber Kampf, 
ben es ihn bei der ohnedies ſchon täglich nöthigen fittlichen An- 
fpannung Eoftete, auch biejer oft qualvollen Leiden Meiſter zu blei- 
ben, zerrieb insgeheim jeine körperliche Kraft. „Seit Jahren nicht 
zum vollen Gefühl der Geſundheit gefommen zu fein,” klagt er wohl, 
„ift gar nieberbrüdend, und es ift ein bejonders beträbtes Ding ge 
ade mit biejem Leiden; es macht jo muthlos und jo gereizt.” Wir 
in Trier waren bie Einzigen, denen er klagte; „bei Einem," ſchreibt 
er, „muß ich ſchwach fein dürfen, um mich ben Anderen gegenüber 
in Stärke erhalten zu köͤnnen.“ Wurden wir aber bejorgt und 
drangen in ibn, Urlaub zu nehmen und eine burchgreifende Sur 
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zu verfuchen, jo wußte er auch wieber alles Beruhigende und Hoff- 
nungspolle vorzubringen und ſich felbft als einen Hypochonder 
darzuitellen, der eher zu jchwarz male als zu belle. Auch ging 
es ihm bei perjönlihen Begegnungen, in den frohen Zagen bes 
Wiederjehens und der Erholung jedesmal leidlich gut und die Ju⸗ 
gendfeiihe und Manneskraft jeines Geifted nahm den ängftigen- 
ben erſten Eindrud feines blafjen, leidenden Ausjehens raſch hin- 
weg. Da zudem jein Coblenzer Arzt ihn immer wieder bernhigte, 
mande Mittel und Borkehrungen gut zu wirken jhienen und zwar 
nie völlig gute aber doch ganz erträgliche Zeiten kamen, jo ge 
wöhnte er ſich gewillermapen an viejen feinen „Pfahl im Yleifch”, 
wie er wohl jagte, und verehrte auch in diejer Plage eine Züd- 
tigung der göttlichen Liebe zu jeinem Beften; „ich muß immer 
einen Dämpfer haben, damit ich klein bleibe,“ jchrieb er. | 
Ju der That lieh ſich die friebjame Frucht der Gerechtigkeit, 
bie den Kindern Gotted aus der Trübjal verheigen ift, unter diefen 
Leiden, die in einem Leib und Seele auſpannenden Berufe doppelt 
ſchwer lafteten, niht an ihm verkennen. „Beichämend ift mir's,* 
fchreibt er einmal aus der Kranlenftube, „dab oft erſt ſolch' ein 
leiblides Unwohljein die wilde Kraft in uns dämpft und uns zu 
der Ruhe und Milde der Erſcheinung bringt, von ber wir fühlen, 
daß fie unjere beitändige Weije fein jollte. Doch es bleibt ja wohl 
auch immer etwas hängen als Befig für das weitere Leben.” Iu 
ben einjamen Krankheitsftunden war jeine Seele bejonders viel mit 
den vorangegangenen Gejchwiitern, mit der feligen Braut bejchäf- 
tigt; „welch' ein Kranz von Verklärten,“ ruft er aus; „es ift mir 
manchmal, ald ob ich feinen Slügelſchlag fühlte." Nicht dag ihn 
jein Leiden je. mit unmittelbaren Todesgedanken erfüllt hätte; aber 
„es tft wahr," bekannte er mir einmal, „das ftete Gefühl einer un- 
fiheren Gejundheit giebt meinen Gedanken eine dftere Richtung 
auf Tod und Ewigkeit, als fie fonft vielleicht hätten. Der Ge⸗ 
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danke, man jei vielleicht auch beſtimmt früh zu fterben, tritt ein- 
mal vor die Seele; warum jollte er's nicht? Prebigen wir doch 
tägliche Todesbereitſchaft. Es hat jo jede Zeitung ihren ſchwachen 
Punkt, auf dem ihr der liebe Gott einmal beifommt; und was 
ſchadet's, denſelben am jich ſelbſt bei Zeiten zu kennen?“ Aber 
ſolche Gedanken verbüftern ihm die irdifche Wallfahrt nicht, fie ver- 
Mären fie ihm, machen ihn ftiller, ergebener, fröhlicher in irdiſchen 
und himmliſchen Dingen. Er kann auch feine oft fehwer empfun- 
dene Einſamkeit rühmen. „D daß ich einmal zu dem GStillejetn 
käme; das ich jo oft empfehle,“ ruft er im eriten Herbite aus. 
„Und doch ift viel Frieden bei mir eingefehrt' in legter Zeit; im 
einjamer Stube, allein mit Gedanken verfehrend, erfuhr ich man- 
chen Segen.” Eben damals ging eine der jchönjten Hoffnumgen, 
die es für ihn gab, die Hoffnung mich in die Nähe und die liebe 
Schweſter zu ſich an die neue Schule zu befommen, wie ein 
Steeifliht.am ihm vorüber: wir mußten nad gemeinjamer Erwä- 
gung gewifienhafterweije auf die dargebotene Ausficht verzichten. 
Freudig in Wehmuth jchliegt er jeinen zuftimmenden Brief mit 
den Worten: „das ift nun geordnet und das Leben geht weiter. 
Es ift immer am beften fo wie es ift, wenn wir's auch nicht ver- 
fiehen. Nur weiter! Zu Ibm führen ja alle Wege, wenn fie nur 
in ihm gegangen werden.” „Unfjere Geſchicke,“ Ichrieb er mir bei 
einem ähnlichen Anlaß, „itehen in Gottes Hand; dieſe lebendige 
Gewißheit gründet fi mir immer feiter in meiner Seele. Sie 
hebt hinaus über die Heinen AZufälligfeiten des Lebens und be- 
wahrt vor unruhiger Thatenluft. Wenn man fich vor allen Din- 
gen mit der eigenen Seele recht zu thun macht, jo kommt man 
immer wieder hinaus auf das Gebet: „ach Herr, daß nur id) ſelber 
nicht verloren gebe, dafür will ich dir danken in alle Ewigkeit.“ 
Dem vollen Ernft feines Berufes gegenüber und unter dem dun⸗ 
feln Flor des Leidens konnte er fi) doch freuen wie ein Kind; 
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das kleinfte Liebeszeichen fiel wie ein himmliſcher Sonnenftrahl in 
jeine Seele hinein. An Geburtstagen und Weihnachtefeften beſon⸗ 
ders wird die zunehmende göttliche Kindſchaft auch in dieſer zuneh⸗ 
menden Fähigfeit wie ein Kind glücklich und dankbar zu fein offen- 
bar. ber alle Freude wird freilich übertönt, aufgehoben in die 
immer innigere und völligere Freude am Herrn. „Der Herr jei 
mit euch in diefer gnadenvollen Adventszeit,“ fchreibt er im Herbft 
1853 vom Kranfenbette ans; „die Herrlichkeit des Herrn gehet 
auf über dir, — welches Dunkel könnte da bleiben? Orgelton und 
Glockenklang einer himmliſchen Welt; ach wer’ nur immer ver- 
nähme.“ „Daß ich mit armer Gabe und reicherer Liebe am Weih- 
nadhtöfeft zu Euch fomme,* jchreibt er bald darauf zum heiligen 
Abend, „ift nun ſchon ftehend geworben; ift diesmal meine Gabe 
noch ärmer denn fonft, fo tft meine Liebe wo möglich in demiel- 
ben Maaß reiber. Schon der Vorgedanke an diefe nahenden Stun- 
den, die mir das Gedächtniß der heiten, höciten Stumden meines 
ganzen Lebens jedes Jahr in einem volleren Kranze erneuern, er- 
zeugt in mir ein Gefühl, in welchem das Irdiſche alles hinſchmilzt 
in der Srende, da Er gefommen, die Sünder felig zu machen. 
Daß ich's euch beichreiben könnte, wie mir dann alle Sorgen, alle 
Mühen, alle Speculation und Theologie, Alles untergeht vor ber 
jeligen Anſchauung der Teibhaftig gewordenen herzlichen Barmber- 
zigfeit Gottes. Knieen, weinen, beten möcht’ ich da allein; denn 
wer wollte nicht ein Kind fein bei diefem Kinde? Und doch ftammle 
ich nur von dem wefentlichen Lichte, deſſen Leuchten meine Seele 
in folhen Momenten erfährt. Daß ich euch's zu ftammeln wage, 
jei euch der Beweis, wie meine Seele vor euch offen liegen möchte 
. und das Befte und Ewige in eurer Gemeinſchaft genießen” ... Im 
diefem ſeligen Kindesgefühl bejchreibt er dann im nächſten Briefe 
feine Weihnachtsfeier: wie er bei Freund Terlinden mit den Kin⸗ 

bern im dunkeln Wartezimmer geftanden, fich unter ihren Jubel ge- 
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miſcht und mitgefungen: „Vom Himmel hoch da komm' ich her;” 
wie er am jpäten Abend mit feinem Weihnachtsbäumchen heimge- 
kommen und nun nach herzlichem alle feine Lieben umſchließenden 
Gebete die Weihnachtspakete der Eltern und Geſchwiſter geöffnet 
und, oft von den Pleinften Gaben am tiefften bewegt, ſich felbft 
feine Beicheerung geordnet habe, und wie dann die kirchliche Feier, 
die erfte in diefer feiner Gemeinde, die jo ganz fein eigen fet, allem 
Glück und Segen erft die Krone aufgejeßt. „Ich babe viermal 
gepredigt und immer einmal fröhlicher als das anderemal; die 
legte Predigt, die am flüdhtigften vorbereitete, fcheint mir, nach 
dem Eindruck zu ſchließen, am beften gelungen zu fein. Ich fühlte 
wieder die ganze Herrlichkeit des Amtes, das die Verſoͤhnung predigt, 
und weiß Gott nicht genng zu preijen fir die Gnade, daß er mich 
geringfügiges Werkzeug mit dem Stüdlein von der Herrlichkeit des 
jeligen und feligmachenden Heilandes, welches meiner Erkenntuiß 
aufgegangen ift, in eime Gemeinde geftellt hat, der ich troß meiner 
Unwürdigfeit unb aus dem Gefühl meiner Schwachheit heraus bie 
Berföhnung durch diefen Heiland mit allen Kräften verfündigen darf.“ 

Und nun wollte der Herr, der ihm fo fehr Schaß über alle 
Schätze geworden, ihm auch die rechte Krone und Bolfenbung des 
irdiſchen Erlebens nicht länger verfagen, eine neue fromme bräut- 
liche Liebe. Wir hatten ihm eine foldhe längit gewünſcht und er 
felbft trug dieſen Wunſch, der ja Fein willfürliher war, fondern 
aus einem tiefen Bebürfen feines inneren und äußeren Xebens ent- 
jprang, zumal feit dem Antritt feines jelbftändigen Pfarramtes in 
ver Seele; wenn irgend Semaud, jo bedurfte er ald Gegengewicht 
feines mehr noch innerlich als äußerlich aufreibenden Wirkens in 
ber Gemeinde bie Zuflucht eines ihm ganz angehörenden und hin⸗ 
gegebenen Herzend. Auch war er fich bewußt, mit dieſem Begeh- 
ren an der jeligen Braut feinen Raub zu begeben, fondern er 
empfand babet in Beziehung auf jene feine erfte und in gewiffem 
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Sinne unveräußerliche bräutliche Liebe wie mich dünkt in der ge⸗ 
ſundeſten Weiſe. Klotilde blieb in fein inneres Leben unzertrenn- 
lich verwoben, aber fie war in eine Sphäre entrückt, in der „fie 
nicht mehr freien, noch fi freien laſſen; es konnte von einer 
Ausichließlichkeit der Liebe zu ihr nicht mehr die Rebe fein, ſon⸗ 
dern es fragte fih nur, ob das Grlebte dem Herzen die Friſche 
und Ingenblichleit gelaffen habe, noch einmal in gleicher Weiſe 
zu blühen und eim nicht minder feftes und inniges Band der Zu⸗ 
neigung zu knüpfen. Daran hatte Franz allerdings oft gezwei- 
felt, er hatte. je und dann einen Anflug genommen zu hoffen und 
zu lieben, aber ohne vollen Muth, ohne das ungetheilte Herz der 
noch ungeknickten jugendlichen Zuverfiht; freilih hatte ihn dann 
auch der ernite Gedanke und Vorſatz gezügelt, nicht nach eigenem 
Willen zu thun, fondern des Herrn Willen zu erfennen. „Mein 


Herz ift wie ein unruhig Roß,“ hatte er mir aus einer ſolchen 


Stimmung in feiner letzten Goblenzer Zeit gefchrieben; „zuweilen 
fteht'8 wohl ganz ruhig und lauſcht blos, dann aber fpringt’s 
wieber hoch auf in pochender Ungebuld und will den heilſamen 
Zügel nicht leiden. Wohl fährt zuweilen über die ringenden &e- 
fühle wie ein ?ältender Nordwind der Gedanke hinweg: „was zer- 
arbeiteft du dich ſoviel um das Stüdlein Zeit? Derr, lehre uns 
bedenken, dag wir fterben müfjen, auf daß wir Mug werben!” 
Aber dann weiß ich doc zugleich, dag in ſolchem Liebesbedürfniß 
etwas Gwiges tft, wie ich's ſchon früher erfahren. Das verflärte 
Bild meiner Klotilde ſchaut auch in diefe Stimmungen ohne 
leiſen Mißklang, unverblichen hinein, und dies Bewußtſein hebt 
mid." Das Ergebniß ſolch' eines inmeren Ebbens und Ylutens 
war am Ende ein immer ftilleres und nölligeres Ergeben und 
Befehlen in die Hände des Herrn: 
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„Doch ftill, begehrend Herz! Nur bu, 
Mein Gott, follft reden, ich will lauſchen. 
Sieb was du willit: nur laß mit Ruh 
Mich deine Gnade deden zu; 

Zu deinen Fühen ſoll mein Lieb verraufchen!“ 


Und fo ging denn zu rechter Zeit dad „Befiehl dem Herrn deine 
Wege und hoffe auf ihn, er wird’ wohl machen,“ auch bier in 
Erfüllung. In der geliebten eigenen Gemeinde, in dem jchlidh- 
ten chriftlichen Kreije, der ihm in derjelben zunächſt ftand, lie 
ihm Gott die rechte Braut begegnen, die jüngfte Schwägerin jeines 
Freundes Terlinden. Aus einem vertraulichen Briefe an dieſen, 
der übrigens nicht abgejchiet, jondern durch münbliches Anver⸗ 
trauen überflüffig gemacht ward, mag der Sinn hervorgehen, in 
welchem Franz die auftauchende Lebenshoffnung ergriff. 

„Seit den Tagen meiner erften Verlobung,“ ſchrieb er, „bin 
ich nie wieder jo von einer Zuneigung bewegt und erjchittert 
geweien, wie in dieſer lebten Zeit. Ich jagte mir manchmal, daß 
in dem Boden des Herzens, in dem einmal die Pflanze der Liebe 
wurzellod geworden, diefe Blume nicht mehr gedeihen könne; ich 
jagte mir's vor noch nicht langer Zeit. Zwar das Bild meiner 
lieben Berflärten ſah allezeit freundli auf mic herab; es war 
mir zur Schweiter verflärt und ich fühlte, mein Herz Ionnte wie- 
der lieben und neue Blüthen treiben, ohne vergefjen zu müflen, 
ohne eine Treue zu breden. Und doch fo oft es vorübergehend 
von irgend einem Eindruck bewegt ward, glaubte es zu empfin- 
den, daß die alte Friſche, die alte Unverzagtheit nicht mehr da 
fei. Und freilid, lieber Freund, die Wunde ift ‚geheilt, aber die 
Narbe mag immer fihtLar bleiben. 

„So bin ih hierher gekommen und habe bie erfte Zeit 
bier verlebt. Ih habe fo fehr das Bedürfniß von Liebe ge- 
tragen zu werben, daß ich nicht im Stande war, auf die Hoff- 
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nung zu verzichten, daß fie mir noch einmal werde zu Theil wer- 
ben. Aber zurüdgetreten waren doch für's erfte diefe Gedanken, 
und das Gemüth trachtete mit Gefchwifter- und Freundesliebe ſich 
zu jtillen.und im Uebrigen des Herm zu harren. Gerade in diejer 
Zeit begegnete mir zum erften Mal mit einem merklichen Eindrud 
Ihre jüngste Schwägerin Lina. Sie wiffen ungefähr, wie oft 
und unter welden Umftänden ich fie gejeben habe; Sie waren in 
der Regel dabei, und wenn Sie ein guter Beobachter find, wird 
Ihnen wenigftens in den legten Wochen wenig entgangen jein 
von dem was zu beobachten war. Mit welcher Macht aber jener 
erite wohlgefällige Eindrucdd wuchs und daß ber Name bes lieben 
Mädchens jeit Wochen nnabläjlig durch meine Gedanken zieht, ja 
manche liebe Nacht mir den Schlaf nimmt, das vielleicht wußten 
Sie fo nidt. Wir haben uns wenig gejehen, aber das ift eine 
Sade, die in Grunde do nur dur ein unmittelbares Gefühl, 
durch eine Wahlverwandtihaft, die fi) vor aller Reflerion ankün⸗ 
digt und als unmittelbarer Eindruck zum Bewußtfein fommt, ent- 
ſchieden wird. 

„Als ich, was in mir vorging, mir jelber zu jagen gewagt, 
als jede neue Begegnung diefen Zug verftärkte, hab’ ich midy in 
feiner Weije „beiprodhen mit Fleiſch und Blut." Keine faljche 
und verwerfliche irdiſche Rüdfjicht war es, von der dies Gefühl 
ausging: deſſen ward ich in ber ernftlidhiten Selbftprüfung gewiß. 
Ih kenne ein Stück des menſchlichen Herzens und habe mein 
eigenes nicht am wenigiten fennen zu lernen geſucht; das aber 
wußte ich Mar, daß ich dieſe Liebe vor Gottes Angeficht hinlegen 
durfte. Ich hab's gethan, ich habe gebetet und wieder und wie: 
der gebetet um die Lenkung meines Herzens auch in dieſer Sache, 
und wenn's gegen meinen Willen ginge; ich habe gebetet mehr 
um des lieben Mädchens ewiges Heil als um ihren Befitz, ich 
hatte Alles dem Herrn anheimgegeben, — ih glaube ein Ja unt 

6. Seyſchlags Leben II. 9 
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Amen Gottes in meinem Herzen vernommen zu haben. Da wäre 
ih ſchon manchmal gerne vor fie hingetreten und hätte ihre Hand 
ergriffen und mein Herz in ihr Herz rüdhaltlos gelegt; — und 
doch ift es, wie ih wohl erfenne, ein jo unenblich ernftes und 
wichtiges Ding und hängt ſoviel zeitliches und ewiges Wohl davon 
ab, eine andere Seele fo auf jeine Seele zu nehmen, einer anderen 
Seele die eigene jo hinzugeben, daß ich zu anderen Zeiten wieder 
zaghaft frug: tft e8 recht, daß du jo ungebuldig bift; du kennſt 
fie ja kaum? So. war und bin id hin und hergezogen und das 
nagt doppelt an mir, weil meiner Natur ſchon alle unentſchiede⸗ 
nen Zujtände unerträglich find. Es darf auch nicht lange mehr 
jo geben, e8 geht unmöglid. Mein Gemüth, meine Kraft, mein 
Amt beginnt darunter zu leiden. 

„Was wie ich glaube die Stimme Gotted im Herzen mir ge— 
jagt, foll mir die Stimme des Freundes beftätigen. Oder er müßte 
mir jagen, daß mein Herz mich täufche, was ich nicht fürchten 
mag. Ich will Ihnen jagen, was ich hoffen und haben möchte, 
was ich nach Furzer Kenntnig zu hoffen wage. Sch bedarf viel 
und bebarf wenig. Die koͤſtlichſte Eigenſchaft ift doch ein from- 
med Herz. Beten muß man können mit feinen Weibe, und fie 
muß für einen beten und gebetet haben, noch ehe man fie um 
das Ja ihrer Liebe gefragt bat. Das habe ich, jo weit ich's Tann, 
auch erit allmählich und unter jchwerem Ringen gelernt; aber man 
muß eine Anlage dazu haben. Ich meine zu wiſſen, daß fie Lina 
nicht fehlt. Daraus kommt jchon eigentlich Alles, was irgend eine 
Tugend, irgend ein Rob ift, Einfachheit, Sanftmuth, Freundlid- 
keit, Wahrhaftigkeit. Sie müſſen bervorfommen, wo bad Herz 
auf das Höchite herzlich gerichtet ift. Es giebt aber eine natür- 
lihe Anlage für Alles dies, und mic dünft, das liebe Mädchen 
bat fie, ihre ganze Erſcheinung macht den Eindrud ungeſchminkter 
Natürlichkeit und Herzlichkeit. Aber, lieber Freund, ich hätte Das 
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auch ſehr nöthig; ich bin eine etwas kategoriſche Natur und dazu 
reizbar, aufregbar. Glauben Sie mir,.überhaupt ein Menſch mit 
recht viel Fehlern; es tft mir damit aufrichtig gemeint. Es ift 
nur das Gute dagegen zu jeken, das ich aus der Gnade Gottes 
habe, daß es mein ſehnlichſtes Verlangen ift ein Kind Gottes zu 
werben und Anderen dazu zu helfen. Aber dazu jollen mir bie, 
welche ih lieb habe, auch helfen ihrerfeits. Sch trage fie gerne auf 
Händen; Gott lehrt mich treu fein und thut mir das Herz weit 
auf in Luft zu lieben und zu erfreuen; aber dagegen bebarf ich 
and wieder von ihnen viel tragende, gebuldige, janftmüthige, hin⸗ 
gebende Liebe, viel felbftverlengnende® Eingehn auf mein armes 
verfehrtes Herz. Es ift wahr, was meine Mutter mir jüngft ſchrieb: 
„eine Frau muß ganz für dich leben, du bedarfft viel Liebe.“ Ich 
bedarf auch — und meine ed in der lieben Lina zu finden — die 
ftillwaltende Häuslichkeit, die dem Manne durch Abnehmen der klei⸗ 
nen äußerlichen Sorgen und daburd, daß jie ihm mit leiſer Hand 
auch die irbifche Pflege unterbreitet, es erleichtert, jeinem Berufe 
und feiner Anlage gemäß ben höheren geiftigen und geiltlichen Ge⸗ 
bieten zu leben. Und nicht am wenigften fällt endlich noch dies 
in die Wagichaale: der im Geiftigen Iebende Mann bedarf für 
das, was ihn in Anfprud nimmt und feflelt, eine Empfänglid- 
keit, ein Berftändniß bei dem Weib feiner Liebe. Der liebe Gott 
hat mir — Sie werden mir glauben, daß ich das mit Dank und 
Demuth jagen kann — den Sinn weit aufgethan für die Schäße 
der geiftigen Welt. Alle Wifſenſchaft feflelt mein Interefje und 
liefert meinem Denten Aufgaben; Kunft und Poefie gehören mir 
zu den unentbehrlichen Stücken in der Nahrung bed Geiſtes. Ver— 
fteben Sie mich doch recht, lieber Freund. Sie wiffen wohl, wie 
ich den fogenannten gelehrten oder geiftreihen Damen gram jein 
kann; aber ein allgemeines Intereſſe, ein allgemeines Verſtändniß 
für die getftigen Lebensgebiete begehrt der Mann von dem Weibe 
9* 
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feiner Liebe, ein Intereffe, wie e8 fib in dem Sinn für Kenntniß 
von Literatur, Poefte, Geihichte an den Tag legt. Wenn er der 
fenigen, mit der er Alles theilen will, aud von den geiftigen Gütern, 
welche Beruf und Neigung ihm zuführen, etwas mittheilen möchte, 
fo erwartet er Lernluft, Theilnahme, Sinn für Bereicherung des 
Geiſtes. Es follen die Zweie ja eins fein in Allem. Und zumal 
einer Pfarrfrau ift ja diejer höhere geiftige und geiftlihe Sinn 
wohlanftändig nicht nur, fondern unerläßlih. Mir ift, als könne 
einer Natur von fo viel Lebendigkeit, guter Laune, Rajchheit und 
Tüchtigkeit, von einem fo unverbildeten und nicht auf Tand und 
Eitles gerichteten Sinne, wie Lina tft, dieſes geijtige Intereffe 
nicht fehlen. Aber ich würbe frob und dankbar ſen wenn Sie, 
lieber Freund, mir ſagten, es iſt ſo. 

„Wir Finnen uns ja eigentlich fo wenig ſehen und kennen ler- 
nen, fo lange unfer Verkehr ein jo förmlicher und gemeffener ift. 
Sch ſehne mich zu einer Entfheidung zu gelangen; aber noch zweier: 
lei tft nöthig, bis ich jagen kann: „Gott will ed." Zuerſt, daß 
die Mutter, die ih achten und lieben gelernt habe, ein rechtes 
Herz zu mir faßte, mich wie ich nun eben bin gern unb freund 
lich als Sohn aufzunehmen. Sie könnten das beffer wifjen unt 
erfahren als ich; fie könnte jelbft e8 Ihnen unbefangener jagen 
als mir. Dann aber, — und dad wäre mir die entfcheibendite 
Probe, — daß Lina, die ich herzlich, ſehr herzlich lieb habe, mir 
wenigftend gut wäre. Ich fage nicht, daß fie mich jchon jekt jo 
Mar und ganz lieb haben follte Ein Mädchen thut das vielleicht 
allmählicher al8 der fordernde, erobernte Mann. Aber dag müßte 
fie wiffen, ob fie mir gut fein kann, ob ihr Herz einmal wärmer 
geichlagen bei meinem Kommen oder Gehen, ob in ftilfer Gehets- 
ftunde, wann fie ihrer Lieben gedachte vor dem Herrn, vielleicht 
auch einmal mein Name in ihrer Seele fi in die Reihe gedrängt. 
Wenn fie das weiß, dann weiß fie auch, daß fie mich lieben Tann, 
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mit ganzer Seele. Und hätte im Gegentheil meine Erjcheinung 
bis jeßt jo viel Wirkung: bei ihr nicht gehabt, — dann würde 
ih den Stab über meiner Liebe gebrochen jehen durch eine ge- 
waltige Hand, unter die mich zu demüthigen ich gelehrt worden 
bin. Bielleiht können Sie darüber auch von ihr etwas erfahren 
oder wahrnehmen. Sie fommt mir immer fo freundlich und fröb- 
fich entgegen, unb vielleicht war ein» ober zweimal die Sprache 
ihres Herzens im Drud ihrer Hand; aber das kann fie doch allein 
wiflen, ob ein Anfang fei in ihrem Gemüthe von dem heiligen 
Ernft und dem heiligen Jubel einer die Tiefen der Seele durch⸗ 
bebenben, alles Hohe und Tiefe an’s Licht hebenden Liebe — der 
Liebe, die ftarf ift wie der Tod, nah dem Worte der Schrift. 

„Sänden Sie davon eine Spur, dann würde ich nichts da 
gegen einwenden, wenn fie durch diefen Brief, in dem ich mein 
Herz ausgeſprochen habe, vorbereitet würde auf die Frage, die ich 
ihr ftellen möchte Ich möchte fie nit völlig überraſchen; fie 
fönnte mich bier in etwas kennen lernen und mich und fih prü- 
fen. — O lieber Freund, Sie fönnen ſich kaum denken, wie mein 
Gemüth durch die Frage bewegt wird: wird dir der Herr das 
Glück, das du einmal vergeblich hoffteſt, nun gewähren? Werden 
die gebrochenen Blumen von damals, alle jene Hoffnungen, ihre 
Häupter noch einmal aufrichten und anfangen zu blühen? Schon 
einmal hat eine Flut von Thränen mir die Erde mit allem Glüd 
und Hoffen zugededt, — o es waren bittere Zeiten, — aber als 
mein Herz, einfam mit jeinem Gott, auf diefen Waflern ſchwamm, 
da bat es Ihn kennen gelernt und aus Seiner Liebe Kräfte des 
ewigen Lebens empfangen, die auch ein glüdjelig irdiſch Leben 
nimmer hätte geben können. Und jeßt joll vielleicht doch der 
Friedensbogen heraufiteigen. Sie mögen denken, wie ih gejpannt 
bin, ob er denn fonmt“.... 

Gottlob traf Alles zu, was in diefem Briefe verlangt und 
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vorausgeſetzt war, und ſo führte Der, von dem die Sache kam, 
der Herzenskündiger, die Beiden einfach und ebenen Weges ein⸗ 
ander entgegen. Wie des Segens Gottes, ſo hatte fih Franz auch 
des Segens feiner” Eltern im Voraus gewiß gemacht. Die Art 
und Weije, in der die Angehörigen des lieben Mädchens feine Au⸗ 
näherung aufnahmen und die Sache behandelten, beitätigte ihm, 
daß er fi über den Sinn und Geift, in welchem er ih Lina auf 
gewachſen dachte, nicht getäufcht. Dieje jelbit, ebendamals im neun- 
zehnten Jahr, das jüngite frühe vaterlod gewordene Kind einer in 
die Schule der Geduld und Crfahrung gegangenen dhrijtlichen 
Mutter, von waderen treuen Brüdern ale „das Kind“ in der Fa- 
milie miterzogen, batte ihm von Anbeginn eine kindliche Zunei« 
gung geſchenkt; nun blühte fie mit und im dieſer Liebe erft recht 
zur Sungfrau auf. Man wird es verftehen, daß ich den Ent- 
wickelungsgang diejes zweiten Brautftandes nicht wie den des erjten 
erzähle; wer die aus ihm hervorgegangenen Lieder in den „Haide⸗ 
röschen" auffuht, wird den Eindrud empfangen, daß fich Diele 
zweite bräutliche Liebe zu der erften wohl wie das Grleben des 
Mannes zu dem des Jünglings verhielt, aber an Fülle und Tiefe, 
Glaube und Gebet nicht hinter jener zurückſtand. Möge ein ein- 
ziges leicht hingeworfenes Lied, das bort feine Aufnahme gefunden 
bat, bier die Stimmung ihrer eriten Anfänge jchildern. 


Abendgruß. 


Ich grüße dich von ferne 
In diefer Mbendftund’; 
Es jteigt mein ftilles Grüßen 
Aus tiefftem Seelengrund. 


Ih grüße dich mit Wehmuth 
Und mit geheimer Luft; 
Ich möchte mein Grüßen ſenken 
In deine kindliche Bruft. 
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Ich grüße dich mit Beten 
Bei jedes Morgens Schein, 
Und mit Gebetesgrüßen 
Schlaf' ich am Abend ein. 


O geht von mir zu ihr hin, 
Ihr lieben Engel ſacht, 
Und ſtehet um ihr Bette 
Die ganze liebe Nacht. 


Und flechtet meine Grüße 
In ihre Träume leis, 
Daß wie es nur geſchehn mag 
Ihr Herze jelbft nicht weiß. 

Und wenn ſie wieder aufwacht, — 
O wüßt' ich's ſicher doch, 
Daß ſie mit Einem Gedanken 
Meiner gedenke noch! 

* | * 
* 

Am 17. Februar 1854 geſchah nad einer Vorgeſchichte von 
zwei bi8 drei Monaten die Verlobung, „Mit freudig ernften 
Gefühlen,” ſchrieb Franz den Eltern, „theile ich euch dies Erlebniß 
mit, denn die Erwägung, daß mir der liebe Gott nun gewähren 
wolle, was er mir einſtens ſchon ſchenken zur wollen ſchien, her⸗ 
nach aber unter vielen heilſamen Schmerzen nach ſeinem heiligen 
Rathſchluß zu verſagen für gut fand, giebt meinem Gefühl einen 
ernſten Hintergrund. Und dann bedenke ich heute wohl mehr 
noch, als ich es früher that und gethan hätte, den hohen Ernſt 
einer für beide Seelen in irdiſcher und ewiger Beziehung fo hoch—⸗ 
wichtigen Verbindung. Einen fo folgereihen Schritt mit Gott 
gethan zu haben, in aller fündigen Schwachheit vom Herrn ge 
tragen, giebt mein Herz mir freudiged Zeugniß." Und bie junge 
Braut ſchrieb im erften Briefe: „Sch jehe das Glück, das mir 
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zu Theil geworden ift, als ein ganz unverdientes unb von ber 
Hand des Herrn kommendes an und bin tief beſchämt von ſeiner 
unbegreiflichen Gnade, die mir daſſelbe geſchenkt und mich jo treuen 
Händen übergeben bat; denn ich habe die feite Hoffnung, daß 
mic) mein theurer Franz dem Herrn näher führen und zu einem 
Kinde Gottes machen wird." 

Dem fröhlichen Genießen der erſten bräutlichen Zeit waren 
durch die Anforderungen des Amtes freilich jehr enge Gränzen ger 
zogen. „Mit dem einfachen, leichten, fröhlichen Gang meiner 
Liebe,“ jchrieb uns Kranz, „habt ihr wohl Recht, wenn ich das 
Ganze überſchlage. Doch hatte die Sache jeit Monaten mein Ge- 
müth mächtig eingenommen und des Hangens und Bangend war 
genug, zumal fo lange ich mich bier Niemanden ausgeſprochen 
hatte. Den Nachtbeil hatte ich, daß ich mir in der ganzen Zeit 
feinen Tag eines ftillen, freien Traumlebens gönnen durfte, jon- 
bern die harte Wirklichkeit, die ernfte Forderung des Berufes immer 
rucfichtölos meine Stimmungen durchkreuzte. Es war gerabe dieſe 
Zeit eine Zeit jehr arbeitsnollen Amtslebens, und ich glaube, im 
Ganzen nah menſchlichem Maaße Treue gehalten zu haben, aber 
namentlich meine Predigten Tofteten mich doppelte Arbeit. Es ift 
mir nie eine Arbeit einen Augenblid leid und Iäftig gewejen, 
aber ich fühlte, wie mich der tete gewaltiame Wechfel der Stim- 
mungen zerrieb. Jetzt bin ich freilich weit friedſamer, aber was 
mir jo wohl gethan hätte, in der erften jungen Berlobungszett 
ein paar Tage zu haben, rein dem perfönlichen Leben und In⸗ 
einandergehen der Herzen geweiht, um dann frifcher in den lieben 
und köſtlichen Beruf zurüdzutehren, — das Glüd hatte ich nicht. 
Sch gehöre bis zum Abend der Gemeinde ausſchließlich, dann gebe 
ih zu meiner Braut, um ein wenig auszuruben und zu plaubern, 
und auch dann bin ich doch, weil der Abend eben die Yamtilien- 

> zeit ift, zwiſchen ihr und den Andern getheilt.“ Gleichwohl machte 
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der getreue Haushalter ſich Gedanken darüber, ob jeine Verlobung 
nicht efwa der ungetheilten Hingebung an jein Amt Eintrag thue; 
„es ift mir," schrieb er mir, „in lebter Zeit öfters das Wort des 
Apofteld vor die Seele getreten: „wer ledig ift, der forgt was dem 
Herrn angehört, wie er dem Herrn gefalle; wer aber freiet, der 
jorgt was der Welt angehört, wie er dem Weibe gefalle;* ich 
babe mich fragen müfjen, ob ich denn ſeit meiner Verlobung noch 
eben jo treu umd eifrig in meinem Amte jei wie vorher. Freilich, 
das fühle ich wohl, der Geift des Herrn ift auch jetzt bei mir; 
ja ich kann eifriger beten, jeit ich für meine liebe Braut mitbete. 
Und jo mag's denn auch wohl an anderen Dingen gelegen haben, 
wenn ich in den lebten Wochen zuweilen einen Mangel fühlte an 
der alten Kraft.” Schon um biejer engen Eingränzung willen, 
die das neue Lebensverhältnig bei jeinem wohlempfundenen un- 
veräußerlichen Recht und Anjpruch fich gefallen lafjen mußte, hätte 
Franz die Hochzeit nicht weiter ald in den Herbft des laufenden 
Jahres binansgejchoben gewänfdt. Er fürdhtete, daß auch bei der 
größten Treue von feiner Seite die Gemeinde auf den Verdacht 
fommen fönne, fie werde um der Braut willen zurückgeſetzt; er 
bejorgte au, da ihm die Verhältniſſe nur jpärlich einen aus 
ſchließlichen Verkehr mit feiner Braut verftatteten, das rechte und 
nothwendige Ineinsleben werbe verfümmert werden, er ſcheute „die 
Gefahr, fih an ein Genügen am Außerlichen Verkehr zu gewöh- 
nen, mit dem der innerliche nicht Schritt halte.“ Indeß war auf 
der anderen Seite der jorgjamen Mutter jchon die Verlobung fin 
ihr Kind faft zu frühe gefommen; fie machte geltend, daß Lina 
fih in ihren zukünftigen Stand und Beruf erft allgemach inner- 
(ich finden und auf deujelben noch reiflicher vorbereiten müffe, und 
jo kam man überein, die Hochzeit auf ben nächftfolgenden Früh⸗ 
ling zu verjehteben. | 
Der auf diefe Weiſe über ein Jahr währende Brantftaud 
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wurde gleichwohl ein jhöner und reicher, ohne an der Strenge des 
Berufslebens etwas abzudingen; ja der Ernit des leßteren fiel ſegens⸗ 
reich auch in das perjönlichite Zufammenleben hinein. Konnte Franz 
gegen Abend, noch ehe der arbeitsnolle Tag ſich neigte, ein freies 
halbes Stündchen finden, fo holte er feine Braut zu einem Meinen 
Erholungsipaziergang ab; er erzählte ihr dann, was ihn den Tag 
über beichäftigt, worüber er bei jeinen Amtshandlungen geredet, 308 
fie jo viel ald möglich in fein Berufsleben hinein; oder er erzählte 
ihr auch von Eitern und Geſchwiſtern, den lebenden und ben beim- 
gegangenen, und von jeiner eigenen Jugend, jo daß fie in Kurzer 
Zeit in all’ jeinem Leben, Dichten und Trachten daheim war. Den 
Abend verbrachte er mit ihr in der Samilie, mit der eine allgemeine 
Liebe und Verehrung ihn immer inniger verband; dann erzählte er 
wohl auch, oder er las vor, etwas aus der Kirchengejchichte oder ans 
der deutjchen Literatur, und ed war ein großer Genuß, ihn vorlefen 
zu hören. War die Gelegenheit des perjönlichiten Austauſches allzu 
befchräntt, fo half man fih wohl auch durch brieffichen Erſatz; zumal 
an bejonderen feitlihen Tagen hatte man fich mehr zu jagen, als fich 
vor Anderen, auch den liebiten Freunden jagen lieh. Zumeilen tft’s 
ein leicht bejchwingter Liedesgruß, deu joldh’ ein Briefchen zur Braut 
binüberträgt, öfter ein ernfter, zuweilen fchmerzlicher Herzenserguß; 
denn die von Zeit zu Zeit ftärker auftretenden törperlichen Leiden 
und Schmerzen jchwebten doch wie eine dunkele Wolfe über ben 
feohen verheißungsvollen Tagen des Brautftandes. Ich wähle aus 
diefen Zeugnifjen vertrauteften Austauſches nur einige wenige Stel- 
len aus, weldye des Bräutigams eigenthümliche Art und Weiſe zu 
treffend bezeichnen, um bier entbehrt werden zu fönnen. 

„Was ich dir gebe,“ heißt e8 in jeinem Geburtstagsbriefe, „ift 
wenig, was ich bir wünjche und erflehe ift viel. Würde au jedem 
Geburtstag dies mein Gebet fein, daß ber Herr dich reichlich jegnen 
möge mit Allem, was irgend eine Tugend und irgend ein Lob ift; — 
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diejer Geburtstag gewinnt dadurch noch eine bejondere Bedeutung, 
dag er mit Gottes Willen der legte ift, den du von mir getrennt er- 
lebft. Da wünſche ich denn beſonders herzlich, daß der Herr did 
rüften möge mit alledem was nöthig ist, um das große und Eöftliche 
Amt — wir wollen erjt jagen, der Hausfrau, dann der Pfarrfrau 
auszurichten. Du weißt, wie jehr ich allen Anſprüchen zuwider bin, 
welche von etwas jentimentalen Seelen an dad Wort „Pfarrfrau" 
gemacht werben, wenn diefe Anfprüche auf Ziererei und Verfennung 
der Stellung des Weibes hinauslaufen; dennoch aber hat die Frau 
des Geiftlichen, des Gelehrten, des mit allen Ständen der Gefell- 
Ihaft verfehrenden Mannes Aufgaben, die auch von denen nicht 
immer genügend erfannt werden, welche jonft in einem richtigen Ge- 
fühl gegen Ueberbildung und Ueberfeinerung mit meinem Sinn über- 
einjtimmen. Es wäre zu wünjchen gewejen, daß auch unjer Braut- 
ſtand ſchon mehr ein geijtiges ISneinanderleben hätte jein können; 
wir würden an einem brieflihen Verkehr, in den ſich das befte und 
feinfte innerliche Leben zujammendrängt, faft mehr gehabt haben. 
Das wird nun aber Alles anders werden. Wenn wir erſt bei 
einander und in ungehemmtem Verkehr find, da wird ein neues 
Aufeinanderwirken, ja ein neues Kennenlernen beginnen; dann 
mußt du, in meine Lebenskreiſe did ganz verjeßt und verpflanzt 
fühlend, aud ganz in ihnen heimiſch werden. Denn auf mid 
mußt du dann gepflanzt jein; ih mug mit meinem Weſen ber 
einzige Maapftab werden für dein Wejen; meine Weiſe das Leben 
anzujehen und zu behandeln muß ein Echo haben in deinem Her- 
zen, ein ganzes volles Mares. Es iſt feine egoiftifche Forderung, 
die ich da aufitelle; es kann nicht anders jein, es liegt in der 
Natur der Kiebe und ich weiß auch, daß du ja dazu ſagſt. Da⸗ 
für bitte ich den Deren, daß Er mid) Eräftigen und heiligen wolle, 
dag ich nichts am dir, meine liebe Braut, verderbe und in feiner 
Weije dir ſchade, fondern dich Hüte und pflege wie mich jelber, 
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nad dem was der Apoftel Epbei. 5 jagt. Und jo bitte du auch, 
und jo taß es uns heute zujammen thun, daß der Herr aus une 
ganze, herzliche, ftille, frohe, feine Gottesfinder made, die bis in 
die Außere Freundlichkeit und Lieblichfeit ihres täglichen und häus— 
lichen Lebens hinein der Welt fund thun, daß fie im Heilande 
einen Quell hellen Friedens, Flarer Ordnung, feliger Anmuth im 
Herzen tragen.“ 

Der neunzehnjährigen Braut, die an dem fo viel gereifteren 
Manne demüthig emporjah, konnte wohl aus eigener Beſcheiden⸗ 
heit, jowie aus dem zuweilen trüben Ernfte bes Bräntigame die 
Frage aufiteigen, ol er fich in diefem zweiten Brautftand auch fo 
vecht und nicht weniger befriedigt und glüdlich fühle ala in dem 
eriten. Mit Beziehung darauf fchreibt er am Sahrestage ber Ber- 
lobung: „Auch ich, liebfte Lina, babe an jolhen Tagen immer 
das Gefühl, daß, wie du ſagſt und wie wir's geitern Abend von 
ber Saroline Perthes in einem ihrer Briefe gelefen haben, unfer 
Dank immer zn wenig jei und zu kurz im Vergleich mit unferen 
Bitten, jo klar ich, ja je Elarer ich erkenne, für wieviel ich zu 
danken hätte, deſto deutlicher fühle ih dann auch den Mangel an 
Sottesliebe und Gottinnigkeit, der meinen Danf nur ſchwach fein 
läßt. Und doch, wenn ih an foldhen Tagen die Tage meines 
Lebens von früher Sugend an bis jett überjehe — und ich denfe 
da beſonders an meine innere Entwidelung, mit der freilich bie 
äußeren Creigniffe genau zujammenhängen, — wie deutlich er- 
fennbar, wie wunderbar hat mich des Herrn Hand geführt und 
hat mich aus der Finſterniß verfeßt in Sein lichte Neid. Wenn 
dir, mein liebes Herz, das Alles jo befannt wäre, dann würbdeft 
du gewiß meine Art und mein Weſen noch befler verftehen unb 
dann vielleicht auch jenen Zweifel gar nicht gebegt haben, von 
bem es mir ebenfo leid ift, daß er dich je beunruhigt hat, als es 
mir lieb tft, daß du mir ihn offen und vertrauensvoll ausſprichft. 
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„Kann ein Wort diefen Zweifel heben, jo wäre er gehoben, 
wenn ih dir einfach fage: du haft dich geirrt; ich glaube, daß 
ich dich nicht weniger, jondern noch mehr lieb habe, wenn aud 
meine Liebe ftiller, weniger lebhaft fich Außer. Aber mehr als 
durch ein Wort gedenfe ih durch That und Leben, wann erft 
einmal volle Gemeinjamleit unter uns fein wird, dich zu wiber- 
legen. Wir müffen uns, dazu, glaube ich, einfach nur gegenfeitig 
befier verſtehen lernen, und bazu gehört Umgang, ganzer, voller, 
freier. Wenn zwei Menichen fich lieb haben, fo ftimmt der innerfte 
Grund ihres Weſens zufammen: aber nun finden fie immer man- 
cherlei aneinander, davon fie denken, das könnte und möchte anders 
fein, nicht eben befler, aber doch andere, jo wie es eben mir paßt 
und zufagt. Gebt ed dir mit mir nicht jo? Ad, liebe Lina, ich er- 
ichrecke zuweilen davor, was ich für ein wunderlich eckiger Menſch bin, 
der von feinem Beſten wenig, und von der harten Schaale viel an 
den Tag legt. Dahinein mußt du dich nun finden, das wollt’ ich 
fagen — und vor Allem durch das Aeußere durchdringen in's Innere. 

„Frage ich, was kann dich auf deine Gedanken gebracht haben, 
fo iſt's erſtens dies: ich bin manchmal herb und jchneidend; frei⸗ 
lich gerade bei denen, die ich liebe, am meiſten, — wenn ih an 
ihnen etwas wahrnehme, was meinem deal und meinen Wün- 
ſchen nicht entipricht. Aber ich bin's doch in der Regel viel mehr 
im Augenblid und im Ton, als innerlih und dauernd; hypo— 
hondrifch lege ich auf Kleinigfeiten ein großes Gewicht, weil ich 
Zufammenhang zu jehen meine zwiſchen Kleinem und Großem. 
Dann erfüllen mich oft Sorgen des Amtes, wiffenjehaftliche Fra⸗ 
gen und dgl., und nehmen mid jo in Anfprud, daß mir feine 
rechte Aufmerkſamkeit nah Außen bleibt. Könnte ich mich immer 
ausiprechen, dann wär es beffer, aber du weißt ja, wie einge. 
ichränfter Art diefes ganze Jahr unfer Umgang war, daß ich metft 
Darauf angewiefen war, mein lebhaft bewegtes geiftiges wie gemüth- 
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liches inneres Leben ganz in mich zu verſchließen. Dazu kommt mein 
oft lange andauerndes Unwohljein, nicht groß genug, um mich nieber- 
zulegen, aber auch nicht klein genug, um nicht an meiner Seele zu 
nagen. Und dann, meine Liebe, wer ſchon Vieles erlebt und Vieles 
ftille getragen und vertragen ‘hat, bei dem ſchwebt das Herz nicht 
ftet8 auf der Zunge und die Pulsihläge auch feines Liebeslebens 
werden weniger fühlbar. 

„Und fol ih dich noch einen Blick weiter thun Iaffen in mein 
innerftes Xeben, das noch die deutlichen Spuren und Wunden davon 
tragt, dag Gott ed einft aus tiefer Nacht und jündiger Gottentfrem- 
dung verjeßt hat in Sein wunderbares Licht? Wohl mir, daß ich die 
Zuftände der Gott entfremdeten wie ber mit Ihm wiedervereinigten 
Seele aus Erfahrung ſchildern fann, — aber Niemand weiß ed, wie 
wogend auf und ab ein joldhes inneres Leben geht und welche An- 
fechtungen gerade dann zu beftehen find, wann fi} das Herz dem 
Heiland in die Arme geworfen, Anfechtungen, in denen der Herr 
felbft und Sein lichte Wort, in denen darum auch menſchliche Bande 
und irdiſche Glückſeligkeit in wolkiges Grau gehüllt find und ich mir 
zu arm vorfomme, um lieben und geliebt werden zu Tönnen. Für 
wie ganz andere Dinge können die Nachwehen joldher Dinge von 
liebenden Augen gehalten, welche Urtheile darauf gebaut werden? O 
liebe Lina, ich wage in meiner Schwachheit nicht zu jagen: glaube an 
mich; aber glaube an den Herrn; Ex wird unjere vor Ihm verbundenen 
Herzen in Seine Hand nehmen und immer völliger verſchmelzen!“ 

Und jo entiprang in der That jeinem Herzen aus diejer bräut⸗ 
lichen Gemeinfchaft, je mehr diejelbe wuchs, eine immer tiefere Stille 
und Befriedigung, das inmitten aller äußeren und inneren Unruhen 
friedevolle Gefühl, die rechte irbiiche Herzensheimath gefunden zu 
haben. Am jchlichteften und beredteften ift dies Gefühl in einem ber 
obenerwähnten Lieder ausgedrückt, in dem fich diefer zweite Braut⸗ 
ftand überhaupt wohl am treneften ſpiegelt: 
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Gieb mir die marmorkalte Hand, 
Du mein gebeimes fühes Lieb; 
Als deiner Liebe Unterpfand 
In meine Hände fie mir gieb!' 


Sieb mir das jugendheie Herz, 
Das einen neuen Frühling hegt, 
Das Herz, von jungem Liebesſchmerz 
Und junger Liebesluſt bewegt. 


Die Hand in meiner Hände Hut 
Halt’ ich dann feſt den ganzen Tag, 
Daß fie an meiner Pulſe Glut 
Am Ende mit erglüben map. 


Und an dein Herze, treu und warm, 
Lehnt meins fich, ftill für alle Zeit, 
Und feife ſchmilzt der alte Harm 
Hinweg der fühlen Einſamkeit. 


Um unfre Herzen treu vereint 
Sich Immergrün der Liebe flicht; 
Auf unfre Häupter lächelnd fcheint 
Ein Strahl von Gottes Angefidht. 


Gtüdfelig in der Seele Grund 
Shaun wir dann ftumm efnander an 
Und thun im Kufle wortlos fund, 
Was Gott ung Großes hat gethan. 


* * 

Außer jenen das innerſte Füreinander der Verlobten betref— 
fenden brieflichen Herzensergüſſen liegen mir als Denkmale dieſes 
Brautſtandes noch eine Reihe mehr nur in Briefform gefaßter 
freierer Erörterungen vor. Bot ſich im Umgang irgend ein Ge- 
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genftand dar, über den ſich Franz gegen feine Brant eingehenter 
hätte ausjprechen mögen, ald es in den ſpärlichen Minuten völlig 
ungeftörten Alleinjeing möglich war, jo fehrieb er ihr jeine Ge- 
banken darüber in ein Heft, das fie gelegentlich immer wieder zur 
Hand befam. Dieje „ungejandten Briefe" find ein fo lieblicher 
Plüthenftrauß, daß der Leſer mir Dant willen wird, wenn id) 
ihm von demſelben fo wenig als möglich vorenthalte. 


„Ungejandte Briefe.* 

Ich wollte dir meine Gedanfen jagen über einen Gegenitand, 
der mich oft beichäftigt, wenn mein Denken die Geltalt behag- 
lihen Ausruhens annimmt. Es ift die Anmuth. Denke an die 
Jane Eyre,*) deren Geſchichte wir neulich laſen. Sie ift nicht 
als ſchön gefchildert, aber als jehr anmuthig, und ich, glaube, daß 
das leßtere eine noch weit vorzüglichere Eigenfchaft iſt ale das 
eritere. Ich habe zwar eine Seite in meinem Weſen, welche 
auch Eörperlihe Schönheit fehr zu ſchätzen weiß; Schönheit madht 
mir immer einen wohlthuenden. Eindrud, außer wo fie, vom 
Geift verlaffen, eine leere Wohlgeformtheit der Züge und der 
Geftalt iſt. Ich möchte jagen, es tft die griechifch-künftlerifche 
Seite meines Weſens. Die andere Seite aber ift noch ftärfer 
bei mir, welche Gewicht legt auf die Anmut. Die Anmuth ijt 
die geiftige Schönheit, welche ih in ter äußeren Erſcheinung aue- 
drückt umd gleichſam aus derjelben hervorftrahlt. Ich erinnere mich 
noch immer mit Wonne der großen geiltigen, jeelenhaften Schönheit 
des inneren Menjchen, welche in den Zügen des jeligen Neander lag, 
und dabei hatte fein Geficht, blos äußerlich angejehen, eine häß- 
liche, harte, jüdifche Form. Als er einmal, bewegt von geiftigen Ge- 
danken, unter ung, feinem Schülerkreife, ſaß und die Abendjonne fein’ 


*) Die Heldin des befannten anztehenden englifchen Romane. 
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Haupt mit einem rötblichen Schein verflärte, jagte ih unwillkür⸗ 
lih zu meinem Nahbar: Sieh’ ihn doch einmal an, wie ſchön er 
it. Dies Achten auf die geiftige Schönheit möchte ih die hrift- 
lich-äfthetiiche Seite in meinem Wejen nennen, weil das Chriften- 
thum ung lehrt, mehr auf die Seele zu achten ald auf ben Leib. 

Aber der Leib Fann und ſoll ja der Ausdrud der Seele fein. 
Das Aeupere am Menſchen hat doc nur Bedeutung, injofern es 
der Abdrud von etwas Innerem ift. Sch will dir befennen, 
meine Liebe, daß, als ich dich noch wenig kannte, der leichte und 
raſche Schritt, mit dem du mir einigemal entgegentrateft, eine 
gewille dennoch nicht allzugroße LXebhaftigfeit deiner Bewegungen 
mich jehr für dich einnahm. Halte das’ nicht für ein oberfläd)- 
liches, nur am Aeußerlichen haftendes Urtheilen. In der That 
deuten ein leihter Gang, eine nicht übertriebene Lebhaftigfeit der 
Bewegungen in der Regel auf ein frijches, regjames umd doch von 
Heftigkeit und wildem Hingeben an augenblidliche Eindrücke freies 
Gemüth. Und ich glaube, es ift ein berechtigtes Ergötzen, welches 
man an einer gerade aufgerichteten, ohne Schwerfälligkeit und 
augenfällige Mühe ſich bewegenden, jedes Geſchäft mit ſicheren 
Händen ohne zu viel Lärm und zu große Heftigkeit verrichtenden 
Geſtalt hat. Iſt ein ſolches Verhalten nicht der Abdruck eines 
geordneten, frohen, getroſten, anmuthigen Seelenzuſtandes? Im 
Sprechen wird ſich dieſe Anmuth äußern in der Klarheit der 
weder undeutlichen, murmelnden, noch laut ſchreienden Stimme, 
in der Fertigkeit das, was man denkt und fühlt, in klarer, ein- 
facher, abgerundeter Form zu fagen. Mit einem Wort, es it 
wahr, was die Griechen fagten: das Maaß ift das Grundgeſetz 
des Schönen. Langſamkeit und Schlaffheit ift das Uebermaaß 
ber Ruhe; Heftigkeit und Unruhe das Uebermaaß der Lebhaf- 
tigkeit. Dabei erinnere dich an eine Bemerkung, die ih einmal 
über lautes, fchallendes, ſtoßweiſes Gelächter nn das früher 
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meine eigene Unart war: auch das iſt ein Hebermanf und verletzt 
darum die Anmuth,. 

Die Anmuth ift aber nur fo lange Anmuth, fo lange fie 
natürlich ift; ift fie fünftlich hervorgebracht, ift fie Kofetterie, ſo 
ift fie unerträglicher als Derbheit. Sie muß unbewußt fein, fie 
muß fih von felbft finden, muß von felbft in Blick, Gebärden, 
Bewegung, Gang, Wort hervorleuchten ald der unmillfürliche 
Ausdrud einer fich ftetd ſchön Außernden, weil ſchön empfin- 
denden Seele. Nichts darf den Eindrud machen, daß man jo 
jei, weil man ängftlih darauf Acht habe, fo zu jein: jondern 
Alles muß den Eindruck machen, daß man fo jei, weil eö einem 
natürlich jei jo zu fein und gar nicht anders möglid. Und das 
muß in der That aud) fo der Fall fein; es darf nicht blos jo fcheinen. 

Sit es nun aber nicht am gerathenften, von einer Eigenſchaft, 
die nur fo lange vorhanden ift, ald man unbefangen genug ift, 
fie nicht Fünftlic hervorbringen zu wollen, auch am wenigiten zu 
reden und feine Reflerionen über fie anzuitellen? Ohne Zweifel, 
wenn eine Eigenfchaft jo wenig tief im Wefen einer Individuali⸗ 
tät gegründet ift, daß ſchon der Hauch des Wortes fie hinweg- 
blaſen kann. Aber ich hoffe, daß das, was mir an dir mwohlge- 
fallt, fo tief in deinem Weſen gewurzelt fein wird, daß das nicht 
geſchehen kann. Ich brauche dir nicht zu jagen, werde jo, jon- 
dern, wenn jeßt meine Gedanken eine Beziehung auf dich haben, 
jo lauten fie nur, bewahre was du haft. Der Uebergang vom 
Mädchen zur Frau birgt in diefer Hinfiht eine Gefahr. Die 
meiften Bräute werden etwas Anmuthiges haben: das Grwar- 
tungsvolle, freudig Hochgehobene des Brautftandes weckt es jchon. 
Oft nimmt e8 ab, wenn dieſe Antriebe aufhören. Oft meint 
man jogar als Frau eine gewille Gravität annehmen zu müſſen, 
die.ich bei Manchen zu einer Art von Schwerfälligfeit, welche 
fih bis in ihren Gang hinein ausdrückte, habe werben jehen. Zu- 
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mal eine Paftorin koͤnnte zu fo etwas kommen, bejonders durch 
die natürliche und unentbehrlihe Grafthaftigkeit und Salbung 
des Mannes, der hierin etwas anders geitellt if. Am Manne 
liebt man vorzüglich Kraft und männliche Würde; des Weibes 
füßered Srbtheil ift die Anmuth. Aber auch der Mann Tann 
allzu anmuthlos fein, ein Schidjal, dem wir Paftoren beſonders 
leicht anbeimfallen. 

Und dann, um nod das zur Rechtfertigung meiner vielleicht 
etwas profefjorenhaften Abhandlung zu jagen, — Acht haben auf 
dad, was etwa der Anmuth zuwider jein möchte, heißt ja noch 
nicht mit Gewalt und Künftlichfeit anmuthig fein wollen. — Und 
nun zum Schluffe für diesmal, meine Liebe, die hoffentlich über- 
flüjfige Verfiherung, daß ich dies Thema nicht aus einem fpe- 
ciellen Anlafje, den du mir gegeben hätteft, berührt habe, fondern 
um dir eine Seite meines äſthetiſchen, d. h. auf die Schönheit 
bezüglichen Denkens kund zu thun. 

Ach, meine Kiebe, wie freue ich mich auf die kommende Zeit, 
auf unfer Miteinander- und Sneinanberleben; wie ftehft du vor 
mir auf unferer hoffentlich glücklichen erſten Reife, Har und belle, 
bis auf die einfahe Eleganz des forgfältigen bürgerlihen An- 
zugd, in dem erften von mir gefchenkten blauen Kleide, mein 
glückſeliges, lächelndes — anmuthiges Weib! 


% » 
* 


Stolz; bin ic, das ift wahr; und darein wirſt du dich finden 
müffen. Das Lächeln, dem ich manchmal begegne, wenn mir 
eine Aeußerung dieſes Stolzes über die Lippen fährt, wird mid 
nicht befehren, weil ich zu klar darüber bin, daß e8 aus Mangel 
an Urtheil über den Sinn dieſes Stolzes und feine Berechtigung 
tommt. Ich habe mir nämlich feit lange unter Stolz nicht mehr 
gedacht, was gewöhnlich darunter verftanden wird, wenn man bad 
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Wort mit Hochmuth verwechjelt oder mit Eitelfeit; fondern etwas 
Edleres. Und ich glaube, dat alle edleren Naturen ftolz fein müfſen. 
Stolz ift Selbftachtung; aber nicht eine Hochſchätzung eigener Tu- 
gend, ſondern Stolz. ift die Freude an gottverliehenen Gaben und 
der ernfte heilige Wille fie zu bewahren und zu pflegen. Und was 
fo vor den Menſchen als Stolz erfcheint, dad Tann Demuth vor 
Gott fein. Se bin id) nicht ftolz, daß mein Herz nur edle Regun- 
gen bat; das ift gar nicht der Ball; aber dep bin ich jtolz, daß 
ih nur auf das, was edel iſt und wahrhaft gotteswürdig und 
menjchenwürdig, Werth; lege und dem nachitrebe. 

Solcher Stolz ift Feine Eleinliche Eigenſchaft, jondern er geht 
vom Beſten und Größten im Herzen aus und geht auf’8 Beite und 
Größte hin. Fühlft du, wie diefer Stolz ſich berührt fühlen muß, 
wenn Semand, der jeine wahre Natur gar nicht erfennt, ihn mit 
unverftändigem Lächeln als eine Eleinlihe Schwachheit verurtheilt? 

Aber ich begehe wohl den Fehler, daß ich meine Fehler zu 
Tugenden made? In diefem Falle glaube ich nicht. Ich kenne 
meine ehler jehr genau; wie jollte ſich der nicht in feiner Schwach⸗ 
heit erkennen, welchem Chriftus vor Augen gemalt ift? Aber fie 
liegen nad anderen Seiten, und theilweife jehen die Menſchen fie 
gar nit. Doch wollte ich, dag Jemand mit mir redete über das, 
was er für meine Fehler hält, aber nicht mit einem Wörtchen 
und einem Lächeln, jondern mit voller, ganzer Offenheit, daß man 
fähe, er behält nichts auf dem Grund jeiner Seele, und der 
Grund jeiner Seele, auf dem Alles ruht was er jagt, ift Liebe. 
Und der Jemand, wollte ih, wäreft du. „Das jollte mir jo 
wohl thun, als ein Balfam auf meinem Haupte.” 


* * 
* 


Eine kleine Schwäche, von der ich wünſche, daß fie auf Dich, 
meine Befte, nicht übergehe, hat uns neulich beichäftigt, Die 
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Schwäche keinen Wit, auch feinen harmlofen Spott vertragen zu 
fönnen. Es wurde geurtheilt, als ob im Wit ein ſtolzer Ueber- 
muth eines "begabteren Menſchen, ja ein Mangel an Achtung 
gegen den Betroffenen liege. Das iſt eine injeitigfeit, von ber 
ein jugendlicher Geift ſich noch losmachen fann und fol. 

Der Wi ift eine eigenthümliche Gabe, die Manchem verlie- 
ben, Anderen wieder verfagt ift. Es ift gar fein Unglück, diefen 
geiftigen Champagnerihaum nicht zu haben. Aber übel ift es, 
ihn nicht leiden zu können. Es giebt einen unrechten, unfittlichen 
Witz; das ift der, welcher mit Bosheit oder Hochmuth die Schwä- 
hen Anderer aufdedt. Ich Tann behaupten, daß Scherz und Wi 
diefe Beimiſchung bei mir in der Regel nicht haben. Aber etwas 
ganz Anderes ift das heitere, lächelnde Spiel des Geifted mit den 
Dingen, die für eine ernfthafte Behandlung nicht geeignet find 
oder die er im Augenblid ernthaft zu behandeln nicht in der Lage 
ift; ſolcher Wi ift nichts Anderes, als gleihjam ein fröhliches 
Herumfpringen des Geiftes zwifchen den Dingen, zur Erholung 
nach ernfter, jchwerer Geiftesarbeit. Wie es Leute giebt, die alle 
Tage körperliche Bewegung haben müffen um gefund zu bleiben, 
jo giebt e8 aud Leute, die ihren Geiſt von Zeit zu Zeit einmal 
auf den Spielplag des Scherzes und Witzes zu führen ein wahres 
Bedürfnig haben. Will man ihnen dies verwehren oder verletden, 
jo werten ſie's wohl aus Rüdficht unterlafjen, aber die Hemmung 
der freien unbefangenen Geiftesbewegung wird ein Schaden fein 
für fie und für ihre Umgebung; fie werden trüber, einfilbiger, 
vielleicht herber. Eine Quelle, die Mar fließen fol, muß aud 
fprudeln dürfen. 

Sch höre jagen: gut; aber der Wig muß fidh nicht gegen die 
nächften Anverwandten richten. Umgekehrt! Niemand wirb mit 
fremdem Gut zu fpielen wagen, wohl aber wagt man's mit dem 
eigenen; Niemand jpringt gern auf Iächerigem und wankendem 
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Boden, wohl aber auf feitem! Das jagt jo viel: wer ſich jeiner 
Liebe, die jelbitverftändlich zarte Achtung einſchließt, zu Jemandem 
ficher bewußt ift, der wagt mit einem Soldyen ebefi deßhalb zu 
jcherzen, weil er gewiß ift, daß dadurch nichts verändert, Feine 
ernftlihe Srrung erzeugt wird; gerade wenn der Bund zweier 
Menſchen feititeht, dann können fie auf diefem feitftehenden Boden 
unbedenflih aud einmal: Nederei treiben. Wagen fie das nicht, 
dann jcheinen fie der Feftigkeit ihres Grundes, der Gewißheit 
ihres gegenjeitigen Befiges zu mißtrauen. An einem Stod, der 
loſe im Boden ſteckt, darf man nicht rütteln, ſonſt fallt er um; 
aber an einem Baum, der gewurzelt ift, darf man rütteln und 
ſchütteln; es fallen höchſtens ein paar Iuftige Thautropfen herab, 
oder vielleiht au ein paar Früchte, und eben das ift Freude, 
rüttelnd und jchüttelnd fich jtetd von neuem zu vergegenwärtigen, 
wie feit der Baum gewurzelt ſei. 

Man muß mur lernen auf Wit und Scherz einzugehn, und 
bat man auf einen Wit nicht gleich wieder einen zur Hand, fo 
thut auch eine Antwort gut, welche jagt: „du thuſt mir nicht weh, 
‚ denn id) weiß, daß du's gut meinft und daß ich feit fite in 
deinem Herzen." 


* * 
ue 


Ja das Ausſprechen! Es iſt ſo köſtlich für den, der ſpricht, 
als für den, der hört. Dieſer lernt den, welchen er vor ſich bat, 
in allen Feinheiten jeiner Eigenthümtichkeit erjt fennen, wenn der⸗ 
jelbe ji äußert in der Form, welche die durchſichtigſte und Harfte 
Form des Geijtes ift, im Wort. Denn das Wort ift das äthe- 
riſche, durdhfichtige Kleid des Geiltes. Und jo wunderbar mannig- 
faltig und verjhlungen der inwendige Bau bes Leibes tft, jo daß 
man’d von Außen nicht jehen und nicht wiffen kann, fo wunber- 
bar mannigfaltig und verjchlungen ift ein Seelenleben. Und bie 
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gewöhnliche Rede, die gewoöͤhnliche Tiefe des Geſprächs, dies und 
jenes gelegeutlidhe Urtheil, dieje und jene Stimmung, die man Je— 
mandem anfieht, — das Alles zufammen ift doch nur die Außen- 
jeite jeines eigentlichen Seelenlebens, wie dad Angefiht und der 
äußere Leib die Anfenjeite der imvendigen Leiblichkeit ift. Aber erft 
wann voll und rückhaltlos die Seele fih aufthut im traulichen Ge- 
ſpräch, nicht gelegentlich, nicht bei der oder jener Veranlaffung, um 
der oder jener Urfache willen, jondern um fid) zu öffnen, um ſich zu 
ergießen, um ber gährenden und fchwellenden Welt da drinnen Luft 
zu machen, dann erjt fommt die Seele mit ihren Geheimniffen an 
den Tag, der inwendige Menjch des Herzens. 

Und iſt's nit ein Bedürfnis, fih auszujpreden? Ein See 
muß einen Abflug haben, er bricht ſich ihn, wenn ed anders nicht geht, 
oder er verſickert oder verfumpft. So iſt's mit dem Seelenleben auch. 
Erft durch's Ausfprechen, durch die Geftalt, welche es fi) geben muß 
un Wort, wird es Har über fich felbit, wie ein Waffer erſt Mar wird 
wann es fließt; und kommt es zu ſolchem Flufſe nicht, fo hört nach 
und nad) die Xebendigfeit des inneren Lebens, die Stärke der Em- 
pfindungen auf; der See verficdert oder verfumpft. Denn es ift ja 
der Menſch einmal für die Gemeinſchaft geichaffen und wird fie nie 
ungeftraft vernachläffigen. Niederen Naturen genügt ed, dieſe Ge- 
meinfchaft im Äußeren, niederen Leben zu haben, im täglichen Brod, 
in finnlihen Genüffen,; höheren ift das Mittheilen ihres höchiten 
und beiten Lebens Bedürfnig, und durch die Mittheilungen empfan- 
gen fie daſſelbe erhöht, geſtärkt, geläutert zurüd. 

Sch bin früherhin ganz unmittheilfam geweſen. Auch damals 
hatte ich ein inneres Leben, auch damals eine ganze Tonleiter von 
Gefühlen und wunderjame bunte Gedanken über Gott, Welt, Men- 
ſchen, die mir wenigſtens Föftlid) waren. Aber ich ſchwieg, theile 
weil id) Niemanden wußte, dem ich hätte jagen mögen oder können 
was in mir vorging, theild weil die Zunge, welche noch nit am 
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Zeugnig von dem hödhften jeligften göttlichen Geheimniß reven 
gelernt hatte, ſich allzu ungeſchickt fühlte, Geheimniſſe des inneren 
Lebens zu reden. Die Lieder, meine ftille Yuft, waren ein Stammeln 
von ber oft fich ſelbſt noch nicht verfiehenden inneren Welt, und 
öfters, wann eben ein Wort aus der tiefiten Seele von den Lippen 
fliegen wollte, ſchwieg ich troßig wieder und ſprach zu mir: behalt’s 
für Dich, es ift zum Sagen doch zu gut und fie wiſſen's doch nicht zu 
würdigen was du daran halt. 

Die Kiebe, meine liebe Braut, ift die Meifterin, die dies Zun- 
genband löjen kann. Die Liebe, die ihrer Natur nach königlich frei- 
gebig und kindlich demüthig zugleich ift; Königlich freigebig aljo, dap 
fie nichts für fich allein behalten mag und ann, fondern Alles ber- 
ausſchüttet und das Befte am Tiebften verſchenkt, — kindlich demüthig 
alfo, daß fie auch nichts herauszuſchütten fich jchent, neben dem Reich⸗ 
thum auch die Armuth nicht, und daß fie vertraut und weiß, auch 
am kleinſten Blümlein, das wirflih auf Herzens grunde gewachſen 
ift, werde der Andre ſich mitfreuen, um der Liebe willen. Denn auch 
die Maigloͤcklein find ja fchön, nicht blos die Rofen; auch die Veil- 
chen duften, nicht blos die Lilien, denn es find alles Pflanzen Gottes. 

Und hab’ ich jetzt nicht wieder unverftändlich oder unverftanden 
von einem inwendigen Geheimniß geſprochen? 


* > 
Li „ 


Du fragft mid, was innered Leben ſei? Du braudft pic 
wenigftend nicht zu ſchämen die Frage zu thun, denn Diele von 
denen, welche von innerem Leben reden, würden die Frage nicht ge 
nügend beantworten können. 

In einem gewiffen Sinne bes Wortes führt jeder Menſch ein 
inneres Leben. Denn feiner ift ein bloßer Automat, ißt und trinkt 
nur und bewegt Hände und Füße. Sondern jein Herz ift ein un- 
anfhörlih brennender Heerb von Empfindungen; Gedanken und 
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Wünfche ſteigen unabläſſig in ihm auf. Es kommt nur darauf an, 
welcher Art das ift. 

Wenn nun als eine Auszeichnung von einzelnen Menſchen ge- 
jagt wird, daß fie zu denen gehören, welche ein inneres, innerliches 
Leben führen, jo kann damit nicht gejagt fein, daß fie überhaupt 
Empfindungen und Gedanken haben, fondern daß fie fih von jenen 
anderen unterjcheiden durch die Gegenftände, mit denen fich ihr inneres 
Leben beichäftigt, und durch die Stärke und Lebendigkeit defjelben. 

Das innere Leben des niebrig denkenden und unfromm empfin- 
denden Menjchen wird von fündhaften, häßlichen, gemeinen Gefüh- 
len und von der Freude an nichtigen, gemeinen Dingen und Genüffen 
bewegt. Ein rechtes innerliches Xeben aber ftreitet mit der Neigung 
zum Gemeinen, welche durch die Sünde in jedem Menfchen ift, und 
jemebr es erfüllt ilt von dent göttlichen Urbild der Holdfeligfeit und 
Schönheit, dem Heilande, defto mehr wird es auch bewegt von der 
Freude an Allem, was irgend eine Zugend, irgend ein Lob, was 
irgend lieblih ift und wohllautet. Mit immer empfindlicherem 
Schmerz wendet fi die Seele von allem ungöttlihen Weſen ab, 
welches fie an fi und außer ſich wahrnimmt, mit immer größerer, 
Ihärfer ſehender Freude nimmt fie jedes edle und gute Gefühl wahr, 
welches durch die Gnade in ihr und außer ihr auflömmt, und hegt 
und pflegt es mit einer Art von mütterlicher Kuft in Wachen und 
Beten. So mehrt fih, wie im Frühling täglich neue Blumen im 
Garten aufbrechen, zunehmend bie Fülle ſchoͤner befeligender Gefühle 
und Gedanken (Coloſſer 3, 12—15), und die Uebung wahrzuneh. 
men und zu genießen, was in der Natur und Kunſt Schönes vor- 
handen ift und bie reine Hand und den reinen Hauch Gottes erfen- 
nen läßt, wächſt zugleich mit der Freude daran. So giebt es am 
Ende nichts, — fei e8 eine treffende Bemerkung, welche ber Erfennt- 
niß unferer felbft und der Welt forthilft, fei es ein Wit in Ehren, 
welcher ſpielend die koͤnigliche Herrichaft des Geiftes über die Dinge 
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betundet, ſei ed ein Wort oder eine That der Liebe, geeignet das 
eigene Herz weiter und herzlicher zu machen, jei es ein jchöner An- 
bli eines Menjchenantliges oder einer Landſchaft, welche uns bie 
ihöpferiiche Hand Gottes zeigen, jei es ein Werk der Kunft, welche 
in aller Mannigfaltigfeit den einen Gedanken der göttlichen Schön- 
heit zu verfinnlichen ftrebt, — woran ſolch' ein inneres Leben nicht 
einen Genuß fände und eine Förderung. 

Zwar ihre einzelnen guten Stunden, wo ein erhellender Licht: 
ſtrahl auch in ihre Bruft einzieht, mögen die meilten Menſchen 
haben, von denen man doch nicht jagen kann, dab fie ein inneres 
Leben führen. Denn erft dann jagt man das von einem, wenn Die 
Richtung auf das Große, Gute, Schöne bleibend und herrichend ge- 
worden iſt in jeinem Gemüthe. Aljo au die Stärke und ftete 
Lebendigkeit einer hohen, ja heiligen Stimmung des Gemüthes 
gehört dazu um ein „inneres Leben“ zu führen. Es muß der Grund⸗ 
ton, die unveränderliche Anjchauungsweije geworden fein, daß einem 
eine edle und anmuthvolle Erjcheinung unter den Menfchen weit 
wichtiger und „intereffanter* ift, als die bloße Erſcheinung des 
Pompes und Reichthums, welche von ber niedrig denkenden Menge 
bewundert zu werden pflegt; ein Aufichluß über irgend ein Räthiel, 
irgend eine das Geiſtesgebiet betreffende Schwierigkeit weit wich 
tiger und freudvoller als ein Geldgewinn; eine That der Liebe, die 
und zu Theil wird oder deren Zeugen wir auch nur find, erquicklicher 
als ein Zuwachs au Ehre und Anſehn; Anmuth, Nettigkeit, Rein- 
beit, im ganzen Yeben verbreitet bis in die Kleinigkeiten der Klei- 
dung und der leiblichen Pflege hinein, wohlthuender als Goldumhän⸗ 
gen und Kleideranlegen; der fittlihe Verfall, die fittlihe Rohheit 
unjeres Nächften betrübender und bemitleidenswerther als fein äußer- 
liher Bankerott. Sch bin neulich jeltiam in meinem Gemüthe be- 
rührt worden, ald das große Gut N. zu billig verfauft wurde und 
bei Dielen deßhalb eine Art ſeltſamer, wie heiltger Entrüftung über 
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die leichtfertigen Verkäufer ausbradh. Um was handelte es fich als 
um elendes Geld? Wenn diefelben Leute eine ſchwere Sünde began- 
gen hätten, etwa einen Ehebruch oder jo etwas, bad nicht eben bür- 
gerlich jtrafbar ijt, jo würde bei Vielen die Aufregung und Ent- 
rüftung lange nicht jo groß gewefen jein. Sch fage bei Vielen, 
nicht bei Allen. Aber widerjprehen mußt bu mir darin nicht, denn 
ich rede aus Erfahrung. Manche von denen, die fich jegt über ver- 
geudete fünfzigtaufend Thaler bis zu den jhärfiten Reden ereiferten, 
hätten für einen Ehebruch vielleiht nur ein Lächeln gehabt. Und 
doch ift das eine nichts als Staub, und das andere ein Berg, groß 
und jchwer genug, um eine Seele für die Gwigfeit in die Verdamm⸗ 
niß hinabzuziehen; Doch geht das eine das innere Leben gar nichts 
an, und das andere wäre nicht blos einem Schaden und Berluft, 
jondern einem völligen Bankerott des inneren Lebens gleich zu achten. 

So ſteht das Thermometer deö inneren Lebens bei vielen Men- 
ſchen in der Welt.” 


Glücklicherweiſe war unjeres lieben Bruders Herz feines von 
denen, welche auf der einen Seite verdorren, wenn fie auf der ande 
ren zu blühen beginnen: feine bräutliche Liebe that feiner geſchwiſter⸗ 
lichen keinen Eintrag; vielmehr war jeine Innigkeit und Treue wo- 
möglich nur noch größer auch gegen uns, die wir bis dahin feine Ver⸗ 
trauteften gewefen. „Ihr bleibt doch meine Lieben, Trauten, * ſchrieb 
er wohl, „und meinem Herzen fo nahe wie je, fo reiche Liebe es auch 
ſonſt erfährt." Nach den Pfingittagen 1854 Tam er wieder zu und 
nad Trier um auszuruhen und mit den Eltern zufammenzutreffen, 
die er dann mit heimnehmen wollte zu jeiner Braut; fein bleiches 
Ausfehn fiel und auf, aber im behaglihen Ruben und Wandern, im 
wiſſenſchaftlichen und gemüthlichen Austaufch merkte man ihm nichts 
an; noch bedurfte jeine jugendliche Srifche nur ein wenig Ruhe und 
Erholung, um ſich elaftifch aufzurichten, als fehlte ihr nichts. „Eure 
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Gemeinſchaft,“ jchrieb er an die gejchwifterlihe Familie nach feiner 
Heimkehr, „ift mir bisher ein unverfiegbarer Born der Erquickung 
gewefen; hoffentlich wird es fo bleiben. Ich hange mit Sehnſucht an 
dem MWunfche, daß ihr, je mehr auch euer Haus fi) bauen möge, doch 
in derjelbigen Weije wie ich es empfinde unjere gegenjeitige Herzens- 
gemeinjchaft in unverminderter Jugendfriſche möchtet beftehen Lafjen 
wie in den Tagen der erften Brautfchaft.” Aber jeiner Liebe war e8 
immer nodh feliger zu geben als zu nehmen, jo gern fie aud nahm 
und jo dankbar fie zu nehmen wußte: die Innigkeit, mit der er an all’ 
unferm Erleben Theil nahm, die Briefe, die er ung fchrieb, ale bald 
danach uns das erfte Kindchen geboren ward und nad) zwei Tagen 
wieder hinftarb, ließen und al’ unfere Liebe zu ihm beſchämt als 
eine arme empfinden. In der zarteften Weiſe deutete fein Troſtbrief 
auf den Segen hin, der bei rechter Herzenäftellung für Mann und 
Weib aus gemeinjamer Trübjal entjpringe. „O meine Lieben,“ ſchloß 
er einen Erguß, der um jo bewegter war, ald er den jchmerzlichen 
Eindrud zu ſpät gekommener innigjter Glückwünſche verföhnen wollte, 
„nehmt diefe Zeilen freundlich auf, in welchen ich euch mein alle 
Pulsſchläge eures Lebens mit empfindendes Herz ſchicken möchte, und 
laßt fie euch um der höheren Liebe willen, deren Schimmer ja auch 
unfere gegenjeitige Xiebe weiht, einen Troſt jein. Aus Schwachheit 
Stärke, aus Nieberfinten Aufftehn, aus Weinen Troſt, das will Er, 
der große treue Gott ja geben, auf daß wir lernen, Seine Kraft wirfe 
Alles in Allem. Werdet ftark durch Feftftehen im Glauben, thut euch 
einander die Liebe an, die ihr diefem Kleinen thun wolltet, auf daß 
nichts von den göttlichen Anregungen, weldhe e8 euch gebracht hat, in 
den Sand falle, fondern doch noch Alles fruchtbriugend bleibe. Und 
fo feid denn im Leid wie in der Freude in die Hut bes allmädhtigen 
Gottes, ded Vaters unjeres Herrn Jeſu Chriftt, befohlen. Wir wollen 
bei Shm bleiben, fo wird Er auch bei und bleiben und wird auch hier, 
die mit Thränen ſäen, mit Freuden erndten laflen.” — „Gott grüß’ 
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euch denn,” beginnt ein etwas jpäterer Brief; „wie geht ed euch, ihr 
Lieben; wie oft habe ich im dieſer Zeit bei euch zu fein gewünjcht! 
Aber auch das ift ja beilfam, daß das nicht allezeit fein kann. Es 
treibt um jo mehr hinein in die Geiftes- und Gebetsgemeinihaft 
und bejonders die leßtere wird mir immer theurer und Töftlicher.” 

Bald darauf gab der Frankfurter Kirhentag uns willfommenen 
Anlaß, einmal unjeren ganzen Kamilienfreis im elterlichen Haufe zu 
verjammeln. In Goblenz traf die Reifegejellihaft zujammen; wir 
hatten balt gefunden, wie vortrefflidh unjere neue Schwägerin in 
Allem zu und palfe und gehöre; noch einmal war das Haus der 
Eitern ein volles, Finderreiches geworden. Es war noch eine Woche 
bis zum Kirchentage bin; ein fröhliches, ſorgloſes Ausruhen, das 
Wiederaufſuchen altvertrauter Denkmale und Kunftſchätze, das ge- 
meinfame Wandern nad) alten Lieblingspläßen der Jugend, der all- 
jeitige angeregteite und herzlichite Verkehr machte dieſe Zeit zu einem 
ununterbrochenen Zefttag. Kür uns Brüder war joldy’ ein Zujam- 
menfein auf dem Schauplaß jo vieler Erinnerungen doppelt erquid- 
lich: in welchem Gegenjat hatten fich unſere beiderjeitigen Eigen- 
thümlichkeiten entwickelt, welche nun in Hlarer und bewußter Durch⸗ 
bildung fih einander nur noch anzuziehen und zu ergänzen vermoch⸗ 
ten. Im Gedächtniß früherer Uneinigfeit und Entfremdung freuten 
wir und um fo mehr einer Einmüthigkeit bei aller Verſchiedenheit, 
die auch feinen leifen Mißklang, fein flüchtiges Mißverftändnig mehr 
auftommen ließ, und mußten oft erftaunen, wenn wir beim gemein- 
famen Durchwandern unjeres geiftigen Beſitzthums jeder für fi und 
auf feine Weije diejelben Fortſchritte gemacht hatten und einer dem 
andern das Yöjungswort irgend eines geiftigen Räthſels von den 
mittheilenden Lippen zu nehmen vermochte. Fremd geworden in 
unferer Baterftabt, fühlten wir ung erft Dadurch wieder heimiſch, daß 
wir fie mit einander durdhitreiften; jedem war die vergangene Zeit in 
Herz und Mund des Anderen lebendig und gegenwärtig. Wenn wir 
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in den Abendvereinigungen des Kirchentags Hand in Hand durch die 
Schaaren der Gäſte gingen, hier einen alten Freund begrüßend, dort 
einen neuen gewinnend, aber immer unzertrennlich, weil wir nur ge⸗ 
meinſame Freundſchaften kannten, laſen wir in manches theuren 
Mannes Augen eine Freude an der Erfüllung, die das Schriftwort: 
„Siehe wie fein und lieblich iſt's, daß Brüder einträchtig bei ein⸗ 
ander wohnen“ an uns gefunden. Und wir ſelber meinten nicht 
anders, als daß wir noch immer weiter und völliger zu zweien geſandt 
werden würden das Himmelreich zu verfündigen; ob ich gleich wohl 
empfand, wie weit mir der einft Nachftrebende nun fdyon im inneren 
Leben voran fei. Der Kirchentag jelbft war für und beide eine hobe 
geiftige Erquidung, nicht minder durch die trefflichen Predigten von 
Tholud, Hoffmann, Blumhardt, Mallet, Kapff, die wir hörten, ala 
durch die anregenden und gewichtigen Verhandlungen über Bibelge- 
brauch, Eheiheidung, Kindertaufe, Spielbanken, Armenpflege, in 
denen eine Reihe von bedeutenden kirchlichen Perjönlichkeiten uns 
wohlthuend vor Augen trat. Als wir heimgefehrt waren, konnten 
wir ed und nicht verfagen, durch möglichit lebendige Berichterftattung 
auch unferen Gemeinden den Segen nad) Kräften darzubieten, deflen 
wir jelbft in der Verſammlung theilhaftig geworden. 

Der Kirchentag hatte und wieder recht lebendig in die kirchliche 
Zeitgeſchichte hineingeführt. Während der orientalifche Krieg wüthete, 
unermepliche Weltgeſchicke fich vorzubereiten fchienen, hatte das then- 
logiſch⸗kirchliche Parteipeſen in Deutjchland ſich nur höher gefteigert, 
nur ſchroffer bornirt. Die trübe Vermiſchung politifcher und kirch⸗ 
licher NReactionsleidenjchaft trat in weiten Kreifen als eine Gefin- 
nung hervor, die ein geiftuoller Beobachter treffend die „ruffiich- 
lutheriſche“ nannte, und es fehlte nicht an kirchlichen Fanatikern, 
welche von einer Anwendung der einfachſten hriftlihen Sittengebote 
auf Türken nichts wiffen wollten und es vereinbar fanden, die ſchles 
wig-holfteinifche Erhebung zu verdammen, die griechifchen Untertha⸗ 
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nen des Sultans aber zum Aufruhr aufzufordern. Kranz nahm an 
den Meltereigniffen vollen Antheil, aber ohne Parteinahme für eine 
der ftreitenden Mächte; er ſah Uinwahrheit und Uebermuth auf bei- 
den Seiten und darum göttliche Gerichte, die fih ohne Unterſchied 
der Parteien entwidelten. „Ad wollen denn,“ jchrieb er im Winter 
auf 1855, „die Menſchen unferer Tage, die da leben wie in ben 
Tagen vor der Sündfluth, die handgreiflihe Hand Gottes nicht jehen, 
welche fih, „hohe Augen niedrigend,* nun wieder in dem Tode des 
Kaiferd Nicolaus jo deutlich gezeigt hat?“ — Anders ftand er zu 
dem firdhlich-theologifchen Streit; hier hatte er ein Banner, zu dem 
er von Derzen halten konnte. Wir hatten in Frankfurt Nitzſchs Auf- 
jaß gegen Kahnis und Stier „Unlutheriiche Thefen* mit einander 
gelejen und ich hatte Beides Kranz zum Geſchenk gemacht. Eine An- 
Hage gegen Nitzſch, als Eatholifire er, weil er die Rechtfertigung nicht 
juriftifch genug nahm, um auf einen innerlihen Zuſammenhang zwi⸗ 
ichen ihr und der Heiligung zu verzichten, erjchien uns ald eines der 
ungejundeiten Zeichen der Zeit, dem gegenüber Stierd unlutherifche 
Thejen uns wie eine Luftreinigung in erftidlender Schwüle berührten. 
„Ich habe,” jchrieb mir Franz im Anfang des folgenden Jahres, „in 
diefen Tagen als eine wahre Herzensſtärkung die Theſen von Stier 
noch einmal durchgelefen. Nein, keinen Fuß breit dürfen wir weichen 
von diefem Pfad gefunder Lehre. Aber es ift auch Zeit, Daß jüngere 
Kämpfer als der alte liebe Nigjch das Schwert aus der Scheide ziehen. 
Zu verhandeln ift mit ber altlutherifchen Richtung nicht. Es ſtellt 
fih immer klarer heraus: der Buchitabe, der dogmatiſche Buditabe 
der Symbole ift ihr der undisputable Grund aller Lehre; alle Argu- 
mentation fehneiden fie ab mit dem Worte: jo fteht’8 nicht in den 
Spmbolen. Ein Mefjen ver Symbole an ber h. Schrift, in thesi 
vielleicht noch ftatuirt, wird in praxi nicht ausgeführt, vielmehr ift 
die abjolute Uebereinftimmung von Schrift und Symbol die Noraus- 
jeßung; das ift ihre eiferne ober vielmehr doch thönerne Mauer. Und 
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das ift volfftändig auch bei dieſem kecken, jcharffinnigen Kahnis ber 
Fall, deſſen Büchlein gegen Niki ich auch durchflogen babe.“ 
„Diefe Spmbolvergötterer,* beißt es in einem andern Briefe, „find 
nicht minder angeftedt vom Materialismus der Zeit, als die Ver- 
faſſungsvergötterer; es kommt im Grunde Alles darauf hinaus, 
daß der Glaube, der Glaube den der Apoitel meint, nicht Jeder⸗ 
mannd Ding und ihnen zu jchwer it. Wer hilft uns aus bem 
Treiben diejer großen unwahrhaftigen Kinder, die in ben übel- 
jigenden übergroßen Gewändern einer von ihnen ſelbſt nicht ver- 
ftandenen hohen alten Zeit einhergehen, und mit den Waffen einer 
von ihnen ſelbſt verurtheilten ſophiſtiſch⸗dialektiſchen Periode fich 
darob verantworten, —.wer hilft ung da heraus und in ein ein- 
fältig, ehrlich, apoftoliich-chrijtliches Leben hinein, das frei ift von 
der Angit, ohne Beinjchienen zufammenzubrehen?" Was ihm bei 
dem Ueberhandnehmen vdiefer Richtung am wehelten that, war die 
entjprechende Abnahme des thenlogifchen Wahrheitsfinnes, die fana- 
tiſche Abſprecherei über die tiefften Fragen chriftlicher Erfenntnig. 
„Deine Fragen,” antwortete er mir ‚auf einige brieflich vorgelegte 
Verſuche den Geheimniffen theologifhen Erkennens näher zu treten, 
„erinnern mich an Theſen, von denen ich neulich gelefen habe, daß 
jie in einer thüringifchen Paftoralconferenz geftellt und unisono 
angenommen worden find. Da heißt es, die Lehren von der 
Irinität und den beiden Naturen Chrifti jeien in den Symbolen 
ein für allemal erledigt; dann — es ſei nichts mit dem geifti- 
gen Genuffe; im Abendmahl werde einfach der Yeib dem Leibe 
gereicht. O welde Naht von Barbarei im wiſſenſchaftlichen 
Denken ſeh' id) heranziehen!“ — „In diefem Jahre," jchrieb 
er im Frühling 55, „ift Ihon Harms und Lücke heimgegangen. 
Die milden, ftarfen Geifter einer großen Zeit jterben ab, 
und Zwerggeihöpfe, mit den alten NRiejenpangerftüden be- 
waffnet, die jie nur gebrauchen um einen abjcheulihen Lärm 
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zu machen, treten anf. Welche Zeiten warten unfer? Herr bein 
Reich komme!" — 

Wir wenigitens fühlten uns zu einem folhen Verhältniß zu 
Schrift und Belenntnig, wie wir es immer mehr auffommen 
jahen, außer Stande und fonnten nicht umhin, den großen Ge 
heimnifjen der Offenbarung immer von neuem nachzudenken; natür- 
lih anf Grund der Schrift, deren Worten wir immer völliger ge- 
recht zu werden ftrebten, — nur daß wir das nicht buch ein 
bloßes Nachſprechen derjelben erreicht zu haben glaubten und zum 
Berftändnig der Schrift nicht blos die Auslegung des einzelnen 
Wortes erforderten, jondern auch die Betrachtung der Offenba- 
rungdurfumde tm Großen und Ganzen. Es war in der Regel 
Anfang, Mitte und Ende des Heildgeheimniffes, das trinitarijche 
Verhaltniß, die Verföhnungslehre und das h. Abentmahl, worauf 
fi), jobald wir einmal wieder in Muße zuſammen waren, der 
lebhaftefte Austauſch richtete, und wir waren in unferem theolo- 
giſchen Denken übereinftimmend und dod von einander unabhängig 
genug, um dann in der Regel auch ein Stück weiter zu fommen, 
als ein jeder für fi zu fommen im Stande geweſen. Solde Er- 
örterungen zogen fi dann wohl auch in nnjeren Briefwechfel hinein, 
der in voller Lebhaftigfeit fortbeftant als die einzige weitfäufigere 
Gorreipondenz, die wir pflegten,; namentlich über das Abendmahl 
ward im Sommer 1854 auf diefe Weije ausführlich verhandelt. 

Sch hatte durch einige kurze Bemerkungen die Verhandlung er- 
öffnet. „Das Sacrament ift nicht nur Zeichen, nicht nur Unter⸗ 
pfand, fondern auch Träger der Gnade, aber — nur für den Slau- 
ben; gleichwie der Kuß nicht nur Sinnbild und Unterpfant, jon- 
dern auch Mittheilungsferm der im Wort fi) bezeugenden menſch⸗ 
lichen Liebe ift. Im b. Abendmahl wird weder eine von der Per- 
jönlichkeit Chrifti Iosgelöfte Gabe des Leibes und Blutes mitgetheilt, 
noch die Perjönlichkeit Chrifti, losgelöft von ihres Hingabe in den. 

8. Beniälags Leben II. 11 
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Tod; jondern ber für mid geftorbene und vermöge deſſen erit zu 
einem Todes⸗ und Xebensprincip für mich gewordene Heiland. Die 
ichwerfte Frage jcheint mir immer die nach geböriger Unterjchei- 
dung der Mittheilung durch's Wort und der Mittheilung durch's 
Sacrament. Giebt e8 eine nit durch den h. Geiſt vermittelte 
Gemeinſchaft mit Chriſto? Wenn nicht, fo fällt jedenfalld die luthe⸗ 
riihe ISmpanation und das Empfangen der Ungläubigen weg. Was 
ift dann aber das Eigenthümliche der Sacramentsmittheiluug?“ 
Franz ging ausführlih auf die gewünjchte Grörterung ein. 
„Ah ja, das Verhandeln, lieber W.,“ jchrieb er, — „wenn’d nur 
nicht fchriftlih ein gar jo dürftiger Erfat wäre für den münb- 
lichen Verkehr, nad) dem mich allemal, wann der Sprudel des 
geiftigen Lebens etwas kräftiger quillt, mit dir, mit bir allein leb- 
haft verlangt! Wenn ich vier Wochen Muße hätte, dann würde 
ich mir, was ich bis jeßt über diefe Frage gewonnen, -die feit lange 
der Mittelpunft meines theologijchen Denkens geworden iſt, in einer 
ausführlichen Abhandlung vergegenwärtigen, die wenigftene fin mid) 
jelbft Werth hätte; ich habe eine Schen, meine Gedanken jo abrupt 
und darum vielleicht corrupt auszuiprechen ; ich fühle zu lebhaft, dat 
ich dem Myjterium zu wenig genug thue. Indeſſen fcheint fidh deine 
Auffaffung jet einigen Punkten näher zu itellen, die ich immer 
ahnungsweije feitgehalten habe und jo glanbe ich, wir werden mit 
einander doch noch zu einigeren und Flareren Ergebnifjen gelangen. 
„Mir hat die Sacramentslehre von der Sonfirmation an im Ge- 
müth gelegen. Es mag daher gefommen fein, weil ich nach meiner 
ganzen Individualität mir immer nur wiffenfchaftlih aneignen 
fonnte, was ich unmittelbar erlebte, und was ich erlebte, mir auch 
wiffenjchaftlich zu vermitteln getrieben war. Wie das religiöfe Leben, 
jo eoncentrirte fi mir auch die wifjenjchaftlihe Arbeit am Sacra⸗ 
ment bed Altard. Ich hatte den lutheriſchen Katechismus gelernt; 
ich mühte mic lange mit Seelenangft an feinen mir unerjchloffenen 


Beitimmungen ab. Später lernte ih die Sacramentslehre dogmen⸗ 
hiſtoriſch kennen; aber ed wollte mir auch da nicht gelingen, alle 
Fäden zu einer Maren Gefammtvorftellung zufammen zu bringen. 
Jede Auffaffung für fi allein fchien mir ungenügend, Momente 
der Wahrheit aus anderen Auffaffungen traten herzu und thaten 
Einſpruch, und was ich von ihnen annehmen wollte, hing wieder 
mit der Sefammtauffaffung, der ed angehörte, enge zufammen. 
Spät erft ſchlug ich einen anderen Weg ein; ich wagte ed, mit 
Beifeitelaffung der ganzen dogmengeſchichtlichen Entwidelung das 
neue Teſtament jelbft um jeine Abendmahlslehre zu fragen und 
von da nur hinüber zu ſchauen auf die kirchlichen Lehren; und 
ich glaube, jo muß man’d machen. Es ift mit der Abenpmahls- 
lehre wie mit einer Zeichnung, an der ſchon viele Menſchen ge- 
beflert, neue Striche, Hülfslinien zwiſchendurch gezogen haben, fo 
daß das Bild wire geworben ift; man muß das Blatt abwifchen 
oder ein nened nehmen, um die Figur in ihren Grundlinien wie 
der einfach und Klar aufzuzeichnen.“ 

Das Eigenthümliche der nun folgenden Lehrentwidlung, wie 
fie mit Hülfe meiner Zuftimmung, Gegenrede und Nachbefjerung 
zur endlichen Klarheit gelangte, war der Verſuch von der' offenen 
Anerkennung des ſymboliſchen Charakters der Handlung aus folge 
richtig zu einer realen Gegenwart und Mittheilung des Heildgutes 
in ihr zu gelangen. Wir wurden einig, daß die Zwinglifhe Aus- . 
legung der Worte (Iſt — bedeutet) vorerft grammatifch ‚ganz richtig 
fei, indem es natürlich fei von einem Bilde, von einer Karte zu 
jagen: „das ift der König“, „das ift Europa"; daß ihr gegenüber 
nur etwa die Fatholifhe den Ruhm der Worttreue anjprechen 
könne, nicht aber die Tutherifche, Die dem „ft“ vielmehr den Be 
griff „Enthält (meinen Leib‘) unterfchiebe. Wir Tamen ebenjo 
überein, daß die Situation der Einfeßung felbft unbedingt für die 
ſymboliſche und gegen die materielle Deutung der Einſetzungsworte 
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entſcheide; wenn Chriſtus in eben dem Leibe, der alsbald gebrochen 
werden ſollte, vor ſeinen Jüngern ftehend, das Brod das er ihnen 
bricht feinen Leib nennt, jo war eine andere ala ſymboliſche Auf- 
faffung jeiner Worte nit möglid. Die Symbolik befteht aber 
darin, daß Brod und Wein die Repräjentanten von Speijfe und 
Trank find, die in uns eingehen um in und Leben zu werben, es 
aber nicht werben können, fie feien denn zuvor gebrochen, vergoffen: 
gleich wie Chriftus, das Brod des Lebens, in uns eingehen und 
unfer Xeben werden will, dies aber erſt vermag fraft feiner Hin- 
gebung für und, vermöge bed Brechenlaffens ſeines Leibes und 
Vergießenlaſſens feined Blutes. 

Nun aber war der Begriff des Symbols näher zu unterfuchen. 
„Man ſcheut das Wort Symbol,“ fagte Franz treffend, „weil man 
unter demjelben nicht den Ausorud einer vorhandenen, gegenwärs 
tigen, wirffamen geiftigen Realität, fondern die bloße leere Andeu- 
tung, die Erinnerung an etwas nicht Gegenwärtiges und Wirk: 
ſames verfteht. So haben die Rationaliften das Wort gebraudt 
und fo haben die Gläubigen es verpönt. Aber der ganze Unter» 
ichied, der zwifchen Platon und Locke ift im Gebrauch des Wor- 
tes „Idee“, der ift zwifchen unferm und dem rationalifttichen Ge⸗ 
brand) des Wortes „Symbol*. Das Symbol ift die enbliche, 
finnlihe und darum immer verhältnigmäßig unzulängliche Erjcei- 
nung eines übergreifenden geiftigen Inhalts, zugleih aber um- 
faffender ald das Wort, weil e8 die ganze Gedankenreihe, die zu 
jeiner Zergliederung gehört, nicht reflertonsmäßig, jondern intui- 
tionsmäßig in Einem Dinge und damit in Einer centralen Geiftee- 
anſchauung darbietet. Infofern fteht es über dem Wort, aber nur 
für den, der das Wort hat, ganz der evangelifchen Faflung gemäß, 
die das Wort voranftellt und doch im Sacrament den Höhepuntt 
des chriftlihen Lebens empfindet; das Wort ift das Höchſte als 
die unerläßliche Grundlage, das Sacrament als die nothwendige 
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Spitze. Das aber ijt dabei die fih von felbft verftehende chrift- 
liche Vorausſetzung, dag man fich nicht begnügend mit dem (Schleier- 
macherſchen) bloßen Anftoß, den Jeſus allen Zeiten im religiöfen 
Bewußtjein gegeben, einen lebendig, perjönlih mit und in Bezie . 
bung jtehenden, fortwährenden, ewigen Mittler glaube; vergl. 
Matth. 26, 29, wo, wie das „Gewächs des Weinſtocks“ beweift, 
von der in der Kirche und nicht von ber im Himmel fortbauern- 
den Gemeinjhaft die Rebe iſt. Die Geftalt, unter der diefer 
Mittler im Abendmahl gegenwärtig ift, ift die Geftalt des für 
und im Tode Gebrodhenen: die Krone jeines irdifchen Lebens, das 
Centrum der im Menſchenleibe vollbrachten Erlöfung wird uns zu- 
geeignet; und doch zugleich der ganze Heiland, vermöge diejer am 
tiefften in uns eindringenden Spite feines Erlöſerlebens, wie es 
auch nicht anders jein Tann. Denn nur ald der vom Himmel 
berabgefonnmene, menjch gewordene, Eonnte er ein Sacrament feines 
Leibes und Blutes einfeßen, und nur als der zum Himmel auf- 
geftiegene, verklärte, kann er allen Zeiten in diefem Leibe und 
Blute erjheinen. Und jo wird hier im reichſten und tiefiten Zeichen 
das ganze Myjterium des perjönlichen Heilandes und ber durch 
ihn geſchehenen Erlöjung nicht blos dargeftellt, ſondern mitgetheilt 
für den, der das Wort hat, durch weldes das Sacrament, aud 
nach Luther, erit Sacrament wird, das Wort, das er nicht anders 
baben kann als im Glauben.“ 

Soweit gingen unjere Wege völlig zufammen. Ich formulirte 
nach meiner Weife diejelben Anſchauungen dahin: „im Wort und 
im Sacrament wird Daffelbe gegeben, aber in verſchiedener Weije. 
Im Wort die in ihre einzelnen Momente auseinandergefaltete 
Heilsthatfahe an das reflectirend, discurfiv ſich auseinanderfaltende 
Bewußtjein, im Sacrament die in ihren Mittelpunkt concentrirte 
Heilsthatfahe an das myſtiſch, intuitiv concentrirte Bewußtfein. 
Dad Wort Gottes, deſſen Inhalt Chriftus, deſſen Centrum ſein 
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Tod iſt, bat ſich im Symbol des Abendmahls gerade nach dieſem 
Inhalt und Centrum zuſammengefaßt, veranſchaulicht, verleiblicht. 
Iſt nun das Wort im Allgemeinen ſchon „lebendig und kräftig”, 
wievielmehr das in Brod und Wein nad jeinem centralen Inhalt 
concentrirte, für die intenfivite Wirkung auf uns verleiblichte Wort. 
Geht Chriftus jchon in mi ein, wenn ih an ihn glaube und 
ihn liebe (Joh. 14, 23), wenn ich jein Wort, „feine Stimme“ 
höre (Off. Soh. 3, 20), wievielmehr wenn ich in einer den ganzen 
Menſchen in unmmittelbarfter Weije in Anſpruch nehmenden Hanb- 
lung das Gedächtniß jeined Todes begehe. Demnach kann ich mit 
beitem Gewiſſen befennen, daß der wahre Leib und das wahre 
Blut Ehrifti d. i. das wirkliche für mid in den Tod gegebene Hei- 
landöleben „in, mit und unter" Brod und Wein mir dargereicht 
werde, aber — nur für den Glauben; denn Sache und Zeichen 
find nur geijtlich, nicht phyfisch verbunden." Bei diefer Annäbe- 
rung an die lutheriſche Lehre glaubte ich jtehen bleiben zu müffen, 
während Franz in dem Gefühle, daß „eine gereinigte und verflärte 
Daritellung deffen, was jener tiefite reformatorijche Geift kräftig 
empfunden, fuorrig ausgeſprochen, zernig feitgehalten habe, immer 
noch die rechte Abendmahlslehre ergeben müſſe,“ fich der Iutheriichen 
Myſtik noch einen Schritt weiter glaubte nähern zu koͤnnen. Er 
warf die Frage auf, ob ed denn nun bei diejer ideellen Verbin- 
dung des Heildzeichens und des Heildgutes jein Bewenden haben 
müfle? ob es nicht eine unvollfommene Dentweije fei, fih Geift 
"und Stoff nur wie Del und Waffer neben einander zu denken; 
ob, wie der Logos das Leben in allem Geſchaffenen fei, fo der 
menfchgewordene Logos nicht auch in Brod und Wein fein könne? 
und ob Bier nicht der Schlüffel liege für eine Verklärung auch der 
Natur durch die erlöjende Gnade? — Ich antwortete, das jei ein 
Abfall von unſerm ganzen Gebankengange, ein Rüdfall in den in 
ber lutheriſchen Lehre übrig gebliebenen katholiſchen Sauerteig, deſſen 
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Weſen es eben ſei, das Heilsgut, das ſeiner Natur nach geiftliche, 
mit dem Herzen zu genießende, zu einem ſinnlichen, mit dem Munde 
genießbaren zu machen; der Logos habe ſeinen Weg zu unſeren 
Herzen durch ſeine Menſchwerdung hinlänglich gebahnt, — einer 
Brodwerdung bedürfe es weiter nicht, noch führe dieſelbe näher an 
unſern inwendigen Menſchen heran. Franz leugnete die Berech⸗ 
tigung dieſer Entgegnung. Es ſei ein großer Unterſchied, ob man 
ſage, der verklärte, verunendlichte Leib des Herrn wird im Brode 
dem Munde dargereicht, oder ob man ſage, der ſich ſelbſt mitthei— 
lende Herr macht Brod und Wein zu ſeinem Leibe und Blute, 
ſchwebt nicht blos ſpiritualiſtiſch darüber, ſondern ſteht damit in 
der Einigung, deren Unendliches und Endliches, Geiſtiges und Stoff- 
liches unleugbar fähig find. Nach der lutheriſchen Lehre gehe fol- 
gerecht die Wirkung auf den Geiſt vermöge eines leiblichen, wenn 
auch verflärten Mediums vor fi; nad feiner Auffaflung ſei 
böchitend neben der unmittelbaren Wirkung auf's Herz von einer 
begleitenden Wirkung auf die Bildung einer höheren Leiblichkeit, 
eines Anferftehungsleibes die Rede. „Befennen wir, dag wir nicht 
wiffen, in welchem Verhältniſſe der verflärte Leib des Herrn zu den 
Bedingungen des Raumes oder zum irdiihen Stoffe jteht. Der 
Fehler beginnt erft da, wo bie Leiblichkeit, nicht die menſchge— 
wordene Perfönlichleit des Herrn zum eigentlichen Inhalt des 
Sacramentes gemacht wird. Daß ber Herr, ber durch verichloffene 
Thüren ging, nit überall ganz follte gegenwärtig jein fönnen 
wo er will, wage ich nicht zu behaupten, und ich denfe, daß viel- 
leiht die Beftreiter ber Ubiquitätslehre ebenjo viele Sehler begehen 
in ihrem Denken über das Verhältniß zwiſchen Geiſt und Leib des 
Heren, als fie ihren Gegnern ſchuld geben. Der Geift foll reell 
überall fein können, jene Leiblichkeit aber, über deren Natur wir 
jehr unklare Vorftellungen haben, joll nicht mitlönnen: iſt das Das 
rechte denkbare Verbältnig zwifchen Geift und Leib, dem verflärten 
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Leib, der doch — ih möchte fagen, ein viel enger anfchließendes, 
weit adäquatered Gewand des Geiftes fein mu?" — Allerdings 
fpiegelte fih in diefer noch weiter verfolgten und zu größerer An- 
näherung führenden Sontroverfe der reformirt-Iutherifche Gegenſatz 
als ein Gegenjat dialektiſchen und myftilchen Denkens doch wieder 
ab; aber darin waren wir jchlieplich vollflommen einig, daß wicht 
das mindefte Recht beitehe, auf dieſem Gegenſatz in einem Gebiete, 
auf weldhem der menſchlichen Erkenntniß jedes fichere Zußfaffen 
verjagt fei, eine kirchentrennende Scheidewand aufzuridhten oder 
aufrecht zu erhalten. 

Diefe Abendmahls-Berhandlung veranfchaulidht überhaupt die 
Art und Weife, in welcher Franz in der Zeit feiner kirchlichen 
Amteführung theologifirte. Bon jener zweiten Befehrung, welche 
wir gegenwärtig jungen Geiftlichen zumuthen hören, der Befehrung 
von ber „gläubigen“ zur „firchlihen" Theologie, die wo fie vor- 
geht gewöhnlid ein Abfall von aller Theologie ift, war bei ihm 
nicht die Rede. Sein theologifches Sinnen und Denken ftand wie 
mit feinem eigenen inneren 2eben, jo mit feingm Lehren und Wir- 
fen in der Gemeinde in lebendigjtem Wechjelverhältnig; aber je 
tiefer und reicher ihm das Verſtändniß ber. Schriftwahrbeit und 
Kirhenlehre aufging, deito mehr fühlte er fih in feiner von Nitzſch 
und Neander empfangenen theologijhen Grundanſchauung nicht er- 
ſchüttert, fondern beftärkt. Seine Theologie wollte vor Allem eine 
ſchriftgemäße jein; mit unbefangener Aufrichtigfeit geitand er fich 
die Punkte ein, auf denen fih feine Erkenntniß mit dem Lehr- 
ausdrucke der Schrift noch nicht ganz decken wollte, und ed war ihm 
feine Srage, daß fi) auf diefen Punkten nicht etwa die Schrift zu 
feinem Denken herabzubiegen, jondern fein Denken zum Schriftwort 
binan zu klimmen habe. Aber dabei beruhte feine Schriftauslegung 
durchaus auf der Anfhauung der heiligen Schrift ald eines Orga- 
nismus, in welchem der Werth des einzelnen Beftanbtheils ſich richte 
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nad) dem näheren oder ferneren Verhältniſſe zu dem Herzpunfte, 
Shriftus, und die alte mechaniſche Inſpirationstheorie erſchien ihm 
vielmehr als ein Riegel, denn als ein Schlüffel der volleren Schrift. 
erfenntnig. Auf Grund einer ſolchen bei jeder Zertbehandlung 
bereicherten aber unabläffig auch im Zujammenhang betriebenen 
Schriftforſchung fühlte er fi) mit dem Glaubendgehalt der refor- 
matorifchen Bekenntniſſe eben jo herzlich eins, ald er von der Un- 
zulänglichfeit der in ihnen angewandten Erkenntnißformen durd)- 
drungen war. In diefer Unzulänglichkeit erkannte er denn auch 
den Hauptgrund, aus welchem, ungeachtet gleicher Principien, der 
lutheriſch⸗ rfformirte Disjenjus im 16. Sahrhundert hatte ungelöft 
bleiben müffen, und jo war feine Theologie bei einer auch bier 
vorwiegenden Zuneigung zur lutheriſchen Art und Weije im tiefiten 
Grande Unionstheologie, nicht im Sinne eines mathematifh aus 
den Symbolen herausgebrachten Sonjenjus, jondern eines lebendigen 
Austaufches beider Confeifionen auf Grund gemeinfamer Neugeburt 
aus dem tiefer verftänblich gewordenen göttlichen Worte. 

Sehr gerne hätte er der gebeihlichen Entwidelung diejer Theo- 
logie, ſowie der Vermittlung ihrer Erkenntniſſe an die gebildete Ge- 
meinde auch jchriftftelleriich gebtent, allein die Gewiſſenhaftigkeit, in 
der ihm die Amtsarbeit im weitelten Umfang aller anderen Arbeit 
voranging, ließ ihn nur jpärlich zu dem Verſuch dazu kommen. Yür 
manden zum Lichte drängenden Keim ſchien die Zeit der Entfal- 
tung gekommen, als erjt die athemlofe Soblenzer Unruhe mit der 
Stille des Neuwieder Pfarrhauſes vertaufcht war. „Umgeben von 
fo viel hohen umd edlen Geiſtern,“ fchrieb er damals, „von den 
Männern der b. Schrift an bis herab zur Gegenwart, fann ich 
zuweilen meine Einſamkeit recht lieb gewinnen. Verkehrend mit 
ihren Gedanken und von ihnen angeregt verſenkt ſich mein eignes 
Denken in mannigfaltige Tiefen der Philofophie, der Geſchichte, des 
Menſchenherzens mit feinen Räthfeln, in deren Durchforſchung am 
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Ende alle Wiſſenſchaft zufammentäuft. Die Gejchide der Menſch⸗ 
beit, die Hemmniffe und die Förderungen des Reiches Gottes in 
Liebe und Zorn glühend mitzuempfinden hat das Herz gelernt, dem 
das Göttliche der die ganze Mannigfaltigkeit des Menfchlichen durch⸗ 
leuchtende Mittelpunkt geworden ift. Da gebt den viel poetidhes, 
viel erfenntnißfrohes Genießen durch meine Seele, und während 
ih das eine Mal ſolch' reihen gedanfenvollen Innenleben mich 
rubig freue und zufrieden bin, daß es hoͤchſtens in einer Predigt 
oder in einem Freundesgeipräh zu glüdliher Stunde hervorbreche, 
ift mir ein andermal Kopf und Herz erfüllt mit Entwürfen von 
Betrachtungen, Aufſätzen, ja Büchern, die ich jchreiben möchte, weil 
ich wünfche, daß fie in unjerer zerfahrenen, halb ftumpfen und todten, 
halb irren und juchenden Zeit überhaupt gefchrieben werden möchten.“ 
Aber ſchon wenige Monate nach Antritt des neuen Amtes heißt es: 
„wovon fol ich euch weiter ſchreiben — von Plänen, deren Aus- 
führung jeder Tag hindert, von Wünſchen, deren Erfüllung ich nicht 
abſehe? Ich habe das Bedürfniß dies und jenes zu jchreiben; ich 
wage zuweilen zu meinen, daß ich einen Beruf habe auch für's ge- 
jchriebene Wort; id bin aber auch bier bisher zu nichts gekommen.“ 

_ Unter anderm hatte er von Goblenz den dort unansführbaren 
Vorſatz mitgebracht, jene zweite von der Union handelnde Eramens- 
arbeit nochmals gründlich durch⸗ und umzuarbeiten und. in ihr dann 
zum Kirchenftreite der Gegenwart feinen wohlerwogenen Beitrag zu 
geben, nicht weil er an jenem Streite eine fonderliche Freude ge- 
babt hätte, jondern aus Gewiffensdrang, der gefährbeten guten 
Sade fein Zeugniß nicht vorzuenthalten. Erft im Sommer 1854 
nad immer neuen Unterbrechungen fam er mit diejer Arbeit zu 
Stande und auch jeßt jchrieb er mir: „Rundung und Feile hätte 
der Aufſatz noch viele brauchen Fönnen, aber er mußte entweber 
fo, oder gar nit vom Stapel laufen.” Durch Nitzſchs vermit- 
telnde Hand gelangte dieſe theologiſche Erftlingsgabe unter dem 
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Titel: „Die Union ale Recht und Pfliht* in der „Deut- 
ſchen Zeitfchrift für chriſtliche Wiſſenſchaft und chriftliches Xeben“ 
(Auguſt und September 1854) zur PVeröffentlihung und erhielt 
in der Bonner Monatsſchrift und auch ſonſt als eine geiftvolle, 
gediegene und originelle Erörterung der Unionsfrage verdiente An- 
erfennung.*) Sie jollte leider die einzige jtrengtheologifche Frucht 
eines auch in diefer Hinficht zu einer ſchönen Erndte retfenden 
Lebens bleiben. Sch verfuche den Hauptinhalt in einem Auszuge 
zu vergegenwärtigen, ber freilich bei der Fülle jeiner Bemerkungen, 
bie in dem Auffage zufammengedrängt find, etwas Mißliches hat. 

Union, Einigung, — heißt e8 nad einem herzhaften Vorwort 
über den Stand der Sache — ſetzt einmal eine Verſchiedenheit, 
andererjeitö aber auch eine innere Einheit voraus, und zwar nicht 
nur eine nebenjächliche, wie fie zu einer bloßen Conföberation er- 
forbderlich wäre, jondern eine wejentliche, centrale, auf deren Grund 
eine neue einheitlihe Geftaltung fi) aufbauen kann. Und fo gilt 
ed zunächſt in der Verſchiedenheit der beiden Unionsfactoren die 
wefentliche Einheit nachzuweiſen und zwar an ihrer Fähigkeit und 
Bebürftigkeit zu gegenfeitiger Ergänzung. 

Die großartige und wejentlihe innere Einheit der Reforma- 
tion bat fih von Anfang in deren gleihmäßigem Gegenſatz gegen 
Romanismus, Fanatismus und Rationalismus bekundet; fie ift auch 
anerkannt in den jogenannten zwei Principien, dem materialen und 
formalen, deren Zufammengebörigkeit Niemand leugnet, obwohl das 
erftere zunächft den Iutherifchen, das zweite den reformirten Aus- 


*) Auch einen unverdienten auf Mißverſtändniſſe und Mißdeutungen 
gegründeten Angriff von reformirter Seite, ald wäre derfelben zu viel ge- 
ſchehen, in der Allg. Kirchenzeitung, Dec. 1854. Ich fand in Franzens 
Papieren fpäter eine bündige und über Gebühr freundliche Replif auf 
denfelben, die er aber bei näherem Befinnen ungebraucht bei Seite gelegt 
zu haben fchien, aus Abneigung gegen folche unfruchtbare Zänkereien. 
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gangspunft barftellt. Das Bemußtfein von diejer Einheit hat aber 
in der Reformationgzeit die gebührende Geltung deßhalb nicht er- 
langt, weil die befreite religiöje Subjectivität zunächſt nicht um- 
bin konnte, fih nun um fo unbedingter und leidenjchaftlicher nicht 
nur durch die ewigen Glaubensprincipien jelbit, jondern auch durch 
deren zeitweilige Faſſung zu binden; weil die an fih gerechtfer- 
tigte Nothwendigkeit, neue objective Gränzen zu juchen, durd die 
unvermeidlich anhaftende menſchliche Schwadhheit eine Uebertrei- 
bung erfuhr. Es traten aber zu dieſem rein religidjen Motiv noch 
andere Umftände hinzu, um die beiden reformatorifchen Sonder⸗ 
entwidelungen in's Daſein zu rufen. 

Es iſt zunächſt, wiewohl mit großer Einjchränfung, auf den 
Gegenſatz des romanijhen und germanifhen Volksthums zu achten. 
Die reformirte Kirche hat ſich vorzugsweije auf romanifhem Boden 
entwidelt und über Länder, die demjelben benachbart oder verbun- 
den waren, verbreitet; in dem germanifchen England hat ihre 
Eigenthümlichkeit ſich wenigftens nicht durchgebildet. Wenn der 
beutihen Gemüthötiefe gegenüber in der romanischen Anlage Ber- 
ſtand und Leidenjchaft überwiegt, fo wird für die ascetiſche Nüch— 
ternheit und den adcetifchen Seuereifer des reformirten Weſens da- 
mit allerdings eine Duelle entbeckt fein. Aber gleihmäßiger und 
durchgreifender ift der Einfluß der vorangegangenen Geichichte. 
Jener ganze Heimathsboden der reformirten Kirche vom fühöft- 
lichen Sranfreih an, den Rhein entlang bis nad Niederland und 
England, iſt jhon im Mittelalter ein Boden kirchliher Oppofi- 
tion; bier find Katharer und Waldenjer zu Haus, hier verräth das 
Papftthum in Avignon feine Schande, bier blühen die Myſtiker 
und freien kirchlichen Vereine; auch in England ift Wykliffe feine 
- vereinzelte Erſcheinung. So rief bier althergebradhte tiefgewurzelte 
Abneigung gegen die entartete Geiſtlichkeitskirche eine viel radi⸗ 
calere Losſagung und Neubildung als im Norden und Often her- 
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vor. Für die Form dieſer Neubildung wurden endlich die poli- 
tiichen Berbältnifje bebeutfam. Auf dem bezeichneten Gebiet war 
vielfach eine bejonders entwickelte bürgerliche Freiheit und Selbitän- 
digkeit daheim. In der Schweiz fand die Reformation den Sieg 
über die Feudalherrichaft, in den Niederlanden den Kampf mit der 
Monardie vor, in Frankreich, Schottland, am Niederrhein ent- 
wickelte fie fih im Gegenjat zur weltlichen Gewalt: Grund genug 
zu einer ſelbſtändigen, republikaniſchen SKirchenverfaffung, die nur 
in England, wo diefe Motive fehlten, unterblieben ift. 

Eine andere nationale Grundlage, eine andere Vorgeſchichte 
und eine andere Stellung zur weltlichen Macht bedingt die Iuthe- 
rifhe Entwidelung. Freiheit der Gemeinſchaft ift das romanifche, 
Freiheit der Perjönlichkeit das germanifche Streben, ein Gefichte« 
punkt von burchgreifender Bedeutung bei dem rein germanijchen 
Boden der Iutheriichen Reformation. Bon vorrefermatorijchen 
Oppofitionen waren die Intherifchen Zander jo gut wie unberührt, 
(die nicht-deutfche Huffitifche Epiſode hatte eher abſchreckend gewirkt); 
auch war der monarchiſche Einn ungebrodhen, und fo hing man 
mit deuticher Pietät und Unterthänigfeit ander römiſchen Kirche, 
an dem bijchöflihen Regiment. Auf diefem Boden Vorkämpfer 
einer Reformation zu fein, dazu gehörte eine gewaltigere Anlage, 
als es ihrer dort bedurfte und als fie dort fich entfalten konnte; 
hier „vermochte fie mächtiger in fich zu eritarfen und ihre Wirkung 
mußte in eben dem Maaße tiefer empfunden werden, denn fie hatte 
ein miühjeligeres inneres Losringen durchzumachen und die anders⸗ 
geartete Menge erforderte eined Föniglicheren Geiftes Herrſchaft. 
Eine jo maaßgebende, volksthümliche, äußerlich und innerli uni: 
verjelle Stellung, wie fie Luther einnimmt, bat auf reformirtem 
Gebiet Niemand erlangt; aber bei wen wäre auch die Reforma- 
tion in ſolcher Weiſe perfönliches Leben geweſen? Die perjünliche 
(d. i. aufs Individuum bezogene, aber deßhalb nicht jubjective) 
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Richtung ift num an ber Intherifchen Reformation überall erfenn- 
bar. Schon in der bis zur Schwäche getriebenen Hingebung an 
Luthers Perjon. Noch mehr darin, daß fie, zufrieden mit der Er- 
füllung des perjönlichiten Bedürfniſſes, ter Rechtfertigung vor 
Gott, gleihgültiger ift gegen die Ausbildung der Gemeinſchafts- 
verfaffung; daß fie überhaupt perjönlihe Macht und Herridaft 
auch wieder gern erträgt. Allerdings hat an der Geitaltung der 
lutheriſchen Kirchenverfaffung die pofitive, fördernde Stellung, 
welche hier die Zürften zur Reformation einnahmen, einen großen 
Antheil; aber man hätte ſich mit dem fürftlichen Kirchenregimente 
doch auf die Dauer nicht begnügt ohne jenen perfönlichen und 
daher auch monarchiſchen Grundzug, wie er auch in ber prieiter- 
liheren Stellung des Geiftlihen zur Gemeinde hervortritt. 

Dieje Beobadhtungen bewähren fih auch an den Iutheriich- 
reformirten Lehrdifferenzen. 

Wie die reformirte Kirche an der Rechtfertigung dur den 
Glauben, jo hält die lutheriſche auch an der ausjchließlichen Schrift- 
autorität unbebingt feit. Aber von dem perjönlichiten Bedürfniß 
ber Rechtfertigung ausgehend, ſucht fie in der heil. Schrift zu- 
nächft nur die Heilslehre, die Reinigung des Erlöjungsbewußtjeing, 
und giebt eben damit dem gläubigen Subject eine freiere Stellung 
zu ihr. Die Schrift ift ihr ein Organismus, in welchem die nor- 
mirende Bedeutung ded Einzelnen fi) nad) dem Zujammenhang 
beftimmt, in dem es mit dem perjönlich zu erfahrenden Mittel 
punkt ſteht. Wenigſtens hat Luther in einer nachher freilich wenig 
anerkannten chriftlichen Geiftesgröße jo zur Bibel geitanden; aber 
jelbft in dem nadjmaligen fehlerhaften Ueberwiegen der Dogmatit 
über das Schriftftudium und in der Weberfhätung der Symbole 
jpiegelt fih noch jene Stellung zur Schrift. Freier ift zugleich 
die Intherifche Stellung zur Kirchengeſchichte und zur kirchlichen 
Kunft. Weil fie weientlih nur Glaubensreformation will, jo 
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kann fie Alles dulden, was bem reinen Glauben nicht widerftreitet 
und fo den Zujammenhang der geichichtlichen Entwidelung wahren ; 
jo Kann fie auf Alles eingehn, was fi) einer Durchdringung von 
jenem Mittelpuntte aus fähig erweift, und Mufil, Gejang, bildende 
Kunft freundlich und anregend in ihren Dienft ziehen. Dem gegen- 
über wird reformirterjeitd8 nicht nur Glaubens⸗ fondern totale 
Kirhenreform angeftrebt. Nicht nur das Rechtfertigungsbebürf- 
niß ſucht Befriedigung an der Schrift, ſondern es waltet das Ver⸗ 
langen, im jcharfen Gegenſatze gegen Sitte und Geſchichte der 
alten Kirhe dem Wort und der Ehre Gottes eine in Allem durch⸗ 
greifende Geltung zu fchaffen. Die Schrift wird nicht nur dem 
inneren 2eben jelbit, jondern auch allen feinen Aeußerungen und 
Daritellungsformen zur ausichlieglihen Bafis gegeben und eben- 
damit in eine gejeßbuchartige Stellung gebracht, die ein unge. 
ichichtliches Abbrechen von der Sntwidelung der Zeiten bedingt 
und mit der Fülle der menfchlihen Anlage nur durch rüdfichte- 
- Ioje Verkürzung mancher berechtigten Seite fertig werben kann: 
eine Richtung, welche auf die heftige Leidensgeſchichte, auf die 
hiftorifchen Antecedenzien, wohl auch anf den nationalen Boden 
der reformirten Kirche als ihren Urſprung zurückweiſt. 

Es hängt damit zufammen, daß ber Gegenjag von Welt und 
Reich Gottes überhaupt fih auf Iutherifcher Seite milder, auf 
reformirter jchroffer geftaltet. Die lutheriſche Orthodoxie konnte 
in eine Schlaffheit und Heiterkeit gerathen, der gegenüber Die 
reformirte Kirhenzucht und Sittenſtrenge ehrwürdig genug war. 
Die Iutherifche Lehre betont die vorbereitende Gnade mehr als bie 
teformirte; der reformirten Anjchauung liegt, wie die proteftanttiiche 
Sectengefchichte ausweift, die novatianiſche Verirrung nicht allzu 
fern. Das lebhafte Gefühl von der Trennung zwifchen Welt und 
Gottesreih ift denn auch der tiefere ethiſche Grund der reformir- 
ten Önadenwahlslehre, die wie alle principiellen Irrthümer nicht 
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intellectueller ſondern ethifcher Abkunft ift: das zeitliche Verhältniß 
von Welt und Gottesreich wird bier voreilig und übertreibend unter 
dem Gefichtspunft einer ewigen Beitimmung betradtet. Je unbe- 
fohlener die lutheriſche Dogmatik diejer Lehre gegenüber die fittliche 
Freiheit, das Kleinod der Perjönlichkeit, wahrt, um jo deutlicher ſchim⸗ 
mert hier jener unveräußerliche tiefperfönliche germanifche Zug durch. 
In der Abendmahlslehre ftellt die reformirte Kirche wieder den 
unbedingteren Gegenjaß gegen die Fatholifche Xehre dar. Nur Un- 
fenntniß oder Perfidie kann ihr abjprechen, daß auch fie eine wahre 
Mittheilung Chrifti im Abendmahl Iehre; aber während die luthe⸗ 
riſche Kirche fich wieder unmittelbar an die Perjönlichfeit hält und 
daher dieſe Mittheilung durch Chriſti verflärte Leib haftigkeit ſich 
vermitteln läßt, wird dieſelbe auf reformirter Seite mehr nach Art 
der übrigen, an feine menſchliche Erſcheinung nicht mehr unmit- 
telbar angefchloffenen, Wirkungen bes verflärten Chriftus durch den 
bh. Geiſt gedacht. Alle Spiten des nicht ohne allerlei Menjchlich- 
feiten entwieelten und hernach ſtarr gewordenen Gegenfates gehen 
auf das relative Meberwiegen des Sohnes im lutheriſchen, des Geiſtes 
im teformirten Bewußtſein zurüd und in diefem relativen Gegenſatz 
jpiegelt fi) der Grundcharakter beider Sonfelfionen bis in die luthe- 
riihe Privatcommunion und die reformirte Berwerfung derfelben bin- 
ein; dort ift die perſönliche Gemeinſchaft der Seele mit dem Herrn, bier 
das Gemeinſchaftsmahl der Gemeinde der überwiegende Begriff. 
Charakteriſtiſche Verſchiedenheiten im Leben beider Kirchen han⸗ 
gen hiemit weiterhin zufammen. Der lutherischen Ubiquitätslehre 
liegt wiederum der Glaube an die lebendige perjönlidhe Gegen» 
wärtigfeit des Herrn auf Erden zu Grunde und in diefem Glau- 
ben ruht die Myſtik des Lutherthums getroft und beſitzesgewiß 
aus, in ftiller Gebuld dem Herrn jelbit die Ausgeftaltung feines 
Reiches überlafiend. Dem gegenüber liegt in der reformirten 
Lehre von” der Teiblichen Abjenz des Herrn der Sporn zu jener 
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eifrigen Nachfolge Chriſti in Thaten der Kraft des h. Geiftes, zu 
jenem charafteriftiichen Eifer für alljeitige Verwirklichung des Rei- 
ches Gottes: ein Gegenfaß, der wiederum auf die hiſtoriſche Si- 
tuation und die nationale Unterlage beider Kirchen zurückweiſt. 
Der chriſtologiſche Gegenſatz endlich, durch die verſchiedene Abend- 
mahlslehre erzeugt, beutet auf lutheriſcher Seite wieder auf ein 
tieferes Berftändnig des einheitlichen Weſens ber Perjönlichkeit hin, 
welches in der Fehre von der communicatio idiomatum mit 
alle dem Nachdruck, den die altkirchliche Zwei⸗Naturen⸗Lehre zuließ, 
geltend gemacht wird. 

Dies die Verſchiedenheiten, die der Begriff der Union ja vor- 
ausſetzt. Daß fie nur relative, der Ginigung und Ergänzung fä- 
bige und bedürftige feien, ift leicht zu erweiſen. 

Der chriſtologiſche Gegenſatz, den nur böfe Conſequenzmacherei 
benutzen konnte, um den Reformirten die Leugnung der Goͤttlich⸗ 
keit des Erlöferd vorzuwerfen, iſt mit der ganzen ſcholaſtiſchen Be⸗ 
handlung der Chriſtologie zurückgetreten und ſchwerlich irgendwo im 
Bewußtſein der Gemeinden. Die verſchiedenen Lebensrichtungen 
aber, die mit der beiderſeitigen Lehre von der Gegenwart Chriſti 
auf Erden zuſammenhängen, find offenbar nicht nur beide bibliſch 
berechtigt, ſondern auch recht dazu angethan, durch gegenſeitige Er⸗ 
gänzung und Durchdringung einander vor fehlerhafter Einſeitigkeit 
zu bewahren. Was die Prädeſtinationslehre angeht, ſo wird wohl 
jeder Gegner derſelben einräumen, daß das eine traurige Kirche 
wäre, die für einen Auguftinus feinen Raum hätte. Uebrigens iſt 
dieſe Lehre in ihrer ftrengen Fafſung bei den deutſchen Refor- 
mirten nie öffentliches Bekenntniß geworden und wenig in die Ge 
meinden gebrungen. So handelt ed fich, wenn man vom wiflen- 
ſchaftlichen Streite abfieht, nur um den Gegenfaß einer mehr 
univerjaliftifchen oder mehr particularijtiichen Tendenz, welche ſich 
einander vor den Gefahren der Laxheit und des Rigorismus be- 

8. Beyichlags Leben 11. 12 
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wahren und gegenjeitig mit Elementen weltgewinnender Liebe und 
anbererjeits religidjen Ernjtes in der Unterjcheidung von Welt und 
Gottesreich beſchenken können und deßhalb auch jollen. 

In der Behandlung des Abendmahls iſt es auf reformirter 
Seite die Gefahr des Spiritualismus, wie er im Quäkerthum 
gipfelt, auf Intherifcher die des Materialismus, wie er dem viel- 
fältigen Mißbrauch des Abendmahls im Sinne eined opus ope- 
ratum zu Grunde liegt, wovor wechjeljeitiger Einfluß bewahren 
fönnte. Denn wiewohl dem religiöjen Gehalte nad) reicher und tie- 
fer, hält die lutheriſche Lehre theologifch Doch nur eine jehr unflare 
Mitte zwifchen der reformirten und der römiſchen Faſſung, und 
wer nur einmal einfad) von den bibliſchen Borausjeßungen aus die 
Frage durcharbeitet und einige Unbefangenheit dogmengeſchichtlicher 
Bildung befitt, macht leicht die Erfahrung, daß die ganze Summe 
von Begriffen, mit denen man bier von Anfang bie heut operirt 
hat, „Leiblichkeit, Präjenz, Wirklichkeit" u. ſ. w., erit einer gründ- 
lihen Revifion bedarf, ehe die Sacramentslehre auf's Reine ge 
bracht werden kann. Aber jollte denn nicht auch vor Erledigung 
der theologiichen Arbeit, von welcher der Segen des Genufjes nicht 
abhängt, die Intherifche Richtung von der reformirten die Betonung 
ernjter jubjectiver Glaubensbereitichaft, die reformirte von der Iu- 
theriſchen die Schäßung des unerjeglihen und unentbehrlichen ob⸗ 
jectiven Sacramentsinhaltes ſich aneignen können? 

Sp. wenig man lutherijcherjeits zu einer adäquaten Ausbildung 
der Kirchenidee gekommen ift, jo hat man doch aus glücklichem hi- 
ftorijchen und germanijchen Conſervatismus an der Idee der Ein- 
heit der Kirche möglichft gehalten; dagegen tft die Organilation der 
Gemeinde unterblieben und das Pfarramt in eine unreformatoriiche 
Ueberhebung gefommen. Reformirterjeits bat man die Gemeinde 
mit Sorgfalt entwidelt, aber weit weniger kirchliche Geſchlofſen⸗ 
heit gezeigt, nicht nur aus territorialer Zerjplitterung, jondern aus 
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antikatholiſcher, centrifugaler, individualiftifcher Neigung, wie fie in 
der vielfältigen Gectenbildung bervortritt. Es liegt auf der Hand, 
wie auch bier wieder verſchiedene Gnadengaben auszutauſchen find, 
wobei bejonders auf Iutheriicher Seite die hierarchiſchen Amtöge 
lüfte werden verlernt werden müffen. 

Endlich enthält die ftrengere Stellung der reformirten Kirche 
zur Welt durch den fittlihen Ernft, den fie erzeugt hat, einen Se- 
gen, der ungeachtet jeined gejeglichen Beigeſchmacks (4. B, in der 
Sonntagsheiligung) für die lutheriſche Kirche ein fehr beiljames 
Ferment fein müßte; wogegen das freiere Verhalten der Iutherijchen 
Kirche zu Kunjt und Poefie die Reformirten einer weitgreifenden 
und, wie 3. B. der Materialismug der holländischen Malerei zeigt, 
tief genug zurückwirkenden Kinfeitigkeit zu entziehen vermöchte. 

Nach alledem iſt es nicht die Rückſichtsloſigkeit, fondern die 
Rückſicht auf die hiftorijchen Unterſchiede, was uns die Union be- 
fürworten läßt. Jener wahrhaft gefchichtliche Sinn, der fi nicht 
an eine einzelne geichichtliche Erſcheinung wie an etwas Abfolutes 
feitkettet, fondern unermüdlih das im Fluß der Zeiten Entſtandene 
an dem immer tiefer verſtandenen Maapitab des göttlichen Wortes 
mißt, wird notbwendig auf die Union geführt. Gerade bie jo be- 
ſtimmt entwidelte zwiefältige Eigenthümlichkeit, die jo oft für's 
Gegentbeil angeführt wirt, predigt Die Ginigung; denn wo von 
einem gemeinjamen Grunde aus zwei eigenthümliche Richtungen 
fh entwideln, da ift doch vermöge der überall einwirfenden Sünd- 
baftigfeit bei beiden Wahrheit mit Verkehrtheit gemiſcht und eine 
Syntheſe nothiwendig, die durch tiefere Erfafjung des gemeinfamen 
Grundes eine höhere Stufe der beiderjeitd angeftrebten Entfaltung 
des ewigen Principe herbeiführt. 

Die Union fol und will nicht weniger fein als dieſe höhere 
Stufe Die Grimdvorandjegung ift dabei, daß beide Kirchen fein 
Recht haben, ihre Entwidelung und deren Rejultate für normal, 
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für abjolut auszugeben. Was das wichtigfte, Das eigentliche Glan- 
bensgebiet angeht, jo it zwifchen Glauben unt Glaubensform zu 
unterjheiden; jener ift unwandelbar, dieſe iſt zeitlih, denn ein 
ewiges Princip kann fih in der Menichheit ja gar nicht anders 
entwideln, als jo, daß fich über feinen Inhalt, der als unmittel« 
barer LXebensinhalt von Anfang vollitändig vorhanden ift — bie 
Bernunft nur allmählich verftändigt. Dieſer Proceß des formalen 
Erfaſſung des Chriftenthbums iſt fein ungetrübter, jondern gebt 
unter dem Einfluß der Sünde vor fi) und jo haben alle Dogmen- 
gefchichtlichen Faſſungen des Glaubens — freilih mehr oder weni⸗ 
ger, je nachdem der göttliche Iuhalt mehr oder weniger die be 
ftimmende Macht war, etwas relativ Sehlerhaftes, Irriges an fich. 
Daraus folgt einmal, daß fi die evangeliſche Kirche, will fie 
anders evangeliich bleiben, nicht immer in gleihem Maaße in 
allen ver theologiihen Form angehörigen Einzelheiten an die ſym⸗ 
boliſche Fafſung ihres ewigen Glaubensinhaltes gebunden halten 
darf. Sodann, daß wenn eine Glaubensformel nur die Grund- 
principten des Glaubens ſelbſt nicht angreift, jondern ihre Auf- 
ftellungen auf fie gründet, fie für ihre etwaigen Srrthümer bas 
Gorrectiv ſelbſt enthält und ihre Bekenner ald Brüder im Glau⸗ 
ben anerkannt werden müffen. 

Denn nur da, wo einerfeitd das ewige göttliche Princip in 
feiner Unverleglichfeit gewahrt tft, andererſeits feine zeitliche Form 
deſſelben die Feſſel feiner tieferen und reiferen Entfaltung wird, 
ift eine geteihlihe der Vollendung entgegenreifende Entwidelung 
möglih. Und eine folche bedarf geradezu der untergeordneten Ver⸗ 
ſchiedenheit mannigfaltiger Eigenthümlichfeiten; denn wie auf der 
ergänzungsbebürftigen Verſchiedenheit der Individualitäten über- 
haupt das Bedürfniß des Menſchen nach der Gemeinjchaft beruht, 
welche jein wahres und ganzes Weſen erſt zur Erfcheinung förtert, 
fo muß and in der Kirche eine Einheit, weldhe zu enge it um 
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der gläubigen Verſchiedenheit Raum zu laflen, zur todten unfrudt- 
baren Einerleiheit werden. Individualität ift nicht Sündhaftigfeit; 
aud innerhalb der Schrift hat fih die emige Wahrheit in den 
verjchiedenen Lehrformen der Apoſtel indivitualifirt. Je mehr 
aber bei uns die jündhafte Seite der Individualität auch in unjer 
religioſes Geiftesleben hereinreicht, deſto mehr haben wir in jeber 
Individualität, die fih auf den richtigen Grund geftellt bat, ein 
Element ‚ver Wahrheit vorauszujeßen, welches fo wenig ohne 
Schaden für das Ganze unverwendet bleiben kann, als es ohne 
lebendige Einwirkung dieſes Ganzen jeinerjeitS von der ihm an- 
haftenden Verkehrtheit befreit zu werten hoffen darf. Und fo ift 
ed denn ein allgemeines unwiderſprechliches Geſetz des geiftigen 
Lebens, welches die Union fordert. 

Mas machen nun die Unionsgegner wider diefe in der Sache 
begründete Forderung und Folgerung geltend? 

Ste lieben es von der Eigenthümlichkeit beiber Kirchen zu 
reden, die man vor Verwiſchung bewahren muͤſſe. Aber einmal 
begehrt die Union feine Einerleiheit, fie gerade tft im Stande 
der Figenthümlichkeit den gebührenden Spielraum zu laſſen. Dann 
fragt fich, ob denn in diefer Eigenthümlichfeit Alles bewahrt zu 
werden verdiene? Es fragt fi), ob nicht manches dazu Gerechnete 
fallen fünne, ohne der Gejundheit des chriftlichen Lebens zu ſcha⸗ 
den? Nicht am jeder liturgiſchen Kormel hängt die Integrität des 
Bekenntnifſes und des Glaubens, zumal für Gemeinden, deren 
größter Theil die Milch des Evangeliums noch nicht getrunfen 
hat. Und endlich, was von jener Eigenthümlichfeit wirklich aus 
dem göttlichen Worte geboren ift, jollte das jo empfindlich jein, 
daß es nur in der Sfolirung gedeihen und Feine entgegengejette 
Berührung vertragen kann? Aber man fürchtet vielleicht mit 
Recht, daß bie Treibhauspflanze einer durch geijtliche Agitation 
fünftlich repriftinirten Eigenthümlichkeitsſucht den friſchen Luftzug 
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eines in geräumigeren Gränzen ſich bewegenden firchlichen Lebens 
nicht vertragen werde. 

Ein andere Bedenken ijt die dogmatiſche und ſymboliſche Un- 
jicherheit, welche dur Zugrundelegung des „Semeinfamen* beider 
Bekenntniſſe entjtchn joll. Wie jener erite Einwand von einer 
alterthHümelnd-äjthetiichen, jo geht Diefer andere von einer jurifti- 
ihen Richtung aus, die für möglichft enge und jcharfe Berpflich- 
tungsformeln jhwärmt. Solchen Leuten, die „nicht wifjen Die 
Schrift, no die Kraft Gottes,“ wird es angit, wenn im Belennt- 
nig nicht Alles buchſtäblich auf's Reine gebraht ift. Aber eime 
derartige jurijtiiche Anjpannung des Symbolbuchſtabens könnte in 
unjerer Kirche nur mindefteng eben fo viele Heuchelei als äußere 
Rechtgläubigkeit großgiehen. Im Uebrigen wäre der Vorwurf der 
Befenntniplofigfeit der Union ungefähr damit zu vergleichen, das 
man einem Jüngling Recht und Möglichkeit einer gefunden Exiſtenz 
abſpräche, weil er noch fein Mann ift. Der Conſenſus iſt nadh- 
weisbar und oft nachgewieſen; er ſoll freilich auch ausgeſprochen 
werden und wird es zu feiner Zeit, dann aber nicht ala bloße 
Zufammenjtellung, jondern als eine aus ber Vertiefung in's Wort 
Gotted hervorgehende Neugeitaltung des in den reformatorijchen 
Befenntnifjen niedergelegten ewigen Inhalts, ja troß alles Unfugs, 
den man mit diefem Worte gemacht bat — als ein neues Be- 
fenntnig. Und von diejem Nenbefennen ihres Glaubens wirb fidh 
die evangelijche Kirche hoffentlich auch dadurch nicht abhalten laſſen, 
daß fie, wie jene Kirchenjurijten warnen, damit den vom weſtphäliſchen 
Srieden datirenden Rechtsſchutz des heiligen römifchen Reichs verlöre. 

Oder jollte es, wie die leijeren Stimmen der zumeilen recht janft 
und fait freundfchaftlic redenden Unionsfeindfihaft jagen, zur Union 
noch nicht Zeit jein? Zunächit handelt es fidh ja nur um Union ber 
Evangeliihen in Deutſchland; und bier hat die Union bereits 
eine Vorgeſchichte von drei Sahrhunderten. Zuerft war von Anbe 
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ginn eine Unionsrichtung da, die Luther wenigftens duldete, — 
der Philippismus. Sodann hat die -deutjchreformirte Kirche von 
Anfang einen temperirten, Melanchthonſchen Charakter an ſich ge- 
tragen. Endlih wird die lange Reihe der Einigungsverſuche doch 
wohl nicht aus lauter Indifferentismus und Politit herporgegan- 
gen fein; es ift nur an Spener und an die Brüdergemeinde zu 
erinnern. Der allzuwenig beberzigten Mahnung des Pietiömus 
it das Gottesgericht des Nationalismus gefolgt, deſſen relative 
Berechtigung gegenüber ber verfnödherten Orthodorie nicht geleug- 
net werden kaun; er hat das Bewußtſein der Gemeinden aus deu 
ſymboliſchen Fugen gerücdt und ift nicht durch Reftauration, ſon⸗ 
dern durch Neugeltaltung vom ewigen Grunde aus überwunden 
worden. Sowohl die „neuere* Theologie, die troß aller Schmä- 
hungen doch die wifjenihhaftliche Productionskraft der evangelifchen 
Kirche in fih trägt, ald auch das neue chriſtliche und Firchliche 
Leben mit jeinen Segensfrüchten ruhen wejentlih auf der Union. 
Sp war die Union, als fie Geftalt gewann, alljeitig vorbereitet. 
eine reife Frucht der kirchengeichichtlichen Entwidelung. Die Ent- 
wicklungszeit der Sonderconfeifionen ift vollbradht: es bleibt nichts 
übrig, als daß fie durch gegenfeitiges Inoculiren die Kraft ihres 
Weſens vereinigen und erhöhen. 

Darum ift für die Union auch am lebten Ende nichts zu 
fürdten. Der confeſſionaliſtiſche Rückſchlag will nur erit ertragen 
jein. Er wird vorerit noch zunehmen; die Zeit ift danach, daß 
im Politiihen wie im Kirhlihen Viele meinen Tönnen, man 
braucde, was früher geftanden und gehalten, nur einfach wieder 
aufzurichten. Wann erit die großen Koryphäen der lebten Decen- 
nien alle werben jchlafen gegangen fein, dann wird vielleicht eine 
Zeit fommen, wo auch die gläubige wifjenfchaftliche Discnffion ver- 
dächtig werben, wo ed noch ruhmvoller fcheinen wird, als es fchon 
heute Manchem fcheint, Männer wie Schleiermacher und Neander 
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zu verffeinern und zu verfeßern, jtatt daß man Gott anf den 
Knieen tanken follte, daß er und gewürdigt, und ſolche Männer 
zu ſchenken. Aber auch dann wirt es durch des Herrn’ Gnate 
nicht fehlen an Soldhen, weldhe ohne rechts oder links zu fchauen, 
aber mit Waffen der Gerechtigkeit zur Rechten und zur Linken 
tradhten, dag nur Chriftus gepredigt werde, und geitärkt durch das 
Gefühl der Gemeinfchaft mit ihrem göttlihen Haupte den Muth 
behalten zu ſprechen: „Wenn ih Di nur habe, jo frage ich nichts 
nah Himmel und Erde." Das werden die wahren Freunde der 
rechten Union fein, die aus jolchen trüben Zeiten verflärt hervor: 
geben wirt. ' | 

Sie bat ja Mängel. Aber jeit wann heben denn die Män- 
gel in der Entſtehungs- und Entwidlungsperiode einer Erſchei⸗ 
nung teren Recht und Nothwendigkeit auf? Ihre pofitive Bedeu— 
tung iſt nicht überall in gleihem Maaße in’d Bewußtſein gedrun- 
gen wie ihre negative; aber das tft in ‘der Reformationdzeit auch 
nicht anders gewejen. Die Unfidherheit im Gebrauch des Kate- 
chismus ift ein fühlbarer Mißftand, da die vorhandene confeifio- 
nelle Gereiztheit und bie Rüdkficht auf zu ehrende Ueberlieferungen 
einem allgemeinen Gebrauch des Meinen Iutheriichen entgegen- 
jtehen. Aber die Union Tann ebenfowohl die Sonderkatechismen, 
als eine Verſchmelzung beider gebrauchen, bis Gott einmal ein 
neues chriftliches Volksbuch ſchenkt. Auch unfre Agende bedarf 
einer Revifion, eines tieferen Zurüdgreifens in den Reichthum der 
Väter; aber was jteht dem auch im Wege, wenn nicht eben die 
confeffionelle Gereiztbeit? Wer aber um folder untergeordneten 
Dinge willen fib dem Werke der Union entzieht oder es befein- 
det, ber verfennt den Geiſt und Beruf ber evangelifchen Kirche, 
ber verfennt vornehmlich auch die Bedeutung der gegenwärtigen 
Zeit. Wenn je Zufammenhalten noth gethan bat, jo ift es heute. 
Wir verfennen die fprofienden Zeichen eines neuen Lebens in dieſer 
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Zeit der Trümmer nicht; aber die Feindſchaft iſt groß, die Gleich⸗ 
guͤltigkeit noch größer. Schanerliche Abgründe des fittlichen Lebens 
gehen jedem erniten Seeljorger auf; nicht blos in unfern Haupt: 
ſtädten wuchert ein neues Heidentbum und wir wandeln unter 
einem Geichlecht, von dem es ſich berechnen läßt, daß wo nicht eine 
fittliche Wiedergeburt in gewaltiger Weiſe eintritt, in wenig Gene 
rationen durch Wolluſt und Schlederei, durch Weberbildung und 
Nervenſchwäche jeine Kraft verraucht fein wird. Dazu dreht von 
Außen der Erbfeind mächtiger und energifcher ald jeit zwei. Jahr⸗ 
hunderten, und deutlich wahrnehmbar jelbft für harte proteftan- 
tiiche Ohren tönen die Poſaunenſtoͤße, welche die Selbftauflöjung 
des Proteftantismus verfündigen. Hier liegen die Aufgaben der 
evangelifchen Shriftenheit. Und was foll man jagen vor Wehmuth, 
wenn- in ſolcher Zeit nicht blos feindfelige Samariter, wenn Kin: 
der des Volkes Israel Zwietracht ſäen und hindern, daß ber heilige 
Tempel bed Herrn und Ierufalems Mauern gebaut werden mit 
einmüthiger Kraft? Nun Herr, bane du die Mauern Ierujalems 
und bringe zufammen die Verjagten in Israel! — 


* * 
ur 


Wie dieſe Schlußbetrachtung andeutet, verlor der Verfafſer 
überhaupt bei dem traurigen innerkirchlichen Streit die Thatſache 
nie aus den Augen, daß die Laienwelt, zumal die gebildete, im 
Großen und Ganzen ber Kirche und dem Chriftentbum noch ſehr 
fern ftehe und durch jenen Streit mit nichten näher gebracht 
werde. Gr beflagte die Abnahme des theologiichen Sinnes, die 
zunehmende Verdächtigung aller tiefer jhöpfenden und freier fafjen- 
den Forſchung und die überreizte Werthlegung auf die dogmatiſchen 
Spiten der Belenntniffe aub darum jo jehr, weil er überzeugt 
war, daß eine geiltesträg und geſetzlich reftaurirte Orthodoxie am 
allerwenigiten befähigt fei, den- Kampf mit dem theoretifchen Un- 
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glanben der Zeit erfolgreich zu führen. Inzwiſchen jah er dieſen 
theoretiihen Unglauben in erfchredendem Kortichritt begriffen. Die 
große Ernüchterung unjeres Volks, welche auf die Gährungsjahre 
gefolgt war, hatte zwar hin und wieder zur Verinnerlihung und 
Derfiefung, im Großen und Ganzen aber vielmehr zum Gegentbeil, 
zu einem vorher ungelannten Cultus der materiellen Intereſſen ge 
führt. Hatten in Folge deffen die Naturwiffenjchaften über alle etbi- 
ſcheren Geiftesgebiete den Vorſprung gewonnen, fo wurden diejelben 
nunmehr von den unbewußten und bemußten Vorarbeitern eines 
künftigen radicalen Weltumjturzes dazu ausgebeutet, um den ge- 
meiniten Atheismus und die brutaljte Weltanfchauung auszubreiten, 
und zugleid) auch andere faule Abfälle deuticher Wiffenichaft benupt, 
um in den Herzen der Unwiſſenden und Ungewiffen die leßten Reite 
von Gottesfurcht und Pietät vor dem Heiligen zu vergiften. Franz 
verfolgte dieje atheiftifche und antichriftliche Strömung mit Aufmerf- 
famfeit und tiefer Betrübniß; er äußerte öfter, daß ihm die Theolo⸗ 
gen auf dieſe Gegenkräfte viel zu wenig zu achten ſchienen und das 
Herz brannte ihm, der Sache des Herrn nad) diefer Seite hin auch 
literärijch zu dienen. Es follte ihm fo gut nicht werden; nur eine 
einzige im Sommer 1854 raſch bingeworfene Eleine Arbeit ſollte 
wenigftens zeigen, wie gut er biezu ausgerüftet jet, wie frifch er das 
blanke Schwert des Geiftes nach dieſer Seite bin zu führen vermoͤge. 
Da diejelbe in einer wenig bekannten und feitdem eingegangenen 
Zeitſchrift fteht (der Bonner Monatsjchrift, Suni 1854), jo darf ich 
fie bei ihrem geringen Umfang bier wohl vollitändig mittheilen. 


Atheijtiihe Popularliteratur der Gegenwart. 


Sch würde ed bedauern, wenn die Bonner Monatsjchrift ihre 
Gränzen zu eng fände für die nachfolgenden Bemerkungen. Es han⸗ 
beit fich hier freilich nicht um ſpecifiſch rheinifche, noch weniger um 
rheinpreußifche Probucte, aber wenn biefelben doch einem innerhalb 
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des rheinifchen Firdhlichen Lebens Stehenden aufgefallen find, fo 
möchten fie ebenjogut ncch mehreren auffallen und an ihnen ihre 
verichiedene Wirkung üben fünnen. Alfo: hie Rhodus, hie salta. 
Ein Ruf zur Achtſamkeit auf die bezeichnete Literatur wird nirgends 
unangebradht jein. 

Mit der obigen Ueberſchrift wird keinerlei Vollitändigfeit bean- 
iprudt. Es find mir nur eben die hernach. zu neunenden Schriften 
in die Hände gefallen. Es find bemerkenswerthe Documente. — 
Die Phyſiognomie des firdhlichen und des theologijchen Lebens hat 
fih in den letzten 15 Jahren beträchtlich verändert. Der „Verein 
der Freien" in Berlin, in dem Bruno Bauer das Licht war, eriftirt 
nicht mehr, und jelbit Koryphäen der theologiſchen Kinfen Hegelſcher 
Farbe, wie Vatke, find — zwar nicht überitrahlt, aber doch ver- 
blihen in ihrer Popularität. Selbit unter den Studenten ift’s vor- 
über mit dem, was wir noch erlebt haben, daß einer, der bei 
Michelet in Berlin ein Colleg gehört oder bei Schwegler in Tür. 
bingen in ber Geſchichte der Philojophie Hofpitirt hatte, feinen 
weniger philoſophiſch gebildeten Kameraden als ein ſtaunenswerthes 
Orakel erihien. Nicht als hätten jegt Alle mehr Philojophie ge- 
lernt, jondern bie Neigung hat fih ganz von diefem Felde abge 
wandt. Unter dem Lehreritand iſt vielenorts der bie und da auch 
philoſophiſch verjegte Diefterwegianismus durdy eine pofitive fird- 
lihe Richtung verdrängt worden, und das hängt zufammen mit 
ber Belebung des kirchlichen Sinnes, mit der Hinwendung der Kirche 
zu praktiſchen Aufgaben, mit der Erkenntniß der Unerläßlichkeit pohi- 
tiver Religion als einzig feiter Grundlage gejunden Volkslebens. 
Wir haben Vereine, wir haben Kirchentage u. |. w. und — ver 
geffen über alledem leicht, dag Alles dies nur ift wie eine Nachthütte 
in den Kürbisgärten, wie ein Kirdhlein, gebaut zwiſchen Trümmer. 

Der praktiſche und theoretifche Unglaube ijt weder überwunden 
noch an jeinem eigenen Siege verzweifelt. Die Discuffion hat fidh 


— 18 — 


aus dem Feld der gelehrten Literatur in das der populären, von 
den Univerfitäten in das Volk gezögen. Hier wirb der Unglaube 
bei aller jeiner Bernunftwidrigkeit an dem böjen Troß des unbe 
fehrten Herzens, das froh iſt eine Schanze jogenannter Wiſſen⸗ 
ihaft zwiſchen fih und ſeinem Gott zu haben, die ſtärkfte Trup- 
fejte erjt gewinnen. Und hieran wird eifrig gearbeitet. Die Popu- 
larijirung des Lebens Jeſu von Strauß, welde, ich glaube 1846, 
in Burgdorf in der Schweiz erichien, war, wenigftens für Deutſch⸗ 
land, einer der eriten Hebel. Feuerbach hat vor Handwerksburſchen 
jeine Doctrinen auseinandergelegt, und auch ber gelehrte Vertreter 
einer „wiflenden“ Philojophenartitofratie über der in der Glau- 
bensvorjtellung befangenen Volksmenge, Strauß, hat gelegentlich 
ein ähnliches Publicum nicht verſchmäht. Im 3. 1848 ift ber 
moderne Humanismus bie und da auf die Barrikaden gefommen 
und übel beitanden. Zu wirken auf das Volk hat aber die Richtung 
nit aufgehört, welche die zweite „Erlöjung der Menjchheit” durch 
ihre Loslöjung vom Glauben an einen überweltlihen Gott und 
an emen göttlichen Erlöjer und an perjönliche Unfterblichkeit, und 
dur die Erſetzung aller diejer Güter durch eine „rein irbiiche 
Glückſeligkeit', durch „Ausgleihung von Capital und Arbeit“ 
n. |. w., oder um vornehmer mit Herrn Dr. Noad zu reden, durch 
die Verwandlung der Jenſeitigkeit des Chriſtenthums in die reine 
Diesjeitigleit vollbringen will; damit zulegt — denn das praktiſche 
Reultat würde das jedenfalld jein — die vernünftige Beftie, Menſch 
genannt, allein auf dem Thron fefjellofer Selbitvergötterung und 
ungebemmten Selbitgenufjes fiße. 

Hierhin gehören in verjchiedenen Nüancirungen die nachfolgen- 
den Schriftchen. 

Das erite führt den Titel: „Enthüllungen über das Leben 
nad dem Tode." Ich habe den Titel mit buchhändleriicher Ge 
nauigfeit nicht aufgejchrieben. Es ift gewiß ſchon mande gute 
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Seele mit dem Büchelchen getäuſcht worden, die dahinter eine neue 
Auflage etwa der Stillingihen Scenen aus dem Geifterreich ver- 
muthete In Anbetracht der Plumpheit der Erfindung und der Un- 
geichicktheit des Ausdrucks kann man es fin mit am unſchädlichften 
halten. Der Faden ift folgender: Ein — wo ih mid recht be- 
finne — Berliner Sunge befommt ſchon früh von feinem Vater zu- 
weilen lange Lectionen, welche die reine Menfchlichkeit bei ihm ein- 
pflanzen und ihn ftatt auf den Boten des pofitiven Chriftenthums 
auf die Religion gründen follen, welche fich etwa in tem popu- 
lären Berftande des Sprüchleins: „Thue Recht und ſcheue Nie 
mand“ zufammenfaßt, dad man jo manchen feigen Philifter weiten 
Gewifſens als die Eſſenz feiner Religiofität anpreifen hört. Der 
Zunge ftudiert Medicin und macht nad) dem Tode des Vaters eine 
wiffenichaftlihe Reife nad Mittelamerika. Dort ift er einftmals 
auf der einfamen Höhe der Anden, welche man mit Hülfe einiger 
Reiſebeſchreibungen ſchon recht leidlich jchildern kann, ganz allein, 
und — da erſcheint ihm der Geift feines Vaters, um ihm darüber 
Aufihlüffe zu geben, daß alle die gewöhnlichen Vorftellungen, welche 
die Menſchen fi) von dem hoͤchften Weſen und von dem eben ° 
nach dem Tode machen, jehr irrig und thoͤricht ſeien, daß es be- 
jonders thöricht und überflüffig fei zu dem höchften Weſen zu beten 
u. ſ. w. Man fieht, der Apparat ift plump genug, allein man 
merkt doch die Abſicht. Es ift fchabe, daß der Geift uns nit 
ebenjo ſchlagend von der Nichtigkeit feiner eignen Exiftenz nad 
dem Tode überzeugen kann, ald er ung — von feiner und feines 
Sohnes, des Berfaffere, Dummheit überzeugt. 

Weit feiner ift ſchon das „Evangelium der Natur“ 
(Mannheim, tn Commifſion bei Tobias Löffler, 1853) angelegt. 
Die Naturwifjenichaften, abgefchredtt durch jpecnlative Aprioricon- 
ftruction und vielfach den materiellen Intereffen unmittelbar dienſt⸗ 
bar, find vielfach au in ihren Trägern dem Empirismus und 
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damit dem Materialismus anheimgefallen. Der befannte Vogt ver- 
trat feiner Zeit dieſe Richtung, auch in der directen Gonfequenz ihrer 
Gotteafeindlichkeit, mit eyniſchem Freimuthe in der deutichen Natio- 
nalverjammlung und thut es bis heute in jeinen Schriften. Ihm tft 
der Menſch am Ende auch nur eine Retorte, in der gewiſſe Stoffe 
chemiſch zerjegt und verbunden und gewille Safe producirt werben. 
Wir fehen, wir haben's „herrlich weit gebracht”. So weit als ſchon 
im vorigen Sahrhundert die Encyelopädiften und vor Zeiten die 
Steptifer. Was braucht unjer Volk die Kraft Gottes, Lie da jelig 
macht, — „es verehrt die Kräfte ded Dampfes,“ jagte Wackernagel 
mit jcehmerzlicher Ironie 1848 in der Vorrede zur „ZTröfteinjamfeit”. 
Bon der Seite iſt unferm materialiftiichen Volke gut beitommen. 
Dies verjuht in unferm angeführten Buche ein geheimnißvoller 
Fremdling von ernitem und erhabenem Anjehn, welcher in der Nähe 
der Stadt auf einem einfamen Landgute wohnt. So jchwer er zu- 
gänglich fcheint, jo verfammelt er doch nad und nad) eine Schaar 
junger Leute um fich, die er „jachte feine Straße führt‘. Denn er 
tritt vorfichtig, wo möglich ohne Kirecte Bekämpfung der geoffenbar- 
ten Religion auf. Der $rembe ift Ajtronom. Er zeigt feinen jungen 
Freunden die Wunder des geftirnten Himmels, die unermehlichen 
Sternfernen u. ſ. w., und bringt manches recht Brauchbare aus der 
populären Aitronomie bei. Was er aber hiedurch, und natürlich mit 
jehr glüdlihem Erfolge, jeinen Jüngern als ein Meifias der Natur: 
erkenntniß mit Pathos einprägt, tft höchitens ein herzloſer Deismus; 
denn es verfteht fich leicht aus den gegebenen Borausjegungen ber- 
aus, daß der ungeheure Weltgeift mit jo unbebeutenden Geſchöpfen 
wie die ald Pünktchen im All verfhwindenden Menſchen nichts Be- 
jonderes zu thun hat, gefchweige denn daß von einer Menjchwerdung 
Gottes — nämlih im chriftlihen Sinne — die Rede jein Tünnte. 
Der Titel: „Evangelium der Natur“ läßt ſchon die Abficht merken, 
daß an die Stelle des biblischen Evangeliums bie ftaunende Verjen- 


— 191 — 


fung in die räumliche (die Philofophen nennen bies „Die ſchlechte“) 
Unendlichkeit des „Weltgeiſtes“ gejeßt werben joll. Etwas mehr 
Deismus oder etwas mehr Pantheismus mag dem DBerfafler gleich 
gegelten haben, wenn nur der lebendige Gott weggethan wurde, 
defien innerfted Leben der Liebesichlng des Gottesherzens für die 
Welt it und der ein „Du* bat für den Menſchen und ihm ein 
„Du“ fein will, um ihn damit heranzuziehen, wie Paul Gerbarb 
jagt: „jelbft an Seinen Mund und Bruſt.“ Dabei begreift’ dieje 
Pſeudonaturwiſſenſchaft noch nicht einmal died Naheliegende, da 
die Erkenntniß, mit der der merffchliche Geiſt die Schöpfung bes 
„Weltgeiftes" an jeinem Theile durchmißt, eine geiitige Größe 
einjchließt, welche die räumliche Unbedeutendheit des Menjchen völlig 
aufhebt und ihn des perjönlichen Werfehre mit einem Gott, dem 
nur nit die räumliche Größe die einzige Größe ilt, volltommen 
fähig und würdig erjcheinen läßt. — ine begeifterte Grmahnung 
zu fittlicher Thätigfeit, welche der Aftronom gegen das Ende ſeines 
Buches jeinem anhänglichften Jünger ertheilt, gemahnt an eine gute 
Etikette auf einer Klajche jauren Weins: fie fol das nothmendige 
praftiiche Moment der neuen Naturreligion bilden; aber dieje Sitt- 
lichkeit, deren objective Normen und Ziele, wohl aus dem ſchlagendften 
Grunde den esgiebt, unerörtert gelaffen werden, hängt völlig in der Luft. 

Dies mit Hülfe der Natur gegen den lieben Gott Argumentiren 
wird jeßt recht häufig. So angejehen wird fogar ein jehr unbedeu⸗ 
tender und wenig berufener Seuilletonift der Kölnifchen Zeitung für 
einen Augenblid beachtenswerth. Er heißt Mar Waldau und mühte 
ih vor einiger Zeit in einem offenen Schreiben an Wolfgang 
Müller ab, die Natur der Schweiz feinen Fleinen Begriffen munt- 
gerecht zu machen. Die Alpen find ihm dabei ſehr läftig, denn fie 
jind, meint der Aejthetifer, nicht „ihön“; höchftens in der Kerne 
gejehen und gehörig verfleinert. Denn feiner ganzen Aeſthetik fehlt 
der Begriff des „Erhabenen“ mit Nothwendigkeit, weil ihm ohne 
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Zweifel der Begriff eines Gottes fehlt, welcher mit übergreifender 
Macht in feiner Schöpfung ſich offenbarend, die Endlichkeit mit 
einer Ahnung goͤttlicher Unendlichkeit durchdringt. Daher tröftet 
fih der Beuilletonift kurz: kann der Menſch die Alpen nicht äfthe- 
tifch Hein Triegen, jo Tann er fie doch mefjen, berechnen, Haififi- 
ciren und fi fo mit Hülfe feiner Naturwiſſenſchaft (der großen 
Kanonen Agaſſiz, Sauffure, Humboldt, wie M. Waldau fi aus- 
drüct) die Alpen und den Alp einer übermenjhlichen Macht vom 
Gemüthe jchaffen. „Mögen au die Frommen jammern,’ bat 
Herr Waldau kühn hinzugeſetzt. In der That, feine Aeſthetik ſchon 
jheint eine bejummernswerthe. 

Der ale Bücerjchreiber ziemlich befannte Dr. Ludwig Noad 
bat nun im vorigen Fahre auch ein Büchelchen ausgehen Laffen, 
welches nad) Größe, Form und Anlage offenbar für ein größeres 
Yublicum berechnet if. Es heist: „Chriftenthbum und Huma— 
nismus oder das religiöje Bewußtſein Jeſu und die Er- 
löſungsthatſache des Chriſtenthums,“ Rubolftadt 1853. 
Noack ift einer von denen, welche ſich berufen fühlen, den ver- 
möge der befannten-hochbeinigen Dialektit Ichon ſehr breitgemadh- 
ten Inhalt der Tübinger Schule. für die „Gebildeten“ noch breiter 
zu treten. Das Büchelchen will Allen, die es willen wollen, das 
Chriſtenthum der Zufunft, das Weſen des Chrijtenthums, d. h. das 
Shriftenthum des Herrn Ludwig Noack auseinanderjegen. Es be 
ginnt mit einem Chorus von Prophetenftimmen für die Wahrheit, 
daß in unferer Zeit eine große religisje Krifis anhebe. Leopold 
Schmids mildkatholiſche Worte, ein Stück aus Leffinge Enzie- 
bung des Menſchengeſchlechts, ein Stück dithyrambiſcher Novalis- 
Sehnjuht nach der Zeit, wo der Heiland ale Luft geathmet, 
ald Geliebte umarmt wird, eine Seite aus Hegels Phänomeno- 
logie des Geiftes und Schellings Aeußerungen über die Johan⸗ 
niskirche erhärten die Wahrheit, daß jet die Kirche anhebt, 
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welche Herr Noack träumt. Und was ift dies für eine? Man be- 
greift es jchon, wenn die Reihe von „wiflenfchaftlichen Forſchern“ 
vorgeführt wird, welche das deutſche wiſſenſchaftliche Bewußtfein 
auf den Punkt geführt haben, auf welchem Noack ihm das Räthſel 
feiner Zukunft löft. Es find dies: Strauß, Feuerbach, Ruge, 
Bayrhoffer. Mit den von diefen Leuten mitgetheilten Aeußerun- 
gen ift der Verfaſſer, nämlich Herr Noad, einverjtanden. Sie 
gehen tahin, dag, weil es ja — was, während man fich den 
Schein giebt es beweifen zu wollen, überall ſchon vorausgefekt 
wird — feinen Gott giebt, es auch Teinen gegenſtändlichen Glau- 
ben geben fann; der Menſch hat, als religidjes Subject, ſich ſelbſt 
in feinem Sehnen, in feinen Idealen über fich gejegt und daraus 
feinen Gott gemadjt, den er anbetet, von dem er Alles zu haben 
meint. Das heißt mit dürren Worten, die Welt ift ein großes 
Narrenhaus; durd eine unerflärlihe Beherung fieht der Menſch 
feinen eigenen Schatten über ſich und hält biefen feinen eigenen 
Schatten für den rechten, eigentlichen Träger jeines Xebens, feiner 
Exiſtenz. Glüdlicherweife find im neunzehnten Jahrhundert einige 
ihlaue Leute dahintergefommen und retten die Menjchheit von dem 
endemiſchen Wahnfinn. Doch nein, jchen Seins von Nazareth hat, 
wenigitens in der Form der Borjtellung, die reine Diesfeitigkeit 
des Chriſtenthums, freilich unter Vorausſetzung jeiner Senjeitigfeit 
auögefprochen, indem er die Verföhnung von Gottheit und Menſch⸗ 
heit und ein Himmelreich auf Erden angekündigt hat. Denn man 
müßte ein jchlechter dialektiſcher Taſchenſpieler ſein, um nicht im 
der Verjöhnung von Gottheit und Menjchheit die Identität von 
Gottheit und Menfchheit und in dem Himmelreih auf Erden die 
Negation des Himmels und des yerjänlichen ewigen Lebens zu 
finden. Sft den anderen Herren Jeſus von Nazareth nur der ver- 
Ihwindende Anfangspunft in der Entwidelungsreihe des Bewußt- 
jeind von der reinen Diesfeitigkeit, jo weift ihm Herr Noad noch 
5. Beyſchlags Leben 11. 13 
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eine hoͤhere bleibende Bedeutung zu. Dieſe beſteht darin, daß er 
die „Meſſiasidee in ihrer ganzen Fülle“ ausgeſprochen hat. Dies 
MWort aber, von dem Menſchenſohn und von feinem Wiederkom⸗ 
men in Herrlichkeit am Ende der Tage, drückt nichts anderes aus, 
als „die Perfectibilität des Chriſtenthums“. Dahin wird dieſes 
nun eben vollendet, daß die Menfchheit, verzichtend auf das Ge⸗ 
rede „orthodorer Zionswächter“, verzichtend auf das ganze Jenſeits 
mit allen feinen Borjpiegelungen, den Willen habe, mit begeifter- 
ter „Hingabe an die Idee“ ein Reich freier Ihöner Menſchlichkeit 
und Brüberlichkeit zu gründen. Hiermit ift das Chriftentbum zu 
feinem wahren Inhalt, dem Humanismus gebracht und die reli« 
giöje Krifis der Gegenwart vollendet: daß ſchon Jeſus von Nas 
zareth, in reiner Hingebung an bie Idee, diefem ſchoͤnen Ziele 
gelebt hat, ja um feines Freimuthes willen geftorben ift, dies ift 
— „bie Erlöjungsthatjache des Chriſtenthums“. 

Dat das Gottesbewußtiein auf einer unbewußten Dergötte- 
rung des menjchlichen Selbit beruhe und fo die Menjchheit, von 
jeher in einer Art von Erbwahnfinn befangen, fich jelbit, ihrem 
eigenen Schatten, nachgelaufen fei, das tft zu abgeichmadt, ale 
daß eine ſolche Phrafe nicht dem verhälthißmäßig gefunden Sinn 
des beutjchen Volkes erliegen ſollte. Die Mafje unjerer abend- 
ländiſchen Völker überhaupt bringt es nicht leicht zum Pantheis- 
mus; fie bleibt beim Deismus ſtehen; das Perjönlichkeitäbewußtjein 
ift ihr zu tief eigen. Aber den Jeſus von Nazareth, den Einge- 
bornen vom Bater, der, wenn fih das Herz nicht von ihm befeli- 
gen läßt als dem Heiland der Welt, dem Herzen bange madıt 
als ber große Richter der Welt, den in etwas bei Seite gebracht 
zu ſehen, läßt fih die ungläubige Menge gerne gefallen. Wie 
befreit fi Herr Noad von hunderten von Worten des Herrn und 
jeiner Apojtel, welche feiner Auffafjung von Jeſu und feinem 
Reiche entgegenftehn? Durch eine kühne Unterjheibung deſſen, was 
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Jeſu jelbit und was feinen Süngern angehört. Bon Jeſus felbft 
it nichtd wahr, als daß er, als Büßender von Johannes getauft, 
dabei auf den Gedanken geratben ift, ſelbſt der Mejftas fein zu 
wollen, dag er „die Meffiasidee in ihrer ganzen Fülle“ ausge 
fprodhen bat, zulegt nad) Serufalem geht und die Heuchelei der 
Phariſäer rüdfichtslos züchtigt, und daher an's Kreuz gebracht 
wird. „Aus einer ftundenlangen Ohnmacht“ wieder erwacht, wagt 
er nur Wenigen ſich zu zeigen und ift in Galiläa im Stillen an 
den Folgen feiner Leiden bingefieht. Die ganze göttliche Glorie, 
der ganze Kranz tieffinniger Worte, in denen der Herr fein göttlich 
Weſen darlegt — iſt das Product der Phantafie der eriten Gemeinde. 

Mer feines Heilandes im Herzen gewiß tft, wird dergleichen, 
wie es hier als unzweifelhafte Wahrheit hingeſtellt wird, mit 
Widerwillen zurücweifen, auch wenn er es nicht wiflenfchaftlic 
widerlegen Tann. Den auf beiden Seiten Hinkenden, den Un- 
ficheren, bie doch leilht wenigftend ein allgemeines Mißtrauen gegen 
die biblischen Urkunden behalten, welches fich auf Grund jener Dar- 
ftellungen, von denen „immer etwas haftet”, leicht in offenes Ver⸗ 
werfen verwandeln kann, wenn es ihnen einmal irgendwie bejon- 
ders jauer anfommt Glauben zu haben, — denen müßte gejagt 
werden, daß auf diefe Weiſe die Urgejchichte des Chriftenthums 
behandeln, die Anfänge der mädhtigften Geijtesbewegung, welche 
je die Welt durchzogen hat, in eine frivole Münchhauſiade ver- 
wandeln heißt. Denn ohne Narrheit oder bewußten Betrug ift 
ed nicht möglich, daß die Jünger des Herrn Alles dasjenige, wo- 
durch feine Perfon und fein Werk bedeutend wird, jollten erfun- 
den haben, und das Wort Phantafie, welches unphiloſophiſch ge- 
nug, mit Gemüth identificirt und zum Weſen der Religion gemacht 
wird, ift ein ſchlechter Deckmantel für die Unmöglichkeit, die Hifto- 
ricität der bibliichen Heilsthatjachen auf diefem Wege zu vernich⸗ 
ten. Unferer heutigen wiſſenſchaftlichen chriſtlichen Welt ift es 
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wohl gang und gäbe, dab, wollte auch Semand die großen That- 
ſachen der alttejtamentlichen Geſchichte auf Ähnliche Weiſe aus der 
„dichtenden Phantafie” erklären, doch Niemand begreifen kann, wo- 
ber denn, nachdem die Prophetie jo lange gefchwiegen und Bolt 
und Welt in eine begeilterungsloje Trümmerzeit gelangt war, auf 
einmal die, dichterifche Phantafie eines Kreiſes armer Juden jenen 
gewaltigen Aufſchwung joll genommen haben, wenn man nidjt eine 
Perjönlichkeit ald anregendes Moment vorausfegt, welche in Wahr- 
heit eben jo groß und mächtig gewejen, wie der in den Evangelien 
geſchilderte Chriſtus. Es ijt der wifjenfchaftlichen Betrachtung völlig 
far, daß ohne die Thatjache der Auferitehung als eines göttlichen 
Wunders die begeijterte, ja vielmehr vom h. Geiſt begeiftete Thä- 
tigfeit der Apoftel, dies Heldenthum nad jo viel Furcht und Ber. 
leugnung, eine piycholegifch rein unerflärbare Erſcheinung bleibt 
und dag die von allen Apoſteln und zumal von Paulus in dem 
unbeitrittenen erſten Corintherbriefe berichtete wunderbare Aufer- 
ftehung des Herrn die unausweichliche Beſtätigung feines ganzen 
. göttlichen Wunderlebeng enthält; day die Apoſtel Schwachköpfe oder 
abyefeimte Betrüger hätten jein müſſen, um ſich oder der Welt er- 
träumte Dinge als Thatjachen einzubilden, — ale Thatjachen, auf 
welche fie ein neues Geiſtes- und Herzensteben für ſich und für bie 
ganze umzugeltaltende Welt gründen und die dennoch ein aus Phan- 
tafie gewobenes Nichts jein follen; dag endlich, wo Iemand, was 
bisher Wenige gewagt haben, was aber in künftigen Zeiten noch öfter 
gewagt werden wird, frivel genug wäre, den Apoſteln eine von den 
beiden genannten Eigenſchaften beizumeljen, für jeden nicht hirn⸗ 
und herzverbrannten Menjchen der einfache Eindruck ihrer Schriften 
das Gegentheil unwiderleglich bezeugt, jchier am meilten der Ein- 
druck der Sohanneischen Schriften, welche den hiſtoriſchen und dog⸗ 
matiſchen Grund unſeres Glaubens vorzüglich fihern und feititellen. 

Das Alles willen die Wifjenfchaftlichen: das Volt weiß es 





nicht; e3 Tann fich jene Schlüffe, fo einfach fie find, nicht klar 
machen und die apologetijche Miffenjchaft hat viel zu wenig dafür 
gejorgt, ihre Ergebniffe kirchlich, d. h. zum Eigenthum der Ge 
meinde zu machen. Daher kann es mit ziemlicher Ausficht auf 
Erfolg gewagt werden, dem deutjchen Volke die bekannte Reihe: 
Strang, Feuerbach, Ruge, Bayrhoffer als die Repräjentanten ber 
deutſch-wiſſenſchaftlichen Forſchung aud in theologifchen Dingen 
hinzuftellen. Das thut auch das Büchlein von Noad mit erftaun- 
licher Dreiftigkeit. Yon Repräfentanten der deutichen Wiſſenſchaften 
(und doch wohl ächteren ald jenen) wie Schleiermader, Neander, 
Nitzſch u. ſ. w. ſcheint er nichts zu wiſſen. Freilich, was dieſe 
Männer am deutſchen Geiſtesleben geleiſtet haben, läuft auch dem 
Wege, auf welchem er die religiöſe Erkenntniß des deutſchen Bol- 
tes jeben möchte, ſchnurſtracks entgegen; fie haben entgegengear— 
beitet der Entheiligung des Heiligthums, an welder er arbeiten 
hilft, namlich an der Entchriftlihung des Chriſtenthums. 

Mit eben berjelben Dreijtigfeit werden die kritiſchen Urtheile 
der jogenannten Tübinger Schule ald die Refultate der wilfen- 
ſchaftlichen Kritit deuticher Theologie bingejtellt und damit ber 
theoretiichen Vernichtung des Evangeliums die hiftorijch «Fritijche 
Unterlage gegeben. Hiebei wird gelegentlich ein andere, denſelben 
Gegenſtand noch ausführlicher behandelndes Buch empfohlen, das 
mir noch nicht in die Hände gefallen ift: Clemens, das Bud) 
der Chrijten oder das Neue Teſtament nah den Rejul- 
taten der neueften wiſſenſchaftlich-kritiſchen Forſchun— 
gen, insbejondere der Tübinger theologifhen Schule, 
betrachtet für gebildete Leſer aller Stände, 1852. Die 
befannten Refultate jener Schule, nad) welchen das Chriſtenthum 
eigentlich von Paulus erfunden und in der trüben Gährung der 
nach-apoftolifchen Zeit fertig gebraut wird und die meiften neu- 
teftamentlihen Schriften nur die Documente eines unfittlichen 


— 18 — 


pfiffigen Compromiſſes zwiſchen den eigentlih unverträgliden Ge- 
genſätzen des Paulinismus und Petrinismus find, — dieje Re- 
jultate, welche hier mit aller Zuverfichtlichfeit als ſcheinbar einzige 
Blüthen theologifcher Kritit dem deutihen Publicum zur Annahme 
vorgelegt werden, ind bekanntlich durd eine reiche und fiegreidhe 
apologetijche Literatur im Mejentlichen längft gerichtet. Es konnte 
auch vor der Willenjchaft diefe ſogenannte vorausfeßungslofe, im 
Mahrheit aber durch und durch vorurtheilsvolle Kritif fein anderes 
Schickſal haben. Aller Scharfinn, den diefe Schule verſchwendet, 
dient nur dazu, den Spruch Röm. 1, 22 zu beftätigen; fo noth- 
wendig mußte das DBeftreben, die Höhe, welde in der Mitte der 
Geſchichte, in der Fülle der Zeiten ſich erhebt und von welcher 
Wäſſer des Lebens bis an's Ende der Zeiten herabfließen, abzu⸗ 
fragen und die heilige Gottesthat in eine noch nicht einmal fitt- 
ih jaubere Menjchenthat zu verwandeln, zu unhaltbaren Ergeb⸗ 
nifjen führen. Denn ein Widerſinn ift ed ja fchon zu jagen, 
„die eriten Chriften waren einfache Suden, mit dem bloßen Unter- 
ſchiede, daß fie den erwarteten Meſſias in Jeſu von Nazareth 
bereit3 gefommen glaubten,” ohne daß man zugleic die ganze Fülle 
des Inhaltes, welcher für den Suden im Begriff Meifias Tag, ent- 
widelt und fih im damaligen Bewußtjein entwicelt denkt. Es 
heißt: fte waren Juden mit Ausnahme Eines Punktes, welcher 
doch derart iſt, daß er auf allen Punkten aus den Jüngern etwas 
ganz Anderes ald „gewöhnliche, einfache Suden* machen mußte. 
Denn es ift ja unmöglich, daß bei ihnen das jüdiſche religiöfe 
Bewußtjein eben in dem Punkte, in weldem es als ein boffendes, 
jehnjüchtiges, erfüllungsbedürftiges culminirt, jollte alterirt worben 
jein, ohne daß ed auch in allen übrigen Beziehungen, wenigitens 
im Princip, bereits eine wejentliche Alteration jollte erfahren ha⸗ 
ben. Es iſt ein Widerfinn, Paulum zum Erfinder des Chriften- 
thums in feiner weltgejhichtlichen Bebeutung zu machen, da er 
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doch in ben von ber Tübinger Schule unangefochtenen Briefen 
mit derſelben Unbedingtheit wie in ben beftrittenen fein ganzes 
Wiffen und Thum auf Jeſum den Herrn in vollftändiger Unter 
ordnung zurüdführt; es ift ein Widerfinn, wenn die höhere An⸗ 
fiht von Jeſu auf dem Wege jener kritiſchen Operationen aus 
den Urkunden des Chriftenthbums verbannt fein ſoll und wejentlich 
wieder deßhalb die Heinen Paulinifchen Briefe für unächt erklärt 
werben, denn jene höhere Anficht liegt in den jelbit für die Tü- 
“ binger Kritik höchftens anzunagenden, nicht umzuftogenden Docu⸗ 
menten unzweifelhaft vor. 

Doch, die vom Fach willen das Alles ja. Hier aber wird bie 
Zübinger Deftruction des Chriftenthumd dem großen Publicum 
mitgetheilt, und zwar nicht mit der decenten Zurüdhaltung, welde 
and der Beachtung der gewichtigen Gegeninftanzen nothwenbig 
hervorgehen müßte, fondern mit einer Selbftgewißheit, ala ob 
alle jene Behauptungen das unwiberfprodhene und unwiderſprech⸗ 
liche Rejultat der deutichen Wiſſenſchaft wären. Dergleichen wird 
natürlih von denen, welchen e8 darum zu thun iſt, einigen Boden 
für den Unglanben ihres Herzens zu finden, gern aufgegriffen 
und die Suchenden und Schwanfenden macht ed wenigftens irre. 

Wir beiennen, daß und das betrübt, befennen es öffentlich, 
auf die Gefahr des höhnifchen Lächelns derer hin, welde der ver- 
meintlihen Berlegenbeit der „orthoboren Zionswächter* ſich freuen. 
Wir fürdhten ihren Sieg nicht, aber wir beklagen die Mipleiteten 
und Verirrten. Unfer Volk follte in dieſer Beziehung nicht fo 
fehr jein „wie die Schafe, die einen Hirten haben.” 

Es fehlt an Hirten, die aus biefen Wüften das Volk Mare 
und fihere Wege führen zu friihem Waller. Es fehlt “an flei- 
Biger Verſtändigung der Gebildeten in der Gemeinde aus ben 
Schäben apologetifcher Wiffenfhaft. Hier tft bie Stelle für fo 
mande Kraft, die fich im Zanke gegen bie Union, oder für und 
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gegen variata und invariata, daß wir's offen jagen, unnüß 
verpufft, hier wo der Kampf brennt und es fich fragt, ob Chrift 
oder Gegenchriſt? 

Wir wollen ſchließen mit zwei Fragen. Erſtene einer an die 
Studierenden der Theologie. Sit bei der Mehrzahl derſelben heut⸗ 
zutage der Ernft und die Grünblichkeit allgemein -philojopbijher 
und eregetijch-Fritijcher Ausbildung, welche geſchickt madht, der her- 
nach überall, auch dem Paftor in feiner Praris, entgegentretenden 
ungläufigen Zeitrichtung, die mit feinen und fcharfen Waffen zu 
verjchen Biele geihäftig find, als gerüfteter Kämpfer gegemüber- 
zutreten? Wir verfchweigen das Urtheil, das vielleicht einjeitige, 
Das wir uns, joweit unfere perfönliche Kunde reicht, hierüber ge 
bildet haben; nicht ganz verhehlen aber können wir unfere ſchweren 
Bedenken gegen diejenigen, welche meinen, der Kirche Chrifti heut 
zutage als Theologen, jei e8 auch als praftifche, mit einiger prak⸗ 
tiihen Erbaulichkeit ohne wiljenfchaftlich-folide Grundlage dienen 
zu fünnen. Im Handwerkerſtande fißt der theoretifche Unglaube 
jegt jhon; die Bauern werden auch an die Reihe kommen. 

Dann die andere Frage an die zum Urtheil Berufenen und 
Befühigten überhaupt. Werden wir mit dem alten unpiychologi- 
ſchen Snipirationsbegriff, der in der Schrift Feine Differenzen und 
Unrichtigkeiten in Äußeren Dingen zugeben will und alle darin 
mitgetheilten Erfenntniffe, nicht blos die ewigen, jontern and die 
rein biftorijhen und geographijchen und dergl. als Ausflüffe des 
h. Geiftes Gottes anfieht, den Gebildeten gegenüber beſtehen fönnen, 
während die Schrift von der anderen Seite alles göttlichen In⸗ 
baltes beraubt wird? Es iſt bier nicht die Rede von Concefftonen 
an den Unglauben, jondern es fragt ſich, ob wir nicht Hinderniffe 
wegzuräumen haben, weldhe nicht ganz mit Unrecht Vielen das 
Schriftverftändnig und den Schriftglauben erjchweren und unmög- 
lid) machen. Es bleibt das Wort wahr, daß unfere Vernunft nad) 
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dem Maaße der göttlichen Offenbarung wachſen, nicht die göttliche 
Offenbarung nah dem Maaße unjerer Bernunft verkleinert werden 
müſſe. Aber mit dem Gefangennehmen der Vernunft unter den 
Gehorſam des Glaubens tft doch ganz etwas Anderes gejagt, als 
daß der Glaube, das Evangelium widervernünftig fei. Sondern 
es ift ein beträchtlicher Unterſchied zwiſchen unnernünftig und über- 
vernünftig, unnatürlidy und übernatürlih. Hieraus laſſen fi auch 
Geſichtspunkte für gläubige Schriftkritit ableiten, läßt fih auch er- 
weijen, daß mit der bloßen Sorderung der Gefangennehmung der 
Vernunft unfere obige Trage micht befeitigt ift, — das nicht zu ver- 
gefien, dat ein Gefangennehmen der Vernunft noch lange fein Todt- 
ſchlagen der Vernunft durch die Verneinung ihrer berechtigten An« 
ſprüche iſt. Wir erinnern an Luthers Schriftglauben und Schrift- 
fritit aus dem Mittelpunfte der Schrift heraus. Sie war prin« 
cipiell berechtigt, jelbit beim Feblgreifen in der Anwendung. Wenn 
nicht unreformatorijch, jo doch unlutheriſch ift eine Schriftbehant- 
lung, welche — um ein tiefverwandtes Verhältniß heranzuziehen — 
bie rein göttliche ftatt der gottmenſchlichen Natur der Schrift be» 
bauptet; welche ein Mojaifbild aus ihr macht, ftatt eines Orga- 
nismus, dem der Unterichied von Innen und Außen, von Centrum 
und Peripherie nothwentig anhaftet; welche bie altlirhlihe und 
altreformatorijche Unterjcheidung der proto- und deuterokanoniſchen 
Bücher nicht erträgt; weldher confequenterweife das Buch Either 
jo viel gelten muß als das Evangelium Johannis. Das ift au 
die englifch-jchottifche, in Deutſchland hoffentlich Feine Zukunft 
habende Anſchauung, weldhe die Apokryphen nicht duldet, damit 
Gotteswort und Menfchenwort wie Del und Waſſer geſchieden jet. 
‚Eine Haupterrungenihaft der neueren Theologie und der Theologie 
der Zukunft wird doch die alte Unterfcheidung von Schrift und Wort 
Gottes im Sinne Nitjchs bleiben und die Hauptaufgabe der Theo» 
logie der nächiten Zeit, wie Neander immer gejagt hat, die gläubige 
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Neugeftaltung des Inſpirationsbegriffs — und zwar, das halten 
wir uns aus, als eine Erwerbung nicht blos für die Theologen, 
ſondern für das Bewußtſein der Gemeinde.“ 


* * 
L 


Die Schlußbetrachtung dieſes Heinen Aufjakes praktiſch auszu- 
führen und namentlih am alten Teftament die Idee der h. Schrift 
als eined Organismus nachzuweiſen, war ein Lieblingsgedanfe, von 
dem er mir öfters jagte und der in „Briefen an einen Studie 
renden über das alte Teſtament“ ausgeführt werden follte Wie 
wünfchenswerth und verdienftlic eine ſolche Arbeit geweſen wäre, 
die einem weiteren Kreife das alte Zeftament, das nod immer 
entweder als abjtract göttliches oder als rein menjchliches Product 
. mißhandelt wird, in feinem gottmenſchlichen Urjprung und Inhalt 
verftändlich gemacht hätte, bedarf feiner Bemerkung. Aber es ift 
von diefer dee nichts zu Papier gefommen; nur über eine mit 
ihr zufammenhangende Nebenfrage, die Trage über Beibehaltung 
der Apokryphen in der Bibel, veranlaßte das damalige erhißte 
Vorgehen niederrheinijh-reformirter Bibelgefellihaften eine kleine 
Aufzeichnung, welde auch für die Bonner Monatsjchrift beftimmt 
war, indeß unabgeſchickt im Pulte liegen geblieben zu fein jcheint. 
Sch theile fie ald einen Kleinen Beitrag zu Franzens theologifcher 
Denkweiſe bier aud noch mit. 


Ein Botum zur Apokryphenfrage. 

Gleich als ob wir noch nicht Streit genug hätten und als ob 
die Neigung der Deutjchen, fich, während die größten Dinge auf 
dem Spiele ftehen, mit untergeordneten auf's ernftlichite zu beichäf- 
tigen, fi noch nicht oft genug bewährt hätte, ift in unjere zer- 
rifjene firchliche Melt auch noch die Apokryphenfrage hineingeworfen 
worden. Wir wollen nit Holz zum Feuer tragen, aber unjere 
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Stellung zur Sache, die der Strömung entgegen ift, zunächſt aus 
Anlaß eines im Juliheft der Monatsichrift erjchienenen Aufſatzes 
durh Betonung einiger ll Bedünkens verkannten Gefſichts⸗ 
punkte wahren. 

Daß die Apokryphen Srrthümer in Beziehung auf Geſchichte 
und Lehre enthalten, ijt Feine Frage. Ihr geihichtlicher Beſtand 
ijt mehr oder: weniger legendenartig gefärbt. Wir wollen bier nur 
die Frage jtellen, ob der Inhalt des Buches Efther nicht einen 
ähnlichen Eindrud macht? Der geihichtliche Inhalt dieſes Buches, 
in welchem befanntlid niemals der Name Gottes, in welchem auch 
feines von den oft erhabenen Gebeten, keine der gejalbten Ber 
trachtungen vorkommt, deren 3. B. das Bud) Judith mehrere bie- 
tet, unterliegt ftarfen Bedenken. Dazu ift es jehr fraglich, ob die 
Stimmung gegen die Heiden, welche fih in dem Bude ausſpricht 
(f. befonders Gap. 9), dem Geilte Gottes gemäß ſei. Und doch 
ift dieſes Bud kanoniſch. Iſt freilich die h. Schrift ein gefchicht- 
licher Organismus, vom Geiſte Gottes in der Menfchenwelt ge- 
ihichtlich gepflanzt und entwidelt, jo Tann es nicht Wunder neh. 
men, wenn an den äußerften Spiten und Enden dieſes Orga- 
nismus fi) Stellen finden, wo bas Menſchliche vorwiegt über das 
Göttliche, wenn ed einen Webergang giebt zum Apokryphiſchen, 
nicht eine jähe Kluft zwiichen kanoniſch und apokryphiſch. 

Es jei bier, in Rückſicht auf manche wunderliche Geſchichte in 
den Apokryphen, eine Hinweifung auf 2. Kön. 13, 20—21 er 
laubt. Wir find zwar weit entfernt, den geſchichtlichen Werth der 
Bücher der Könige im Ganzen irgend bemäfeln ober diejelben mit 
den Apokryphen auf eine Stufe ftellen zu wollen, aber wir beien- 
nen, daß uns die angeführte Geſchichte, jo oft wir fie lefen, ftarfe 
Bedenken verurfaht. Wir wiſſen nicht wie wir fie beurtbeilen 
jollen; mögen Einfichtigere fie zu unferer Belehrung mit ber Glaub- 
würdigkeit der kanoniſchen Schriften in allen ihren Einzelnheiten 
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in Einklang bringen und uns ſagen, welche Waffen dieſe Geſchichte 
uns gegenüber den katholiſchen Legenden von Heilungen, welche 
durch Gebeine der Heiligen u. dgl. geſchehen ſein ſollen, übrig läßt? 

Die Lehre betreffend, jo ſoll nach dem erwähnten Aufſatze die 
That der Sudith den Meuchelmord empfehlen. Die That des Ehud 
und der Jael im Bud der Richter Toll ganz anderer Art jein. 
Dies fragt fih ſehr. Es dürfte das auf die lekteren bezogene 
Wort „die Sitten und Weijen der rohen Zeiten ftanden unter 
göttliher Geduld“ der Judith wohl auch zu Gute kommen. Wa- 
ten die Nichterzeiten wilde Kriegszeiten und die Kriegslift nicht 
unerlaubt, jo gilt dies für Judith gleichfalls. Ja, ein göttlicher 
Auftrag kann aus Sud. 8, 25 (vgl. mit 16, 17) mit ebenfo gro- 
ber Beitimmtheit wie aus Richt. 3, 20 gefolgert werden, und bei 
Jael, bei der noch die Lüge (4, 18) und der Mißbrauch der Gaſt⸗ 
freundſchaft (v. 17) in’s Gewicht fallt, fehlt die Andeutung eines 
göttlihen Auftrages gänzlich. Summa: die h. Schrift offenbart 
nicht blos die Tiefen der göttlichen Gnade und Wahrheit, fondern 
au die Tiefen der jündlihen Verirrung des Menſchen, ja es ge 
hört weſentlich mit zur vechten Erkenntniß der Sünde, daß wir 
diefelbe au) an hervorragenden Gottesmännern, Abraham, Lot, 
Zacob, David u.f.w. wahrnehmen. Dies it die Bedeutung von 
Erzählungen, welche an ſich jehr unerbaulihe Sündengräuel be 
richten, und ebenjo wie die Erzählungen von ſolchen Thatſachen 
find auch Aeußerungen wie der Schlußvers des köſtlichen PM. 137 
zu beurtheilen, deſſen graujamer Wunſch faum zu etwas Anderem 
dienen kann, ald uns zur Warnung die ſündliche Nachtjeite auch 
einer jehr innigen Srömmigfeit aufzudeden. Aber ebendarum, weil 
bergleihen auch in ten kanoniſchen Büchern vorfommt, läßt fi 
mit der bloßen Anführung verwerfliher Aeuperungen oder That- 
ſachen nicht gegen die Apofryphen argumentiren. 

Noch eine Bemerkung gelte der Stelle 2. Macc. 12, 44 bis 
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46, auf welche die römiſche Kirche die Fürbitte und das Mekopfer 
für die Todten gründet. Normative Bedeutung haben ja die Apo— 
fropben nie in der evangelifchen Kirche gehabt, können fie aljo 
auch in diefem Punkte für uns nicht haben. Indeſſen verichwei- 
gen wir nicht, daß die Stellen Prev. 9, 10; 11, 3; Ief. 55, 6; 
Matth. 25, 10—13; Hebr. 3, 13; 4, 1; 9, 27—28 mit ihren 
Mahnungen, bienieden jeine Seligkeit zu‘ Ichaffen mit Furcht und 
Zittern, durchaus nichts gegen die Fürbitte für Todte im Allge- 
meinen beweifen. Sie beweilen nur, daß für diejenigen, welchen 
die Gnade Gottes in diefem Leben ernſtlich angeboten worden, die 
Entjcheidung für die Ewigkeit in diefem Leben liegt. Da aber, 
in vielen Fällen wenigſtens, das innere Leben ſich fo jehr unjerer 
Benrtheilung entzieht, dag wir oft nicht wiljen fönnen, ob Jemand 
im Anfang des wahren Glaubens geftanden oder nicht, ja da Viele 
fterben, von denen wir nicht wiljen, ob ihnen je das Evangelium 
ernftlich angeboten worden fei, jo hat das chriftliche Herz das 
berechtigte Bedürfniß für folche zu bitten, daß Gott fie noch zur 
Gnade gelangen oder darin wachſen Taffen wolle. Oder bitten 
wir nicht um die Seligkeit unferer Geliebten, wann wir um ein 
Bette Fnieen, da eine theure Xeiche liegt? Und wenigjtens unfere 
Agende hat an folder Fürbitte feinen Anftoß genommen, wie das 
zweite Sterbegebet (Th. II. S. 18) beweilt. Man beachte nur, 
dag wenn unfere reformateriihen Bekenntniſſe die Fürbitte für 
die Todten verwerfen, fie den Begriff derſelben im Sinne haben, 
welchen die römifche Kirche mit dem Worte verband; daß fie — 
und dies mit vollem Recht — allein verwerfen die mittlerijche 
verfühnende Stellung, weldhe die Kirche mit ihrem Gebet für die 
Zodten in Anſpruch nimmt; und dann. das (Meß⸗) Opfer für die 
Todten, dad wie die ganze Meffe keinen Schriftgrund hat. 

Und nun geftehen wir gern zu: die kanoniſchen Schriften 
bieten, wo wir an irgend einer Stelle zweifelhaft werden, ob ber 
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betreffende Vorgang oder Ausſpruch zu dem Gebiet des aus dem 
Geifte Gottes Hervorgegangenen, oder zu dem der — im Lichte 
des Geiſtes Gottes mitgezeichneten — menſchlichen Berfehrtheit 
gehöre, die hinreichendften Kichter und Corrective; die Schrift kann 
volftändig durch die Schrift, ex analogia fidei erflärt werden; 
die Apokryphen, mit ihrer pharifäiihen Grundanſchauung, mit 
-ihrem legendenartigen Geſchichtsbeſtande, mit ihren abergläubifchen 
Spuren, ihren Aeußerungen, die mit der gefunden Lehre nicht ſtim⸗ 
men, haben ein ſolches Correctiv in fich felber nicht. Aber wir 
fragen, haben fie e8 denn nicht an den kanoniſchen Schriften? Wer 
dieje lieft, wird das Verkehrte an den Apokryphen ausjcheiden, an 
dem Gefunden fih erbauen. Und wir behaupten, aud in ben 
Apokryphen Tann man fih an Vielem erbauen. Wir möchten bier 
auf die trefflihen Bemerkungen hinweijen, welche ber Maler Schnorr 
in feiner „Bibel in Bildern* zur Rechtfertigung der beiden Bilder 
aus dem Tobias gemadt bat. Wer mit den kanoniſchen Schrif- 
ten befannt ift, wird auch davor bewahrt bleiben, zuniel in den 
apokryphiſchen zu Iefen. Die Bücher Mofis, <Samuelid und der 
Könige werben ihn mehr anziehen als das Buch Judith, Tobias 
und die Maccabäer, die Sprühe Salomons mehr ald Jeſus Siradh, 
die Propheten mehr als das Buch der Weisheit. Auf den Ein- 
wand, daß die apofryphiichen Bücher von Vielen thatjächlih mehr 
gelejen würden, antworten wir, das -ift die Schuld des Rationa- 
lismus, der allerdings diefe Bücher aus einer gewifjen Geijtesver- 
wandtichaft über Gebühr geliebt hat; vertreibt den Rationalismus, 
und ihr werdet die ungebührlihe Schäßung der Apokryphen von 
jelbjt mitvertreiben, äber durd Die. Verbannung der Apokryphen 
werdet ihr wahrlich den Rationaliemus nicht verbannen! Unſeres 
Wiſſens kennt man aus den guten Zeiten, wo bie h. Schrift nodh 
bie tägliche Speife in den Familien war, feinen jchäblihen Ein- 
fluß des Gebrauchs ber Apokryphen — ober follte es unferer Zeit, 
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weldhe an wunderlichen Sonftructionen der Geſchichte nicht arm ift, 
aufbehalten jein, daß etwa Semand aus dem DBerbleiben der Apo⸗ 
kryphen in der Bibel das Aufkommen ded Rationalismus herlei- 
tete? Und warum fol denn nun auf einmal die Gefahr jo bren- 
nend jein, warum follen jeßt nicht mehr wie jonft die kanoniſchen 
Bücher heilen können was die apofryphifchen etwa fehaden? Wir 
glauben, daß durchſchnittlich unjerem evangeliihen Volke, joweit 
ed ein bibellejendes ift, der Unterſchied zwiſchen kanoniſchen und 
apokryphiſchen Büchern fcharf genug eingeprägt ift, um die Be 
fürdtung unbegründet erjheinen zu laſſen, es möge eine Stelle 
der Apokryphen ohne Weitere für Schriftlehre genommen und 
zum feelenverderblichen Srrthum werden. See man dad „Enbe 
der Bücher des A. Teftamentes" etwa mit dem Zuja „der ka⸗ 
noniſchen Bücher‘, an das Ende des Maleadhi, drude man bie 
Apokryphen mit Heinerer Schrift; aber man bringe unjer Bolt 
nicht um eine Fülle Köftliher Geſchichten und Legenden, welde fo 
lange ihm eine fruchtbare und nicht ungefunde Nahrung geboten 
haben, nicht um eine Fülle werthvoller Sprucdhweisheit, wie Sirach 
fie an vielen Stellen bietet, bringe unfer Volt nicht darum, man⸗ 
des Sprihwort, das in Fleiſch und Blut unferes Volkslebens 
übergegangen ift, in feiner Bibel wiederzufinden; man fcheide nicht 
als verwerflihes Menjchenwort z. B. eine Stelle aus, wie Sirach 
50, 24—26, welche den Stoff zu einem unjerer Föftlichften Kir- 
henlieder („Nun danket alle Gott") gegeben hat. Will man es 
verfchmähen, die Strahlen des Gottesgeiſtes aud da wieberzufin- 
den, wo fie freilich nur ein gebrochenes Xicht geben, ein den ka⸗ 
noniſchen Schriften entliehenes, das in der Dunkelheit bes irren- 
ben Menfchengeifted nur eine Dämmerhelle bervorbringt, glaubt 
man „otteswort und Menfchenwort wie Del und Waſſer jchei- 
den” zu können, jo jei man doch conjequent und thue die Meber- 
Ihriften der Palmen hinweg, die doch ſchwerlich den Berfafjern 
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angehören jondern den Sammlern, auch Die Ueberſchriften der Capitel, 
ja am Ende auch Gapitel- und Bereinstheilung, denn die find auch 
„menſchlich‘“. Weil aber die Inſpiration eine dynamiſche Vermäh⸗ 
lung, nicht eine mechaniſche Verbindung zwifchen Gottesgeiſt und 
Menichengeift it, deßhalb ift das Princip einer mechaniſchen Sonde⸗ 
rung von Gotteswort und Menjchenwort felbit in den kanoniſchen 
Schriften nit durchführbar, wofür wir ung auf alle Stellen berufen 
fönnen, wo etwas Ungöttliches in der h. Schrift gejagt oder gethan, 
und oft von hervorleuchtenden Gottesmännern gejagt oder getan 
wird. Hier muß bie Schrift beurtheilt, erklärt, verjtanden werben 
aus dem Mittelpunfte der Schrift heraus; dieſer Probierftein kommt 
dann aber aud) den Apokryphen zu Gute. 

Daß die Continuität der Gejchichte des Reiches Gottes durch Weg⸗ 
lafjung der Apokryphen unterbrochen werde, diefe wefentliche Inſtanz 
für ihr Verbleiben wird nicht durch die Bemerkung entkräftet, daß von 
ven 400 Jahren von Maleachi bis Chriftus nur das erfte Buch der 
Maccabäer dreißig Sabre befchreibe. Die Sontinuität der Geſchichte 
iſt nicht nur, noch nicht einmal vornehmlich, etwas blos Chronologi⸗ 
ſches. Die Apokryphen bezeichnen die Reflerionsperiode in der reli- 
giöjen Geiftesentwicelung des hebräifchen Volkes, wo daſſelbe nad 
bem Verſtummen des Prophetenthums dem jelbitgegrabenen Brunnen 
einer phariſäiſchen Selbjtbefriedigung ſich zumendet oder fid) mit 
Elementen alerandrinijch-heidnifcher Weisheit befreundet (Buch ter 
Meisheit), während doch immer noch Strahlen des aus der Dffenba- 
rung empfangenen Lichtes durchleuchten. Aus ihnen wird der geijtige 
und geiftlihe Zuftand des Volkes in hijtorifcher Entwidelung Klar, 
welcher ung im N. X. entgegentritt, und jo hat die ihrer geiftigen 
Phyſiognomie nach in den Apokryphen vorliegende Geſchichtsperiode, 
ihon als Gegenſatz und Folie zu der prophetijchen Entwidelung des 
Geſetzes, aus welcher lebensvolle Keime ich dem Evangelium entgegen- 
ſtrecken, für alle biblijch-theologijche Betrachtung, und darum wenigftens 
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einigermaßen doch wohl auch für den finnigen und finnenden Laien 
allerdings eine weientlihe Bedeutung. Aus der Betrachtung der 
geiftigen Phyfiognomie eben diejer Periode wird es auch vollkom⸗ 
men Plar, daß es Träume find, wenn man Chriftum und ben 
neuteftamentlihen Süngerfreis mit feiner Gedanken⸗ und Lebens- 
fülle für ein natürliches Product der geſchichtlichen Entwidelung 
and dem jüdiſchen Volt heraus erflären will, eine Darftellung, 
welche nicht mit Venturini und Dr. Paulus geftorben ift, ſon⸗ 
dern gerade in unferen Tagen unjerem Volke jchlau und fleißig 
aufgerebet wird. 

Ein weit verdienftliderer Beitrag zur Scheidung von Gotted- 
und Menſchenwort würde jtatt der unfrudhtbaren Apokryphenbe— 
kämpfung eine gründlide und dabei keuſche und mäßige Berbefle- 
rung der lutheriſchen Ueberſetzung fein, in allen den vielen Stel. 
len wenigftens, wo die Fehler der bisherigen recepta auf der 
Hand liegen. Durch ſolche dem proteftantifhen Princip pflicht- 
mäßig zuftehende Reinigung von Fehlern, Unverftändlichfeiten und 
Archaismen würde namentlich das A. 3. dem Volke auch wieder 
weit zugänglicher und lieber werden. Möchte fich vie britijche 
Bibelgefellihaft, welche die Mittel hat, einer ſolchen verbeflerten 
Bibelausgabe Verbreitung zu verfchaffen, für diefen Gedanken be 
geiftern, durch defjen Ausführung engliihe Thatkraft und deutſche 
Gelehrjamfeit mit einander im Bunde der evangelijhen Kirche 
einen unermeßlich werthvollen Dienft leiften könnten.“ — 


Eine letzte größere Arbeit, die ihn im Winter 1854—55 

- angeftrengt beihäftigte, war nicht theologiſcher, ſondern praktiſcher 

Natur und erft in zweiter Linie zur Veröffentlichung durch den 

Drud beftimmt: es waren Vorträge über innere Miflion, die er 

von Freunden aufgefordert und noch mehr vom eigenen Herzen 

getrieben, vor einem Kreiſe gebildeter evangeliſcher u. un 
8. Beyſchlags Leben II. 
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ternahm. Es war ihm längſt Gewifjensjache geweien, in Neu⸗ 
wied wo möglich eine tiefere Anregung zu geben für jene größte 
firhliche Aufgabe unferer Zeit, für welche fein Herz ſeit Jahren 
jo warm flug, und er hatte ein Recht, öffentlich für viejelbe zu 
zeugen. Nicht nur hatte er unaudgejegt mit der einfchlägigen Li- 
teratur ſich beichäftigt und ſeit Jahren jede Gelegenheit benust, 
ſich mit ber Einrichtung der verſchiedenſten chrijtlihen Anftalten 
befannt zu machen, fondern ed gab auch faum einen Zweig’ der 
inneren Miffion, über den er nicht, jo jung er war, aus eigner 
Anſchauung zu reden vermochte. In Berlin hatte er dem theo- 
logiſchen Kranfenverein vorgeftanden, in Coblenz dem Waijenhaus, 
dem Hospital, dem Jünglingsverein, der Firchlihen Armenpflege 
gedient; vor Allem hatte er in einer fait dreijährigen Wirkffam- 
feit unter Sträflingen über die fittlichen Schäden unjeres Volles, 
über die VBerwahrlofung der Jugend, über das Bedürfniß weib- 
licher Aſyle vielfältige Beobachtungen gejammelt. Ind fo wurden 
denn diefe Vorträge in der That das Vermächtniß eines reichen 
Schatzes von Erfahrungen und Hoffnungen jener dienenden Liebe, 
zu ber er eine bejondere umfichtige und thatfräftige Gnabengabe 
empfangen batte, und ich wüßte Feine Darftellung, die in gleich 
bündiger und lebendiger Weile, zugleich mit joviel Höhe ter Ge- 
ſichtspunkte und ſoviel Nähe des praftiihen Rathgebens, in das 
Ganze und Einzelne ber inneren Miffion einführen Eönnte. 

Ih verjuhe eine kurze allgemeine Snhaltsangabe und bie 
Mittheilung einzelner harakteriftifcher Stellen zufammenzufledhten. 

Die erſte Vorleſung entwickelte Aufgabe und Charakter 
der inneren Miffion im Allgemeinen. Sie ging dabei von dem 
berfömmlichen Begriff der Milfion aus und wies nad, wie es 
ein Heidenthum aud innerhalb der Chriftenheit geben könne, 
nämlich da überall, wo Richtungen, Anſchauungen und Lebens» 
weijen, welche wejentlich ungöttlicher Art find, herrſchend und allge 
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mein geworden. Das war in der erften Chriftenheit nicht der Fall, 
aber jeit den Tagen Conſtantins und noch mehr feit den Zeiten der 
Bölferwanderung hat die oberflächlihe Mafſenbekehrung auch mafjen- 
hafte Weltlichfeit in die Kirche eingeführt. Hiegegen hat die Refor- 
mation und noch einmal die Spenerſche Nachreformation zwar kräf— 
tig reagirt, aber doch nichts weniger als durchgegriffen, und das 
Zeitalter der Aufflarung und Revolution bat das Uebel nur zu ftei- 
gern vermodht. „Die jogenannte Philanthropie oder Menfchenliebe, 
von der damals viel Redens war, bat in ihren Früchten bewiefen, 
daß fie nur ein Bettlergewand iſt, mit dem der verarmte Geiſt des 
evangelijch-hriftlichen Volkes fich bekleidete, ald er das Fönigliche Ge- 
wand ber Gerechtigkeit Jeſu Chrifti verjchleudert hatte. Alle höfen 
Säfte der Menfchenvergötterung oder Menfchenverthierung (was auf 
baffelbe hinauskommt), welche ſchon das ganze achtzehnte Jahrhun⸗ 
dert hindurch den Leib der europäifchen Menjchheit. durchzogen und 
längſt in der Lieberlichfeit und dem Atheismus Frankreich ihren 
Sammelpunft hatten, all’ diefer theoretiich-praftiiche Abfall von 
Gott z0g ſich in der franzöfifchen Revolution wie in Einer Eiterbeule 
zufammen. Es ift befannt genug, was, als dieje Eiterbeule aufbrach, 
auch auf Deutfchland übergefloflen ift, nicht blos an äußeren Leiden, 
ſondern aud an fittlichem Verderben. Diefe Epoche, in deren Nach⸗ 
wirkungen wir noch fteben, bezeichnet einen Wendepunkt in dem ma- 
teriellen und fittlichen Leben auch des deutſchen Volkes; vielen alten 
Einrichtungen, Sitten, Anſchauungen bat fie die Todeswunde beige 
bracht. Und iſt in Deutihland unter der Bluttaufe der Freiheits⸗ 
friege ein neues chriftliches Leben erwacht, fo hat doch gerade feit- 
dem aud der alte Sauerteig einer ungläubigen, gottesleugnerifchen 
Philoſophie und einer ausſchließlich aufs Srdifche ausgehenden Rich⸗ 
tung, eines Materialismus, der ben Himmel zu einer Lüge machen 
und dafür die Erde zum Himmel lügen will, neue Geftalt und 
Kraft gewonnen. Das Jahr 1848 Hat uns ſattſam gezeigt, wie 
. 14* 
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tief dieſe Richtung, deren Weſen Abfall von dem lebendigen Gott, 
alfo Heidenthum ift, in alle Klaffen der Gefellichaft eingedrungen 
ift: es ift leider nur allzubald und alaugerne von Vielen wieder 
pergeflen worden.“ 

Aus diefer gefchichtlichen Betrachtung ergab fih dann, daß in 
unferen Zeiten und Zuftänden nicht nur ein gepflanztes Chriften- 
thum durch die regelmäßigen Thätigfeiten der Kirche zu pflegen, jon- 
bern ein inmitten ber Chriftenheit entwideltes Heidenthum durd 
außerordentliche Mittel zu überwinden fei; — alfe innere Milfion 
als die Aufgabe und Arbeit „unjer gefammtes am Abfall von Gott 
krankendes Volfsleben zu einem neuen, auf das lebendige und leben- 
dig machende Wort Gottes gegründeten Leben in Samilie, Gemeinde, 
Volksthum, Staat und Kirche zu bringen.“ 3 verfteht fich von 
jelbft, daß dieſe Aufgabe und Arbeit nur von lebendigen Chriften 
vermittelt des lebendigen Chriftenthums getrieben werden Tann; 
aber keineswegs joll fie allein von den Geiftlichen getrieben werden. 
Ein ſolches Verlangen wäre einmal unpraktiſch, denn die Kräfte der 
Geiftlichen reichen nicht von ferne aus, und weiter auch unevange⸗ 
liſch, denn das Evangelium weiß von einem allgemeinen Sriefter- 
thum, von einer allgemeinen Gliedſchaft am Leibe des Herrn, die 
jeden Chriften zur Mitwirfung für das Ganze der Kirche befähigt 
und verpflichtet. So ift denn die i. M. ein Werk aller lebendigen 
Shriften, vornehmlich auch der Frauen; aber fchon darum, weil dies 
Wert aus Wort und Sacrament immer wieder feine Stärkung em- 
pfangen und jeine Pfleglinge zu Wort und Sacrament hinleiten 
wird, kann es fich nur anfchließen an die organijirte Kirche und in 
den Geiftlichen wo irgend möglich feine natürlichen Leiter erkennen, 
„denn der Vorwurf ded Hierarchismnd wäre doch da am ungereim« 
teften, wo gerade die Geiftlidhen eö find, welche die Laienthätigkeit 
als eine neue Macht neben fich in’s Feuer rufen.” — Endlich aber 
folgt ans dem chriftlihen und kirchlichen Charakter der inneren 
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Miffion auch der confeifionelle; jo wohlgemeint der Gedanke einer 
mit den Katholiten gemeinjamen Liebesthätigkeit ift, jo unpraktiſch 
it er; beide Theile müfjen, wenn fie chriftlich wirken wollen, immer 
wieder audgehn von dem eignen Bekenntniß und anf bie Kirche 
dieſes Bekenntniſſes zurüdgehn. 

Die zweite Vorleſung unternahm es, die gegenwärtigen Zuſtände 
zu zeichnen. Nachdem hervorgehoben worden, wie im Volksleben 
Alles ineinandergreife und fich wechjelfeitig bebinge, geht die Schil- 
derung von den materiellen Berhältniflen, „gleihfam vom Leibe des 
Volkslebens“ aus. Reichthum und Armuth vertheilen fi immer 
ungleicher, denn die moderne Zeit mit ihren Fortjchritten bedingt 
Entwerthung der Handarbeit, Abfterben alter Erwerbözweige, Auf- 
häufung und Uebermacht des Capitals, Vernichtung vieler Heinen 
jelbftändigen Eriftenzen. Auch die Gewerbefreiheit, die den unfitt- 
lihen Grundſatz „einer wider alle" an die Stelle des fittlichen 
„alle für einen" gejeßt hat, und die unbedingte Theilbarkeit des 
Grunbbefiges, die an die Stelle des altdeutſchen und altisraelitiichen 
Srundjages der Erftgeburt getreten iſt, haben. das Shrige zur Ver⸗ 
armung geleiftet. Dieſe Zuftände fann die innere Miſſion freilich 
nicht unmittelbar ändern, aber fie kann den Reichen die Liebe predi- 
gen, die auch das Xeben, gejchweige denn einen Theil des irdiſchen 
Gutes für die Brüder laffen kann; und „dieje Gefinnung wird fi) 
freilich der Mehrzahl derfelben bemächtigen müffen, ‚oder wir geben 
mit Sicherheit neuen furchtbaren Erjchütterungen entgegen.“ Aber es 
giebt auch andere Urfachen der Verarmung, die eine unmittelbare 
Einwirkung zulaffen: die Genußſucht, das Höherbinaufwollen, den 
Mangel an Standeögefühl, vor Allem den Verfall des Yamilien- 
lebens; „bodenlofe Noth ruht erfahrungsmäßig immer auf Sünde 
und Schuld.* : 

Was nun die geiftige und fittlihe Seite unferer Zujtände an- 
gebt, ſo ift e8 ein großer Irrthum zu meinen, das Chriſtenthum jet, 
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weil es fi) wieder einigen Refpect verjchafft hat, die unſer Volks⸗ 
leben beherrihende Macht. Man fehe nur unfre Literatur an; ihre 
Heroen haben dad Evangelium verachtet und verfannt; aber welcher 
Art ift erft die gefuchtefte Leihbibliothefenlectüre, die Geiftesnahrung 
von Hunderttaufenden bis herab zu den Knechten und Mägden! Oder 
man jebe in jenen Spiegel fittliher Bildung, den das Theater ung 
vorhält; „zwar jo weit find wir noch nicht wie die Franzoſen, bei 
denen wörtlich der gebräuchlichſte Hebel in den Verwickelungen eines 
Stüdes der Ehebruch ift, aber fittlihe Erbärmlichkeit genug wirb 
auch bei uns gejehen und beklatſcht. Literatur und Theater tragen 
aber abwechjelnd dazu hei, jene unfelige Halbbilbung zu erzeugen, die 
ein fluchwolles Erbtheil ganzer Stände geworben ift, z. B. mit jelbft- 
verftändlichen ehrenvollen Ausnahmen, der Handlungsdiener und 
jungen Offiziere; jene Halbbildung, die aus bloßer Politur des Ver⸗ 
ftandes und der äußeren Manieren befteht, bei einer berzlojen Ent- 
frembung von Allem, was irgend Begeifterung und Pietät verlangt. 
Dem gegenüber war e8 ein großer Gedanke der Tractatgefellichaften, 
dag entchriftlichte Volk dur eine chriftliche Volksliteratur zu er» 
neuern, ein Gedanke, der bei allen Sehlgriffen der Ausführung nichts 
weniger verdient, ald die Verachtung, die gegen ihn noch immer 
Mode iſt.“ — Die Schilderung fchreitet fort zum gefelligen Leben, 
deflen Haupthülfsmittel noch immer in allen Ständen der Tanz tft, 
„bei welchem der Leib die Hauptrolle und der Geift die Nebenrolle 
jpielt,* und daneben das Kartenfpiel, „dad die Franzofen für einen 
blödfinnig gewordenen König erfanden.“ Statt daß im gefelligen 
Berfehr neben dem vom Evangelium Feineswegs verpönten, aber fitt- 
lich zu adelnden Spiel und Scherz auch die tiefften und ernfteften 
Lebensfragen ihr Recht erhielten, tft es an Wirthstiſchen, auf Eifen- 
bahnen und fonftwo in fogenannter guter Geſellſchaft och fehr oft 
möglid, daß die unanftändigften Zoten belacht werden. Die Unfitte 
bes Wirthahaus⸗ und Gafinolebens leitet auf den Verfall der Häus⸗ 
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lichkeit über: das Familienleben iſt nicht nur entgeiftet und entgeift⸗ 
licht und ganze Theile des Hauſes, z. B. die Familienangehoͤrigkeit 
der Dienſtboten und Handwerksgehülfen, aus dem morſchen Funda⸗ 
ment gewichen, ſondern es hat auch der Wurm einer mehr als heibnt- 
ſchen Unfittlichfeit die eheliche Treue zerfreffen. — Weiterhin wird die 
Entheiligung des Sonntags, die Abnahme der Zuverläffigkeit in Han- 
del und Wandel, die Meberfüllung der Gefängniffe hervorgehoben und 
um das nächtige Bild nur einigermaßen zu vervollftändigen, in dem 
folgenden Vortrag nachträglich noch auf Spielbanken und Xotto, auf 
die Entwerthung des Eides, auf das Helotenthum ganzer vom Got- 
tesdienft berufsmäßig ausgefchloffenen Stände, auf die Verderbniffe 
der großen Städte und ihre Rüdwirkung auf's Kandvolf hingewiefen. 

So ergiebt audy der überwältigende Eindrud der Erfahrung, 
was bie driftliche Betrachtung im voraus fi) gejagt hat, daß nur 
das Evangelium helfen und retten könne durch die aus ihm entiprin- 
gende innere Umwandlung und vermittelft der von ihm entzünbeten 
weltüberwindenden Liebe. Und hat das Jahr 1848 alle jene Schä- 
ben erft recht erſchreckend an den Tag treten laffen, fo ift bafjelbe 
zugleich auch das Geburtsjahr der inneren Miffion als eines natio- 
nalen, den ganzen Umfang des Bebärfniffes umfafjenden Werkes ge 
worden. „Während an vielen Orten vom Volle und von ber Liebe 
zum Volle niel leere Worte verloren wurden, während das arme 
mißleitete Bolf eben in Frankfurt wieder anf die Barrikaden gehetzt 
ward, fein Blut zu opfern für eine Freiheit, die e8 weder zu verftehen 
noch zu ertragen vermochte, traten trauernd und betend aber mit dem 
unverwüftlihen Mathe, den bie Gewißheit auf dem feften Grund 
Gottes zu ftehen verleiht, in Wittenberg über dem Grabe Luthers 
bie beften Männer zujammen und gaben fidh die Hände zu dem 
Werk, von dem wir reden. Sie traten bie Erbſchaft jener Verfiche- 
rungen der Liebe und Theilnahme an, welche dem Volke jo reichlich 
gemacht worden waren; fie und die fidh ihnen anfchlofien, haben 
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allein, während die Volksmänner nach allen Binden flogen, bewie- 
ien, daß fie ein Herz haben für des Volkes Noth, nämlich die Liebe, 
die nicht in Worten fteht, fondern in der Kraft und im Opfer.” — 

Die Betrachtung wendet fi nunmehr zu den einzelnen Gebieten 
der Noth und Anfängen der Hülfe, — zunächft zur Armenpflege, 
mit der ſich die drei nächſten Vorträge beſchäftigen. Die Armuth ift 
nad Gottes Ordnung eine Mitgift aller Zeiten als Folge der Sünde 
und als Anlaß der Liebe, „Arme habt ihr allegeit,“ ſpricht der Hei- 
Iand. Sie kann verfchuldet und kann umverfchuldet fein; in beiden 
Fällen iſt fie Gegenftand chriftlicher Xiebe, aber einer verſchiedenen 
Behandlung feitens derjelben: „ed ift eben fo verkehrt fich den Armen 
verschließen zu wollen, weil fie fchlecht feien, als fie unterftügen zu 
wollen ohne Rückſicht auf ihren verſchiedenen fittlichen Zuftand und 
ohne Einwirkung auf denjelben, wenn in ihm eine Urſache der Noth 
liegt.” Im biametralen Gegenjaß zur hriftlihen Bekämpfung der 
Armuth fteht die Theorie des Communismus, der die Armuth ab- 
ihaffen will durch Aufhebung des Eigenthums, der aber nur die 
chriftliche Liebe abichaffen würde, ber Armuth aber nicht helfen 
fönnte, weil er an die Stelle der wirflihen Impulſe zur Arbeit nur 
eingebilbete jet. Dieſem undpriftlihen Phantom gegenüber tritt nun 
die reihe Geſchichte der Barmherzigkeit um Gotteswillen, wie fie 
ſchon das moſaiſche Geſetz einhärft, das Neue Teſtament im ibealer 
Berwirflihung zeigt, und die alten und mittleren Zeiten der Kirche 
fie in erhabener Nacheiferung üben. Freilich that auch auf diefem 
Gebiete die Reformation noth; fie hat die todtgewordenen guten 
Werke nicht nur begraben, fonbern auch wieder lebendig gemacht, 
und zwar nicht nur auf evangelifchem, fondern zum Theil auch auf 
katholiſchem Gebiet, wo fie einen edlen Wetteifer wahrhaftiger 
Barmherzigkeit entzündet bat. Dann aber ift in den Zeiten des 
Derfalles der Kirhe und der aufkommenden Staatsallmacht eine 
verhängnißvolle Wendung eingetreten, die Verwandlung der kirch⸗ 
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lichen Armenpflege in jene bürgerliche, die bis heute in ziemlich 
allgemeiner Geltung fteht.. 

Diefe bürgerliche Armenpflege ift „falſch im Princip, unzurei- 
hend und erfolglos in materielle, — und verberblich in fittlicher 
Hinfiht.” Sie beruht nämlih auf dem communiftifhen Grund: 
ja eines Rechtes der Armen an die Gejammtheit. Nielen kommt 
ein folches Recht ungemein Ichön und erhaben vor. Das ift aller- 
dings etwas Schönes und Erhabenes, daß fein Armer ohne Hiufe 
bleibe; dat er aber deren theilhaftig werde, dazu muß ihm nicht fein 
Recht, ſondern die Pflicht der chriſtlichen Liebe helfen, die an ihm 
geübt wird. Uebrigens braucht man mit diefem Standpunkt nicht 
einmal theoretiich zu rechten, denn es hat fich bereitd erfahrunge- 
mäßig bewiejen, daß bei ihm nur ein troftlofes Wachſen jowohl der 
Noth, die haben will, als der Laſt des Gebens berausfommt. Faſt 
überall fteigen die Armenbudgets von Jahr zu Sahr, wie erſchreckende 
Zahlen beweifen. „Und wenn nun Fähigkeit und Willigfeit zu geben 
auf's äußerſte erſchöpft jein wird und die Noth wie biöher immer 
nur gewachfen — was dann? Wahrlich eine Frage, die der ernite- 
ften Beachtung werth ift, die eine Beantwortung brennend fordert, 
die noch Niemand zufriedenftellend beantwortet hat. Werden wir 
jagen: après nous le deluge, laſſet uns eſſen und trinken, fo 
lange es geht, — die Auskunft der frivol gewordenen Verzweiflung ? 
Dann, wenn nicht ein Rettungsweg gefunden ift, — das künnen 
wir. mit Beftimmtheit jagen, — werben jene unheimlichen Geital- 
ten, jene gährenden Maſſen wieder hervortreten, welche uns Gott zur 
Warnung 1848 gezeigt hat, und der hungernde Arme wird fih er- 
innern, daß er ja ein Recht habe an die Andern, und daß er dieſes 
Recht ſelbſt geltend machen müſſe, wenn's ihm fonft Niemand ver⸗ 
ſchaffen könne, und er wird den einfachen Schluß machen, daß er ein 
Recht habe auf mehr als Kartoffeljuppe und Schwarzbrod, daß Pa- 
fteten und feine Weine auch für ihn auf der Welt jeien; und was 
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wird er dann thun? Werden wir dann zufrieden fein ihm Steine 
jtatt Brod zu geben, ihn mit Pulver und Blei zu fpeilen, mit Ka⸗ 
nonen niederzudonnern? Traurige Auskunft, die fich vielleicht, ja 
wahrfcheinlich erweifen würbe als ein Stab, der durd die Hand 
geht.” — Und nun die fittlihen Wirkungen jenes Armenrechts ! 
Die Arbeitsfheu, die fittlihe Trägbeit, der Trog und Undank fint 
erfahrungsmäßig jeine Früchte. Iſt Müßiggang aller alter Anfang, 
wie fünnen wir eine Art der Armenunterftüung verantworten, die 
anftatt die eigene fittliche Anftrengung zu weden, den Trieb derjelben 
vielmehr ertödtet? — Soll nun aber alle bürgerliche Armenpflege 
aufhören?- Nein, denn es giebt außerkirchliche Parteien, es giebt con- 
feſſionelle Minoritäten, welche der kirchlichen Armenpflege der berr- 
ſchenden Confeſſion nicht überlaffen werben können, ed giebt auch 
Fälle, weldye die Kirche und innere Miffion um der Störrigfeit der 
Nothleidenden willen dem Staat überlaffen muß. Der Staat trete 
. zur Kirche vielmehr in ein ergänzendes Verhältniß, er führe vor Allen 
ftatt des Armenrechtes Armenzucht ein, baue Arbeitshäufer für die 
Müßiggänger und liederlichen Dirnen und überlaffe Dagegen die ehr- 
famen und lenkſamen Armen der kirchlichen und freiwilligen Pflege. 

Alto kirchliche Armenpflege! Aber biefelbe ift leichter verlangt 
als geübt. Sollte die Kirche jegt auf einmal nad Aufgebung des 
Armenrechts und der Armenfteuer die Armenpflege übernehmen, wie 
ratblos ftünde fie da! Allerdings ift Gottespfennig und Diaconie fo 
alt wie die Kirche, aber wie viel entwidelter müßte doch die gebende 
und austheilende Liebe fein, um der Noth der Zeit zu genügen. 
Manche Gemeinden haben reiche Armenftiftungen: das ift ein Un- 
glück für die Armen; den im Grabe modernden Stiftern dankt Nie- 
mand mehr; die Armen betrachten die Stiftungen als ein ihnen ge⸗ 
böriges Vermögen und fo find wir wieder mitten im Armenreht 
mit feinen entfittlihenden Wirkungen. Für alles Andere follte man 
in der Gemeinde Stiftangen machen, aber nicht für die Armen; diefe 
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müffen von ben laufenden Gaben der Gemeinde unterhalten werben, 
damit fie wifien, daß fie die Gabe der Barmherzigkeit der Brüder 
verdanken. — Auch was die austheilenden Hände angeht, jo fommt 
die amtlich-ficchliche Armenpflege nur zu leicht wieder auf die bürger- 
lie hinaus; die kirchlichen Armenpfleger, nah ganz anderen Ge⸗ 
fichtspunkten gewählt, haben oft nicht mehr Zeit und Geſchick ald die 
bürgerlihen auf die Armuth einzugehn, wie e8 noth thut. So be 
darf die Firchliche Armenpflege durchaus der Ergänzung durdy jene 
Armenpflege der freien chriftlichen Vereinsthätigkeit, wie fie Chal- 
mers in Glasgow vorbildlich geichaffen bat. und wie fie bereit in 
einem reihen Kranze von Unternehmungen und Bereinen auch 
unfer Raterland umzieht. (Bonner Verein für i. M. Armen- und 
Krantenverein der Amalie Sievefing in Hamburg u. f. w.) 

Das Ziel diefer hriftlihen Armenpflege ift das einzig würdige 
aller Armenbülfe, das Eutbehrlichwerden der Unterftügung. Dies 
Ziel weiß fie unerreichbar ohne fittliche Erneuerung der Armen. Das 
Erfte aber, was hierzu erfordert wird, tft eine genaue Kenntnif der 
Berhältniffe der Armen, ein perjänliches Hineintreten in ihre Hüt- 
ten. Wir müffen die Armen. aufiucdhen, nicht die Armen uns. 
„Gerade darin, daß dieſe freiwilligen Armenpfleger von Niemandem 
geſandt, beauftragt, bevollmächtigt find, darin befteht ihre Macht, 
die Macht der freien Liebe. Ich will nicht reden von dem Segen, 
ben dies Sichherabhalten zu den Niedrigen für uns jelbft bat, von 
der Erwedung edler Gefühle, der Kenntniß des menſchlichen Her- 
zend, der Wonne des Gebens und dem reichlihen Heimzahlen bes 
Dankes; fondern nur den Segen hervorheben, ter auf den Armen 
ausgeübt wird. Der Arme hat ein feines Gefühl wie für das Talte 
Looswerdenwollen der Gabe, für die pharifätfche Herablaffung einer 
Liebe, die fich nicht wirklich gleichftellt jondern ihre Herablaffung 
fühlen Iaffen will, fo auch für die wahrhafte, warme Liebe und 
Barmherzigkeit, die alle feine Noth, und all’ fein Heil bedenkt, weil 
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fie in ihm den Bruber des Heilanbes fieht.” Wer dieſe Liebe 
bat, der bat auh Macht über das Gemüth des Armen; dem ge 
borht er oft mehr ald dem Beamten und Vorgeſetzten. Und 
wiederum iſt's dieſe Liebe, die aud in die Verhältniffe eindringt, 
die und jcharffichtig macht für die eigentlichen Gründe der Noth. 

Bor Allem ſchließt dieje Art von Armenpflege den Bettel aus. 
„Abgeſehen von einzelnen Fällen, wo wir uns nad ftet3 anzuftel- 
lender jorgfältiger Prüfung von der Dürftigkeit und Beſcheidenheit 
eines Fremden oder Durchwandernden überzeugt zu haben glauben, 
follten wir an den Thüren nichts geben. ‘Dabei weifen wir frei- 
lich entſchieden ab den Beifall der Geizigen, welche aus unferen 
Worten eine Beredhtigung überhaupt nichts zu geben entlehnen 
möchten, jener Leute, die wenn ihnen das Geld in der Taſche unt 
am Herzen feſtklebt, fi) noch unterftehen, eine ſittliche Entrüftung 
zu affectiren und bei denen das Wort „arbeite, ftatt zu betteln“ 
nur ein Deckmantel ihrer filzigen Gefinnung ift.” Aber Bettelei 
macht ſchamlos und arbeitsſcheu und ift eine fihere Borjchule des 
Verbrechens. Darum fuhe man den einbeimifchen Bettler lieber 
jelbft auf, Ieite ihn zur Arbeit, und wenn er fi) zu ber nicht 
weiſen lafſen will, jo überlafje man ihn der Zucht des Hungers. 
Auch den Bettler vom Lande unterftüge man nicht ohne ihm irgend 
eine kleine Gegenleiftung abzuverlangen, damit er verdientes Brod 
eff. Man beichränfe fih in jedem Haus auf Wenigere, und küm- 
mere fi um diejelben deſto genauer. Hat man ben Armen auf- 
geſucht, fo fei man nicht gleich mit Geldgeben bei der Hand. Man 
juche vielmehr die Angehörigen zur Hülfe zu bewegen; man ver- 
Ihaffe ihm Arbeit und hebe dadurch jein niedergebrüdtes Selbft- 
gefühl; man gebe wenn’s fein muß lieber Materialien als Gelt 
und lehre au damit hausbalten. Ordnung, Reinlichkeit, Spar- 
ſamkeit find aber nicht Künjte, jondern Tugenden; fie entipringen 
in gejunder Weije allein aus ber bemüthigen Selbftachtung, der 
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herzhaften Selbftbeherrihung, die das Evangelium verleiht, und 
ihon darum ift unter Alledem und über das Alles auf die innere 
Srneuerung ber Armen durd die Kraft des Evangeliums Binzu- 
wirken. „Cs ift nicht möglih, daß dem Armen ein Sinn und 
Sntereffe für georbnetes Hauswejen, für den Glanz der Anmuth, 
welchen Ordnung und Reinlichfeit auch über die ärmite Hütte ver- 
breitet, eingeflößt werde, wenn Sie ihm nicht beibringen einen 
Sinn für Selbftahtung, eine Freude am Leben, eine Gemüth- 
lichkeit, welche am Kleinen fich freuen lernt und wo der Reiche 
durch jeine Orangerie wandelt, ebenjo glücklich ift im Wohlgerud 
des Rofenftöcleins, das im Frühling die enge Bank des einzigen 
Fenfters ſchmückt. Wie aber wollen Sie ihm anders eine Selbit- 
achtung beibringen, die nicht Dünfel, eine Freude am Leben, die 
nicht Genußſucht wird, als indem Sie ihn hinweifen auf den Cr 
föfer, welcher ob er wohl reich ift, doc arm warb um unjertwillen, 
als indem Sie ihm mit der Erinnerung an den unendlichen Werth 
jeiner unfterblichen Seele und auch dieſes irdiſchen Dajeins einer 
jeits die Demuth und Heiligung einflößen, welche der Chrift ſtets 
im Herzen tragen muß, und zugleich fein in den Staub gebeugtes 
Gemüth mit dem Oochgefühl erfüllen, dat von der göttlichen Ba- 
terliebe für ihn nicht weniger vorhanden jei, als für den bevor- 
zugteiten Erdenſohn?“ 

Noch wurde beim Sapitel der Armenpflege nächſt allerlei Ein- 
richtungen, wie Armenſchulen, Sparvereinen n. j. w. das verwandte 
Thema der Enthaltiamfeitsjache kurz beſprochen und ben erſchüt⸗ 
ternden Angaben über die phyfiichen und moralifchen Verheerun⸗ 
gen bed Branntweins der Bericht von den entichiedenen Erfolgen 
der Mäßigkeitsvereine gegenübergeſtellt. „Ueberlafien wir's ben 
Branntweinbrennern,” beißt es hier am Schiuffe, „ſich über dieſe 
Bereine Iujtig zu machen, die fhon Tauſende leiblich und fittlich 
gerettet haben, und beugen wir uns refpectvoll Davor, wenn deren 


— 222 — 


Mitglieder ſelbſt Punſch und Rumtorten vermeiden, um ein gutes 
Beiſpiel zu geben.” — 

Der folgende, jechfte Vortrag faßte „Krankenpflege und Kinder- 
pflege” zujammen. Die Krankenpflege ſchließt fih an die Armen- 
pflege an, geht aber ſchon theilweife über den Boden der Familie hin⸗ 
aus, auf dem fich diefe bewegt. Der Staat hat für Krankenpflege 
viel gethan, dennoch fürchten fich die Leute meiltens vor feinen Spi⸗ 
tülern; jchon die rechten Krankenpfleger müßte die innere Miffioen 
ihm geben, aber aud) die Kranfen jelbft kann fie nicht lafſen. „Der 
Kranke ift allewege ein bebauernöwerthes Geſchöpf; das Leibliche Lei- 
den, die leibliche Hülflofigfeit bringt bei ihm oft eine Verftimmung, 
einen Gemüthsdruck hervor, dem richtig zu begegnen jehr ſchwer ift. 
Auch find die meiften Leiden für den Pflegenden mit einer Reihe 
mühjeliger, jchwieriger, oft widerwärtiger Verrichtungen verbunden, 
denen man fich bei naheftehenden Freunden oder Verwandten leicht 
unterzieht, die aber um fo jchwerer werden, je fremder uns der Lei⸗ 
dende iſt. Es ift klar, dag Krankenpfleger, welche blos mit ben 
Eigenſchaften gejunder Lungen, fräftiger Arme, einer allgemeinen 
Anjtelligkeit und vielleicht allgemeinen Gutmüthigkeit verjehen find, 
ſchwer dem Schickſal entgehen werben, durd die Macht der Gewohn- 
heit in eine ziemlich mechaniſche, Kalte, trodene Behandlungsweiſe zu 
verfallen; daß fie jedenfalls durcdhichnittlich nicht im Stande fein 
werben, ihre Dienftleiftungen mit der Freundlichkeit, Zartheit, Uner- 
müpdlichfeit und wohlthuenden Ruhe zu verjüßen, welche die Liebe 
bundertfältig an den Tag zu legen weiß und für welche die Wahr- 
nehmung bes Kranken in der Regel doppelt empfänglich und empfind- 
ih if.* — Dann ift die Krankheit göttliche Heimfuhung, ein An- 
Hopfen Gottes zur Bereitihaft des Todes, eine Zeit für Viele, da 
der Herr fie hinaus in die Wüfte führt um in allem feinem Exnfte 
freundlich mit ihnen zu reden; „wie Vielen ift fie jhon eine Gna⸗ 
benzeit der Rettung geworben! Die meiften Gemüther find dann 
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empfänglicher als ſonſt wohl: das alltägliche Leben tritt ferne in der 
Stille des Kranfenzimmers, auf raftlojes Schaffen und Sagen folgt 
ftilles Befinnen, das Gedächtniß beginnt feine wunderlichen Gänge, 
Zage der Jugend tauchen herauf, Tage der Heimath für den Fremd⸗ 
ling; alte Eindrüde, alte Sprüche, eine vergefjene Confirmation, ein 
vergefjener Abjchied von Bater und Mutter, vergeffene Sünde. So 
wird die Unthätigkeit des Krantenbettes heilfam nicht blos dem Leibe, 
jondern auch der Seele: da, und wie oft erſt da ift es Zeit, einem 
weit und wild Berirrten, nachdem Gott ihn ftille und matt gelegt, 
mit einem Baljamworte nahe zu treten, ein ftumpfgewordened ver⸗ 
büfterte® Gemüth auf die Führungen des Höchſten und auf den Werth - 
und den Zuftand der unfterblichen Seele achtſam zu machen.“ — 
Nun werden diefer Aufgabe gegenüber die Anftalten und Werke der 
barmberzigen: Xiebe bejchrieben, zuerſt die Krankenvereine, in denen 
— wie in dem großen Berliner Männerfranfenverein — das alt» 
deutſche und hochwichtige Princip der Gegenfeitigfeit wieber erjcheint, 
dann aber jene evangelifchen Orden der Diaconen und Diaconiffen, 
in welchen, vor Allem durch das Verdienſt Fliedners in Kaijerswerth, 
ein höchſt fruchtbarer fegensreicher Gedanke des chriſtlichen Mittel- 
alters auf den Boden unjerer Kirche übergepflanzt worden ift. „Wir 
müffen diefem Gedanken gegenüber durchaus das Vorurtheil bei 
Seite laſſen, Bruderſchaften, Schweiterjhaften klinge katholiſch und 
folglich ſei es verwerflich. Die katholiſche Kirche könnte keinen Tag 
beſtehen, wenn in ihr Alles Irrthum wäre; proteſtantiſcher Fehler 
aber iſt es insgemein, das Katholiſche da zu fliehen, wo es ganz un⸗ 
gefährlich, ja löblich und nachahmenswerth iſt, hingegen da gleich⸗ 
gültig zu ſein gegen die Unterſchiede, wo Gefahr droht und es 
nöthig wäre, die Unterſchiede recht ſcharf feſtzuhalten.“ — 

Eine beſondere Kinderpflege hat das tiefwurzelnde frühe Sün⸗ 
denverderben und die entſcheidende Bedentung des kommenden Ge⸗ 
ſchlechts der inneren Miſſion zur Pflicht gemacht. Auch hier hat 
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die bürgerliche Geſellſchaft bereits die Aufgabe angefagt, aber übel 
gelöft. Cine unbeholfene Staatsbarmberzigkeit bat die Findelhäufer 
hervorgebracht, „weldhe ein Verbrechen nur zu verhüten jcheinen 
um ein anderes zu befördern.” Nicht viel befier ift die neuere 
franzöfiiche Erfindung der j. g. Krippen, jener Wiegenanitalten, 
welche den Müttern es ermöglichen nach Broderwerb anszugehn, 
anftatt fi) ihren Säuglingen zu widmen. „Fürwahr, ein trau» 
tiger Zuftand der Gejellfhaft, wenn der Broberwerb es einer Mut- 
ter unmoͤglich machen jell, ihre erſten natürlichiten Pflichten zu 
erfüllen. Hier fragt man fich wieder: darf die Hand geboten wer- 
ben, um ſolche Zuftände bleibend zu machen? Wir antworten ent- 
ſchieden, Nein. Es ift die freilicdy unendlich ſchwerere Aufgabe der 
inneren Million, die Häuslichfeit mütterlicher Pflege möglich zu 
machen.“ — Eben deiwegen find aud die Kleinkinderbewahr: 
anftaften, auf welche nun übergegangen wird, nicht ohne Bedenken. 
Man joll wenigitens allzu leine Kinder nicht anfnehmen. „Wel- 
cher Verluft für Mutter und Kind, wenn die tiefen, unerjeßlichen 
Eindrücke innigen Umganges in den erften ‚Lebensjahren des letz⸗ 
teren erjeßt werden follen durch den kahlen, kühlen Mechanismus 
einer Schulanftalt; welcher Verderb der edelſten fittlihen An- 
triebe, die für die Mutter in der Pflicht der perlönlichen Pflege 
des Kindes, für das Kind in dem Recht von der Mutter perjön- 
lich gewartet und angeleitet zu werden enthalten find.” Es folgen 
die Waijen- und Rettungshäuſer. Auch jene find nur darum 
nothwendig, weil in der Chriftenheit die gehörige Barmberzig- 
feit gegen die Verwaiſten nicht im entiprechenden Umfang vor- 
handen ift, dein jonft würden die Waifen viel beffer in Fami⸗ 
lien untergebradht, wie die Waijenvereine es auch verſuchen. 
Die Rettungshäufer freilich find für eine gewiſſe in unſerer Zeit 
leider furchtbar große Klaſſe von Kindern unentbehrlich; für fie ift 
nah den Anfängen in Weimar, Crfurt, Düffelthal und im Wür- 
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tembergiſchen vor Allem das Rauhe Haus vorbildlich geworden. — 
Der Bortrag jchließt damit, den Zuhörern das Wort des Herm 
an's Herz zu legen: „Wer ſolch' ein Kind aufnimmt in meinem 
Namen, der nimmt mid) auf.“ 

Der fiebente Bortrag behandelt „Iünglingsvereine und Hand⸗ 
mwerferleben“, wirft aber einleitend einen Blick auf Die Uebergangs— 
zuftände zwifchen Gonfirmation und Münbdigfeit überhaupt und 
auf die fittlihen Gefahren, die unbefriedigten geiftlihen Berürf- 
niffe derjelben. „Sind doch gerade diefe Uebergangsjahre für die 
geiftige Entwidelung am frudtbarften; mit der Ausbildung des 
Körpers jollte da wenigftend in feinen Anlagen und Anfängen 
auch der Charakter reifen und fi ausprägen. Aber was für 
Männer und was für Frauen und Mütter kann das geben, bei 
benen die geiftige Entwidelung jo früh in den Hintergrund ge- 
Ihoben wird?" — Nah einigen Andeutungen über das, was 
Befferndes geſchehen könnte, wird auf die alleinftehenden erwach— 
jenen jungen Leute übergegaugen und auf die bejonderen Gefah- 
ren, welche diefelben umgeben. Inſonderheit wird die Wichtigkeit 
und entjcheidende Bedeutung des Handwerkerſtandes als des eigent- 
lichen Mittelftandes der kürgerlichen Gefellihaft hervorgehoben. . 
„Mir war diefer Stand jehr ehrwürdig von jeher; ich bin viel 
mit ihm umgegangen, ich habe wohl auch in feine Gefchichte ge- 
blickt, ich glaube ihn einigermaßen zu kennen. Es hat Zeiten ge 
geben, wo e8 befjer mit ihm ftand, ich meine nit ſowohl in äußerer 
als in fittlicher Beziehung. Welche Blüthe der Zünfte im 15ten 
und 16ten Sahrhundert, weldhe überftrogende Kraft! Die Macht 
der Städte Beftand in den Zünften; die einzelnen Genofjenihaften 
waren zufammengehalten von ehrwürdigen Sitten und Ordnungen; 
Gottesfurcht und Chrbarfeit waren die Bedingungen der Zugehö- 
rigkeit; im Gefühle der Kraft und des Behagens war es dem ba- 
maligen Handwerker fremd, fi) ſeines Standes n ſchämen; im 
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Gegentheil, zu ſtolz und zu eingelebt in die eigenthümliche Art 
und Tüchtigkeit ihres Standes wären die meiften Meifterstöchter 
gewejen, einen anderen als einen Handwerker zum Manne zu neb- 
men. Ein Armbruitichiegen auf der Stadtwieje am Sonntag Nach» 
mittag, ein Dichterfampf der Meifterfänger im Rathhausfaale, das 
waren die edlen ritterlichen und geiltigen Standed-Bergnügungen. 
Sn Haufe ein patriardhalifches Verhältnis: Meifter und Meijterin 
waren die Eltern und Herren, die Gejellen und Yehrlinge aber 
des Haujes Genoffen in Freud’ und Leid und fittlicher Zucht; es 
ward väterliche Gewalt über fie geübt von Rechtewegen. Ganz ge- 
wig, in diefem Stande, in welchem offenbar die fittliche Kraft ver 
Nation ſaß, war damals nicht wie heute im Schwange das tägliche 
Krugleben und die unaufhörlihen Mägdeliebſchaften und Lieberlich- 
feiten, in jener Zeit, aus der in jo mandem Wanderliede, das dem 
Lieb daheim einen Gruß bringt, oder in dem der Burfch nad) Jah⸗ 
ren wieder an die Thür klopft und hat Treue gehalten, die rein» 
ften und zarteften Klänge des deutichen Gemüthes und noch heute 
erfreuen. D daß der deutihe Hantwerkerftand etwas wüßte von 
feiner Geſchichte, daß er fich wieder bejänne auf jene Zeiten, da der 
Tuchmachermeiſter auf dem Markte zu Magteburg mit dem Liede 
„Komm heiliger Geift" der Bürgerſchaft das Signal zur Einfüh— 
rung der Reformation gab.* Dieſem lieblihen Geichichtsbilde wird 
nun das dunkle Bild der Gegenwart gegenübergeftellt, der äußere 
Berfall des Handwerks durch die Rabrifen, aber noch mehr dag Iitt- 
lihe Heruntergekommenſein, die Aushäufigfeit der Gejellen, der 
Mangel väterlicher Gefinnung gegen die Gehülfen der Arbeit, das 
über alle Beichreibung entartete Wirthshaus- und Herbergeleben 
u. ſ. w. Die von Wichern mitgetbeilte Geſchichte jener Handwerks⸗ 
geſellen, die in der Oſternacht das Abendmahl mit Branntwein pa⸗ 
rodiren, vollendet die Charakteriſtik. Das Gegenmittel der inneren 
Miſſion wider dieſe Krebsſchäden ſind vor Allem die Sünglinge- 
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vereine. Dieſelben dürfen feine blogen Erbauungsvereine ſein, denn 
ſolche ziehen die, welche zu retten find, nicht unmittelbar an, be- 
friedigen auch nicht das wohlberechtigte Bedürfniß der Erholung 
und namentlich der Fortbildung, wogegen die religionslojen Fort⸗ 
bildungsanftalten nur Schulen der Demokratie und Revolution ge 
worden find. Vom Chriftentbum aus ift das ganze Standesleben 
in feiner Eigenthümlichkeit und nad allen jeinen Bebürfniffen zu 
umfafjen. Die Schilderung des rheinifch-weftphäliichen Sünglings- 
bundes und der Bonner hriftlichen Herberge und’ ihnen gegenüber 
der Anjtalten der jchweizeriichen atheiftiihen Propaganda unter 
den Handwerksburſchen beichließt den Vortrag. 

Der folgende brachte zunächſt noch einen andeutenden frommen 
Wunſch nah für einen Stand, für den der Redner „ein Ipecielles 
perjönliches Intereſſe bewahre“, für den Kaufmannsitant. „Es ift 
fanm zu jagen, wie nichtig und hohl das Privatleben der meiften 
Lehrlinge, Commis, Reijenden dieſes Standes ift, wie beichränft 
zumeift der geiftige Horizont, wie jehr alle Intereffen auf den Geld- 
erwerb concentrirt, wie gering das Bedürfniß, das Privatleben durch 
irgend ein höheres Snterefje zu beleben und zu veredeln. Erfah⸗ 
rung ift ed: auch bier iſt ein fruchtbarer Boden für die in der 
Regel verbundenen Richtungen niedriger Genußſucht und Frechen 
Unglanbend. Diejer Stand amalgamirt fid) nicht mit dem Hand⸗ 
werferftand,; ed müßten für ihn eigene Beranftaltungen getroffen 
werden, aber ganz ähnlich den Gejellenvereinen. Gejellige Ber- 
einigungspunfte müßten gejchaffen werden, in denen in höherem 
Grade als ein Lejezimmer oder ein Gejangverein zum Amüfement 
das wirfen kann, der Sinn für höheres geiftige® Leben geweckt 
würde. Gute Kectüre, gute-Borträge müßten das leiſten.“ Es wirb 
angedeutet, wie die Geichichte des Handels und ver Colonien im 
Zufammenhang mit der Culturgefhichte überhaupt, mit Miſſions⸗ 
und Kirchengefchichte lehren müßte einmal den fpeciellen Beruf noch 
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aus einem anderen Geſichtspunkt als dem des Gelderwerbs zu be- 
trachten, dann aber überleiten könnte zu dem, was jedem Stand 
und Beruf erſt jeine Weihe, feinen fittlihen Halt giebt. 

Im Uebrigen ijt diefer achte Vortrag den Gefängnifien und 
Sträflingen gewidmet, einem Gebiete, an defjen jcheuer Bermei- 
dung fi die Unzulänglichkeit des natürlihen Mitleids befonders 
deutlich erweift. In anſchaulichſter Schilderung wird das Leben der 
Gefangenen bejchrieben von den ſchweren Riegeln und der feuchten 
Luft an, von denen es äußerlich umfangen wird, bis in das inmerfte 
und geheimſte Treiben diefer jtummen und traurigen Geſellſchaft; 
ihr Arbeiten, Wohnen, Effen, ihre geheimen Verbindungen, Cor« 
refpondenzen, Rachethaten; ed wird der Beweis geführt, wie troß 
der großen gegen früher eingetretenen Verbeſſerungen die Gefäng- 
niffe noch immer Hochſchulen des Lafters find. „Ich Tann nur fe 
viel jagen: Manches von dem, was mir in meiner zwei- bis drei- 
jährigen Gefängnißpraxis gebeichtet wurde, was ich als Geiftlicher 
zu unterfuchen und zu ermitteln hatte, müßte ich Bedenken tragen, 
jelbft vor männlichen Ohren wiederzuerzählen. Und mander Gefan- 
gene, der nicht zu den ſchlechteſten gehörte, hat mir im Zone troftlojer 
Bitterfeit gefagt: hier kann man nur fchledyt werben; was man bier 
Alles zu hören bekommt, woran man niemals gedacht hat! „Ich bitte 
Gott,” jagte mir ein unglückliches Mädchen, „daß er mich wieder ver- 
geffen laſſe, was ich von ſchandbaren Worten hier täglich hören muß.” 
Nun werden eine Reihe von erjchütternden LXebenebildern ans 
dem Gefängniß kurz vorgeführt, dann aber die Zuhörer gebeten, fich 
dem fo naheliegenven Gefühle nicht hinzugeben „ih danke dir, 
Gott, dag ich nicht bin wie diefer und jener." Die von der Obrig: 
feit beftraften Sünden find in der Regel nicht die fchlimmften, 
welde die Gefangenen vor Gott zu bekennen haben, und alle jene 
Sünden, vor denen wir bei Gefangenen erjchredten, fommen — 
einige außerordentliche Fälle ausgenommen — faft in jeder «hrift- 
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lichen Gemeinde vor, oft ohne daß wir um ihretwillen Jemanden 
weniger reſpectabel finden. „Hier iſt ein Menſch, der ſein Wander⸗ 
buch gefälſcht, der einen falſchen Wechſel gemacht hat; aber iſt 
nicht alle die reichliche Lüge und Verleumdung, die das geſellige 
Leben durchzieht, eine Fälſchung, nicht minder häßlich, weil ſie etwa 
nicht fremdes Geld, ſondern fremde Ehre betrifft? Da iſt ein Ge 
fangener, der gejtohlen hat: aber ich frage, wenn wir alle die Täu⸗ 
fcherei und Schwindelei in Handel und Wandel anfehen, die in 
unjerer Zeit für ein geyechtfertigtes Mittel gilt, das Geld aus 
fremden Zafchen in die eigene zu bringen, wird Gott das anders 
aniehn als ſolch' einen Diebftahl, weil’s feiner zufammengewoben 
ift, weil’8 ganz anders in's Große geht? Sie fahren da vor einem 
Manne zurüd, weil man Shnen zuflüjtert, das ſei ein Mörder; 
aber jagen Sie mir, ijt der ungehorjame und mißrathene Cohn, 
der langſam die Nägel zu der Eltern Sarg bereitet, ift der bo% 
hafte Menſch, der einem Anderen durch fortgejeßte bittere Kränkung 
langjam das Leben verkürzt, nicht vielleicht ſchlimmer als der, wel- 
cher in der Leidenichaft des Augenblicks zur Art oder zum Meſſer 
geiff? Und nun nehmen Sie dazu das große Gebiet der Fleiſches— 
jünden, welde alle einen ſchlimmeren Mord ald den leiblichen, 
einen Seelenmord an der eigenen und an der fremden Seele ein- 
ichliegen und welde von Bielen gar nicht mehr für Sünde geach—⸗ 
tet werden jondern für Scherz, — was behält da die übrige Ges 
jellihaft vor den Gefangenen voraus? Ich ſage das nicht, um 
die Sünde zu entjchuldigen oder gar zu rechtfertigen, jondern um 
die Weberzeugung auszufpreden und feitzuitellen, daß wir nit 
Urſache haben, auf die Gefangenen von oben berab zu jehen als 
auf einen nicht zu berührenden Answurf, da vielmehr alle Schuld 
im legten Grund eine gemeinfame Schuld ift, für Die ed Darum 
auch gemeinfamer Buße und gemeinfamer Abhülfe bedarf." 

Zu diefer Abhülfe drängt einmal der furchtbare Verberbensftrom, 


— 0 — 


ber fih aud nach weltlichen Zeugniffen (3. B. dem eines belgiſchen 
Suftizminifters) aus den Gefängniffen, jo wie fie find, in die bür- 
gerliche Geſellſchaft mafjenweije zurück ergießt, — drängt noch viel- 
mehr das merfwürdige, dieje Verfallszuftände der Chriftenheit pro- 
phetiſch berückjichtigende Wort der ewigen Liebe: „ih bin gefangen 
gewejen und ihr feid zu mir gefommen.* Dafjelbe bat erft in 
neuefter Zeit einen Anfang von Beherzigung gefunden, vor Allem 
durch Elifabeth Try, „die größte Quäkerin, die Königin im Reiche 
der Barmberzigfeit;" neben der dann das erhabene Beijpiel der 
Sarah Martin, der armen Schneiderin, fteht, um uns jede Aus- 
rede von Unausführbarfeit deflen, was noth thut, zu nehmen. Aller- 
dings müſſen viele Verbefjerungen von den Regierungen ausgehn, 
die Möglichkeit wenigitend zur Iſolirung, dann die Trennung 
nach Graben des Verbrechend, nad) Altersflaffen und nad) der Con⸗ 
feifton, endlich die Anftellung chriſtlich worgebildeter Aufjeher und 
eigener Gefängnißgeiftlihen. Aber damit ijt die Arbeit der inneren 
Milfion an den Gefangenen nicht vorweggenommen. Diejelbe gilt 
ihnen einmal während ihrer Haft, dann nad ihrer Entlafjung. 
Während der Haft kann ihnen erftli das gethban werden, da man 
fie beſucht, freilich ohme Sentimentalität und nicht ohne einige 
Orientirung. „Stellen Sie fih vor, weldh’ einen Eindruck es auf 
die oft von ihrer eigenen Familie verftoßenen Gefangenen maden 
müßte, wenn an einem Sonntag-Nachmittag ein Mann aus ber 
Gemeinde, eine chriftlihe rau aus eigenem Antrieb zu ihnen 
käme, mit ihnen die Bibel läje, tröftend zu ihnen jpräcdhe, mit 
ihnen betete. Der hat fih nie auch nur hineingedadt in Die 
Lage der Gefangenen, der nicht weiß, daß bier ſchon ein Wort 
ber Liebe beilender Baljam fein kann.“ Oder au man kann dem 
Gefangenen wohlthbum und nahe fommen, indem man fidh jeiner 
verlafjenen Familie annimmt, durch die vielleicht zu feinem Herzen 
der einzige Weg geht. Cine neue Liebesaufgabe aber beginnt mit 
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der Entlaffung des Sträflinge. „Der Gefangene kommt — in 
vielen Fällen wenigfteng — mit guten Vorſätzen aus dem Ge 
fängniß; er will wieder zu Ehren fommen. Nun kennen Sie das 
Wort „er hat geſeſſen.“ Gr klopft an eine befannte Thür: fie 
Öffnet fih nur, um fich wieder zu ſchließen. Er fucht Arbeit, aber 
einem Spitzbuben vertraut Niemand welche an. Er bietet fich zum 
Dienft an, aber einen Sträfling will Niemand nehmen. Nicht jedes 
Haus eignet ſich freilich dazu, aber meiftens ift’8 Das, daß die Mög- 
lichkeit, einen filbernen Löffel geftohlen zu befommen, viel fchwerer 
in’e Gewicht Fällt, ald die Möglichkeit, einer Seele vom Tode 
zu beifen. Mas bleibt dem wie peſtkrank Gemiedenen übrig? Eine 
That der Verzweiflung, oder ein neues Verbrechen, damit er wieder 
Brot habe im Gefängniß. Werden diejenigen, die fih Solcher 
nicht angenommen haben, die Mitfehuld an ihren neuen Verbrechen 
abweijen können?” Allerdings bat man den Entlaffenen durch 
Vereine zur Unterbringung und Beauffihtigung, durch Aſyle, in 
denen fie einen rüdfehrenden Uebergang zur Ehre und Arbeit machen 
fönnen, bin- und wieder zu helfen begonnen, aber es ift du erft von 
ſchwachen Anfängen zu berichten; Gunft und Eifer will fi gerade 
diefem Gebiete der inneren Miffion noc) wenig zuwenden. „Wür- 
digen Sie den fittlihen Schmerz, ja die fittliche Entrüftung derer, 
welche biefe Wunden mitfühlen und welche ſehen, daß für jeden Ball 
und jedes Concert Theilnahme und Geld genug da ift, während 
Zaufende verfommen, für die man nichts übrig hat, an die man 
nicht denft. Der Herr aber jpricht zu denen zu feiner Linken: 
ih bin gefangen gewejen und ihr jeid nicht zu mir gekommen!“ — 

Sn ein noch dunkleres Gebiet führt die neunte und legte Bor- 
lefung, zu den Gefallenen und ihren Aſylen, „zu den furdhtbaren 
fittlichen Folgen, welche die Unzuchtsjünde in unjerem Volk an- 
richtet und zu den Lichtern, welche die innere Mijfion in diefer 
Finfternig angezündet bat, die an die Finfternig ber Hölle nicht 
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nur gemahnt, jondern auch mit ihr in einem deutlihen Zuſam⸗ 
menhange fteht.”r Mit heiligem Ernft wird zunächſt die Stellung 
derer gegeißelt, die da meinen, es jolle hierüber lieber nicht gere- 
det, mit gefchloffenen Augen an jo Peinlichem vorübergegangen 
werden. Nein, ed muß auch davon geredet werden und zwar 
mit der ehrlichen und geraden Sprade der h. Echrift, bie nur 
ein zwiefaches Verhältniß der Geſchlechter Tennt, ein gebeiligtes 
und ein gebrandmarfted, „und die auch darin fo heilig und keuſch 
ift, daß fie, wo fie die Sünde der Unzucht zeichnet, ihr feinen 
Mantel umhängt und jhon in der Darftellung ihrer nadten Häp- 
lichkeit über fie das Gericht ergehen läßt, das fie über dieje Sünde 
mit größerer Schärfe als über jede andere ausjpricht:" Seit eine 
Zimperlichkeit, die die Sünde nicht Leim Namen nennen will und 
die Bibel in diefem Punkte zu meiltern fich herausnimmt, in Der 
Erziehung aufgekommen ift, ift e8 mit der Keuſchheit nicht beffer, 
ſondern merklich jchlechter geworden. „Wer fih feit weiß auf 
dem Fels des Evangeliums, darf und fol ſogar auch in diefe 
trüben Strudel hineinſchauen; denn wenn irgendwo, jo ift es 
gerade bier die Hülfe der chrüftlichen Frauen, welde in Anſpruch 
genommen werden muß.” · 

Andeutend wird nun der Umfang gezeichnet, in welchem die 
Unzudtsjünde vielenortd den größeren Theil unferes Volles grö- 
ber oder feiner beherrſche: jenes unter der Schuljugend graſſirende 
BVerderben, auf welches Kapff in jeinem trefflihen Buche „War- 
nung vor dem gefährlichften Jugendfeind“ Eltern und Erzieher 
atıfmerfjam macht; die bis in's kommende Gefchlecht reichende leib⸗ 
lihe Verwüſtung, die jeit Jahrhunderten in Folge der Ausjchwei- 
funy einhergeht; das jammervolle Ende, welches bie meiften weib- 
lihen Opfer der Luft in Gefängniffen und Spitälern erreicht. 
„Das ift der Zuftand, in dem wir Geiftlihen ſolche Geichöpfe zu 
ieben befommen und uns zuweilen ein Blick ſich oͤffnet in ein 
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Leben voll Scheußlichkeiten, in das rettungsloſe Elend einer ge» 
jchändeten Seele. Hierher follte man ausjchweifende junge Leute 
führen, damit ihnen das Blut erftarrte ob des Sündenelends, 
daran fie fich mitjchuldig gemacht, ob der Opfer, die fie dem ab» 
ſcheulichſten Göten geſchlachtet.“ Und doch ift bie fittlihe Ver⸗ 
wüſtung, die diefe Sünde anrichtet, noch größer als die leibliche. 
„Es ftebt durch viele Bekenntniſſe einer oft zu fpäten Reue feft, 
daß feine Sünde jo wie bieje die Flucht vor Gott, ja den Wi⸗ 
derwillen, den Haß gegen ihn in's Herz prägt und eine ſataniſche 
Zerrüttung des Gemüthes erzeugt; daß jehr häufig der dünkelhaft 
einher tretende Unglaube auf diefer Zerfallenheit des Gemüthes 
mit Gott berubt; daß das Wort von der Knechtſchaft der Sünde, 
die ihre Diener mit oft ungerreißbaren Ketten bindet, nirgends 
eine buchftäblichere Wahrheit . bat als bier.” Noch beftehen all 
überall, zur Schande der driftlihen Obrigkeit, die conceifionirten 
„Mördergruben". In unjeren großen Städten und jelbft hin und 
wieder auf dem Lande erreicht, ja überjteigt zum Theil die Zahl 
ber unehelichen Kinder die der ehelichen. Die alte Strenge, mit 
der die Kirche für öffentlihe Sünden auch öffentliche Zucht hatte, 
ift in Verfall gefommen; die neuere Zeit ift jehr zartfühlend ge» 
worden gegen ſolche öffentliche Beſchimpfungen, bei denen ſogleich 
auch der Hierarchismus herhalten muß. ‚Nun, daß Friedrich d. Er. 
befahl, daß „alle außer der Che Mutter werdende Perfonen, 
worunter au von ihren Männern getrennt lebende Ehefrauen 
zu verftehen, zu feiner Strafe ferner zugezogen, aud ihnen nicht 
die geringften Vorwürfe noch einige Schande gemacht werden 
ſolle,“ daB diefe Verordnung zum Hohn an den vier Bußtagen 
und am Pfingftfeft vor dem Segen von ben Kanzeln abgelejen 
werden mußte, — unb daß die Geiftlichen diefen Befehl auszu- 
führen fi hergaben, das hat feine Früchte getragen.” inige 
furdtbare Zahlen und einige aus eigener im Gefängniß ge- 
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machter Erfahrung gezeichnete Geftalten vollenden das nädhtige 
Gemälde. 

Dem gegenüber ſtützt fi die chriftliche Liebe in ihrer Ret— 
tungöpfliht und hoffnung auf Den, welcher Luc. 7 auch die große 
Sünberin zu Gmaden angenommen bat. Die Tatholiihe Kirche 
ift hier mit gutem Beiſpiel vorangegangen, in den von PVincenz 
dv. Paula ausgegangenen Anftalten und Orden. In der evange 
liſchen Kirche iſt diefer Zweig der inneren Milfion noch der aller 
jüngfte und ſchwächſte: muftergültig für ihn aber die holländiiche 
Anitalt zu Steenbed, geleitet von Pfarrer Helbring, im Verein 
mit einer Anzahl gebilbeter chriftlicher Frauen. Die Schilderung 
dieſer trefflichen Anftalt, der einfacdh-mächtigen Methode ihres Vor- 
ſtehers und der Wirkſamkeit der verbundenen Bereine beſchließt 
diejen Gegenftand, und mit der Bitte, die gegebenen Gruntan- 
ihauungen im Herzen zu bewegen und zur Stunde einer von 
irgendwoher fommenden Aufforderung Hand anzulegen nad der 
von Gott verliehenen Gabe, wird von: den Zuhörern Abſchied 
genommen. — 

Dieje zwiihen Neujahr und Oſtern allmöchentlih in einem 
Schuljaale gehaltenen Vorträge wurden viel und treu bejudht. 
Dank dafür, fagte Franz fchließlih, wolle ſich bei einer jolchen 
Sache nicht geziemen, aber gefreut habe er fi. Zwar aud) von 
Spott, den Draußenftehende auf das ganze Unternehmen geric- 
tet, ſpricht das Schlugwort; ein Zeugniß mehr, daß die Sache 
nicht von der Welt war. Auch unter den Zuhörern feblte es 
natürlich nicht an ſolchen, welche dem chriftlichen Liebesgrunde jo» 
wohl der inneren Miifion jelber als dieſer ihrer Darftellung zu 
ferne jtanden, um ſich von der ernten Stimmung, die fie mit- 
nahmen, nicht mit ber Ausflucht wieder loszumachen, dieſe dunklen 
Schilderungen und hohen Anſprüche feien etwas Franfhaft Ge— 
fürbtes, entjprungen aus ber trüben und reizbaren Gemüthöver- 


fafjung eines Börperlich Leidenden; der veritändniginnige Hörer 
dagegen empfing einen ganz anderen Cindrud, den Eindrud nicht 
nur einer jede Wort durchdringenden heiligen Liebesglut, fondern 
auch einer hoben Bejonnenbeit und Mäßigung, einer durchweg 
milden und verjtändigen Art und Weife, die alle Mebertreibung 
und Graltation ferne hielt, überall die zartejten Fäden des fitt- 
lihen Lebens in Anjchlag brachte und ftatt aller gewaltjamen 
Hülfsmittel vielmehr die chriftliche Herftellung der natürlichen Ord⸗ 
nungen und Wege Gottes empfahl. Aber das war allerdings 
richtig, dag auch diefe Arbeit, felbft in ihrer unmittelbaren Ent- 
ftehung und Mittheilung, eine Perle war, die aus kranker Mujchel 
hervorwuchs. Gerade jene eriten Monate des Sahres 1855 waren 
durch ein beſonders heftiged und hartnädiges ‚Auftreten jenes ge- 
wohnten Leidend heimgeſucht; unter diefen Umſtänden fiel ihm 
ſchon das Ausarbeiten jener Norträge zuweilen recht ſchwer, das 
um des knappen Maaßes willen, in welches die Fülle des Inhalts 
zufanımengebrängt werden mußte, doch unumgänglich war; noch 
mehr griff ihn das öffentliche Reden an, das ihn überhaupt nad 
dem Maaße feiner inneren gemüthlichen Betheiligung längit mehr 
erjehütterte, ala qut war. Und jo ſchloß er manchen diefer nad 
arbeitövollen Zagen am Abend gehaltenen Vorträge in tiefer Er 
ihöpfung; aber während des Vortrags gewahrten auch jeine Nächſt⸗ 
jtehenden nichts von Ermüdung, jondern fühlten fich eigenthüm- 
lich ergriffen von einem tieffinnenden Ausdrud, von einem unver 
geßlichen heiligen Ernite, den fie in folder Weiſe noch nie auf 
jeinem Angefichte gelejen. 


Achtes Eapitel. 


Al⸗ Franz jene Vorleſungen über innere Miſſion kurz vor Oftern 
1855 beſchloß, ſtand ein bedeutſamer Wendepunkt ſeines Lebens, 
der Hochzeitstag, bereits vor der Thür und er blickte auf eine 
faſt ſchon zweijährige Wirkſamkeit in ſeiner Gemeinde zurück. 

Eine auf Neuwied geſetzte Hoffnung war leider nicht in Er⸗ 
füllung gegangen, die jeiner körperlichen Geneſung. Im Gegen- 
theil, das quälende Leiden, das über ihn verhängt war, hatte an 
Macht zugenommen und die leibliche Widerſtandskraft gegen baf- 
ſelbe fih fühlbar verringert. Faſt nie konnte er auf die forgliche 
Frage feiner Braut „wie geht es bir?” ein fröhliches „gut!“ zur 
Antwort geben; höchftens ein „leidlich” ; nicht felten aber bie es 
auch: „ach, gar nicht gut; ich habe vor Schmerzen die ganze 
Nacht nicht geihlafen.” So anhaltend und heftig wie vom Ja⸗ 
nuar bis März 1855 war aber die Plage noch nie aufgetreten; 
alle Mittel fruchteten nichts gegen das rätbielhafte Leiden, bis 
dann wieder, wie gewöhnlich, von ſelber eine Ruhepauſe eintrat. 
„Wenn dies Leiden,“ jchrieb er mir damals, „in derſelben Weiſe 
noch ebenjo lange fortdauert, als ich es ſchon trage, jo werde ich 
am Rande meiner Pörperlichen Kraft fein.” 
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Allerdings übte dies immerfort mehr als Plage denn als Ge⸗ 
fahr betrachtete Leiden auf ſein ganzes Weſen einen ſtarken Ein⸗ 
fluß, nur ward derſelbe von Fernerſtehenden nicht immer auf der 
rechten Seite geſucht. Man glaubte ihn vorzugsweiſe in einer 
gewiſſen Schärfe feines Auftretens, in einer augenblicklichen Hef— 
tigkeit zu erkennen. Beides, Schärfe und Heftigkeit, lag in Fran⸗ 
zend Natur, als die Kehrjeite feiner ungemeinen und immer mehr 
fih verflärenden fittlichen Energie; fie konnten, wiewohl längft 
erfannt und ernftlih bekämpft, in Zuftänden körperlicher und 
pinchiicher Gereiztheit mitunter ftärker bervortreten und er jelbft 
hielt ſich in diefer Hinſicht für nichts weniger ald untadlig. „Ich 
muß den lieben Gott recht jehr bitten,“ Flagt er wohl, „mid 
nicht hypochondriſch werden zu laſſen und die Menfchen müffen 
Geduld mit mir haben.“ Aber in den mehreren Fällen wurde 
doc, wie er auch Magt, auf Rechnung jeiner Kränklichkeit geſetzt, 
was vielmehr in einem fittlichen Schmerz feinen Grund hatte, in 
einem Ernſtnehmen fittliher Dinge, die der Andere leiht nahm. 
&3 war ein Leibtragen über die feinem geſchärften Blick jo viel- 
fältig auffallende unerfannte Sünde, was an feiner Schärfe und 
Heftigkeit wenigftend den überwiegenden Theil hatte, etwas von 
. Gottes heiligem Zorneseifer, freilich im irbenen Gefäße, beflen 
Unvolltommenbeit und Gebrechlichkeit er jelbft am wenigften ver- 
kannte. Daß aber jein Blid ein fo fcharfer und unbeftechlicher 
war, daß ihm alles Andere jo unweſentlich vorkam gegenüber bem 
einen Gegenſatz des göttlichen und ungöttlichen Wejens, daß ihm, 
wie er einmal in einem Gedichte fagt, das Angefiht der Welt, 
der der Erleuchter fehlt, immer hohler und bleicher erſchien, das 
war ja freilich eine Frucht jener Leidenszucht Gottes, die, indem 
fie den äußeren Menſchen je mehr und mehr verzehrte, den in- 
wendigen von Tag zu Tage erneuerte. 

Es war in jenen beiden Neuwieder Jahren in feinem Weſen 








_ m — 


ein immer ftärferer Zug beiliger Ungebuld hervorgetreten, beffen 
Zufammenhang mit jener göttlihen Zucht er jelbft empfand. Als 
ihm der Vater einft die viel größere Gemüthsruhe vorhielt, mit 
der ich mich im gleichen Berufe bewegte, antwortete er: „ja, er 
ift wohl und gejund; ich aber weiß nicht, wie lange mir zu wir- 
fen vergönnt fein wird; ich muß wirken, fo lange es Tag ift.“ 
Es war etwas NAufreibendes, Selbitverzehrendes in dem Ernſt 
und der verhohlenen Glut, mit ber er alle Dinge angriff und 
betrieb; „er war ein brennend und fcheinend Licht,“ jagt die 
mehrfad, angeführte Gedächtnißpredigt treffend —, „und redht wie 
ein brennend Licht, das Sich jelbit verzehrt, indem es Anderen 
ſcheint und leuchtet, hat er im Dienite feines Gottes und feines 
Nächſten fich ſelbſt verzehrt.” Nicht als hätte eine äußere Viel⸗ 
geichäftigkeit ihn erfüllt; eine jolhe war ihm fremd, und wo fie 
ihm aufgedrängt ward, verwirrend. In einer Zeit, die ihn mit 
außerlichen Gemeindeangelegenheiten beſonders überhäufte, jchreibt 
er mir: „ih muß täglich einmal den lieben Gott jehr ernitlic 
bitten, mich ftille zu maden und zu erhalten, weil ich fühle, daß 
es gar nicht geht, jobald ich innerlich in Haft und Unruhe fonıme.“ 
Auch bedurfte es äußerlicher Bielgefchäftigkeit nicht; die Außeren 
Erfolge, die er in noch nicht vollen zwei Jahren erreicht hatte, 
waren augenfällig und ungemein. ine jeit einem Jahrzehnt faft 
ganz zerjtreute Gemeinde hatte fich wieder gejammelt und ein 
neues Gefühl der Gemeinſchaft gewonnen. Die früher verlajfenen 
Gottesdienfte, dazu die neu eingeführten, waren — wenn aud) 
mandyer neugierige Anfangegaft die Predigten zu lang gefunden 
hatte und wieder weggeblieben war, reichlid und gleichmäßig be- 
judt. Ein neuer Muth war über Presbyterium und Gemeinde- 
vertretung gefommen: man wagte eben damals das alte Pfarr» 
und Schulhaus zu veräußern und neue, geräumigere und der 
Kirche näher gelegene Gebäude zu erwerben und mit beträchtigem 
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Aufwand herzurichten. Die neue Schule wuchs und gebieh, DBlät- 
ter für äußere und innere Miſſion gingen vom Pfarrhaufe aus 
in einen für dad Reich Gottes erwärmten Lejerkreis, die Xiebe 
und Berehrung der Beiten in der Gemeinde, die "Achtung Aller 
war feftbegründet. Aber das war es eben, daß dieſe äußeren Er- 
folge in den Augen des treuen Hirten jehr wenig wogen, daß er 
gedrungen .war immerfort den höchſten Maaßſtab anzulegen und 
in jedem Augenblid das an jedem Gemeindeglied zu erreichende 
höchſte Ziel im Auge zu behalten. „Seh' ich die Gemeinde an,“ 
jchrieb er mir einmal, — „was kann ich dafür, daß mein Auge 
auf jo viel heillofe Unfitte, jo viel jämmerliche Ehen, jo viel fitt- 
liche Verkommenheit bei der Jugend fallt? Sch habe nun ein- 
mal das Unglüd, daß ich das Alles jehe und daß ich's zuſam⸗ 
menjchaue in einem Geſammtbilde und daß mir's am Herzen 
frißt. Und doch ift dieſe Gemeinde nicht fchlimmer als andere. 
Aber „viele find berufen, wenige find auserwählt.“ Es ift 
nur eine fehr fchwere Kunft, fi in dies Wort ganz zu erge- 
ben und dabei um nichts läffiger zu werben in ber juchenden 
Liebe." 

Aus diefem Gefühl, and jenem jhwermüthigen Eifer, der da 
jeufzt „ein Fener bin ich gefommen anzuzünden auf Erden; wie 
wollte ih, es brennete ſchon“ (Lucas 12, 49) ging Alles, was 
er in ber Gemeinde redete und that, ging vor Allem jede Pre- 
digt hervor. „Ich kann jagen, daß ich mit jeder ein Stück meines 
Lebens hingebe, leiblih und geiſtlich,“ Außerte er einmal gegen 
mich. Ungern nimmt er eine Fejtpredigt in Köln an; „ich ſcheue 
die Erregung,” fchreibt er, „die mit folch’ einer außerordentlichen 
Predigt verbunden ift; die gewöhnlichen Foften mic) ſchon genug.“ 
„Heute Abend, liebe Lina,‘ jagt ein Briefhen vom Samstag 
vor Pfingften, „werde ih nicht zu bir fommen; ich habe noch 
mandherlei zu thun. Cinmal ift meine Prebigtworbereitung bis 
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jegt erft ein Bitten gewejen um rechte Verkündigung des heiligen 
Geiftes, von dem ich mit tiefer Demüthigung fühle, dag man ihn 
recht haben muß, um recht von ihm prebigen zn können. Dann 
muß id wohl auch heute Abend ganz ftille bleiben; mein Herz 
ift zu voll und bewegt, um viel reden zu Eönnen. Ich will das 
heilige Mahl wie ſtets bisher mit meinen Confirmanden feiern 
und erlebe allen Schmerz und alle Freude, bie fie mir gemadt 
haben, in diefen Stunden noch einmal; ich muß viel, viel an fie 
denken und für fie beten und fühle, daß fie von niel beflerem 
und jtärferem Gebet follten getragen werben als von meinem. Der 
Herr helfe und mit einander; bete auch du fin mich und laß die 
Erneuerung meined Bundes mit dem Herrn aud ein Neumerben 
unjered Bundes vor dem Herrn fein. Die ganze Gemeinde mit 
ihren vielen geiftlihen Bedürfniffen, denen ich fo gern am dieſem 
Feſte Fräftiger entgegenfommen möchte, liegt mir auf ber Seele 
und in demjelben Maaß meine Schwachheit, nicht blos die leib- 
liche, die doch eigentlih Nebenfadhe if. Ad wie viel Ireue in 
dem Amte, das die Verſöhnung predigt, gehört dazu, nm ven Se 
gen, den großen Föltlihen Segen dieſes Amtes auch recht zu er- 
fahren.” — Kam nun eine folhe Feftzeit, die ihn in der Folge 
“ weniger Tage mitunter ſechs⸗ bis achtmal auf die Kanzel führte, jo 
bob ihn wohl die innere Erregung nnd Erhebung, die er aus Amt 
und Feſt fehöpfte, für den Augenblick wunderbar über alle körper⸗ 
lihe Schwachheit hinweg, jo daß bie, welche ihn noch Tags zuvor 
ſchwer geplagt und leidend gefunden hatten, im Gotteödienit über 
die Feftigfeit und Fülle feiner Stimme, über die Friſche und Kraft 
jeiner Rede erftaunten. Aber der Rüdjchlag einer ſolchen über- 
natürlichen Anſpannung Leibes und der Seele blieb jelten aus, und 
ich bin gewiß, daß er jede folche Feier mit einer neuen. Erfhütterung 
feiner Gejundheit, einer ftärkeren Aufregung der an den Grund- 
veften feines Lebens wühlenden Zerftörungskräfte erfauft hat. „Ich 
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ſage nicht, ich bedaure, daß das Feſt vorüber iſt,“ ſchrieb er uns 
nach Weihnachten 1854, „denn es hat einen ſo ſeligen Glanz in 
meinem Herzen zurückgelaſſen, daß es mir unverſchwunden bleibt, 
und ich meine, es wäre mir bis jetzt jedes Jahr nur köſtlicher 
geweſen. Ich denke da an den Kern des Feſtes, an den eigent- 
lichen Chriftjegen; der fteht doch vor Allem und in feinem Lichte 
wird und erjt alles Andere licht. Ich babe meine Seftarbeit ganz 
allein gethan, aber e8 war mir jede Predigt eine mir von Herzen 
gehende und darum auch wieder das eigene Herz erquidende Er—⸗ 
gießung, jo daß ich jagen muß, alle diefe Gottesdienfte waren 
felige Seierftunden, ein Nehmen von Gnade um Gnade aus Seiner 
Fülle.” Aber freilich, diefen Feiertagen der Seele waren jene 
fchweren Leidenswochen des Leibes auf dem Fuße gefolgt. 

Es war eine eigenthümliche Gemüthönerfaffung, in der er 
unter ſolchen Umftänden den Frühling fommen ſah, der ihm die 
lang erjehnte und verzögerte irdifche Yebenserfüllung bringen jollte. 
„Allerdings, lieber Willibald," ſchrieb er mir damals, „rüct ber 
Hochzeitstag mit jchnellen Schritten heran, und wäre nidht Oſtern 
und die Gonfirmation vorher und außerdem alle Tage genug zu 
thun, jo träte mir's jchon viel näher. Sonderbar, da es jo nahe 
ift, meine ih, ih folle nie in den Eheſtand hineinkommen; ich 
fann mid gar nicht als verheirathet denken, zuweilen mich in die 
Vorftellung gar nicht finden. Mit wunderliden Stimmungen 
hab’ ich zwar immer zu thun, doch glaube ich, daß jo etwas ein 
jeglicher fühlt. Schwerer drückt mein Herz mein Unwohlſein, das 
mich noch mit alter Kraft quält. Meine Leiden find Blähungen 
wie ed fcheint, oft jo qualvoll, daß ich Faum das Stöhnen ver- 
bergen kann und daß Herzklopfen und ſtarke Hite im Kopf ein- 
tritt. Den Grund kann ich mir nicht erflären; ih kann's weber 
Erkältungen noch Speijen zufchreiben; es fommt oft, wenn beides 


gar nicht jhuld fein kann. In Coblenz vor zwei Wintern hatte 
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ich's das erfte Mal, jeßt hab ich's ein volles Jahr. In diefem 
Jahre ift keine Woche und in vielen Wochen ift fein Tag, wo 
ih nicht von diefem Leiden gequält geweien wäre Alle Mittel, 
bie mein Goblenzer und mein biefiger Arzt mir angaben und die 
ih fonft anwendete, haben mir nichts geholfen; ich bin gefaßt 
darauf, daß ich's tragen muß, aber mein Gemüth leidet jchwer 
unter diefem Druc und bisweilen ift mir's, ald würde bie Spann- 
kraft des Geiftes bald nacdlaffen, mit der ich die Schmerzen 
äußerlich überwinde. Gedanken, ob dies Leiden vielleicht die An- 
fündigung größerer fei, ja ob ich nicht ein früheres Ende haben 
folle, drängen fi mir auf. Es ift Fein Unglüd, fondern ein 
Glück, fleißig an feinen Tod zu denken; aber jetzt, vor der Hoch⸗ 
zeit, belaftet mich natürlih der Gedanke doppelt, meine Braut 
fönnte zur Wittwe nicht weit haben. Es liegen gerade in biejem 
Magenleiden die Neigungen zu den jchwärzeften Gedanken und 
ih habe einen Hang zum Trübſehen; wundert euch daher nicht 
und erſchreckt noch weniger, wenn ich euch diefe Gedanken aus- 
ſpreche. Sch muß es einmal thun; vielleicht wird mir beffer darauf. 
DVergebt mir, wenn ich euch damit betrübe. Sndeffen meine id, 
e8 könne bei Chriften nichts jchaben jo was zu jagen Bir 
willen, daß wir in des Herrn Hand ftehen und Er weiß fchon, 
ob meine Gedanken und trüben Gefühle bloße Einbildungen fein 
jollen oder nit.” — 

Damals in einer fchlaflofen Schmerzensnadht entftand auch 
ber Gedanke jenes leßten in den „Haideröschen“ mitgetheilten 
Gedichtes über Sejajah 21, 11—12,*) das wir erft jpäter zu 


*) „Dies ift die Laft über Duma. Man ruft zu mir aus Ser: „Hüter, 
iſt Die Nacht fchter Hin? Hüter, iſt die Nacht fchier Hin?" Der Hüter 
aber fprach: Wenn der Morgen fehon kommt, fo wird es doch Nacht fein. 
Wenn ihr ſchon fraget, fo werdet ihr doch wieber fommen und wieber 
fragen.” 
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Geſicht bekamen. Die immer wieder geknickte Krühlings- und 
Lebenshoffnung des Dichters, die fi) mühjam aus Leidensbanden 
aufrichtete und doch hoch aufrichtete, weil fie'd dem Herrn anheim- 
gab, ob fie hier oder ob fie dort nicht zu Schanden werben folle, 
hätte fchöner nicht ausgefprodhen werben können als in dieſem 
Leidend- und Siegedgefang. 


Hüter, tft die Nacht ſchier hin? 
Diefe lange Naht der Leiden? 
Immer trüber wird der Stun, 
Und im Dunkeln ſchwer wird's ftreiten! 


Immer noch den nächt'gen Than 
Fühl' ih Wang’ und Wimper feuchten! 
Zimmer noch vergebens ſchau' 
Ich mi um nach Frührothleuchten! 


‚Kommt ihr gleich und fragt" — dies Wort 
Hör ich meinen Hüter fagen — 
„Werdet ihr doch fort und fort 
Miederlommen, wiederfragen.” — 


Nacht, o Nacht, wie bift du ſchwer, 
Morgen, ach, wie bift du ferne; 
Ach, wie fehnt mein Herz fich ſehr 
Nur nach einem Morgenfterne! 


Aber, heißt ed, wenn's auch tagt, 
Ueber bir wird's dennoch dunkeln, 
Bon den Schatten überragt 
Wirft du ftehn im Lichtesfunfeln. 


Unb es fam ein neuer Tag 
In dem Lenz und meinem Herzen, 
Aber fchwer gefeflelt Tag 
Ich tn Dunkelheit der Schmerzen. 
16* 
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Mieder fteigt dad Zahr, und frifch 
Will's auch in der Seele tagen, 


Aber, Hoffnung, ſchweig, erliſch; 
Heißt's nicht, wieder, wieder fragen? 


Ach, wer weiß, wie lange noch 
Ich dich fragen werd’ vergebens, 
Aber danken will ich doch, 
Daß ich's darf, Herr meines Lebens. 


Daß ich fragend Tommen darf 
Immer vor dein Angefichte, 
Dafür dank ich, ift auch fcharf, 
Herr, mir deines Wort's Gerichte. 


Einmal wird die Pforte fi 
Deffnen doch dem fteten Klopfen, 
In die Wunde mildiglich 
Der Erbörung Balfam tropfen. 


Einmal wird das Licht fich Mar 
Dir auch zeigen, o du Armer, 
Denn nicht zürnen immerdar 
Will ja Israels Erbarmer. 


Einmal auf dein dürres Land 
Wird der Thau der Gnade regnen, 
Einmal Seine milde Hand 
Sich dir aufthun und dich fegnen! — 


* * 

> 
Wir bofften viel von der Ruhe einer jchönen Häuslichkeit, 
von ber forgfältigen Orbnung und Pflege, die der Leib, — und 
von dem ftillen Behagen, das auch die Seele dann finden werde, 
und fo that die treue Braut auch; fie vertraute, Gott werde den 
Segen ver Genefung auf ihre pflegenden Hände legen. Dazu 
war der Bräutigam jelbit zu jugendfrifchen Herzens, um nicht 
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an jedem beſſeren Tag wieder voll Zuverſicht an einen endlichen 
Sieg ſeiner Lebenskraft über das aus allzufrühen Erſchütterungen 
entſprungene Leiden zu glauben. Die Hochzeit war auf Domner- 
ftag nach Oftern, den 12. April, feftgefeßt,. wo nad) Ueberwin- 
dung der jchweriten Arbeitslaſt fih am eheften zwei Reiſewochen 
erlangen ließen. „Ich freue mich der Tommenden Tage,” ſchrieb 
er am Fefte feiner Braut, „aber ich freue mich mit Zittern. Meift 
ift meine Seele verſenkt in Gott und jehr glüdjelig, jo daß ich 
eigentlih den Schwarm der Berwandten fcheue, die diefe Stim- 
mung nicht theilen. Im der Stille — und darum zittre ih — 
bedenke ich das Bild der Ehe, das Paulus anfjtellt, wenn er jagt, 
Mann und Weib jollen fein wie Chriftus und die Gemeinde. 
Wieviel gebuldige und anfopfernde, wieviel demüthige und gehor- 
fame Liebe fordert das! Und da denke ich meiner Schwacdhheit 
an Leib und Seele, meiner Ungebuld und meines Mangels an 
der rechten Liebe. Und doch bin ich fo getroft geworden am Feſt, 
im Sacrament des Herrn; die Gewißheit, daß Er mid ftärfen 
werde, geht mir aus tem lebten Abendmahl im Herzen auf, wie 
eine Knojpe im Srühling.. Der Herr ſei au in dir mächtig 
und ftelle dih mit mir auf die Höhe des Lebens in Seiner 
Gnade. Amen, meine Liebe, Amen.” 

Es war ein rauber, von Schnee und Unwetter vielgejtörter 
Frühling; in Sturm und Regen langten wir von Trier am Ofter- 
dienftag an; am felben Tage trafen auch die Eltern ein. Zur 
Irauung war jozujagen die ganze Gemeinde verfammelt; ich hielt 
aus vollem Herzen dem lieben Paar die Traurede und legte ihm 
die Hände auf; bleih kniete der Bräutigam an der Seite ber 
blühenden Braut, do war er unverändert friih in all’ jeinem 
Weſen, der Glüdlihfte im großen fröhlichen Freuudes- und Fa⸗ 
milienfreis. Ueber'm Hochzeitöfeft hatten fi die Schnee- und 
Regenwollen getheilt, ver blaue Himmel fah hervor und eine milde 
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Sonnenwärme ftrömte herab; jo in jchönem Frühlingswetter fuhren 
die Beiden gegen Abend in die ftille Welt hinaus. Die Reife ging 
rheinaufwärts; in Frankfurt fprachen fie bei den inzwiichen heim- 
gekehrten Eltern ein; von Mannheim aus, wo Lina liebe Verwandte 
hatte, wurde im vollen Srühlingäglanz der äußeren und der inneren 
Melt das Heidelberger Schloß beſucht; dann ging's durch die Pfalz 
zu und nad Trier. Unfer lieber Franz war auf ber Reije neu 
aufgelebt; alle Schmerzen waren von ihm genommen, er hatte wie- 
der einmal nach langer, langer Zeit das volle Gefühl der Geſund⸗ 
beit. Wie glüdlid und dankbar Beide waren, läßt ſich nicht jagen; 
„ich fühle doch, daß noch Lebenskraft in mir iſt,“ ſagte Franz; 
„ich habe wieder neuen Muth und neue Hoffnung; es wird ja mit 
Gottes Hülfe wieder befjer werden.” Auch wir wurden beruhigt, 
als unſer erfahrener Arzt, den er auf unfer Anbringen zu Rathe 
30g, jein Leiden für eine Erichlaffung des Dickdarmes erklärte, zu 
deren Hebung er hauptſächlich einfache viätetifche Mittel empfahl. 

Eine neue hohe Luft war die Rückkehr in das inzwifchen wohl. 
eingerichtete und feſtlich gejhmüdte Haus. Die Briefe der nächften 
Zeit werben nicht müde, die größte zartefte Freude an der lange 
erjehnten, endlich gefundenen Häuslichkeit anszuiprechen. Er be 
ſchrieb uns feine ganze Einrichtung, bie Vertheilung und Aus 
ftattung der einzelnen Räume, bis zu den Heinen Engelchen von 
Gyps, die er, „wie Thürwächter“ über die Thüren poftirt hatte, 
gleihfam den Cingang und Ausgang zu ſegnen. Vielerlei Nüb- 
liches und Schmüdendes war von allen Seiten ber zur Hochzeit 
geichenkt worden und er Tonnte mit einem wahrhaft kindlichen 
Sinne am Kleinften wie am Größten fih freuen. Das Kleinod 
bes Hauſes war und blieb freilich die Hausfran: „und num,“ 
ſchrieb er, „ift es die eigentliche Würze des neuen häuslichen Be 
hagens, Lina mit ihrem ftillblühenden, finnigen, herzlichen Weſen, 
das fi in jeiner Yeinheit und Tiefe langjam und nur Wenigen 
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aufſchließt, walten und wirthichaften zu jehen; wie fie mit ſtrah⸗ 
lenden Augen fi zu Tiſch ſetzt, wenn das Eſſen wieber einmal 
(wie bis jeßt freilich jedesmal) geglücdt ift, oder wenn fie im 
feinen Stübchen auf meine Bitte das Klavier aufjchlägt oder ich 
anf ihre Bitte ein Buch zum Vorleſen nehme. Wir möchten 
ganz gerne noch viel mehr allein fein, ald wir es find; dann erft 
pernimmt fich die ganze Seele in ber rückhaltlos freundlichen Stimme, 
wann fein anderes Gejeß als das inwendige Geſetz des Herzens 
und feine andere Rückficht, ala die, welche fittlicher Adel gebietet, 
den harmlojen Verkehr, dad unbefangene Auftreten beftimmt. Wie 
Böftlih ift es, wenn die Aufregungen und Sorgen des Berufes 
immer diefen mildernden, verjöhnenden Hintergrund des häuslichen 
Lebens haben.” — Und in einem Briefe an die Eltern heißt es: 
„ich hätte nie gedacht, dag man an ſolch' einer häuslichen Wirth. 
ihaft bis in’s Kleine hinein jo feine Freude haben Tönne, nicht 
blos die Frau, jondern auch der Mann. Breilih es muß dann 
auch ein wohlthuender Sinn der Ordnung und Nettigkeit in allen 
Dingen walten, und herzliche Liebe muß fowohl über Kleinigkeiten 
wegſehen, als über Kleinigkeiten fich freuen können. Glücklicher⸗ 
weife, dem Herrn ſei's gedankt, ift das bei uns ber Fall, und ich 
bin gewiß, daß nunmehr unfer innered Leben ein gemeinfames 
wird und wir in Allem uns in einander finden lernen, deſto mehr 
wird dieſe Liebe und ihr Glück noch wachſen. Möge der Herr 
bie hypochondriſche Stimmung, zu der ich etwas neige, von mir 
ferne halten und mich immer mehr erkennen laffen, wie Großes, 
dep ich fröhlich fein fol, Er an mir gethan hat.” 

Die erfte Sorge des neuen Hausvaters war nun and, Gott 
die Ehre zu geben und mit feinem Haufe dem Herrn gemeinjam 
zu dienen. Eine einfache Morgen- und Abendandacht, zu ber na- 
türlih die Magd binzugenommen ward, begann und ſchloß das 
Zagewert; am Abend bielt er ein freies Gebet, in welchem er alle 
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Lieben und Angehörigen, bejonders aber die Gemeinde, Groß und 
Klein, fürbittend dem Herm empfahl. Das machte dann auch 
immer wieder fröhlich, eines de3 Anderen Laft zu tragen und alfo 
das Geſetz Jeſu Chrifti zu erfüllen. Wenn auch nod jo einig 
in großen Dingen, baben junge Eheleute in taufend Fleinen ſich 
erft ineinander zu finden und zu ſchicken; diefe Erfahrung mad) 
ten die Beiden natürlich auch. „Bis zwei Steine ineinander 
paſſen,“ fagte Franz tröftend zu feiner jungen Frau, „müffen fie 
ih aneinander reiben, das geht nicht andere.” Aber daß jede 
ſolche kleine Reibung in der That zu einer innigeren Zufammen- 
fügung der Herzen gebieh, das war der — nicht in jeder Ehe 
vorhandene — Segen ihrer gemeinfamen Liebe zum Herrn. 

Die Nähe feiner lieben Frau hatte für ihn etwas ungemein 
Wohlthuendes, etwas Beichwichtigendes, auch wenn er, vertieft in 
Arbeit, nicht mit ihr reden konnte. Ging fie, aus, jo bie es: 
„du kommſt doch bald wieder?” ; kam fie, fo "war die Freude neu. 
Und doch war der Umgang der Beiden ohne alle Zändelei und 
faljche Neberjhwänglichkeit, vielmehr ſchlicht und herzlich, in Allem 
darauf gerichtet, einander wohlzuthbun und zu fördern. Eine große 
Erquickung war es ihm, nun wieder Mufit als täglih Brod ha- 
ben zu können; die dadurch ihm bereitete Freude vergalt er jeiner- 
ſeits duch frohes Aufthun und Mittheilen der reihen Schäße 
feiner vielfeitigen und harmoniſchen Bildung Dabei war es 
feinen Augenblid jeine Meinung, dies tiefbefriedigende häusliche 
Glück für fi allein behalten und genießen zu wollen. Nächft 
dem Glück der häuslichen Stille," ſchrieb er an uns, „ift die Gaft- 
freundichaft das Schönfte am eigenen Hausftand; die Freude, im 
eigenen Haufe, am eigenen Tiſche es Anderen heimiſch machen zu 
können. Wie freue ich mich darauf und jehne mich danach, eudh, 
ihr Lieben, die heimifchen, heimathlichen Tage, die ich unter eurem 
Dache zugebracht habe, durch einen recht behaglichen Aufenthalt unter 
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dem unjern einigermaßen vergelten zu können.” Mit und waren die 
Eltern auf den Herbit im Voraus eingeladen, damit er einmal Alle 
bei fi) habe. Der Zar, an dem er feine Neuwieder Angehörigen zum 
eriten Mal bei fidh bewirthen konnte, war ihm ein Feſttag. Aber fein 
Haus, jo einfach es in ihm hergeben mußte, follte als Pfarrhaus 
auch in weiterem Umfang ein gaftfreies fein. Der erſte Collectant, 
der wieder in die Gemeinde fam, wurde für die Zeit feines Aufent- 
baltes zu Tiſche geladen. Einen jungen Freund, der von Franzens 
Predigten ergriffen eine Gymmnafiallehreritelle ebendamals mit dem 
Studium der Theologie vertaufchte, zog er nun näher heran und 
mancher frohe Abend wurde mit diefem Hausfreunde getheilt. 
Leider war, die paar glücklichen Tage der Hochzeitstage abge- 
rechnet, in jeinem Befinden wohl eine Aenderung, aber feine wirkliche 
Befferung eingetreten. Das in ihm verſteckte Uebel fing an, ſich wie- 
der nah Bruft und Hals zurückzuwenden, von wo es fich einft wäh- 
rend des letzten Coblenzer Jahres in den Unterleib gezogen hatte; ein 
leifer, trodener Huften, aus dem rauhen Frühling ftammend und von 
Franz für nervös gehalten, wollte au im Sommer nicht weichen; 
dazu waren die Magenjchmerzen zwar jeltener und gelinder, aber doch 
keineswegs verjhwunden. Bei der nterflid geringer gewordenen Wi- 
beritandsfähigkeit des Organismus ermübdete jener an ſich unbeden- 
tende Huften die Bruft jo jehr, daß dem Leidenden num das Predigen 
jonderlich jhwer ward. Er war eben damals an die Auslegung ber 
zehn Gebote gegangen, Predigten voll Geift und Kraft, welche der 
Gedächtnißredner jpäter mit befonderem Dante hervorhob. Kein Ab- 
nehmen, vielmehr nur ein Zunehmen des durch alle feine Predigten 
hindurchgehenden heiligen Ernftes und Feuers war an ihnen zu ſpü— 
ren, wohl aber ein Abnehmen der leiblichen Kraft; er mußte Ieifer, 
jhonender reden und die Zuhörer fih näher herbeimachen, um zu 
verftehen; dann fühlte er fih nach einer jeden erjhöpfter. Auch 
ftrengte ihn eine gleichzeitige häusliche Arbeit wohl übermäßig an. 
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Wir Beiden hatten ſeiner Zeit miteinander übernommen, Neanders 
Vorleſung über die Corintherbriefe aus nachgeſchriebenen Heften 
druckfähig auszuarbeiten; ich hatte meinen Antheil vor längerer Zeit 
geliefert, Franz aber war an den ſeinen vor anderer Arbeit wenig 
gekommen. Da überraſchte uns im Frühling 1855 ein Circular, 
daß bis jegt Feine einzige von Neanderd Vorlefungen. vollftändig 
eingeliefert jei und daß, wenn bis zu einem kurz anberaumten 
Termin nicht mindeftens eine fertig vorkiege, das ganze Unter 
nehmen aufgegeben werden müſſe. Wir waren einig, daß bie 
Herausgabe des Neanderſchen Nachlaffes nicht an uns fcheitern 
folle; ich bot Franz an, in den uns übrig bleibenden ſechs Wochen 
feinen Antbeil für ihn auszuführen, allein er konnte fih nicht 
entihliegen „die Erfüllung dieſer altgewordenen Pietätspflicht dem 
Bruder auf den Hals zu ſchieben.“ Mit altgewohnter Energie 
gab er fi an die Arbeit, fchloß feinen Tag ohne ein beftimmtes 
Maaß fertig gebraht zu haben und zwang, ohne irgend eine 
Amtepfliht zu verjaumen, aber „mit Viertelftunden geizenb”, die 
für ſolche Friſt allzugroße Aufgabe mit eijernem Fleiß. Am be 
ftimmten Zag war die Arbeit vollendet; freilich hatten dieſe ſechs 
Wochen dem ſchwachen Leib richt eben gut gethan. 

Um jeinen Huften loszuwerden, war er inzwiſchen für bie 
freien Tage zweier Wochen auf's Land gezogen. Cine einfame 
Mühle, lieben Verwandten gehörend und in einem ftillen Wald⸗ 
thal prächtig gelegen, nahm ihn und Lina auf, und bier ward 
die Neanderfche Arbeit zu Ende gebracht. Theils Diefe Arbeit, 
nod mehr das anhaltend regneriſche Wetter ließ es indeß zu Feiner 
Erholung kommen; ber Huften war nah Ablauf jener vierzehn 
Tage eher jchlimmer als beſſer, dazu die allgemeine Abſpannung 
jo groß, daß er den Arzt rufen ließ, um mit ihm über feinen 
Zuftand ernftlih zu Rathe zu geben. Diefer ſchlug ihm eine 
Babdecur in Weilbach vor, und jo ſchwer ihm aud bas Gelbopfer 
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und noch mehr das Verlaſſen der Gemeinde ward, er konnte nicht 
mehr abweifen, worauf wir längft gebrungen, daß etwas Gründ⸗ 
lies für feine Geſundheit gejchehen müſſe. Er befragte auch 
feinen Coblenzer Arzt, der ihm jenen Babeort widerrieth und dafür 
Soden empfahl; doch leucdhtete ihm, was er von Weilbach hörte, - 
hinreichend ein, um einen in Wiesbaden wohnenden namhaften 
Arzt, der Weilbacher Badearzt geweien, enticheiden zu laffen. Am 
5. Auguft predigte er zum letzten Mal; es trieb ihn, die Reihe 
ber Gebote zu unterbreden und vom Geſetz in's volle Evangelium 
zurückzukehren, jein Tert war Matth. 11, 28-30: „Kommet ber 
zu mir Alle, die ihr mühſelig und beladen jeid." Nachdem er 
noch das Abendmahl geipendet, Miffionsitunde gehalten, feine 
Kranken befuht und am 6. Auguft in wehmüthiger Stille feinen 
Geburtstag gefeiert hatte, reifte er ab. 

Der in Wiesbaden befragte Arzt ſchickte ihn getroft nad) Weil- 
bad. Hier erwartete ihn der Vater, der von dem nahen Frank 
furt berübergelommen war, um ihm bie nöthigen Beiorgungen 
abzunehmen. Franz war jehr erjhöpft, ala er ankam; er fühlte, 
daß er unmöglich hätte im Amte länger fortfahren Tönnen. Der 
Hniten zwar war unbedeutend, aber die Bruft mübe und beengt, 
dazu ermattete ihn fortwährender Durchfall, zu dem überhaupt 
jeit dem Eintritt jener Eingeweibefhmerzen feine Natur neigte; 
jein Ausjehen erregte Beſorgniß. „Sch rechne,” ſchrieb er, „mehr 
als auf Arzt und Bad, auf die Fürbitte meiner Lieben. I 
jelbft gewinne felten Freudigkeit wegen leiblicher Dinge zu bitten, 
ich bitte immer nad dem Spruch „und ob auch unjer äußerlicher 
Menſch verweiet, jo wird doch ber inwendige von Tag zu Tag 
erneuert.” Uebernehmt ihr es, für meinen Leib zu bitten. Ich 
hoffe viel auf die Hülfe des Herrn kraft biefer bevorftehenden 
Erholungswochen. Ich möchte doch ſehr gerne mich einmal wie 
ber recht geſund fühlen.” 2 
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Die Cur ließ fh gut an. Alles, hatte der Arzt gejagt, 
fomme auf die Hebung des Darmleidens an, das auf die Fänge 
zerftörend werden könne; er folle trinfen, baden, viel fpazieren 
gehen, ſich der möglichiten Ruhe des Gemüthes ergeben. Schon 
die Freiheit von aller Arbeit und Aufregung und die Bewegung 
in gejunder Luft und freier Natur hob fein Befinden; er fühlte 
ſich wohler, jein Ausſehen wurde frifcher, die Krankheitserjchei- 
nungen minderten ih. „Mein Stübchen,” befchrieb er ung, „Liegt 
nad) der weiten Mainebene, nad) Flörsheim und Rüſſelsheim bin- 
aus, da raufchen die Bahnzüge mit ihrer weinen Mollenjchlange; 
in der Berne, zur Heimath Iodend, glänzen die Berge des Rhein- 
gaus. Ich bin recht einfam, gehe meilt fchweigend zwiſchen den 
wenigen Curgäſten umber, doch innerlih bin ich nicht einſam, 
frene mid ſogar diefer Abgeſchiedenheit.“ Ein tiefer Srieden war 
über ihn gekommen, begleitete ihn auf jeinen ſchweigſamen Gän- 
gen und jptegelt ſich Tieblich in den Briefen, in denen er jeiner 
fernen lieben Frau fein Stillleben beſchreibt. „Der geftrige Tag 
war doch gar ſchön,“ erzählt er da, „und zwar gerade joweit ich 
allein war. Ich ſchrieb am Vormittag nah Trier, den Nach—⸗ 
mittag hatte ih mir vorgenommen nah Rüſſelsheim zu geben. 
Das ift ein ftattlih Dorf jenfeit des Mains unterhalb Flörsheim. 
Man geht von bier in einer Meinen halben Stunde nad Slörs- 
beim, fährt da über und hat dann noch eine Viertelſtunde. Sch 

e gewiß fo gute Gejellichaft nicht gehabt, wenn ich Begleiter 
von bier gehabt hätte. Ach mein Lieb’, man ift nicht allein, wenn 
man einen Heiland bat und wenn Er und gar noch einen Ab⸗ 
glanz feiner Himmelsliebe gegeben hat in der Liebe treuer Her- 
zen. Du warit jtets in meinen Gedanken; wie lieb id did 
babe, — ich hab's auch wieder jet erft recht gemerft, — und 
ift die Erneuerung folder Erfahrung nicht allein ſchon eine kurze 
Trennung wertb? Ich ſchlenderte jo für mich bin; ein blondes 
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Mädchen von etwa acht Fahren ftand vor Flörsheim an der Straße 
und gaffte mich neugierig an; ich befann mid, daß ich zu den 
für Bauern wunderlichen Leuten gehöre, bie fpazieren gehen, weil 
fie frank find. Meber den Main führt eine fliegende Brüde, von 
ein paar Buben regiert; ich fette mich und ließ die Buben machen, 
die noch allerlei zu verrichten und zu verhandeln hatten, ehe fie 
abfuhren. Die flachen grünen Ufer, meift mit Weiden beſetzt, das 
ftille ſpiegelglatte Wafler, das Plätichern an den wenigen Kähnen, 
die am Ufer lagen, das Alles weckte Bilder der Kindheit in mir 
auf, mahnte an die Zeit, da ich zwiſchen jolchen Weiden mit der Angel 
faß oder in dem flachen glatten Waſſer badend herumplätjcherte. 
Zauber der fremd gewordenen Heimath! Und doch, Wehmuth, 
Sehnſucht hatte ih nicht. Wie war ih doch reich und reicher 
geworden mit dem zunehmenden Alter, wie hatte Alles, Leid und 
Freude, durd Gottes Gnade mir zum Gewinn gedient! — Am 
Mainufer ber, über grüne Wieſen, auf denen Pferde und Rinder 
graiten, fam ich nad Rüffeldheim. Am Ufer fteht unter anderen 
Häufern ein Wirthshaus, und am Ufer wollte ich fein. Die Lente 
ftellten mir freundlih einen Stuhl unter ein Akazienbäumchen 
por'm Haufe; da ſaß ich, vor mir den Fluß, auf dem ein Dämpfer 
vorüberrauſchte, links in der Ferne die Stadt Mainz und. die 
lichtblauen Rheingauberge vor mir. Dabin waren aud, bis ein 
tropfender Sommerregen mich vertrieb, Blid und Seele meiſtens 
gerichtet; du weißt wohl warum. 

Auch abgeſehen von ver pflihtmäßigen Schonung im Reben 
‚that ihm eine ſolche Einſamkeit viel wohler als die Geſellſchaft, 
die er hätte haben Können; ein paar traurige Blicke in den chriſt⸗ 
lihen Durchſchnittsſtand unferer fogenannten Gebildeten ſchreckten 
ihn ab. „Geftern nad Tiſche,“ fchreibt er einmal, „zog mid, ein 
Saft, ein Mann aus höheren Beamtenfreifen, in ein Geſpräch 
über Chriftenthum, Katholicismus, Miffion hinein, bekannte jeiner- 
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feit3 ein Chriftenthum, in weldem Chriftus feine Stelle fand unb 
behauptete unter fait allgemeinem Beifall, das Mittel, die Men- 
[hen zu beffern, jei nicht was wir Theologen trieben, fondern daß 
man ihren Wohlitand hebe, den Aderbau fördere u. |. w. Ich ver- 
theidigte die Sache meines Heilandes und ich hoffe den Herren 
manche Nuß gegeben zu haben, die fie nicht knacken konnten; aber 
innerlich ward ich jehr betrübt, indem ich dachte, wie wenige Jün⸗ 
ger der Herr doch hat und wie Viele an ihm vorbeigehen und 
ſprechen: „wir find fatt und bebürfen deiner nicht.” Ginen an- 
deren nach beiden Seiten bin dharakteriftiichen Auftritt erzählte mir 
der Vater, ber, fo oft er konnte, zum Beſuche berüberfam. Der 
BVorfteher einer Erziehungsanftalt, ein Mann bei Fahren, gab bei 
der Abendtafel im Surhaus einer aufmerkſamen Geſellſchaft Zoten 
zum Beiten. Sranz, der auch bei Zifche ſaß, benußte eine Paufe, 
um fih an den Erzähler mit den Worten zu wenden: „wenn ich 
Kinder hätte, mein Herr, in Ihre Anftalt ſchickte ich fie nicht.“ 
„Und warum nicht,“ fragte der Pädagoge betroffen. „Weil ich den 
für einen ſchlechten Erzieher der Tugend halte,” antwortete Kranz, 
„det Vergnügen an ſolchen Gejchichten haben kann.“ „Ah,“ rief 
ein Zuhörer aus, „ſolche Geſchichten pafjen an einen Gurort, wo 
man beiſammen tft, um ſich zu erheitern.” „Ic bin der Meinung,” 
erwiderte Franz und ftand auf, — „daß ſolche Gejchichten nirgends 
bin gehören, am wenigften in eine gebildete Gejellihaft und in 
den Mund eines Mannes mit grauen Haaren.” 

Leider bielt die anfängliche Beflerung feines Befindens nicht 
lange an. Ein unerwarteter Zwifchenfall, eine Geihwürbiltung, 
durch welche die Natur fich ſelbſt helfen zu wollen ſchien, verſetzte 
ihn in einen fieberhaften Zuftand, fteigerte die Krankheitserſchei⸗ 
nungen von Neuem und verurfachte ihm unjäglihe Schmerzen. 
Zulegt, da der Babearzt ihm die Sache zu leicht zu nehmen fdhien, 
flüchtete er nad Frankfurt, noch gerade zur rechten Zeit, denn ber 


— 255 — 


vom Vater herbeigerufene ausgezeichnete Arzt, der ſogleich durch 
eine Operation half, erklärte, daß eine weitere Zögerung hoöchſt ge» 
fährlich geweien fein würde. Die Mutter war nicht daheim, fie 
befand fi) bei uns in Trier, um ein neu angelommenes Kindchen 
zu pflegen, deffen Taufe wir vergebens hofften von Franz nad) voll» 
brachter Curzeit verrichtet zu fehen; der Vater pflegte den Kranken 
indeß mit joldher Sorgfalt, wie auch die Mutter ed nicht befier 
vermocht haben würde. Es war eine freundliche Fügung Gottes, 
Bater und Sohn noch einmal ganz allein zufammenzuführen zu 
einem vollen Erweijen und Empfangen aller möglichen Liebe, 
und Franz konnte in feinen Briefen diejer Krankheitötage nur 
mit inniger Rührung gedenken. Auf die Operation hin wurde 
fein Befinden bald wieder beffer, und er nahm die Abwendung 
fo großer Gefahr um fo dankbarer aus Gottes Hand bin, als ber 
Frankfurter Arzt diefen Zwiſchenfall für wichtig und möglicherwetje 
heilſam für feinen gefammten Zuftand erklärte. Freilich, als er 
nun nach diefem Krankenlager im Elternhaufe nach Weilbach zurück⸗ 
fehrte, befand er ſich nad halbverfloffener Eurzeit wieder auf dem 
alten led, und ed wollte dad zweitemal nicht wieder fo merklich 
wie das erftemal vorangehen. So ging ed denn auch mit feiner 
Stimmung auf und ab. „Mehrentheils, wiewohl durchaus nicht 
immer,“ ſchrieb er mir damals, „lebe ich der Zuverfiht, Daß ber 
Herr es noch nicht wolle mit mir „gar aus fein laſſen“, fondern 
fein Wort an mir bewähren „die auf den Herrn harten, kriegen 
neue Kraft.” Im anderen Falle ift das Geringite, an das id 
vente, für mich ſchon ein halbes Sterben, nämlich — Niederlegung 
des Amtes.” Troͤſtender und getrofter lauten die Briefe an-Lina. 
„Heute babe ich meine volle Eur wieder begonnen; ich war fo 
glücklich, wieder fpazieren gehen zu koͤnnen. Der Himmel war 
wolfenlos Har, das Gefilde in blauen Morgenduft gekleidet, die 
Luft eitel Balfam. Meine meiften Gedanken, während ich ging, 
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waren Gebet, Dank und Bitte, und Fürbitte für viele Lieben, 
zunächſt natürlich für dich, meine Liebſte; ja mein im Herrn gelieb⸗ 
tes Weib, ich habe dich wahrlich ſehr lieb; ich füge dir's einfach, ohne 
alle Hebertreibung, wie ich's im Herzen habe. Geſtern Nachmittag 
um 5 Uhr machte ich einen Spaziergang nad Marrheim, eine gute 
Stunde von bier. Beſonders der Heimweg war föftlih; die Luft 
ganz lau, wiewohl die Sonne ſchon unter war, und ich jo allein und 
Alles jo friedlich, und wie die Welt ringsum ein Ausdrud der Güte 
Gottes erſchien, jo ward auch ich fröhlicher und getrofter, als ich 
am Morgen gewefen und fühlte, das diefe Güte auch mi um- 
fange und legte mich in dieje Batergüte Gottes in meinem Gebet 
recht hinein. Die Leute kamen aus dein Felde nad Hauſe; ein 
Heiner Bub feuchte ganz arbeitsftolz unter einem Kleebündel, das 
ibm die Kappe ganz verfchoben hatte; auf einem mit fchönem 
friſchem Klee beladenen Wagen, den glatte braune Kühe zogen, 
lag ein kleines hübſches Mädchen tief in die grüne Fülle vergra- 
ben, der Bater ging bei den Thieren und trug ein anderes Kind 
auf dem Rüden. Und ich freute mih an Allem”... 

Inmitten dieſes abgejchiedenen Erholungslebens laſſen ihn bie 
Sorgen für feine Gemeinde nicht Io. Die Predigten zwar hatte 
Sreund Bührung alle übernommen, fie waren in guten Händen. 
Aber die Armen, die Kranken, die Schule, alle die Verhältniſſe, 
deren Fäden er allein in ber Hand hielt! Seder Brief an Lina 
enthält eine ganze Reihe von Aufträgen, was bier zu thun, was 
dort nicht zu verjäumen. Er erfährt den Tod eines angejehenen und 
begabten Mannes in der Gemeinde, der am Trunk zu Grunde gegan- 
gen war. „Wiewohl ich ihn fchwerlich bekehrt hätte,” jchreibt er tief- 
bewegt, „jo mache ich mir doch einen Borwurf, für den ich Gott ſchon 
viel um Vergebung gebeten habe, daß ich nie über fein Yajter mit 
ihm geiprochen. Ich habe da etwas verfaumt in meinem Hirten- 
amt, und das thut mir allemal brennend weh. Nicht aus Nad- 
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läffigkeit, er iſt oft der Gegenftand meiner Gebete geweſen, ſon⸗ 
dern aus einer Scheu, wegen meiner Jugend und meiner Neuheit 
in Neuwied doch nichts auszurichten, vielleicht ſchnöde abgewieſen 
zu werden. Das war ſehr unrecht; was hatt’ ich danach zu fragen?“ 

&3 war die Abrede gewejen, daß Lina bie lekten vierzehn 
Tage der Gurzeit in der Nähe von Weilbach, wo Verwandte ein 
Landgut befaßen, zubringen follte Um die wolle ſchonende Ein- 
jamfeit der unterbrochenen Cur nod zu verlängern, wurde biejer 
Beſuch, fo ſchwer es Beiden ankam in fo prüfungsvollen Tagen 
getrennt zu fein, noch weitere acht Tage hinausgeſchoben. Als 
Lina endlich nach der dritten Woche fam, war ed Franz immer 
deutlicher geworden, dag MWeilbach ihm nicht nur in der Haupt- 
jache nicht helfe, jondern ihn immer mehr ermatte und namentlich 
durh dad warme Baden von Kräften bringe Als daher der 
Frankfurter Arzt den Wunſch Außerte, ihn nochmals zu unterjuchen, 
verließ er den Curort und fiedelte mit Lina nad Frankfurt in 
das Elternhaus über. Der Arzt durchforſchte nochmals feinen gan- 
zen Zuftand, fand die Lunge in Ordnung, wiewohl auf der lin- 
fen Seite nicht jo ganz wie auf der rechten, fragte den Vater, 
ob je in der Familie Auszehrungsfälle vorgelommen, was verneint 
werden konnte, und fchritt dann Fräftig mit Arznei und Diät ge- 
gen das Darmleiden ein, fo daß in wenig Tagen die Verdauung 
im normalen Stande war. Franz fuhr mit jeinen Spaziergängen 
fort, fühlte fih von Tag zu Lage wohler und Träftiger, und wir 
Alle glaubten mit ihm, dag num endlich der Grund einer entichie- 
denen Genefung gelegt jei. Beruhigt reifte der Vater nach Zrier 
zur Taufe, zu der und Franz einen herzlichen frommen Gruß ber- 
überjchiette; bald darauf erflärte der Arzt die Heimreife nach Neu- 
wied, wohin der Kranke hauptfächlih um der Gemeinde willen fich 
fehnte, für unbedenklich; fortgejeßte Diät und Schonung werde 
die allerdings äußerſt ſchwachen a allmählich 

&- Beyſchlags Leben II. 








— 258 — 


erkräftigen. Wir drangen in Franz, noch einige Wochen in Krank. 
furt unter der Pflege dieſes Arztes zu bleiben; er glaubte aber 
nah Ablauf feines Urlaubs von feiner Gemeinde nicht länger 
fortbleiben zu dürfen und mindeſtens, ehe er ſich eine Nadcur 
erlaube, deren Unentbehrlichkeit er freilih empfand, die dringend- 
ften Gejchäfte erledigen zu müſſen. „Ih kann es,“ antwortete 
er mir in ber beiberjeits erregten Verhandlung, „nur dem Um- 
ftande azufchreiben, lieber Willibald, daß dir nod nie eine Ge⸗ 
meinde völlig allein anvertraut war, wenn du die Pflichten und 
Nothwendigkeiten, welche daraus entipringen, auf eine jo unbe- 
greifliche Weije überfiehft. Ich bin für die Gemeinde verantwort- 
ih, ich lebe von ihrem Gelbe, und es wird von mir begehrt, 
daß ich nicht nach ihr fragen, daß ich Alles, was auf meinen 
Schultern liegt, unbejorgt foll laufen laffen, wie ed will“ 

Sp kehrte er denn in der erften Hälfte des September nad 
Neuwied zurüd, ordnete — wie er felbit geitand „nicht zum Bor- 
theil jeiner Gejundheit" — die nöthigiten Amtsgefhäfte und fuchte 
— denn er fühlte wohl, daß er noch nicht wieder predigen Tünne, 
perjönlich weitere Vertretung. Dann zog er, nachdem die Eltern 
auf ihrer Heimreife von Trier ihn noch eben befucht, auf den Rath 
des Arztes, der ihn zuerſt an die See hatte ſchicken wollen, nad 
Mollendorf hinaus, einem °/, Stunden unterhalb Neuwied hoch 
und ſchön gelegenen Dorfe. Ich Iud ihn ein, zu uns zu fom- 
men, theild weil ich unjerem Arzt ein bejonderes Vertrauen ſchenkte, 
theils um ihn der Nähe der Gemeinde und den von dort fom- 
menden Verjuhungen zu vorzeitiger Ihätigfeit zu entführen; ich 
bot ihm auch meine Hülfe an, um noch an die See gehen zu 
fönnen. Er lehnte Beides ab; feiner Gemeinde könne er fi ohne 
dringendere Noth nicht ganz entziehen und was über jene Mittel 
gehe, dad betrachte er, fo lange es ihm nicht als die einzig mög- 
liche Rettung gezeigt werde, für verwehrt. „Gott erhalte did 
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kräftig und geſund, lieber Bruder,“ ſchloß er nicht ohne Wehmuth, 
„und gebe dir viel Freude in Haus und Amt, an Weib und Kind 
und Gemeinde. Gedenket unferer in unfjeren Prüfungen. Der 
Herr jei mit und Allen. Seine Wege find wunderbar; es find 
nicht unfere Wege." — „Nicht wahr, es klagt Ein Müder dem 
Andern,“ fchrieb er gleichzeitig an einen lieben auch leidenden 
Freund; „ich glaube, du haft mehr gelitten als ih. Aber woher 
fommt es doch, daß wir jüngeren Geiftlichen fo fchnell matt wer- 
den? denn es find viele Kranke unter ung und Etliche find ent- 
ihlafen. Wir tragen die Schuld einer vorangegangenen allzuforg- 
Iojen Zeit, in ber das Pfarramt das bequemfte Amt hieß; das 
weiß ich. Aber, unjer Zürnen, Sorgen und Mühen bat doc wohl 
auch viel fleifchliche Umgebuld an fi, die fih billig ftraft an 
unferem Fleiſche. Der Herr wolle es beffern.“ 

In Wollendorf ging’d mit feinem Befinden auf und ab. Das 
Unterleibsleiden hatte ſich ſchon auf der Heimreife von Frankfurt 
wieder angekündigt, und das ſtarke Mittel, dem es für den Augen- 
bli gewichen war, wollte nicht wieder helfen; ja ed wurde bei 
näherer Erkundigung wahrſcheinlich, daß die geſchwächte Natur 
daſſelbe auf die Dauer nicht ertrage, ſondern von ihm überreizt 
werde. Ohne alle Medicin, bei ſtrenger Diät und fleißiger Be⸗ 
wegung in frifcher Kuft ging's leiblih, aber weder der Huften 
noch die Enge der Bruft wich völlig, hin und wieder kehrten auch 
die Schmerzen zurüd. Die Eltern waren unermüdlich, alles Dien- 
liche zu ſchicken; Franz gab fleigig Bericht, nach Kräften tröftlich, 
immer ergeben und voll Hoffnung auf Gottes Hülfe Nachdem 
ed eine Zeitlang wiewohl langſam und wechjelnd doch immer mehr 
vorwärts zu gehen gejchienen, ftellten fi plößlich die alten Schmer- 
zen mit voller Kraft wieder ein. Franz war tief gebeugt; er 
wurde zweifelhaft, ob er nicht doch in befter Meinung Unrecht ge» 
tdan wider unferen Rath von Frankfurt wegzugehen. Tags darauf 
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mußte Lina nach der Stadt; als fie am Abend ſchweren Herzens 
zurückkam, begrüßte $ranz fie ganz heiter und vergnügt. „Es geht 
mir weit beffer,“ antwortete er auf ihre Trage, „und vor Allem 
bin ich wieder getroft geworben; ich habe in Melanchthons Leben 
gelefen, — wie viel mehr hat der gelitten als ich und bat doch 
fortgearbeitet. Aber der hatte auch einen anderen Glauben. Ich 
bin überzeugt, wenn ih den Glauben hätte, Tönnte ich auch pre 
digen; im Glauben fann man Alles wagen.” 

Da ihm fein Neuwieder Arzt einem fo eigenthümlichen Leiden 
gegenüber ungewiß und rathlos jchien, fo wandte er fich jchriftlich 
und anf zurüdkommende Antwort perjönlih an feinen alten Ratb- 
geber in Coblenz. Derjelbe fette ihm amseinander, warum Weil- 
bach ihm habe fchaden müffen; es habe ihn geſchwächt und feine 
Gonftitution vertrage feine Schwächung; doch freue er fi ihn 
viel wohler zu finden als er befürdtet. Seine Bruit, wiederholte 
er, fei gefund, der Huften rühre von jener Yängft erwähnten klei⸗ 
nen Herzerweiterung ber und ‚werde ſchwinden mit der Herftellung 
der Verdauung, für die er ihm ein neues Mittel gab. Predigen 
folle er noch nicht, aber auch nicht ganz unthätig fein; eine Un- 
terrichtöftunde, -eine Amtshandlung dürfe er ſchon verſuchen. Franz 
fam ſehr ermuthigt von diefer Berathung zurüd. Da inzwiſchen 
die rauhe Witterung eingetreten war, z0g er nad viertehalbwö- 
chentlichem Aufenthalt auf dem Lande wieder in die Stadt. Man 
wunderte fich feines guten Ausfehens und es ging ihm ben Octo- 
ber durch recht Teidlih. Cr fand einen Candidaten, der während 
der ſechs Wochen, die er nach dem Geſetze das Neuwieder Schul. 
lehrerfeminar zu beſuchen hatte, gegen freie Station die Predigten 
und Gonfirmandenftunden übernahm. Lebtere ſprach Franz vorher 
mit ihm durch, wohnte ihnen auch felbft bei, befuchte die Kirche 
und freute fih, ohne Ermüdung der Bruft wieder mitfingen zu 
können; zwei Haustaufen, die er bielt, gelangen ihm ohne alle 
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Srihöpfung. Und jo lauteten denn jene Briefe im October zu- 
verfichtlicher und beruhigenber ald lange. Er war mit feinem Vicar 
zufrieden, erfreute fih an wifjenjchaftlihen Geſprächen mit ihm 
und hoffte von Advent an jein Amt mit Vorfiht und Mäßigung 
und mit Bührings Hülfe wieder jelbft führen zu können. Das 
neue Pfarr- und Schulhaus ging der Vollendung entgegen; er 
nahm an der Einrichtung lebhaften Antheil und ſchilderte mit 
Behagen die freundlihe Wohnung, die ihm zu Theil werde. Auf 
allerlei Mittbeilungen aus meiner wiflenidhaftlihen Lectüre ging 
er mit bejonderer Ausführlichfeit ein, ‚verbreitete ſich über das Ver- 
hältniß der Geologie zur Schöpfungsgeichichte und der Naturmwif- 
jenihaften zur Theologie überhaupt, ein Thema, über das er mir 
an Belejenheit weit voraus war, und kam zulegt mit Lebhaftig- 
feit auf feine eigenen tbeologifchen Ideen und Entwürfe. „In einer 
Neugeltaltung des Inſpirationsbegriffes,“ ſchrieb er, „hat die foge- 
genannte neuere gläubige Theologie eine noch kaum angefaßte 
Aufgabe zu loͤſen. Ein Infpirationsbegriff muß Platz greifen in 
Wiſſenſchaft und Kirche, in weldhem bie freie, auf dem unum- 
ftößlichen Grundlanon Luthers „was Chriftum treibt, das ift Got⸗ 
tes Wort‘ ruhende Kritik fih mit einer viel intenfiveren, perjün- 
liheren Zafjung der Thenpnenftie und des prophetiichen Charakters 
des ganzen alten Teftamentes verbindet, ald die viel zu mantifche 
und mechanifche Hengjtenbergifhe, — und bie viel zu unfromme 
rationaliftiiche Anficht ed zulaſſen; ein Infpirationebegriff, in wel- 
chem die hiſtoriſche Betrachtung ſich mit den Ahnungen der bibli- 
ihen Theoſophen vereinigt zu Einer Intuition, von beren Höhe 
aus die mühjeligen ragen über Authentie und Integrität und 
Abfaffungszeit in ihren wahren Werth zurüdtreten und der leben- 
digen Erfaſſung des unmittelbaren Gotteshauches Raum geben, 
deſſen Säufeln und Saujen über unferem harten Nagen an der 
Schaale der Sache jet oft nicht gehört wird. Das iſt's, wonach 
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ich fortwährend ringe, und als eine erfte Stufe dazu gedenke ich 
ihon ſeit Jahren, wenn Gott Leben und Kraft ſchenkt, eine po» 
puläre Apologetif der Bibel zu fchreiben, in weldyer der Schöpfungs- 
und der Wunderbegriff, die Idee der göttlichen Reichsleitung, die 
typiſche Bedeutung der Geſchichte Israels, der Begriff der Pro» 
phetie den gewöhnlichen Bedenken und Einwürfen gegenüber ges 
rechtfertigt werden follen. Das beihäftigt mid fchon feit ein paar 
Sahren; manchmal wollte ich beginnen und meinte dann immer 
wieder, es müſſe das Ding ſich noch länger gährend in der Seele 
bewegen und ich müſſe noch mehr in der Bibel leſen.“ Solch' 
ein jechöfeitiger Brief war vollends geeignet, und, die wir von 
der unmittelbaren Gefährlichkeit jenes Leidens ohnebies keine Ah— 
nung hatten, in Betreff des geliebten Bruders wieder in volle 
fröhliche Sicherheit zu verſetzen. 

Die Uebergabe des neuen Pfarrhaufes und die Einweihung 
des neuen Schulgebäuded war auf den 11. November, Luthers 
Zauftag, feitgefegt und die letztere follte auch in ber Kirche ge- 
feiert werden. Franz wollte ſich's nicht verjagen, bei dieſer feft- 
lichen Gelegenheit endlich einmal wieder ein Wort an die Gemeinde 
zu richten; er freute ſich unendlich darauf. Als die altbekannte 
Geftalt wieder auf der Kanzel erihien, die wohlvertraute Stimme 
wieder ertönte, bei deren Klang fi fo oft, wie hernach die Ge- 
daͤchtnißpredigt ſagen durfte, das Wort erfüllt hatte: „Brannte 
‘nicht unfer Herz in uns, da er mit und redete und uns die Schrift 
öffnete,” — da füllte fih in der dichtgeſchaarten Gemeinde man- 
ches Ange mit Thränen. Er hatte zum Text die Worte, die auch 
nad feinem Rath über dem Eingang des Schulbaujes in Gold- 
fhrift prangen: „Laflet die Kindlein zu mir kommen und wehret 
ihnen nicht, denn folcher tft das Reich Gottes.” „Gott zum Gruß, 
liebe Gemeinde,” hebt der kurze jchriftlihe Entwurf diefer An- 
ſprache an, „nach langer Zeit des Schweigend; Preis und Danf 
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dem Herrn, der es mir vergoͤnnt, heute wieder einmal an heiliger 
Stätte das Wort zu nehmen; Preis und Dank, daß er ed mir 
gerade heut verftattet, an einem fo frohen Zeit, an dem es dop⸗ 
pelt hart wäre, fchweigen zu müſſen.“ Dann erflärt er die Be- 
deutung des Tages, ded Tauftags Martin Luthers, der nicht nur 
die evangelifhe Kirche, jondern aud die evangelifhe Schule ge- 
ftiftet, indem er dem Volke wieder das Evangelium gepredigt 
und es herangezogen zu den Büchern und Sprachen, damit es 
das Buch der Bücher leſen könnte und kundig würde der Spradhe 
des heiligen Geiftes. Und nun wendet er einmal das „Laffet die 
Kindlein zu mir kommen,“ dann das „Wehret ihnen nicht” in 
feiner einfachen, eindringenden Weile auf die Schule an. Die 
Schule jol nicht blos Leſen, Schreiben, Rechnen lehren, jondern 
das Herz erfüllen mit edlen Zielen und heiligen Gedanken, denen 
fih alle Kenntniffe dienend unterorbnen, ſie joll hinführen zu Ihm. 
Freilich ſoll das nicht die Schule allein, jondern Schule und Haus, 
aber wie oft hindert leider das Haus die heilige Aufgabe ber 
Säule, ftatt ihr beizuftehen und das Werk zu fördern — darum 
„wehret ihnen nicht.” „Mit dem neuen Haus erneue auch darin 
fih die Gemeinte und begleite mit ihren Herzen den Gang der 
Kinder zum Heilande, damit Kleinen und Großen das Wort gelte 
„denn Solcher ift das Reich Gottes.“ So ſprach er „mit ge 
wohnter Friſche und ohne jonderlihe Anftrengung,* wie er ben 
Eltern jchrieb, ja mit alter Kraft, wie mir Zuhörer jpäter bezeng- 
ten, wohl eine halbe Stunde lang. Die Meiften freuten fid) ihres 
genefenen Paſtors; Einigen ahnte, daß es jein lektes Wort an 
die Gemeinde jei. Im feierlihem Zuge, wie man gekommen, ging's 
aus der Kirche zuerit dem Pfarrhauje zu; im Namen der Ge 
meinde übergab Director Bühring den Schlüffel mit einer herz 
lichen Anſprache dem Pfarrer, damit diefer die Thüre mit Segend- 
worten eröffne. „So Mein ift fein Häusleln, es bat fein Kreuz⸗ 
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fein," ſprach der treue Freund, nicht ahnend, wie prophetiſch er 
rede; — „aber fürdten Sie fih darum nicht hineinzugehen; der 
allmächtige Kreuzträger, und Heiland Sejus Chriftus geht mit hinein 
und hilft Shnen das Kreuz tragen und hält jelber feine treue 
Schulter am ſchwerſten Ende unter.” Vom Pfarrhaus ging der 
Zug endlih zur Schule, um aud dort Einweihung zu halten. 
Warn aus der Kirche gekommen, dann auf der Freitreppe des Pfarr- 
baufed wohl fünf Minuten lang der Talten Zugluft ausgejegt, kam 
Franz bier abermals in überfüllte, beige Räume, aus denen die Rüd- 
fehr in die Novemberluft kaum ohne ſchwere Erkältung abgehen fonute. 

Zwar zunächit ſchien Alles ohne Schaden zu verlaufen. Er 
fam am Abend jogar noch friſch und heiter zu dem Feitmahl, das 
den jchönen Tag beſchloß, zwar nicht um mitzueflen, aber doch 
um einen Trinkſpruch auszubringen, und dies neue Zeichen jeiner 
anfcheinenden Geneſung ward mit Jubel begrüßt. Aber am fol- 
genden Tage ſchon begann, wie er mir am 22. ſchrieb, „eine 
elende Woche; Aypetitlofigkeit, Durchfall, Müdigkeit, unnatürlicher 
Durſt traten ein und nahmen von Tag zu Tage mehr überhand.“ 
Während der Lage des Umzugs in’d neue Haus hielt er fih noch 
aufrecht, dann brachte er zwei Tage im Bette zu, und als er am 
dritten wieder aufgeitanden war, überfiel ihn ein ſolcher Sieberfroft, 
daß er ein beftiges gaftrifches Fieber zu befommen meinte. „Was 
ift zu thun?“ jeßte er dem Krankheitöberichte ſchmerzlich hinzu, 
„„meine Seele wartet auf den Herrn von einer Morgenwache bis 
zur andern,“ — wenn auch zuweilen mit ſchwer zu fagender 
Wehmuth. Geduldiger bin ich zwar geworben in ber leßteren Zeit. 
Bedenke ich freilich, daß vor meiner ganzen Sur meine Berdauung 
fräftiger war als jeßt, daß ich nach jo viel Opfern an Zeit und 
Geld nur geſchwächter daftehe, beſonders durch die unglüdjeligen 
Schwefelbäber, daß ich jetzt wahrjcheinlich mindeſtens diefen ganzen 
Winter hindurch ein empfindlicher, jchwächlicher, kränklicher Menſch 
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bleiben werde, fommt die ungeheure Melancholie, welehe die Bei- 
gabe dieſer Unterleibsleiden ift, über mich, fo will ich manchmal 
zürnen, daß mich verftändige einfichtige Menſchen, die's beſſer hät- 
ten wifjen jollen, jo zugerichtet haben. Und doch haben fie nad) 
beitem Wiflen und Gewiffen gehandelt; Gott bat mich bengen, 
zerbrehen wollen, hoffentlich dazu allein, daß ich ein fügjames 
Werkzeug in feiner Hand werde. Aber möchten euch, ihr Lieben, 
fo jchwere Wege doch für immer erjpart fein.” 

Als er jo ſchrieb, meinte er das Schwerfte bereits überwunden 
zu baben und fi) wieder befjer zu fühlen; und doch hatte der fol- 
gende Bericht, vom 4. December, nody Schwerereö nachzutragen. 
Nach einer fanftmüthigen Beſchwerde über meinen allzuftrengen Ta- 
del feiner Unvorfichtigfeit und Ungeduld fährt er fort: „Es ift wahr, 
ih bin recht krank gewejen, habe mich fterbenselend gefühlt. Die- 
jer legte Rüdfall war ſchlimmer als alle früheren, und noch find 
jeine Folgen nicht befeitigt. Außer den anderen Symptomen zeigte 
ein acht Tage lang blutgemifchter Stuhlgang und zulegt das wie es 
ſcheint aus bloßer Entlräftuug eingetretene Schwellen der Füße den 
Ernft der Sade. Beides tft ztemlich vorüber; letztere Erſcheinung 
bat freilich tiefe Spuren in meinem Gemüth zurüdgelaffen, weil 
ich fie jo anjah, daß ich glaubte, mich auf ein rafches ſchlimmes 
Ende meiner Leiden gefaßt machen zu müfſen. Ich bin zur Außer 
jten Vorficht gemahnt; für Wochen, vielleicht für Monate tft vom 
Berlafjen des geheizten Zimmers nicht die Rede, da die böfe Jahres⸗ 
zeit eingetreten ift, in der alle Krankheiten jo ſchwer beſſern, und die 
Aerzte haben mir alle Amtsthätigkeit bis in den fünftigen Sommer 
außer Ausſicht geitellt. Ihr jeht, der Wildfang ift gezähmt genug; 
er iſt's auch innerlih. Ich babe etwas gelernt in den legten Wo- 
chen, habe gelernt, mich Tindlicher, freudiger in die Führung des 
Heren zu geben als bisher. Der Herr halte mich nur in Seiner Gnabe, 
— „mach's wunberlid, nur jeliglih;* ich bin getroft zu Ihm.” 
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Daß auch jeine irdiſche Lebenshoffnung wieder erftarkt war, 
daran hatte einen wejentlichen Antheil das fefte, Mare und um 
fichtige Urtheilen und Vorgehen eines zweiten Neuwieder Arztes, 
den man nad) einem vergeblichen Verſuch, den alten Coblenzer 
Berather herüber zu rufen, zu Hülfe genommen hatte. Für fidh 
freilich gaben die Aerzte dem Leidenden ſchon jekt wenig Hoffnung 
mehr; dad Uebel war alt und hatte feinen Hauptfig in den Ein- 
geweiden genommen, die mit Geſchwüren bevedt jein mußten; der 
legte Rüdfall hatte daſſelbe in einer Weiſe entwickelt und geftei- 
gert, daß die von dem geihwächten Organismus zu vertragenden 
Mittel dagegen nicht aufzufommen vermochten, und der damit zu- 
jammenhangende andauernde Durchfall brachte den Kranken immer 
weiter herunter. Den Angebörigen, jo bejorgt fie waren, blieb in« 
deß dieſer Stand der Sache, wie es zu geichehen pflegt, noch ver- 
borgen und Franz jelbft meinte ſich vorerjt in langſamer Gene 
jung zu fühlen; „mein Appetit,“ jchrieb er am 4. December, 
„bat fih inzwiſchen wieber ziemlich eingeftellt; auch bin ich jo ab» 
geipannt nicht mehr, leſe und fchreibe wieder ein wenig, wiewohl 
ſehr mit Unterbrechung und nichts Anftrengendes." Briefe von 
zwei bis brei Seiten wie diefer und ein am 7. December au 
die Eltern geichriebener, täufchten und durch die unveränderte Art 
der Züge, des Umfangs und bes Tons; wir wußten nit, daß 
Ihon der Kraftaufwand eines ganzen Tages dazu gehörte, einen 
jolden Brief zu Stande zu bringen. 

Eine unvollendete Arbeit, die ich nachher in feiner Schreib- 
mappe fand, verdankt vielleicht. erſt dieſen letzten Wochen, jeden- 
falls feinen letzten Lehens- und Leidenszeiten ihre Entftehung: 
„Krankenleid und Krankentroft, in vier Betrachtungen über Matth. 
9, 18." Ein Heiner Entwurf ffigzirt den ganzen beabfichtigten 
Tractat „1) wie es mit dem Gichtbrüchigen ausſah, 2) wie er 
zu Jeſu fommt, 3) was er von Seju empfängt, 4) welche Zu- 
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gabe ihm ber Herr hinzuſchenkt;“ zur Ausführung gekommen ift 
nur die erjte Betrachtung. Acht feeljorgeriich gedenkt der Kranke 
in feinen Leiden aller ähnlih Darniederliegenden und will fie 
Antheil nehmen laſſen an dem Segen jeiner eigenen Trübjal. 
„Du liegſt und haft Schmerzen,” beginnt die erfte Betrachtung, 
„man fieht dir’! an. Und was es au für Schmerzen jein mö- 
gen, du biſt dem Gichtbrüdigen ähnlich, du bijt Frank. . Krankjein 
ift hart. D glaub’ mir, ich will’s mit dir fühlen, ih will nicht 
jo troden über dein Bette hinſprechen, „man muß Geduld ha- 
ben;* ih will nicht mit dir rechten über deine Ungebuld. Es 
weiß der Gejunde kaum, wie viel er von dem Kranken verlangt, 
wenn er ihm jo Geduld gebietet und Ergebung. Er denkt ſich's 
faum und kann fich's kaum denken, wie das thut, wenn das Ge- 
fühl des Schmerzes und der Schwäche wie ein Meſſer durch den 
Leib gebt und wie ein bleierned Gewicht auf einem laftet. Dazu 
die Beängftigungen auf der Bruft, dazu die Abjpannung des Geis 
jted, dazu die langen einfamen Stunden, da die Gedanken in die 
Herne gehen und oft mit Sorgen beladen wieber heimfehren; be 
fonders die jchlaflofen Nachtſtunden, da man Biertelftunde um 
PViertelftunde zählt und meint es wolle nie enden.” Man fühlt 
es diefen Worten an, wie fie aus eigener friicher Erfahrung ge⸗ 
jagt find, aber jo war auch die weitere, unaufgefchriebene Betrach⸗ 
tung gewiß der Ausdruck defien, was jeine Seele im Leiden ſuchte 
und fand, des Troſtes im Herrn, bei weldhem das „Stehe auf 
und wandle“ nur eine Zugabe fein jollte zu dem viel wichtigeren 
„Dir find Deine Sünden vergeben.“ 

Sein Bicar hatte ihm zugefagt bis Oftern zu bleiben und den 
Sonfirmandenunterricht zu vollenden. Was des Pfarrers perjönliche 
Enticheidung und Unterjehrift bedurfte, brachte Freund Bühring und 
beſprach es mit ihm. Die meilte Zeit verbrachte er in einem beque- 
men Sefjel, den die Schwiegermutter geſchickt; aus diefem aufftehen 
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und ein wenig im Zimmer auf und ab gehen, war ihm ſchon 
eine Anſtrengung. „Morgens,“ ſchrieb er mir am 4. December, 
„bin ich ſelten vor zehn Uhr fertig; deun ein paar Stunden der 
Nacht liege ich in der Regel wach, ſtehe jpät auf und babe dann 
mit Einreiben des Leibes u. dgl. gar umftänblich zu thun. Be 
juche, jelbit freundſchaftliche, lehne ich mehrentheils ab, weil fie 
mich ermüden. Schon bin id jehr an dies Flöfterlihe Leben ge- 
wöhnt. Lina pflegt mid) mit unermüdlicher Treue." Gem wär’ 
er ganz liegen geblieben, aber die Aerzte wollten, daß er fi) auf- 
recht halte. „Wenn die Schwäche nicht wäre," fagte er einmal, „To 
fehlte mir gar nichts; aber oft ift mir's, ale Bönnte ich vor 
Schwäche jo binfterben.” Selten fam eine rubige erquidende 
Nacht: „nun lieber Gott, Schlaf, Schlaf, fonft halt! ich's nicht 
aus,” ſeufzte er wohl einmal, da er zu Bette ging; aber in ber 
Regel wedten ibn um drei Uhr Morgens die Schmerzen. Mit 
unenblicher dankbarer Liebe hing jeine Seele an jener treuen 
Dflegerin: „ih möchte jedesmal weinen, wenn ich dich weden 
muß," fagte er in einer Nacht, und als fie eines Abends um 
ihrer Arbeit willen fi) vom Bette weggejeßt, bat er: „ach jeße dich 
doch jo, daß ich Dich jehen kann; ich meine fonft, du jeieft nicht da.“ 

Um die Mitte des Monats übte ein neunerjuchtes Mittel noch 
einmal eine gute Wirkung: der Durchfall, der ihn jo jehr fchwächte, 
nahm -ab und es trat einmal eine volllommen gute Nacht ein. 
Die Aerzte verftärkten das Mittel ein- und zweimal; ed war wohl 
ihr letzter Rath; da ſchlug die Wirkung in's Gegentheil um, die 
Krankheitserjheinungen wurden ſtärker als zuvor, die Nächte viel- 
geftört umd das Ausjehen des Kranken veränderte ſich in einer 
Weiſe, die jede Hoffnung Kügen ftrafte. Bon da an blieb er lie 
gen und die Aerzte beſchränkten fi darauf, den glimmenden Le 
bensfunfen mit ftärkenden Mitteln hinzuhalten. Unter ſolchen Um⸗ 


ftänden kam das Weihnachtöfeft heran. „Auf Weihnachten,” hatte 
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er am 4. December geſchrieben, „freue ich mich dennoch, viel—⸗ 
leicht anders umd ſelbſt mehr noch als fonft, recht wie ein krank 
Kind fih freut; nur daß ich den Gottesbienft entbehren muß.“ 
Auch jetzt beftimmte er jedem nicht nur ein Fleines Geſchenk, fo 
gut es die durch fein langes Krankſein erjchöpfte Kaffe geftattete, 
jondern er ſchrieb auch noch den Eltern und und wie immer fei- 
nen Gruß zum Fefte. -„Herzlihen Weihnachtsgruß, geliebte El⸗ 
tern," lautet der eine —, „im Namen des lieben Jeſuskindes, aus 
dem Bette heraus, in großer Schwachheit wie .vor fünfzehn Sah- 
ren nad dem Nervenfieber kaum, aber doch in freudigem Auf 
ſchauen auf Ihn, den Sriedefürften, den Fürften des Lebens. In 
inniger Liebe Euer Franz." „Ihr Lieben,” jchrieb er und am 
23. December, „ich jchreibe aus dem Bette heraus in fehr gro- 
Ber Schwachheit, wenn auch in meiner beften Zeit, nach dem Früh—⸗ 
ſtück. Der Heiland komme zu euch allen, bleibe bei eudy allen; 
bei Ihm allein ift Hülfe, auch für mein Leiden. Mein Leiden 
ift ſchwer; es waren oder find offenbar Geſchwüre in den Ginge- 
weiben, auf teren Heilung Alles ankommt. Die Meinigen Tön- 
nen mid) durchbeten, ja das macht mich getroft. Ich habe jekt 
einen vortrefflichen zweiten Arzt an Dr. Feld. Aber ihr müßt 
mid Dem abbitten, der da fpricht: „Sch bin der Herr dein Arzt." 
— Die felige Weihnadhtsfreude, die ihm Jahr um Jahr die Seele 
höher erfüllt Hatte, verfagte fih ihm auch jet nit. Er ließ ſich 
das Weihnachtsbaumden vor feinem Bette pußen und fchnitt felbft 
die Lichtchen zurecht; alle die lieben kleinen Geſchenke, die wie 
fonft aus Nähe und Ferne zufammengefommen waren, mußten 
ihm aufd Bett gebracht werben und er freute fih kindlich an 
Allem. Dann wurde ein paar armen Kindern beicheert, deren 
Schickſal ihm befonders am Herzen Tag; aud fie mußten an fein 
Bette fommen und er redete freundlih mit ihnen vom lieben 
Jeſuskind. Am Sefttagsmorgen ließ er ſich von feiner lieben Frau 
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Epiftel und Evangelium leſen, dazu aus der „Chriftenfreube in Lied 
und Bild“, die ich ihm zu Weihnachten geſchickt, das Lied: „Wie foll 
ich dich empfangen und wie begegn’ ich dir?" Als Freund Bühring 
fam, ihn zu bejuchen, „fühlte er fih vor Schwadhheit außer Stande, 
ihn anzunehmen. Doch außerte er, da er gottlob nicht viel Schmer- 
zen habe, fo könne er fih in aller Schwachheit recht behaglich fühlen, 
ja recht felig fein; er fühle ſich wie ein kleines ſchwaches Kind, das 
der Heiland hebe und trage auf feinen Händen. 

Als nach den Tegten eigenhändigen Berichten des Kranken vom 
4. und 7. December, die nad) Umftänden beruhigend gelautet, 
die weiteren Nachrichten zuerft zögerten, dann eine Angftigende Un- 
beftimmtheit zeigten, hatte der Vater fih an Freund Terlinden, ich 
mich an Sranzens Schwiegermutter gewendet, und wir hatten Beide 
den Wunſch geäußert zu fommen und jelbit zu jehen. Knapp vor 
Weihnachten erhielt ich ausführliche Antwort; fie Inutete der noch 
immer aufrichtenden Haltung der Aerzte gemäß, aber doc) bedenklich 
genug, um mid) nicht Tänger in der Ferne zu leiden. Lina und ihre 
Mutter wünjchten mein Kommen und Franz felbft, fo bange er in 
jeiner Schwachheit vor aller Aufregung und Inanſpruchnahme war, 
ſchrieb mir unter jenen Feftgruß, den ich am erften Feiertag erbielt: 
„ed wird mir ein großer Troſt fein, dich lieber Willibald zu jehen.* 
Ich benachrichtigte den Mater, daß ich reife und bat ihn meine Bot- 
ihaft abzuwarten; am zweiten Feiertage gleich nad) der Predigt brach 
ich auf, war in der folgenden Frühe an dem mit Eis gehenden Rhein 
und fuhr mit dem unruhvollften Herzen hinüber, von wo der wohl- 
befannte weiße Kirchthurm mir winkte. Der Kirche gegenüber lag 
das neue Pfarrhaus, mir noch unbefannt, aber gar zutraulidh und 
behaglidh; er hatte es noch felbft in den letzten Tagen, da er ſich rũh⸗ 
ren konnte, nach feiner finnigen Weife eingerichtet; ad, die Meinen 
weißen Engel über den Thüren der Wohn- und der Stubierftube foll- 
ten auf den Eingang und Ausgang des Hausvaters nicht mehr her⸗ 
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abjehen. Bon Lina erhielt ich zweifelhaften Bericht, fie hoffte noch 
und fürchtete doch viel mehr. Ihre Mutter und ihre Schweiter Elife 
waren zur Hülfe ganz in's Pfarrhaus übergezogen und umgaben das 
Krankenbett mit unermühlicher Liebe und Treue. 

Nachdem ich ihn ruhig Hatte frühſtücken laſſen, ging ich hinüber. 
Nie werde ich diefen Anblick vergefjen, das liebe Angeficht jo abge- 
zehrt, daß ich mid faum in es zu finden wußte, und doch mir fo 
freundlich entgegenlächelnd, daß es auch jett der Mare Spiegel des 
treneften Herzens war. „Du wirft mid) jehr verändert finden,” fagte 
er langfam und leife, und gab mir über fein Leben und Befinden Be- 
richt; dann fuhr er, die Hand über die Augen haltend, nachdenklich 
fort: „ich habe in dieſer ſchweren Züchtigung eine Zufage vom Herrn 
empfangen, daß dieſe Krankheit nicht zum Tode fein fol. Aber diefe 
Zuverficht ift mir an zwei Bedingungen gefnüpft: einmal, daß mein 
Leiden eine noch gründlichere und völligere Erneuerung meines gan- 
zen Weſens bewirfe, jo daß ich auch frei würde von allem Unruhigen 
und Hngeduldigen, das mir in meiner Wirkſamkeit noch angehaftet 
bat; dann aber, daß viel und recht für mich gebetet würde. Das Letz⸗ 
. tere nun müßt ihr thun; ihr müßt mid) mit euren Gebeten tragen; 
denn man meint wohl in gefunden Tagen, und ich habe es auch oft 
gemeint, jo ein Kranker könne gewaltig ringen und beten; ad) das 
hört auch auf, die Seele wird auch müde und ſchwach.“ — Ueber dem 
famen die Aerzte und zeigten fi) nad ihrer Weife ganz zufrieden; 
als ich fie aber beim Weggehen allein nahm, gaben fie mir wenig 
Troſt. Die vorhandenen Gejchwitre des Dickdarms, fagten fie, feien 
nur durch Mittel zu beilen, bie der Kranke für jegt nicht ver- 
trage; ihn zu ſtärken fei bisher auch nicht gelungen, weil bei der Un— 
thätigfeit der Sauggefäße ihm von feiner Nahrung eigentlich nichts 
zu gute fomme; über alle Hoffnung wollten fie nicht abſprechen, aber 
einen beftimmten Anhalt für eine ſolche hätten fie nicht. So nie 


berichlagend dieſe Auskunft lautete, jo übte fie doch für den Augen- 
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blid auf mich nicht ihre volle Wirkung, zum Theil wegen der ſcho⸗ 
nenden Form, in der fie gegeben war, noch mehr um der gläubigen 
Zuperficht willen, die Sranz eben geäußert. Es war mir, als brauchte 
das ärztliche Urtheil nur eben den Rathſchluß Gottes für noch unaus 
geiprochen zu erklären, und wir dürften hoffen, denſelben durch unjere 
Gebete noch zu beftimmen. In diefer Stimmung verkehrte ich den 
übrigen Tag rubig und heiter mit dem Kranken, jo viel es derjelbe 
vertrug. Wir plauderten mit einander von Weihnachten, von den 
Unjrigen, von unjeren Geſchenken; mit großer Frende zeigte er mir 
eine filberne Gylinderuhr, die ihm Lina zum Erſatz der altfränkiſchen, 
mit der er ſich jeither beholfen, geſchenkt hatte. Ich erzählte ihm auch 
von kirchlichen Neuigkeiten, unter Anderm von den dogmatiſchen De- 
creten einer lutheriſchen Conferenz inPommern; er jagte: „ach, welch’ 
eine theologifche Barbarei wartet unjer noch!" Als ich ihm die Grund⸗ 
gedanken einer gegen den naturwiflenschaftlichen Materialismus ge- 
richteten Arbeit angab, ein Thema, das ihn auch jeßt noch ganz befon- 
vers intereffirte, antwortete er: „Sa, die großen Forſcher werden im 
Materialismus nicht untergehen, aber in der Menge. greift er furdhtbar 
Pla und darum müflen wir Theologen und mehr darum fiimmern.“ 

Das war noch einmal ber traute altgewohnte Verkehr. Aber jchon 
am folgenden Tage drängte fich mir ſchwer und jchwerer ber Gedanke 
auf, ob nicht des Herren Rath und Wille mit unferem tbeuren Kran- 
fen bereits nur allzu Mar und gewiß jei. Es wurde ja viek viel für 
ihn gebetet, von uns, die wir ihm am nächſten ftanden, und gewiß 
auch von manchem treuen Herzen nah und fern, dazu im öffentlichen 
Gottesdienſt nicht nur der eigenen, jondern — aus freiem Antrieb 
— auch der reformirten und der Brüdergemeinde; dennody wollte 
die Zunerficht, Die er jelbit in jo rührender Weiſe hegte, in unſere 
zagenden Herzen nicht kommen. Im Borzimmer der Kranfen- 
ftube jchütteten wir unter Thränen das Herz gegen einander 
aus; ed ging einem jeden von uns wie dem andern. Die treue 
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Schwiegermutter ſchlug vor, noch einen andgezeichneten Arzt, den 
Geheimen Rath Wutzer in Bonn, zu Rathe zu ziehen; ich ging 
zu Dr. $eld, um und zu diefem Zweck einen ärztlichen Bericht zu 
erbitten und wurde nun aus den theilnehmenden Worten des Arztes 
erjt recht gewiß, daß mein theurer Bruder ein Aufgegebener jei; ich 
ihiette den Bericht an Dr. Wutzer mit der Bemerkung ab, „daß 
wenn ihm derſelbe eine entichiedene Hoffnungslofigkeit zeige, er fich 
nicht zu und bemühen möge." Nun aber fiel mir auch die ſchwere 
brüderliche Pflicht aufs Herz, mit Franz von feiner — menſchlich 
gejagt — hoffnungslojen Lage zu reden und ihn zur Prüfung jener 
von ihm auögefprochenen Lebenszuverficht aufzufordern, ob er nicht 
vielleicht in jeiner ungemeinen Liebe zu Amt und Gemeinde eine in 
ber That vom Herrn empfangene Freudigkeit fich mißverſtändlich 
gedeutet. Als ich mich gegen Abend ſtill an jein Bette jeßte, ſah 
er mir felbft die veränderte Stimmung, die verweinten Augen an 
und half mir reden: ich ſprach ihm unter Thränen unſere Befürd- 
tungen aus, bob hervor, wie doch unferes armen Lebens und Wir- 
tend Dauer faum der Gegenitand einer Olaubendzuverficht jein 
konne und bat ihn, doch auch einen anderen Ausgang jeiner Lei- 
den recht in's Auge zu fallen. Cr antwortete mir in ruhigem 
Ernft: „Glaube nicht, lieber Willibald, daß ſolche Gedanken mir 
fremd find. Es bat euch vielleicht manchmal trübfinnig gejchtenen, 
wenn ich euch den Gedanken eines frühen Endes äußerte, aber es 
ift mir Ernſt damit geweſen. Ich kann zwar eine Zuverficht nicht 
abweifen, die ich glaube vom Herm empfangen zu haben, weiß auch 
im Augenblid noch nicht, was es mich koſten würde auf jede ir- 
diſche Hoffnung zu verzichten, aber wenn ich an jo manchem Kran- 
fenbette Anderen vorgehalten habe, daß wir allezeit bereit jein müf- 
jen, jo konnte ich das ja nicht, ohne daß es feine innere Wahrheit 
hatte auch für mich felbft. Ich weiß, daß ich aus einem Abgrund 
von Sünde, größer als ich jagen kann, durch meines Herrn Gnade 
erlöft bin. Ich hoffe auf fein Wort, auf das Wort, in welches 
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fich mir das Evangelium nach meiner Art es zu verftehen und zu 
erleben immer am beften zufammengefaßt hat: „wer zu mir kommt, 
den werde ich nicht hinausftoßen.“ Cr bat mich durch dunkele 
Nächte hindurchgehen laſſen; ich Habe oft gefragt: „Hüter, ift bie 
Nacht ſchier hin,“ aber wenn ich auch wieberfommen und wieber- 
fragen mußte, ich habe doch Antwort von ihm erhalten. Es hat 
lange in meinem Leben geheißen wie es im Pjalm beißt: „meine 
Seele wartet auf den Herrn von einer Morgenwache bis zur an- 
bern,” aber auch: „JIsrael, hoffe auf den Herrn, denn bei dem 
Herrn ift die Gnade und viel Erlöfung bei Ihm und Er wird 
Israel erlöfen aus allen feinen Sünden.” An feine Zufage will 
ih mid halten und davon werd’ ich nicht laffen auch im letzten 
Athemzug: „die auf den Heren harten, Triegen neue Kraft, daß 
fie auffahren mit Flügeln wie Adler" — und jollt’ eg auch höher 
hinauf jein, al8 wieder in die irbifche Wirkſamkeit. Von euch aber, 
von meiner Umgebung, erwarte ih, daß ihr gleich ferne bleibt 
von .eigenfinnigem Hoffen wie von muthlofem Verzagen, daß ihr 
euch als Chriften erhebet über den Gegenjat bes irbiichen Lebens 
und Sterbens, der ja für uns zur Nebenjache geworben fein muß; 
daß ihr nicht erjchredet, wenn ber Herr kommt, und nicht wie dort 
die Zünger im Sturme jagt: „es ift ein Gefpenft,“ fondern ihn 
erfennet, wenn er |pricht: „jeid getroft, Sch bin’s, fürchtet euch nicht.“ 

Nachdem ich ihm unter Thränen verfprochen, daß wir danach 
trachten und darum beten wollten, ſah er nach der offenen Thür 
bes Nebenzimmerd und fragte, ob Lina dort in der Nähe gewefen. 
Sch wollte fie rufen, er winfte mir aber und fagte: „ich meine, 
ob fie gehört hat, was wir mit einander geredet haben; — es 
ift gut wenn fie'd gehört hat." Wir beriethen dann noch das 
angebotene Kommen des Baterd. Er freute ſich auf daſſelbe, be- 
Hagte aber die Mutter, die dann in ihrer Sorge allein zurüd. 
bleiben müfle. Ich frug, ob ich fchreiben folle, daß fie mitfonme; 
„wir wollen nichts übereilen,“ antwortete er; „meinen bie Aerzte, 
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die Aufregung könne noch etwas verderben, jo müſſen wir's Laffen; 
bandelt e8 fi) aber einfach darum, Abfchied zu nehmen, dann fa.” 
Tags darauf, da gefchrieben werden mußte, war ed ihm recht, daß 
wir telegraphiich das Mitlommen der Mutter erbaten. 

Am Morgen nad jenem Gefpräh, — es war am Sonnabend 
— ließ er mid allein an fein Bette rufen, um für den Fall fei- 
nes Todes feine Außerlihen Angelegenheiten zu orbnen, für bie 
Bezahlung einiger Meinen Schulden, die er bei feinem jchmalen 
Einkommen noch nicht hatte tilgen Pönnen, und für die Wittwen- 
verjorgung feiner Frau Auftrag zu geben. Seine Ruhe und Stille 
war bei Alledem unverändert. Ueberhaupt ging während biefer 
Tage unfjered Ießten Zufammenfeins fein einzig Wort der Klage 
oder Ungeduld über feine Lippen; bei unverdunfeltem Vollbeſitz 
aller geiftigen und ewigen Güter war fein ganzes Wejen Milde, 
Geduld, Sanftınuth geworden; — die Blüthen des himmlifchen 
Siegeskranzes, nach denen zu ringen ihm im Leben am jchwerften 
geworden, ſchmückten des müden, fterbenden Streiters Schläfe ſchon 
jett. Des Morgens, wenn wir im Nebenzimmer Andacht hielten, 
mußte die Thüre offen bleiben, damit er in jeiner Stille mithören 
und mitbeten Tönne; wir beteten dann immer auch ausdrücklich 
für ihn, daß der Herr an ihm jeine Herrlichkeit offenbaren wolle, 
nach Seinem — nicht nad) unferem Willen. Des Abends, wenn ich 
ihn küßte und ihm die Hand zum Gutenacht gab, fagte ich ihm jebes- 
mal einen Segendfpruch, wie: „der Friede Gottes, welcher höher ift 
benn alle Bernunft, bewahre dir Herz und Sinne in Chrifto Jeſu,“ 
oder: „In der Welt habt ihr Angft, aber jeid getroft, Ich habe die 
Melt überwunden.” Dann leuchteten feine Augen und er ſagte 
mit unvergeßlichem Nachdruck: „ich danke dir, Lieber Willibald.“ 

Er wünſchte das h. Abendmahl, das er am Feite nicht habe 
feiern können, nun von mir zu empfangen. Mir verabredeten es 
auf den Sonntag, ben legten des Jahres, denn er feierte gern im 
Geifte mit der Gemeinde zufammen; aud wagte ich's um feiner 
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Schwachheit willen nicht, jo gern ich die Eltern abgewartet hätte, 
zu weiterem Aufſchub zu rathen. Am Samftag Nachmittag bat er 
mid, ihm zur Vorbereitung das Lieb 348 aus unferem rheinifchen 
Geſangbuch zu lefen: „Mein Heiland nimmt die Sünder an," und 
dann das achte Sapitel bes MRömerbriefs, beffen erhabener Troft 
mir nie fo überwältigend entgegengetreten war, wie bei diefem Ge⸗ 
brauche. Am Sonntag Morgen las ich in der Hausandacht das 
bohepriefterlihe Gebet; dann munterte er und auf in die Kirche 
zu geben. &3 war ein eigenthümlicher Kirchgang: der Anblid des 
Altars, an den man ihn zu ſehen gewohnt war, und der Kanzel, 
von ber wir fonft feine ergreifenden Worte vernommen, der Text 
der Predigt: „Herr, nun läfſeſt du deinen Diener in Frieden fah- 
ren” und zulett dad Geineindegebet für den Franken Hirten — 
das Alles machte es ſchwer, die Saffung zu bewahren. Nach Haufe 
getommen, deckten wir den Abenbmahlstifh an feinem Bette, von 
einem Geſchenk alten Rheinweins, den der Bater dem Kranken zu 
Weihnachten gejchickt, füllten wir den Kelch, damit die Liebesgabe 
wenigitend heut ihre Beitimmung erfülle; Lina, ihre Mutter und 
ihre Schwefter Elife bildeten mit uns Beiden die Meine Gemeinde. 
Wir richteten unfere Seelen auf an dem Worte: „Leben wir, jo 
leben wir dem Herrn; fterben wir, fo fterben wir dem Herrn; 
darum wir leben oder wir fterben, jo find wir des Herrn;“ wir 
erhoben uns durch die Betrachtung deffelben über ben Gegenſatz 
irdifchen Lebens und Sterbens in die Gemeinjchaft jener ewigen 
Liebe, die fih für und in den Tod gegeben, um ihn für uns zu 
überwinden, und durd deren Kraft auch unſere an ihr entzündete 
gegenfeitige Xiebe den Tod überwinden werde. Zulegt faßte ich des 
theuren Bruders Hand und ſprach die Worte des Bundesliedes: 


Die wir und allhier beifammenfinden, 
Schlagen unfre Hände ein, 
Uns auf deine Marter zu verbinden, 
Dir auf ewig treu zu fein; 
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Und zum Zeichen, daß du auf uns böreft, 
Deine Huld und Gnade und gewähreft, 
Sage Amen, und zugleich 

Hriede, Friede jet mit euch. 


Die Feier felbit hielt ich genau fo, wie er fie immer an Kranken⸗ 
betten gehalten; ich reichte ihm, er reichte mir da8 Sacrament; mit 
leifer, fefter, geweihter Stimme ſprach er, noch einmal fein Amt ver- 
waltend, die Worte bed Herrn. Es war ein Augenblick, den Feine 
Worte beichreiben, den feine Zeiten verfhlingen. Nach dem Dank. 
gebet: „Lobe den Herrn, meine Seele” küßten wir einander unter 
vielen Thränen, überwältigt von der Herrlichkeit des Herrn inmitten 
des dunkelften irdiſchen Geſchickes, und wie ich den lieben Kranfen 
an's Herz z0g mit den Worten: „ach, wie freundlich ift doch unfer 
Gott, daß er und das noch mit einander erleben läßt,” antwortete er 
aus voller Seele: „ja wohl ift Er freundlich; ad, daß wir Ihn nur 
allezeit jo halten könnten, wie Er uns allezeit Hält!* Und nun ging 
ibm Herz und Mund über von foldhen Worten, die er, nad) Meinen 
Pauſen der Schwachheit immer wieder anhebend, feierlich ausſprach: 
„Lobe den Herrn, meine Seele und vergiß nicht, was er dir Gutes 
gethan bat; der dir alle deine Sünde vergiebt und heilet alle deine 
Gebrechen; der dein Leben vom Verderben erlöfet, der dich Frönet mit 
Gnade und Barmherzigkeit; — „Herr, wenn ich dich nur habe, fo 
frage ich nichts nach Himmel und Erde, und wenn mir gleich Leib 
und Seele verſchmachtet, fo bift du doch, Gott, allezeit meines Her- 
zens Troſt und mein Theil;* — „das ift meine Freude, daß ich mich 
zu Gott halte, und meine Zuverficht jee auf den Herrn Herrn, daß 
ich — lebend oder fterbend — verfündige alle dein Thun.“ — Ein 
Wort, das feine treue Schwiegermutter vom Segen ber Trübfal jagte, 
nahm er auf und antwortete mit erhobener Stimme, wie um den 
tiefiten Sinn jeines Lebens in Ein Wort zufammenzufaflen: „ja, 
die Trübfal ift das größte Geſchenk unjeres Gottes; mehr als irgend 
eine Freude und Wonne, die Er uns fchenkt, ift die Trübfal ein Be 
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weis Seiner Liebe." „Und nun, ihr Lieben,“ ſprach er zulegt, „nun 
fann und der Herr noch fehr lange beifammenlaffen oder noch 
ſehr kurz; aber es foll nun unter uns nicht mehr die Rede jein 
von Beifammenbleiben oder Auseinandermüffen, fondern allein von 
dem Bleiben in Ihm, denn das ift viel befjer.“ 

Unſere Herzen waren in der That hinausgehoben über Leben 
und Tod, in das Vorgefühl bed ewigen Lebens; da follte unjere 
irdifche Hoffnung nod einmal aufgewedt werden. Den Nachmit⸗ 
tag kam, num eigentlich unerwartet, Geh. Rath Wuter von Bonn; 
auf die Bitten unſeres treuen Freundes Profeſſor Bleef, der ihm 
meinen Brief überbracht, und weil der Krankheitäbericht ihm die 
Möglichkeit jeder Hülfe nicht ganz auszuſchließen gejchienen, hatte 
der freundliche alte Herr die Reife durch Schnee und Eis nicht 
gejheut. Die Zartheit, mit welcher er an dem Leidenden eine 
ihmerzhafte Unterfuhung vornahm, war eben fo bewunderuöwertb, 
wie die Seelenſtärke, mit der der Kranke in feiner großen Schwad- 
‚beit dieſelbe ertrug. Der vielerfahrene Mann ſuchte den Urſprung 
bed Uebels in einer localen Störung ausfindig zu machen und 
theilte den behandelnden Aerzten in einer am Montag Morgen 
abgehaltenen Gonferenz allerlei neue auf feine Anficht ber Kranf- 
heit gebaute Ratbichläge mit. Unfere neuerregten Hoffnungen wur- 
ben freilich wieder ſehr darntedergeichlagen, als nah Wutzers Ab- 
reife beide Xerzte und erflärten, fie würden zwar alles Angegebene 
gewiflenhaft ausführen, aber ihre Anſicht der Krankheit, nach ber 
fie die neuen Mittel für vergeblich hielten, fei unerjchüttert. 

An demſelben Montag kamen nad) einer bejchwerlihen Reiſe 
und zweimaligen Weberfahrt über den mit Eis gehenden Rhein 
unjere lieben Eltern an. Eine unbeihreiblihe Freundlichkeit ver⸗ 
Märte bei ihrem Anblick das Angeficht des Leidenden, während ber 
Vater durch den erjchredenden Eindruck diefer aufs Aeußerfte ab- 
gezehrten Züge jo außer Fafſung kam, daß ich ihn ſchnell vom 
Kranfenbett hinwegziehen mußte, um Franz das erjhütternde Mit- 
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gefühl eines ſolchen Schmerzes zu erjparen. Durch die neuen Arzt. 
lichen Verfuche, jowie durch den natürlihen Gang feines Leidens 
war der Kranke abermald merklich ſchwächer geworben, und‘ ſchon 
ber Geh. Rath Wutzer hatte von einem noch vorhandenen „Fünt- 
hen von Leben” geredet. Er bedurfte immer größerer und häu- 
figerer Dienftleiftungen, in welche ich mich auf jeinen Wunſch mit 
Lina tbeilen durfte; aber auch in diefer äußerſten Erihöpfung 
des Leibes blieb jeder ſchoͤne zarte Zug feines Charakters ihm bis 
in’8 Kleinfte getreu. Daß feine Xerzte die neu erregte ſchwache 
Hoffnung nicht anerkannten, verjchwieg ich ihm nicht, damit feine 
in Gott ergebene Seele durch feinen leifen Hauch verwirrt wer- 
den möchte. Als ih am Abend, dem letten des Jahres, von ihm 
Abihied nahm mit dem Pſalmwort: „der Herr ift mein Hirte, 
mir wird nichts mangeln.... und ob ich gleih wanderte im 
finiteren Thal, fürchte ich mich doch nicht, denn Du bift bei mir, 
Dein Steden und Stab tröften mi," antwortete er dankend: „ja, 
möge das an mir wahr werden.“ 

Am Neujahrsmorgen kam ich freudiger als feither zu ihm her⸗ 
ein; ich hatte mir neue, größere Zuverficht in's Herz gebetet. Auch 
er war in gehobener Stimmung, aber nicht durch irdiſches Hoffen. 
Er ließ fich einen Spiegel geben und betrachtete fein Angeſicht; 
dann ließ er fih aus dem Bette in feinen Seffel führen und 
forderte jein Augenglas, um noch einmal dad Sonnenlicht deut- 
lich zu ſchauen. Ich fragte ihn, ob ich zur Kirche gehen folle; 
„ja gehe ruhig," jagte er, behielt aber meine Hand lange in feiner 
zurüd. Nach der Kirche Fam das Presbyterium, wie es jonjt wohl 
an diefem Tage gekommen war, den geliebten Pfarrer zu begrü- 
Ben; wir burften die treuen Männer nicht an jein Bette führen; 
ih empfing fie am jeiner Statt und fie weinten mit den Wei⸗ 
nenden. Inzwiſchen ſaß Lina droben am Bette; die lang zurüd- 
gehaltenen Thränen brachen ihr gewaltfam hervor; da winkt Franz 
fie zu fich, küßt fie noch einmal innig und Iange und jagt: „id 
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fühle, daß es fo kommen wird; der Herr allein weiß, warum Er 
ed thut. Es war Alles jo ſchön; aber Er will es anders und jo 
muß es ja gut fein. Der Here hat dich frühe in Seine Trübfals- 
ſchule genommen; nun gilt's feftgewurzelt und tiefgegründet zu 
fein. Halte feft am Herm; Er wird deine Stärke fein.” Da fie 
ihm jagte, der Herr ziehe ihn aus Liebe fo frühe zu fi, ant- 
wortete er: „ad, wenn das wahr wäre,” und als fie hinzufeßte, 
„ach, wenn ich mit dir zum Herm dürfte,” fpradh er: „das wäre 
freilich viel fchöner; aber beten werbe ich immerdar für did, wie 
ich's auch hier gethan habe.” Inzwiſchen hatte mir unſere Mut- 
ter von diefem Abfchiednehmen gejagt; ich war heraufgefommen 
und ftand von ferne Cr winkte mich herbei und jagte: „Lina 
und ih wiffen, wie wir mit einander ſtehen;“ ich -bezeugte ihm 
meine Sreude, daß er fi jo ohne Kampf in des Herrn Willen 
ergeben habe, und nun floffen auch unfere Herzen noch einmal 
zufammen. Sch dankte ihm für allen Segen, den ich je und je, 
infonberheit aber in diefen Iegten Tagen von ihm empfangen, und 
gelobte, daß derjelbe nimmermehr vergehen jolle: er wollte folchen 
Dant, anftatt ihn anzunehmen, vielmehr von feiner Seite bezah- 
len. „Dein Leben war ernft,* ſprach ich zu ihm; „Gott bat dich 
raſch reifen Iaffen für feinen himmliſchen Garten und fein Wort 
an dir erfüllt, daß wir durch viel Trübjal müfjen in's Reich Got- 
tes eingehen; darum wollen wir nun aud fprechen: „wir rühmen 
und auch der Trübjale, dieweil wir wiſſen, daß Trübſal Geduld 
bringt, Geduld aber bringt Erfahrung, Erfahrung aber bringt 
Hoffnung, Hoffnung aber läßt nicht zu Schanden werden, denn 
die Liebe Gottes ift audgegofjen in unfere Herzen durch den hei- 
ligen ®eift, der uns gegeben ift.” „Ja,“ fagte er, „von Alledem 
habe ich ein Mein wenig erfahren." Und nun verfiherten wir einer 
den andern noch der Unzertrennlichkeit unjered Bundes, indem wir 
miteinander in bem hohenpriefterlichen Gebetöwort: „Vater, ich 
will, daß wo ih bin, aud die bei mir jeten, die Du mir gegeben 
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haft" die gewiffe Bürgfchaft unferes feligen Wiederfindens um- 
faßten. Hierauf traten Schwiegermutter und Schwägerin an fein 
Sterbebette heran; weinend dankten fie ihm für den reichen Segen, 
den er in der Gemeinde und auch in ihren Herzen geftiftet; er 
aber wies allen Dank von fih ab auf feinen Herrn und Erlöfer. 
Endlih nahten auch Vater ımd Mutter ihrem Kinde zum leßten 
Abſchiednehmen; „ich glaube, die Stunde meiner Ablöfung vom 
Kriegsdienft ift nahe,“ ſprach er zu ihnen; „ach, Tiebe Eltern, ver- 
gebt mir nody einmal alle Betrübniß, die ich euch in eurem Leben 
bereitet;" fie küßten ihn mit vielen Thränen und bezeugten ihm 
mit innigen Worten, wieviel Freude er ihnen gemacht Habe. — „Soll 
ih dir noch etwas leſen,“ frug ich ihn, da wir fo alle fein Sterbebette 
feiernd umftanden. „Ja,“ fagte er, „lied mir das Lied: „Serufalem, du 
hochgebaute Stabt,* und jo las ich ihm aus der „Chriftenfreude” dies 
wunderbare Lied, das er immer fo lieb gehabt, nun aber am liebiten: 
Serufalem, du hochgebaute Stabt, 

Wollt’ Gott, ich wär’ in dir! 

Mein fehnlich Herz fo groß Verlangen bat 

Und iſt nicht mehr bei mir. 

Weit über Berg’ und Thale, 

Weit über blache Feld 

Schwingt es fich über alle 

Und eilt aud diefer Welt. 


O fchöner Tag und noch viel ſchoͤn're Stund’, 
Wann wirft du kommen fchier? 
Da ich mit Luft und freiem Freudenmund 
Die Seele geb’ von mir 
Sn Gottes treue Hände 
Zum auserwählten Pfand, 
Daß fie mit Heil amlände 
Sn jenem Baterland? u. f. w. 


Als ich geendigt hatte, fpradh er: „Betet!" So Tnieten wir an 
feinem Bette nieder, dankend für Alles, was der Herr an ihm 
getban, und bittend, daß er bei. ihm bleibe bis an das Ende — 
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„Erſcheine mir zum Schilbe, R 
Zum Troft in meinem Tod, 
Und lab mich jehn dein Bilde, 
Sn deiner Kreuzeönotb; 
Da will ih nach dir bfiden, 
. Da will ih glaubendvoll 
Seft an mein Herz dich brüden; 
Wer fo ſtirbt, der, ftirbt wohl.” 
Danach ſprach ich den Segen über ihn, Er antwortete jedesmal 
mit einem nachdrucksvollen Amen. „Nun bittet den Herrn,“ ſprach 
er zuletzt,“ daß er meine Ablöjung bald geichehen laſſe.“ 

Sp war der Tod verfchlungen in den Sieg. Still, frieblid, 
betenden Herzens lag er da. Wir bejchwerten ihn num nicht mehr 
mit Arzneien, und die Aerzte. gaben und Recht. Am Nachmittag 
famen die nächſten Berwandten, um Abichied zu nehmen, zuerſt Ter- 
linden und feine Frau. Mit überfliegendem Herzen redete diejelbe 
von feinem getftigen Nahebleiben, von jeiner Zürbitte für alle Zurüd- 
bleibenden: — „joweit ein Menſch das vermag,” antwortete er in 
evangeliichet Demuth; „das Gedächtniß unferer Lieben, * fügte er trd- 
ftenb hinzu, „wird und unverwehrt fein." Zu einem Jeden, der an 
jein Bette trat, redete er noch irgend ein vielfagendes Wort getreuer 
jeeljorgerlicher Liebe. Auch der Abweſenden gedachte er mit unaus⸗ 
ſprechlicher Innigkeit. Da ich ihn für die Meinigen, für Schwefter 
und Schwägerin um bie legten Grüße bat, antwortete ee: „OD, mehr 
als Grüße, ſage ihnen, wie ich fie fortwährend auf der Seele trage, 
fie und noch viele Andere, die ich nicht alle nennen Tann.” Gr batte 
mein im legten Sommer geborenes Kindchen nie gejehen; nun rief 
er Lina und fprad: „jage Willibald au, wie mir fein Kind am 
Herzen liegt." Wir redeten auch von den jelig Vorangegangenen; 
„wenn du hinüberkommſt,“ jagte der Vater, „jo wird dein Auge zuerft 
deinen Heiland ſuchen, dann aber grüße auch deine Geſchwiſter;“ 
„das kannſt du dir denken,“ antwortete er fröhlich. Gebet und Yür- 
bitte waren die Athemzüge feiner Seele: da der Vater einmal itille an 


— 8 — 


das Fußende des Bettes trat, ſah ihn der Sterbende mit vielſagendem 
Blicke an und faltete die Hände. Gin Hirte, getreu bis in ben 
Zod, gedachte er auch jeßt noch der ihm anvertrauten Heerde: „ich 
“ jegne meine Confirmanden,“ jprach er, „ich jegne die Kinder alle 
und die ganze Gemeinde.“ 

Am Abend fagte id ihm, daß es nad der Anficht der Aerzte 
nur noch wenige Stunden dauern koͤnne: „ad, wie freue ich mich,” 
antwortete er mir. Seine Hände und Kühe erfalteten; eine lin- 
ruhe wie eined Schlaf ſuchenden Kindes fam über ihn; Lina und 
ih mußten ihn oft hinüber und herüberlegen, da feine Lage ihm 
wohltbat; — „wenn's euch nicht zu viel Mühe macht,” fügte er 
wohl mit ber unverjehrten Zartheit jeiner Liebe feinen Heinen Bit- 
ten hinzu. Iene erjchütternde Handbewegung, das Flockenleſen, ſchien 
den nahenden Tod anzufündigen; wir erwarteten denjelben Alle, 
die Naht am Bette durchwachend, aber nod blieb er aus. Es 
waren die Stunden, von denen es heißt „und wenn mir gleich 
Leib und Seele verſchmachtet.“ „Gedenkſt du nun auch,“ rief ich 
ihm zu, „an dein Wort, „bie auf den Heren harren, Triegen neue 
Kraft, dat fie auffahren mit Flügeln wie Adler?" „Gewiß,“ fagte 
er fröhlich. Aber er jehnte fih nach dem Ende feines Kampfes: 
„ah, Herr, wie jo lange,” jeufzte er wohl; „ach, welch' lange 
Naht, und ih bin noch ba; der Herr würdigt mid noch nicht 
zu kommen; Herr, ich warte auf dein Heil.“ 

Am Morgen erwarmten Hände und Füße wieder, der glim- 
mende Lebensdocht fladerte noch einmal auf. Unerwartet kam der 
früher umjonft gerufene Soblenzer Arzt, nicht abnend wie ſehr es 
zu ſpät je. Schon war dem Sterbenden in feiner unjäglichen 
Schwachheit jedes Reden und Hören eine Mühfal; dennoch wollte 
er in jeiner unvergänglichen Freundlichkeit den alten Berather 
. nicht umjonft gelommen fein laffen; er empfing den erjchütterten 
Mann mit dankbarem Bezeigen und derjelbe verjchrieb ihm noch 
wider einen leifen Hujten, der ihn quälte, ein linderndes Mittel, 
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Als er ſich am Vormittage nach Umſtaͤnden leidlich befand, fragte ich 
ihn noch einmal, ob ich ihm etwas vorleſen ſolle; „ja,“ fagte er, „aber 
kurz.“ Sch las den 130. Palm, einen feiner Lieblingspſalmen, — 
„meine Seele wartet auf den Herrn von einer Morgenwache bis zur 
andern; Israel hoffe auf den Herrn, denn bei dem Herrn ift die Gna⸗ 
be und viel Erlöfung bei Ihm ...;“ er lächelte mir dankbar zu, daß 
ich jo nach feinem Herzen gewählt. Eſſen und Trinken wollte er nicht 
mehr; wir feuchteten nur von Zeit zu Zeit jeinen Mund an mit einem 
Schwamm, der in fühen Wein mit Waffer getaucht war. So fam 
nochmals der Abend und nochmals die Naht. Sein Athem fing an 
fchwerer zu gehen, er jeufzte wohl „ad Gott,” — mehr konnten wir 
nicht verftehen, — und faltete die Hände. Sch rief ihm leife zu: „Sei 
getreu bis in den Tod, jo will ich dir die Krone des Lebens gehen; * 
er winkte, es jei genug. Bon Mitternadht an gewahrten wir das fort- 
jhreitende Erfterben. Noch bat er mit kaum vernehmlicher Stimme 
ihn berumzulegen nad) der Wand, fuchte dann, wie er jchon unter Tag 
immer gethan, wie zum Schlaf die rechte Lage, neigte das Haupt tief 
in's Kiffen, athmete leiſer, zulegt unhörbar. Wir hielten ein Spiegel- 
hen vor jeinen Mund, — noch war ed angehaudht; zum zweiten- 
male, — nun fein Hauch'mehr. Leiſe, unmerfbar, wie ein Kind ein- 
Ihläft, war er entichlafen. — — 


Zur ärztlichen Unterfuhung feiner, Leiche hatte er jelbft Erlaub- 
niß gegeben; „es könne ja anderen Xeidenden nügen.” Die Aerzte 
fanden die Runge von Tuberkeln nicht frei, die Eingeweide aber davon 
überjäet; fie erftaunten, daß er zuleßt feine Schmerzen mehr empfun- 
den babe. In den Sarg hatte er gewünjcht feinen Trauring mitzube- 
fommen und das Neue Teftament, das er fett Sahren täglich gebraucht: 
bald ruhte er, im ſchwarzen Talar, die Hände auf das Wort Gottes 
gefaltet, zwilchen Blumen und Immergrün im legten Rubebette. Un- 
zählige famen, das geliebte Keidensbild zu fehen und an dem Sarge 
zu weinen; die ganze Stadt nahm an ber Xrauer der Yamilie, 
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der Gemeinde Theil. „Er war ein brennend und ſcheinend Licht,“ ſagte 
ber alte, Tranfe, feitbem auch heimgegangene Bürgermeifter Maruhn, 
„ihr aber wolltet eine Kleine Weile fröhlich fein von feinem Lichte.” 
Am Sonntag, auf Epiphanien, hielt ihm Bühring aus tiefftem 
Herzen die herrliche Gedächtnißpredigt über Hebr. 13, 7: „Geden⸗ 
fet an eure Lehrer, die euch das Wort Gottes gejagt haben, wel- 
cher Ende ſchauet an und folget ihrem Glauben nah." Den Nad- 
mittag begruben wir ihn. Bon Goblenz war der Herr General. 
juperintendent, Paſtor Schütte und ein getreues Häuflein von Sreun- 
den und Schülerinnen durch Schnee und Eis herübergefommen. 
Das Presbyterium trug den Sarg. Die Leichenrede hielt ih ihm, 
in überfüllter Kirche, an demfelben Altar, an dem ich feine Ehe 
eingejegnet, über dad Wort ber Offenbarung: „Selig find die Tob- 
ten, die in dem Herrn fterben, von nun an; ja der Geift fpricht, 
daß fie ruhen von ihrer Arbeit, denn ihre Werke folgen ihnen 
nach.” Hunderte gingen auch zum Grabe mit, wo Superintendent 
Maaß das Gebet ſprach. Die Sonfirmanden beftedtten den Hügel 
mit Blumen und begoffen ihn reichlich mit Thränen. Seine Ruhe- 
jtätte ift am oberen Ende ber öftlihen Kirchhofswand, dicht an 
der Mauer: dort hat ihm feine Wittwe ein jhönes Kreuz von 
jhwarzem Marmor gefeßt und den Spruch darauf gejchrieben, ben 
er im Leben geübt und im Tode befannt hat: „Das ift meine 
Sreude, dag ich mich zu Gott halte und meine Zuverficht jeße auf . 
den Herrn Herrn, daß ich verfündige alle Dein Thum.“ 

Gelobt aber ſei Gott, der Vater unſeres Herrn Jeſu Chrifti, 
der uns nach feiner großen Barmherzigkeit wiedergeboren hat zu 
einer lebendigen Hoffnung durch die Auferftehung Jeſu Chrifti 
von den Xodten, zu einem unvergäanglichen und unbefledten und 
unverwelflihen Erbe, das behalten wird im Himmel. Amen. 








Dem geliebten Bruder 
am erſten Ofterfeft nad) feinem Heimgang. 


(Ev. Luc. 24, 13—35.) 





S' ift Oftertag! wach’ auf vom Klang, dem füßen, 
O Herz, das erft ſolch' Todesſchwert durdfuhr! 
S' ift Oftertag: es geh’n auf leifen Füßen 
Die Engel Gottes wieber durch die Flur; 
Allüberall im milden Hauch ihr Grüßen, 
Und neues Leben jprießt auf ihrer Spur — 
D nehmt aud mir vom fchier eritorb’nen Herzen 
Den Grabesitein, den ſchweren Bann der Schmerzen! 


Sa ſteig' herauf aus wunden Herzenstiefen, 
Du vielbeweinte trautefte Geitalt; 
Mein Freund! mein Bruder! welche Namen riefen 
Dich fo, wie dir mein Herz entgegenwallt! 
Das Auge, d’rin fo jähe Blige fchliefen, 
Sp warme Strahlen liebender Gewalt, 
O laß mir's wieder in die Seele jcheinen, 
An deinem Halje wieder laß mich weinen! 


Und fomm und laß ung heut auf alten Pfaden 
Noch einmal zieh'n durch's treue Jugendland: 
War's niht nah Emmahus der Weg der Gnaden, 
Den wir zu zwei'n gewanbert, Hand in Hand? 
Noch Thoren, trägen Herzens, doch für Schaden 
Achtend die Welt mit ihrem eiteln Tand, 

Den Rüden wendend ihren Haß und Hohne, 
Geleitet von des Vaters Zug zum Sohne, 
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Da nahte Er und Beiden ungeſehen, 
Trat mitten ein in unfern trauten Bund, 
Lehrt' uns vereint bie dunfle Schrift verftehen, 
That uns vereint des Kreuzes Räthſel kund; 
In feines Friedens janftem Frühlingswehen 
Ward die verworrne Seele uns gefund, 
Und Herz und Herz in Seiner Liebe Flammen 
Schmolz immer feiter uns in eins zujammen. 


Wie brannte dir dein Herz in heil'gen Gluten 
Vornan zu ftehn in Seiner Streiter Schaar, 
So froh bereit fi) kämpfend zu verbluten, 

Ein reiches Opfer auf des Herm Altar! 

Ich ſah dich an — durch dunkle Thränenfluten 
Erglänzte mir dein Auge wunderbar; 

In's bleiche Antlig mit Berflärungslichte 

Fiel dir ein Schein von Seinem Angefichte. 


Ach, daß jo bald des Weges Ziel gefommen; 
Wie fehritten wir einher jo frob, fo leiht — 
Da war im Nu das Sonnenlicht verglommen, 
Da hatte, ah, dein Tag fih ſchon geneigt: 
O bitt'res Abjchiedswort, dad wir vernommen, 
O dunfle Stunde, die fih und gezeigt! 
Wir fpradhen bang mit flehenden Geberben: 
„Herr, bleibe bei uns, es will Abend werden.“ 


Da trat Er ein in’s ftile Haus bes Kranken, 
In's Kämmerlein, das ſchon durchhaucht der Tod, 
Läd't und zu Tiſch, lehrt uns dem Vater danken, 
Bricht voller Liebe uns das Lebensbrod — 
Wie da die Schuppen von den Augen ſanken! 
In Sieg verjhlungen Todes Leid und Noth! 
Da baben wir in ew'gem Morgenlichte 
Geſchaut von Angefiht zu Angeſichte. 


Und Er verihwand: da warft du mit verfhwunden, 
Und dunkel ward mein Blick von Thränenflor .. . 
O Herr, der jelber Herz und Herz verbunden, 
Durch Thränen ſchau' ich heut zu Dir empor: 
In Deiner Liebe jei mir neugefunden, 

Was ich durch Di gewann, an Dich verlor, 
Bis daß Du neu zum ew’gen Ofterfeite 
An Deinem Tiſch vereinft die beiden Gäſte. — 


Drud von Franz Krüger in Berlin. 
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